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Das Leben der T ofen 
Von Professor Dr. KarL Rah n er, Innsbruck 
Die Glaubenslehre der katholischen Kirche und ihre Theologie gehen 
bezüglich des durch den Tod des Menschen nicht aufgehobenen, sondern 
in ihm vielmehr zur Endgültigkeit kommenden Bestandes des Menschen 
von einer doppelten und untereinander verschränkten, philosophischen 
und offenbarungsbegründeten Sicht aus. Darum ist es nicht leicht, diese 
Glaubenslehre und die sie weiter, wenngleich nicht mit derselben Ver-
bindlichkeit, interpretierende theologische Lehre kurz darzustellen. Zu 
dieser Schwierigkeit kommt heutzutage noch die Notwendigkeit hinzu, 
deutlich und schon im ersten Ansatz den Eindruck zu vermeiden, es handle 
sich bei dieser Lehre von der im Tod nicht aufgehobenen, sondern in eine 
andere Daseinsweise hineinverwandelten Wirklichkeit des Menschen um 
die lineare Fortsetzung seiner empirischen Zeitlichkeit über den Tod 
hinaus. Diese Vorstellung ist ein an sich harmloses, nützliches und fast 
unvermeidliches Vorstellungsschema zur Verdeutlichung des eigentlich 
Gemeinten, es schafft aber dem Menschen von heute vielfach mehr 
Schwierigkeiten als Hilfe und bringt ihn so in die Versuchung, mit dem 
Vorstellungsschema auch das eigentlich Gemeinte als unvollziehbar und 
unglaubwürdig abzulehnen. 
Wenn wir also VOn den Toten, die leben, sprechen wollen, so müssen 
wir zuerst sagen, was gemeint, oder besser, was nicht gemeint ist. Ge-
meint ist nicht, daß es nach dem Tod "weitergeht", als ob nur (um mit 
Feuerbach zu sprechen), die Pferde gewechselt und dann weitergefahren 
würde, also jene eigentümliche Gestreutheit und unbestimmte, immer 
neu bestimmbare und somit im Grunde leere Offenheit des zeitlichen 
Daseins weiter dauere. Nein, in dieser Hinsicht setzt der Tod ein Ende für 
den g a n zen Menschen. Wer die Zeit einfach über den Tod des Menschen 
hinaus und in dieser Zeit die Seele weiterdauern läßt, so daß neue Zeit 
wird, anstatt daß die Zeit sich in Endgültigkeit aufgehoben hat, der bringt 
sich in unüberwindliche Schwierigkeit des Gedankens und des existen-
tiellen Vollzugs des christlich Gemeinten. Wer aber meint, "mit dem Tod 
sei alles aus", weil die Zeit des Menschen wirklich nicht weitergehe; weil 
sie, die einmal begann, auch einmal enden müsse; weil schließlich eine 
sich ins Unendliche fortspinnende Zeit in ihrem leeren Gang ins immer 
Andere, das das Alte dauernd annulliert, eigentlich unvollziehbar und 
schrecklicher als eine Hölle sei: der unterliegt ebenso dem Vorstellungs-
schema unserer empirischen Zeitlichkeit wie der, der die Seele "f 0 r t-
da u ern" läßt. In Wirklichkeit wird inder Zeit, als deren eigene, ge-
reifte Frucht, "Ewigkeit", die nicht eigentlich "hinter" der erlebten Zeit 
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diese fortsetzt, sondern die Zeit gerade aufhebt, indem sie selber ent-
bunden wird aus der Zeit, die zeitweilig wurde, damit in Freiheit End-
gültigkeit getan werden könne. Ewigkeit ist nicht eine - unübersehbar 
lang dauernde - Weise der puren Zeit, sondern eine Weise der in der 
Zeit vollbrachten Geistigkeit und Freiheit und deswe~en nur von deren 
rechtem Verständnis her zu ergreifen. Eine Zeit, die nicht gleichsam als 
Anlauf von Geist und Freiheit währt (wie etwa beim Tier), gebiert auch 
keine Ewigkeit. Weil wir aber die zeitüberwindende Endgültigkeit des in 
Geist und Freiheit getanen Daseins des Menschen der Zeit entnehmen 
müssen und sie doch zu ihrer Vorstellung fast unwillkürlich als endloses 
Fortdauern denken, geraten wir in die Verlegenheit. Wir müssen - ähn-
lich wie ja auch in der modernen Physik - unanschaulich und in diesem 
Sinn "entmythologisierend" denken lernen und sagen: durch den Tod 
(nicht: nach ihm) ist (nicht: fängt an zu passieren) die getane Endgültig-
keit des frei gezeitigten Daseins des Menschen; es ist, was geworden 
ist, ist als gefreite und befreite Gültigkeit des einmal Zeitlichen, das als 
Geist und Freiheit wurde, um zu sein. 
Aber woher wissen wir, daß solches geschieht aus dem Vergänglichen 
der Zeit, die wir sind und die wir bitter erfahren? Hier bei dieser Frage 
tritt nun in der katholischen Lehre aus Dogma und Theologie jene Zwei-
einheit von Offenbarung und eigener menschlicher Erkenntnis ein, auf die 
wir anfangs schon anspielten. Die Offenbarung im Worte Gottes ruft, um 
überhaupt einen für die Botschaft des Evangeliums Offenen zu haben, um 
mit dem Eigentlichen der christlichen Verheißung überhaupt "ankommen" 
zu können, im Menschen jenes Selbstverständnis zu deutlicherem und ent-
schlossenerem Vollzug, das doch fast überall in der Menschheitsgeschichte 
anzutreffen ist, wenn der Mensch die Toten in irgendeiner Form weiter-
leben läßt. Aber können wir heute von uns her diese überzeugung von 
der Bleibendheit des personalen Daseins trotz des biologischen Todes 
noch nachvollziehen, wobei es hier im Augenblick zunächst gleichgültig 
sein mag, wie wir eine solche Überzeugung nennen mögen, metaphysische 
Erkenntnis oder religiöse überzeugung oder ethisches Postulat oder 
sonstwie? Ich bin überzeugt, daß wir das können, wenn wir wachen 
Geistes und eines demütig weisen Herzens sind und uns zu sehen ge-
wöhnen, was dem Oberflächlichen oder gereizten Ungeduldigen zu sehen 
verwehrt ist, ohne daß diese Blindheit ein Beweis dafür wäre, es gäbe 
das nicht, was ein solcher nicht sieht. 
Zunächst einmal: Warum sind alle großen Liebenden demütig 
und fromm, wie überglänzt vom Glanz eines Unausschöpflichen, Un-
zerstörbaren, dem sie in den großen Augenblicken ihrer Liebe auf den 
Grund blicken? Warum ist jeder radikale sittliche Zynismus dem Men-
schen dort unmöglich, wo er ganz sein Eigentliches gefunden hat? Müßte 
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aber diesem Eigentlichen gegenüber der Zynismus nicht die Wahrheit 
und Ehrlichkeit des Unbestechlichen sein, wenn dieses Eigentliche einfach 
ins Leere des Nichts fiele? Und wenn einer sagt: wer daran da denkt, 
wo er das Eigentliche tut, das Große und Unbedingte, die Liebe und die 
radikale Pflicht, der hat das Eigentliche nicht verstanden, sondern ver-
fehlt, dem ist zu antworten: in solchem Augenblick kann man darum die 
zeitliche Nichtigkeit des Eigentlichen nicht denken, weil es nicht zeitlich 
ist. Denn warum sollte das Eigentliche sich nicht wahr so erleben können, 
wie es in Wirklichkeit ist? Warum kapituliert die letzte Treue nicht vor 
dem Tod? Warum fürchtet die wirkliche sittliche Güte die scheinbar so 
hoffnungslose Vergeblichkeit aller Anstrengung nicht? Warum unter-
scheidet die sittliche Erfahrung deutlich zwischen Gütern, die nur schön 
sind, weil und indem sie verg~hen, und dem Guten schlechthin, bei dem 
es Frevel wäre, eine übersättigung zu fürchten und darum das Gut als 
vergänglich zu wünschen? Ist dies nicht die große Weisheit, die wir 
ersehnen und verehren: der stille Glanz jenes angstlosen Friedens, der nur 
in jenem walten kann, der nicht mehr zu fürchten hat? Zeigt nicht gerade 
derjenige, der wirklich gel ass e n seinem Ende entgegenblickt, daß er 
mehr ist als Zeit, die ihr Ende für c h t e n müßte, wäre sie nur Zeit, weil 
nirgends das leere Nichts das Wirken sein kann? Und ist nicht umgekehrt 
das am Tod das eigentlich Tödlich-Schmerzliche: daß er in seiner un-
verfügbaren, dunklen Zweideutigkeit das zu nehmen scheint, was in 
uns schon zu erfahrener Unsterblichkeit gereift ist? Nur weil wir schon 
in unserem Leben Unsterbliche geworden sind, ist das Sterben und der 
in ihm drohende und nie durchblickbare Schein des Untergangs für uns 
so tödlich. Das Tier stirbt weniger tödlich als wir. Solche und ähnliche 
Erfahrungen wären unmöglich, wäre die Wirklichkeit, die sich hier voll-
zieht, in ihrem eigenen Sein und Sinn das, was von sich her untergehen, 
nicht mehr sein wollte. 
Wie bei allen Fragen dieser Art wohnen persönliche Haltung und Ent-
scheidung und metaphysische Einsicht objektiver Art eng beisammen. Das 
ist nicht verwunderlich, weil die tiefste, gültigste, die "objektive" Wahr-
heit die freieste sein muß. Es ist darum bei solchen Fragen am besten, 
immer gleich an jene geistigen Erfahrungen zu appellieren, in denen 
beides auf einmal vollzogen wird: die metaphysische Einsicht, die aber 
nicht theoretisch neutral andoziert, sondern vom Menschen in der Eigent-
lichkeit seines je einmaligen Daseins vollzogen wird. 
Solches geschieht in der sittlichen Entscheidung. Was begibt sich da? 
Das Subjekt setzt sich als end-gültiges. In dieser Entscheidung ist das 
Subjekt in seinem Wesen und Vollzug als das der rinnenden Zeit in-
kommensurable unmittelbar gegeben. Man muß freilich solche Ent-
scheidung rein und stark vollzogen haben, um auch in der nach101genden, 
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aussagenden und so satzhaft theoretisierenden Reflexion das noch nach-
träglich greifen zu können, was sich in ihr selbst herstellt: das Gültige, 
das über der Zeit als dem Fall in das Nichtmehrseiende steht. Vielleicht 
gibt es Menschen, die solches noch nie oder nicht mit genügender Wachheit 
des Geistes getan haben und die darum hier nicht mitreden können. Aber 
wo solche freie Tat einsamer Entscheidung in absolutem Gehorsam vor 
dem höheren Gesetz oder in radikalem Ja der Liebe zur anderen Person 
getan wird, geschieht ein Ewiges und wird der Mensch seiner Gleichgültig-
keit als eines aus der Zeit über ihr bloßes Weiterfließen hinaus Ge-
schehenden unmittelbar inne. 
Es hat keinen wirklich vollziehbaren Sinn, diese ursprüngliche, un-
mittelbare Gegebenheit des Ewigen in der absoluten Würde der sittlichen 
Entscheidung anzuzweifeln und zu sagen, der Mensch me in e nur, es 
sei so. So wenig es einen vollziehbaren Sinn hat, die ab sol u t e Gültig-
keit des Widerspruchsgesetzes als bloße subjektive Meinung zu bezweifeln 
oder nur in gerade diesem Zeitmoment seines Ebengedachtwerdens gültig 
zu denken, da ja nochmals in der Bezweiflung diese absolute Gültigkeit 
als Grund der Möglichkeit selbst noch der Bezweiflung bejaht wird. 
Ebenso verhält es sich bei der sittlichen Entscheidung. Wenn in sittlich 
freier Entscheidung ein zweifelndes Nein zur Absolutheit des sittlichen 
Gesetzes oder der Würde der Person vom Subjekt gesetzt wird, geschieht 
in der Ab sol u t he i t dieser negativen Entscheidung nochmals die 
Bejahung dessen, was sie bezweifelt. Freiheit nämlich ist immer absolut, 
ist das Ja, das um sich weiß und alles wagt und für immer gültig sein 
will. Das "jetzt und für immer gültig", das es spricht, ist geistige Wirk-
lichkeit, nicht bloß ein fragwürdiger Gedanke über eine angenommene, 
ausgedachte Wirklichkeit, ist jene Wirklichkeit, an der alles andere 
gemessen werden muß, nicht selbst aber an dem Fluß physikalischer Zeit 
gemessen werden kann. Konkreter und schon gleich im Gedankenkreis 
der Schrift gesagt: wenn einer, der seine sittliche Existenz vor Gott mit 
dessen absolutem Anspruch vollziehen muß, in die radikale Leere des 
bloß Vergangenen flüchten und in diesem Nichts untertauchen könnte, 
würde er im Grunde diesem Gott und dem absoluten Anspruch seines 
Willens entlaufen können, dem also, was in der sittlichen Entscheidung 
gerade als Unbedingtes und Unentrinnbares gegenwärtig wird. Das 
Nichts des rein Vergangenen wäre die Festung der absoluten Willkür 
gegen Gott. In der sittlichen Entscheidung aber wird gerade bejaht, daß 
es diese radikale und nichtige Willkür so wenig gibt, wie der radikale 
Unterschied zwischen Gut und Böse im Akt der Entscheidung geleugnet 
werden kann, ein Unterschied, der in seiner Absolutheit aufgehoben wäre, 
würde er als bloß gerade jetzt und nachher nicht mehr existierend gedacht. 
Im Akt eines freien absoluten Gehorsams und einer radikalen Liebe wird 
dieser gewollt als entgegengesetzt dem bloß eben jetzt geschehenden 
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Augenblick, und diese seine zeitüberlegene Wahrheit kann man von außen, 
außerhalb seiner stehend, anzweifeln, nicht aber im Akt selbst. Wäre er 
aber wir k 1 ich nicht mehr als Zeit, die zerrinnt, dann wäre diese Tat-
sache nicht einmal als Schein und Einbildung verstehbar, da auch diese~ 
eingebildete Schein seinen Grund braucht, auf dem er steht, Zeit aber 
auch nicht den Schein der Ewigkeit geben könnte, gäbe es diese überhaupt 
nicht, lebte nicht die Zeit von der Ewigkeit. 
Nein, dort wo der Mensch gesammelt bei sich ist und sich selbst 
besitzend in Freiheit sich selber wagt, vollzieht er keinen Augenblick 
gereihter Nichtigkeiten, sondern sammelt er Zeit in Gültigkeit, die im 
letzten der bloß äußeren Zeiterfahrung inkommensurabel ist und weder 
durch die Vorstellung eines W e i t erdauerns wirklich echt und ur-
sprünglich erfaßt wird, noch viel weniger aber durch das Endigen des 
bloß Zeitlichen an uns verschlungen wird. 
Aber diesem so gegen eine bloß zerrinnende Zeit das Gültige seines 
personalen Daseins aus der Zeit gewinnenden unsterblichen Menschen 
sagt erst die Offenbarung des Wortes Gottes deutlich, was mit diesem 
seinem Wesen k 0 n kr e t gemeint ist. Sie bringt ihn ja doch erst zur 
Erfahrung seiner möglichen Ewigkeit, indem sie ihm die er füll t wirk-
liche offenbart. Diese erfüllende Botschaft des Evangeliums beinhaltet 
ein Mehrfaches: die Ewigkeit als Frucht der Zeit ist ein Kommen vor 
G 0 t t entweder in der absoluten Entscheidung der Liebe für ihn zu 
reiner Unmittelbarkeit und Nähe von Angesicht zu Angesicht oder in der 
Endgültigkeit der Selbstverschließung gegen ihn zur brennenden Finster-
nis ewiger Gott-losigkeit. Die Offenbarung setzt, bauend auf die Gnade 
Gottes und deren Macht, voraus, daß j e der Mensch, gleichgültig wie der 
irdische Anblick seines gewöhnlichen Lebens war, soviel an geistig-per-
sonaler Ewigkeit in seinem Leben vollziehe, daß die Möglichkeit, die in 
der geistigen Substantialität angelegt ist, sich als ewiges Leben auch 
tatsächlich verwirkliche. Die Schrift kennt kein Leben, das nicht wert 
wäre, endgültig zu werden, sie. kennt keine Allzuvielen. Da jeder von 
Gott mit Namen genannt ist, da je der in der Zeit vor dem Gott steht, 
der Gericht und Heil ist, ist je der ein Mensch der Ewigkeit, und nicht 
bloß die erlauchten Geister der Geschichte. In der johanneischen Theologie 
wird überdies deutlich, daß die Inexistenz der Ewigkeit in der Zeit ge-
sehen wird, daß darum Ewigkeit aus df'r Zeit heraus wird und nicht 
nur eine der Zeit nachgeschickte und hinzugefügte Belohnung ist. Die 
In h alt 1 ich k e i t des seligen Lebens der Toten beschreibt die Schrift 
in tausend Bildern: als Ruhe und Friede, als Gastmahl und Herrlichkeit, 
als Daheimsein im Vaterhaus, als Reich ewiger Gottesherrschaft, als 
Gemeinschaft aller selig Vollendeten, als Erbschaft der Herrlichkeit 
Gottes, als Tag ohne Untergang, als Sättigung ohne Überdruß. Immer 
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ahnen wir durch alle diese Worte der Schrift hindurch das eine und 
selbe: Gott ist das Geheimnis schlechthin. Und daraus ist die Vollendung, 
die absolute Nähe zu Gott selbst auch unsagbares Geheimnis, dem wir 
entgegengehen und das die Toten, die im Herrn starben, gefunden haben. 
Man kann nicht viel sagen. Aber es ist das Geheimnis der unsagbaren 
SeI i g k e i t. Kein Wunder darum, daß dieses reine Schweigen der 
Seligkeit von unseren Ohren nicht gehört wird. Und schließlich diese 
Ewigkeit bringt nach der Offenbarung die Zeitlichkeit des einen ga n zen 
Menschen ein in ihre Endgültigkeit, so daß sie auch Auferstehung des 
Fleisches genannt werden kann. Diese Lehre der Schrift aber wird 
nicht bloß im Wort gesagt, sondern als schon anbrechende Wirklichkeit 
im Glauben greifbar erfahren in der Auferstehung des Gekreuzigten. 
Bei der kirchlich-christlichen Lehre von der "Unsterblichkeit der 
Seele" wie von der "Auferstehung des Fleisches" ist darum im Grunde 
immer der eine ganze Mensch gemeint. Nicht als ob durch diese Be-
hauptung geleugnet oder in Zweifel gezogen werden sollte, daß hinsicht-
lich der Endgültigkeit des Menschen eine innere Differenzierung obwaltet, 
die der berechtigten Unterscheidung in seinem Bestand zwischen "Leib" 
und "Seele" entspricht. Aber wenn ohne Zweifel die "Auferstehung des 
Fleisches" im kirchlichen Bekenntnis die heile Endgültigkeit des Menschen 
als ganzen meint, dann geht auch die Lehre von der Unsterblichkeit der 
Seele, als Aussage des Glaubens und nicht einer bloßen Philosophie 
ebenso im Grunde auf jenes Leben, jene "Seele", die z. B. Jesus sterbend 
in die Hände seines Vaters birgt. Auch in dieser Aussage ist also auf den 
g a n zen Wirklichkeits- und Sinnbestand des Menschen Bezug genommen, 
wie er von der Lebendigkeit und wirklichkeitsverleihenden Kraft Gottes 
abhängt, und dar i n dann allerdings auch auf das, was der bloße 
Philosoph als Seele im Unterschied zum Leib nennen und dessen Schicksal 
er über den Tod hinaus verfolgen mag. Dabei kann der Philosoph freilich 
gefragt werden, mit welchem Recht er ein Moment am Ganzen isoliert 
verfolgt und nicht lieber fragt nach dem verwandelnden Schicksal des 
ganzen einen Menschen, so wenig er allein vielleicht dieses nicht mehr 
vorstellbare, aber zu erwartende verwandelte Gültigsein und -bleiben des 
Ganzen "Auferstehung des Fleisches" zu nennen wagen würde, so sehr 
er vielleicht geneigt wäre, das sinnhaft Bleibende und endgültig Ge-
wordene des Ganzen, also auch gewissermaßen den im Tod endgültig 
gewordenen Extrakt des leiblichen Daseins - "Seele" zu nennen. 
Die kat hol i s ehe Glaubensaussage über die Toten hat darin 
gegenüber der der meisten evangelischen Christen noch eine Unterschied-
lichkeit, als sie in der Lehre vom sogenannten Fegfeuer einerseits durch-
aus und streng daran festhält, daß durch den Tod die frei gezeitigte 
Grundhaltung des Menschen, die als gute selber wieder reine Gnade 
Gottes ist, Endgültigkeit erhält, anderseits aber wegen der Vielschichtig-
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keit des Menschen und der damit gegebenen Phasenungleichheit des 
Werdens seiner allseitigen Vollendung eine Ausreifung des ganzen 
Menschen "nach" dem Tod in der Durchsetzung dieser Grundentscheidung 
auf die ganze Breite seiner Wirklichkeit lehrt. Eine solche Phasenungleich-
heit, die sich aus der pluralen Struktur des Menschen ergibt, zeigt sich 
ja auch zwischen der individuellen Vollendung des einzelnen im Tod 
und der Gesamtvollendung der Welt, zwischen der mit dem Tod ge-
gebenen Endgültigkeit des Menschen und der noch ausstehenden Ver-
deutlichung und Durchsetzung dieser seiner Vollendung in der Ver-
klärtheit seiner Leiblichkeit. Wenn man also einen "Zwischenzustand" im 
Schicksal des Menschen zwischen Tod und der leibhaftigen Vollendung 
nicht bestreiten kann, ohne daß der gerettete Mensch nicht mehr derselbe 
wäre, der zu retten war, dann kann man auch nichts Entscheidendes 
gegen die Vorstellung eines personalen Ausreifens in diesem "Zwischen-
zustand" sagen. 
Vom Verkehr mit den Toten im einzelnen nach Art der Spiritisten 
hält das katholische Christentum nichts. Nicht weil sie nicht existierten, 
nicht weil sie eigentlich von uns getrennt wären oder ihre vor Gott end-
gültige Treue und Liebe nicht über uns walten würde, nicht als ob ihr 
Dasein nicht erst recht durch den Tod in den schweigend verborgenen 
Grund unseres Daseins wahrhaft eingestiftet wäre. Aber wir sind die 
noch Z ei t 1 ich e n. Und darum würde überall dort, wo Gott nicht das 
Wunder besonderer Offenbarung wirkt (wie beim auferstandenen Herrn) 
die Wirklichkeit der lebenden Toten, wollten sie sich als einzelne in 
unsere Konkretheit übersetzen, doch nur wieder so erscheinen, wie wir, 
nicht wie sie sind. Tatsächlich zeigt sich bei den spiritistischen Sitzungen 
ja der Geist der Ir dis ehe n mit ihren krausen Vorstellungen und 
Süchten, nicht die Stille der von Gott erfüllten Ewigkeit. Und immer 
muß man damit rechnen (darüber werden die Akten vielleicht erst ge-
öffnet), daß in einem solchen Kontaktsuchen (wo nicht bloß die eigenen 
Träume objektiviert werden) in einer seltsamen Verschiebung der Gleich-
zeitigkeiten wir nicht den Toten, wie sie jet z t vor Gott und im end-
gültigen Kern ihres Wesens sind, begegnen, sondern ihrer noch unerlösten 
und begrenzten, wirren und dunklen Vergangenheit, die - vielleicht 
auch noch nicht ganz aufgearbeitet - dann nochmals übersetzt wird in 
die Kategorialität unserer eigenen Welt. Nein, den Toten, die leben, 
begegnen wir, auch wenn es die von uns Geliebten sind, in Glaube, 
Hoffnung und Liebe, d. h. wenn wir unser Herz der schweigenden Stille 
Gottes selbst öffnen, in der sie leben; nicht dadurch, daß wir sie zurück-
rufen dahin, wo wir sind, sondern indem wir in die schweigende Ewigkeit 
unseres eigenen Herzens hinabsteigen und in der Zeit durch den Glauben 
an den Auferstandenen die Ewigkeit werden lassen, die sie schon für 
immer ausgezeugt haben. 
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Die Einheit des Christentums in katholischer Sicht 
Von Prof. Joseph. L 0 r t z, Mainz 
Kar! Eder zur Vollendung seInes 70. LebensJahres 
"So brauchen wir kein Erstaunen zu fühlen, wenn auch die heilige 
Kirche, die übernatürliche Schöpfung Gottes, uns als ihr allgemeines 
Kennzeichen eine bewunderungswürdige Folgerichtigkeit und Einheit 
in Worten und Taten zeigt, die aber dann und wann durch an-
scheinende Unregelmäßigkeiten gestört und verdunkelt wird, welche 
eine Übung des Glaubens von unserer Seite nötig machen und fordern." 
J. H. Newman 
I. Grundsätzliches zur kontroverstheoJogischen Methode 
Das Thema ist gemeint als ein Ausschnitt aus der Kontroverstheologie, 
wie sie sich als Folge der Reformation hemusbildete; seine Behandlung 
wird also von selbst zu einer Aussprache mit der protestantischen Theo-
logie. 
Noch immer sind wir in diesem Bereich weit entfernt von einer allge-
mein angenommenen und umfassend genügenden, allen Beteiligten selbst-
verständlichen wissenschaftlichen Methode. Immer noch ist es notwendig, 
sich nachdrücklich über die einzunehmende Grundhaltung klar zu werden. 
Das kann hier natürlich nur andeutend geschehen. 
1. Die Forderung voller Wahrhaftigkeit überhaupt zu nennen, oder 
sie gar mit Betonung an die erste Stelle zu rücken, könnte überflüssig 
erscheinen; sie ist eine selbstverständliche Forderung jeder wissenschaft-
lichen Bemühung. Aber die theoretische Frage nach der christlichen 
Einheit und also auch nach der Einheit zwischen den getrennten Kon-
fessionen berührt, gewollt oder ungewollt, die konkrete Stellung-
nahme der miteinander Redenden in dieser Frage. Hier können leicht 
unsachliche Motive hereinwirken, und sie haben das oft getan. Von da 
aus hat es sehr wohl einen Sinn, den Bedingungen der Verwirklichung 
der Wahrhaftigkeit nachzusinnen. Sie sollte dergestalt realisiert werden, 
daß aus unseren überlegungen jede Berechnung ausgeschlossen ist, die 
nicht ausdrücklich ausgesprochen und begründet wird. Daß es noch als 
notwendig erachtet werden kann, das zu formulieren, ist kein besonders 
gutes Präjudiz für den Stand der Diskussion. Freilich muß auch verlangt 
werden, daß ein entsprechender Vorwurf, der eine Verletzung dieser 
Wahrhaftigkeit, Ehrlichkeit und Offenheit behauptet, nur nach gründ-
licher Prüfung und in genauer Formulierung erhoben werde. So weit 
ich sehe, muß diese Warnung im Bereich unseres Themas und im Umkreis 
wissenschaftlicher Literatur heute mehr an evangelische Beurteiler katho-
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lischen Denkens als umgekehrt gerichtet werden1. Man müßte doch wohl 
evangelischerseits stärker versuchen, zu verstehen, daß der Anspruch 
der katholischen Kirche, in absoluter Weise Wahrheit auszusagen und 
ihre Verkündigung zu kontrollieren, keineswegs die innere Freiheit, 
Sauberkeit, Redlichkeit und den Mut zur entsprechenden VerkündigUng 
zerstört. Auch dies sollte intensiver bedacht werden, daß eine strenge 
dogmatische Bindung und eine entsprechende dogmatische Intoleranz die 
Kommunikationsfähigkeit keineswegs mindern oder gar aufheben muß; 
in diesem von Jaspers unermüdlich als Grundaxiom wiederholten Urteil 
ist gerade die entscheidende Kommunikationskraft des Gesetzes der Form 
außer acht gelassen; es ist auch nicht zur Kenntnis genommen die viel-
fältig zu belegende Erfahrung einer erheblichen Verständigung und einer 
realen Annäherung gerade zwischen dogmatisch getrennten christlichen 
Gesprächspartnern. Denn dogmatische Bindung schließt echte Toleranz 
ja keineswegs aus. Im Christentum verlangt das Gebot der Liebe - die 
den Fanatismus ausschließt - geradezu nach ihr, - sobald man näm-
lich Toleranz von jeder opportunistischen Berechnung des nur-Ertragens 
trennt, und sie faßt als Verständnis der konkreten Situation mit an 
ihren Positiva und Negativa, in der jemand die Wahrheit zu verkünden 
hat. Dann wird Toleranz zum Versuch, die gegebenen Möglichkeiten von 
der Wahrheits mit t e her zu verwirklichen. 
2. Eine weitere methodische Bemerkung: bei echter geistiger Aus-
einandersetzung geht es letztlich um ein ,aut-aut', um Wahrheit oder 
Irrtum. Das muß gesehen und gesagt werden. Da aber diese Wahrheit 
und dieser Irrtum so in Geist und Seele des Gesprächspartners verankert 
sind, daß es sich nicht um vordergründiges Widerlegen handeln kann, 
sondern um eine innere Bewältigung und eventuelle 'überwindung, ist 
ernstliche Bemühung, den Gesprächspartner verstehen zu wollen, Voraus-
setzung des Gesprächs. In unserem Falle ist diese Bemühung nicht frucht-
bar verwirklicht, wenn der katholische Gesprächspartner nicht Einsicht 
hat in den christlichen, näherhin in den katholischen Besitz der Refor-
mation. Die These z. B. vom katholischen Luther ist noch nicht erschöp-
fend durchkontrolliert2• Weder ist das Ontologische seiner Vorstellungen 
in der Rechtfertigung, noch seine Bejahung des Natürlichen in der Liebe 
(die erste Galater-Vorlesung von 1519 nach der Römerbrief-Vorlesung!), 
noch die Rolle der Liebe in der Konstituierung des Glaubens in ihrem 
ganzen Gewicht erkannt; kurz, das Katholische des religiösen Anliegens 
1 Vgl. W. v. L 0 ewe nie h, Der moderne Katholizismus, 2. Auf!. Witten 
1956; Belege in meiner Besprechung in: Theol. Revue 53 (1957) 193. 
f Das gilt m. E. auch für den Beitrag von W. v. L 0 ewe nie h, Das Pro-
blem des ,katholischen Luther' in: Dank an Paul Althaus. Eine Festgabe zum 
70. Geburtstag (Gütersloh 1958) 141-150. 
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der Reformation wird noch nicht genügend gesehen. In dieser Formulie-
rung gilt das Urteil für beide Seiten. 
Die Frage besitzt grundsätzliche Bedeutung und erhebliche kirchen-
geschichtliche Relevanz: Was ist die Aufgabe der Kontroverstheologie? 
Ich glaube, die Auffassung, die ich in dieser ZeitschriftS vertreten habe, 
wiederholen zu sollen: Je genauer die Auffassung, die es zu beurteilen 
gilt, erkannt wird, um so genauer, also richtiger (und also auch frucht-
barer) wird bei einer Ablehnung der Trennungsschnitt angesetzt werden 
können. 
3. Eine besondere Erscheinung in der gesamten kontroverstheol0-
gischen Auseinandersetzung stellt das Konzil von Trient dar. Die Ziel-
setzungen eines Konzils können höchst verschiedene sein, wie wir in 
Fülle aus der Geschichte der mittelalterlichen Konzilien, nicht zuletzt der 
Reformkonzilien des Spätmittelalters (zu denen in einer höheren Form 
das Tridentinum gehört) ablesen. Natürlich ist ein Konzil keine wissen-
schaftlich-theologische Akademie. Auch soweit es sich um die Beurteilung 
einer konkreten Lehre, in specie der reformatorischen, handelt, kann 
man mit Recht die Meinung vertreten, daß es für ein Konzil vor allem 
darauf ankommt, den Irrtum abzuwehren. Diese vorzugsweise negative 
Klärung der Offenbarungswahrheit durch Abweisung der Häresie war 
es ja durchaus, die auf dem Gebiet der Lehre die Arbeit der Konzilien 
seit dem Altertum bis zum Tridentinum einschließlich prägte. Aber auch 
dies wird sich über die Fixierung der Grenze hinaus um so fruchtbarer 
in der jeweiligen historischen Situation und für ihre Fortbildung aus-
wirken können, je genauer die gegnerische Lehre - also auch das, was 
in ihr an Wahrheit vorhanden ist - erkannt wird. Denn ,auch jeder 
Irrtum lebt ja von dem Stück Wahrheit, das in ihm enthalten ist4• Und 
da ein Konzil sich auch nicht in dem erschöpft, was in ihm das Wesent-
liche ist, also in der Dogmatisierung und der entsprechenden Verurteilung, 
weil es vielmehr auch als ein Ganzes beurteilt werden muß, an dem 
menschliche Kraft und menschliches Versagen beteiligt sind, kann man 
die Frage stellen, ob nicht etwa die Erkenntnis des genuinen Sinnes 
einer gegnerischen Lehre von einem bestimmten Konzil hätte gesteigert 
werden können? Ist es nicht z. B. durchaus legitim, zu überlegen, ob die 
Trienter Konzilsväter den wünschenswerten Gebrauch von der für sie 
zusammengestellten ,Lutherbibliothek' machten oder nicht? 
8 TThZ 61 (1952) 317-327. 
, Diesen vielleicht etwas zu oft zitierten Topos muß man ernstnehmen. 
Er wird in verschiedener Form schon von den Apologeten des 2. Jhs. ausge-
sprochen, Thomas von Aquin formuliert ihn prägnant: ,omne malum fundatur 
in aliquo bono et omne falsum in aliquo vero' (S. th. I q 17 a 4 ad 2;). 
Auch Ne w man wiederholt ihn in: Die Einheit der Kirche und die Vielfältig-
keit ihrer Ämter. Dt. Übers. von K. Schmidthüs, Zeugen des Wortes, H. 3 
(Freiburg 1947) 79. 
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Daß sich das Konzil von Trient selbst nicht ganz ausschließlich mit 
der Verurteilung und der nackten Feststellung der katholischen Position 
zufrieden geben wollte, zeigen nicht nur die Verhandlungen, sondern 
auch die Dekrete, in denen sich ein gewisses Material zu einem ,Dialog' 
mit reformatorischen Lehren findet, und wo gewissen reformatorischen 
Behauptungen in einem bestimmten Sinn ein relatives Recht zuerkannt 
wird, der freilich wesentlich ergänzt werden müßte. Das Dekret über die 
Rechtfertigung, die Feststellung, daß in der Messe Jesus Christus das 
eigentliche Subjekt ist, das Bekenntnis zur Unsichtbarkeit der Kirche i 
können das belegen. Aber aufs Ganze gesehen, darf wohl geantwortet 
werden, daß das Tridentinum dem, wasatll der Reformation katholischer 
Besitz war, nicht besonders viel Beachtung geschenkt hat. Das ist zu-
nächst verständlich. Die zu bewältigende, unmittelbar aufgegebene und 
auch wirklich bewältigte Aufgabe war so immens, hat auch so ungeheure 
direkte und indirekte klärende und aufbauende Wirkungen ausgelöst, 
daß jene Feststellung nur entfernt etwas mit Kritik zu tun hat. Nur kann 
man von diesen Vorbehalten aus verstehen lernen, daß gewisse refor-
matorische Fragestellungen in ihrem kat hol i s ehe n Ansatzpunkt 
damals unbewältigt stehen blieben. Auch von dieser Sachlage her sind 
spätere Erscheinungen der katholischen Kirchengeschichte wie Jansenis-
mus, Quietismus, Gnadenstreitigkeiten und Episkopalismus mit zu ver-
stehen. 
Dem Tridentinum ging es auch um die causa reformationis, und in 
welcher Tiefe! Aber dadurch, daß die Reformfrage von den Reformatoren 
untrennbar mit einer neuen L ehr e verbunden worden war, wurden 
die dogmatischen Fragen zum Hauptthema des Konzils. So erwuchs das, 
was das Tridentinum vor allem anderen kennzeichnet, konkret aus der 
lehrmäßigen Art der Reformation. Das führt zu einer Frage, die uns 
von diesen methodologischen Bemerkungen zum Inhalt des Themas hin-
leitet: obwaltet ein Unterschied zwischen den vorreformatorischen Kon-
zilien und dem Tridentinum im Hinblick auf ihre lehrmäßige Darbietung? 
Spiegelt sich im Tridentinum ein Umschwung zu einer stärkeren Be-
tonung des Lehrmäßigen in der Kirche? Die Frage reicht sehr tief; um 
eine Antwort werden wir uns weiter unten bemühen. 
11. Das Selbstverständnis der Reformation 
1. Wer von einem Gespräch mit dem Protestantismus redet, steht 
sofort vor der Frage, mit welchem Protestantismus der Dialog geführt 
werden soll? oder, was dasselbe ist, mit welchem Selbstverständnis, das 
der Protestantismus von sich hat? 
6 Vgl. Catechismus Romanus Pars I Caput X, 20 u. 21. 
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Das Luthertum und der Calvinismus verstehen sich als Kirche. Ob 
aber jede dieser Kirchen sich in der Weise als eine Wesenheit verstehe, 
daß sie ohne Aufgabe ihres Bekenntnisses nicht mit anderen Lehren 
echte Gemeinschaft des Glaubens und des Sakraments haben könne, steht 
nicht fest. In vielen Abwandlungen ist diese Frage heute innerhalb der 
Ökumene Gegenstand von Beratungen. 
Prägnant hat Hanns R ü c k e r t das Problem formuliert6• Er rekla-
miert ganz allgemein für den Protestantismus, daß er sich als kirchliche 
K 0 n fes s ion im strikten Sinne verstehe, d. h. als eine gebrochene 
Teilnahme an der einen unsichtbaren Kirche Jesu Christi, in der also 
Konfessionen verschiedener Lehre nebeneinander stehen, jede die andere 
gelten läßt als gebrochene Teilnahme an der einen Kirche Christi, und 
doch jede mit absoluter Sicherheit an ihrem eigenen Glaubensbekenntnis 
als der Wahrheit festhält. 
An dieser Auffassung könne und solle, meint Rückert, auch die radikal 
von den evangelischen Kirchen des Irrtums bezichtigte katholische Kirche 
teilnehmen. Dies sei übrigens, sagt er, schon die Meinung Luthers ge-
wesen, der zwar die Papstkirche als Sitz des Antichristen heftig bekämpft 
habe, aber nie aus der einen katholischen Kirche ausgeschieden sei'. 
Diese Auffassung der evangelischen Kirchen und Denominationen als 
Konfessionen im angegebenen Sinn scheint die schwere Hypothek ein-
zuschließen, daß es eine einzige Wahrheit des einen Evangeliums nicht 
gebe, oder daß sie nicht festzustellen sei, daß aber gleichzeitig die evan-
gelischen Konfessionen sich doch so verhalten, als besäßen sie diese eine 
Wahrheit. Der Begriff der Wahrheit scheint stark verdunkelt und ge-
schwächt. Für die evangelischen Kirchen und Denominationen ergibt sich 
von dieser Position aus zwar die Möglichkeit einer echten Oikumene, 
auch ohne daß eine strikte Einheit der Lehre zwischen ihnen besteht; 
es bleibt nur die eben angedeutete entscheidende Frage, wie weit diese 
Bereitschaft theologisch-logisch sauber dargestellt werden könnte. Das 
Problem tritt noch deutlicher hervor und wird noch bedrängender an-
gesichts der Annäherung offtzielllutherisch-deutscher Kreise (S chI i n k , 
W i 1 m, W i s eh man n , I w a n d, V 0 gel) aus allerneuester Zeit (1958) 
an die sowjetische russisch-orthodoxe Kirche, der VOn den besuchenden 
e Hanns R ü c k er t, Die Bedeutung des konfessionellen Gegensatzes für 
die evangelische Theologie. In: Materialdienst des Konfessionskundlichen In-
stituts Bensheim 8 (1957) 81 fI. 
1 Diese Auffassung, der man seit Jahren öfter als früher begegnet, verdient 
eine das ganze Werk Luthers einbeziehende Untersuchung. Aber auch heute 
schon kann man m. E. mit gutem Gewissen sagen, daß hier nicht sehr häufige 
Randbemerkungen, die gegen die grundSätzliche Stellungnahme nicht aufkom-
men, weit über Gebühr bewertet werden. Luthers dogmatische Intoleranz 
war erheblich härter, als hier sichtbar wird; s. unten Abschnitt 9 a. 
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Theologen ,die Gemeinschaft des Glaubens' bescheinigt wurde, und daß 
sie eine wahre ,Kirche des Wortes' sei8• 
Auf die hiermit angeschnittene Frage nach der Einheit des Protestan-
tismus kommen wir noch zurück'. 
2. Wie man sich zu dieser Selbstdefinition des Protestantismus (als 
Mehrheit von echten Konfessionen) stellen mag, so viel bleibt Tatsache: 
der Protestantismus oder die einzelnen reformatorischen Kirchen besitzen 
zwar ein ihre Diener und Mitglieder verpflichtendes Bekenntnis und 
entsprechende cfftzielle Bekenntnisschrüten; aber so ernst auch diese 
Bindung betont und gelobt wird, sie ist nirgends eindeutig festgelegt, 
noch festlegbar, noch beansprucht eine dieser Kirchen, Macht und Fähig-
keit hierzu zu haben. Vielmehr bekennt der Protestantismus insgesamt, 
daß er unter dem Gericht des immer wieder neu zu befragenden Wortes 
steht. 
Das hat eine schlechthin unabsehbare Bedeutung. Es besagt nämlich 
nicht nur eine so ungewöhnliche Spannung der beiden Elemente, daß man 
sie als Widerspruch bezeichnen darf, es schließt auch ein, daß der Pro-
testantismus, so fest er auch in seinem Bekenntnis und dessen Ver-
ständnis stehen mag, von seinem Wesen her, theologisch-grundsätzlich 
sich immer wieder selbst in Frage stellen kann, oder sogar in Frage 
stellen muß. In manchen evangelischen Formulierungen wird dies mit 
besonderer Emphase gefordert10• 
Diese grundsätzliche Möglichkeit entspricht sowohl der Entstehung 
des Protestantismus wie seiner sich selbst immer wieder aufspaltenden 
Entwicklung und der schier unübersehbaren Vielfalt seiner Ansichten 
auch in grundlegenden Fragen. Der Protestantismus entstand im 16. Jahr-
hundert durch seine Absage an die seit über 1000 Jahren bestehende Form 
der Kirche, insbesondere an ihre sakramentale Hierarchie und das un-
fehlbare Lehramt, sei es der Konzilien, sei es des Papstes. Wie immer 
man das Recht dieses Protestes bestimmen möge, und selbst wenn man, 
der geschichtlichen Wirklichkeit entsprechend, die ,Ursachen' der Re-
formation so zusammenstellt, daß die Reformation als geschichtlich un-
ausweichlich erscheint, die Reformatoren, voran Luther, tragen für den 
Protest die unmittelbare Verantwortung. Wie stark auch weiter das 
Sendungsbewußtsein der Reformatoren gewesen sein mag, wie stark sie 
sich vom Geiste Gottes geführt glaubten, k iner von ihnen nahm für sich 
8 Die Beratungen, die Mitte August (1958) in Utrecht stattfanden, stellen 
uns vor die gleiche Problematik. Über ihr Resultat drang kaum etwas in die 
Öffentlichkeit, doch scheint eine Wiederholung geplant zu sein. 
e Unten Abschnitt 9 b. 
10 Letztlich heißt dies nichts anderes, als daß im Protestantismus die Theo-
logie in absoluter Souveränität das letzte Wort hat; es ist das Grundprinzip 
der Professorenkirche, die Hanns RUckert als einen Vorzug für den Protestan-
tismus reklamiert. 
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Inspiration im strikten theologischen Sinne in Anspruch l1 • Auch von hier 
aus darf, ja muß der evangelische Gesprächspartner in die Diskussion 
grundsätzlich die Möglichkeit einschließen, daß die Reformatoren sich bei 
der Schaffung dieses Novum geirrt haben. 
3. Bei der katholischen Kirche liegt der F1all wesentlich anders. Sie ist 
Trägerin und Ergebnis einer nachweislich im Wesentlichen kontinuier-
lichen Entwicklung, die mit den Aposteln selbst und der Urgemeinde 
anhebt. Es gibt in den Zeiten, die alle Strukturelemente des Katholizis-
mus ausbilden, keinen wesentlichen Bruch der Tradition1!. Historisch 
wie theologisch-dogmatisch stoßen wir hier an eine schlechthin entschei-
dende Grundlage: an die Verheißungen des Herrn, durch welche er seiner 
Kirche seinen Beistand derart zugesagt hat, daß die Pforten der Hölle 
sie nicht überwältigen werden, daß sie also die Säule der Wahrheit sei 
(Mt 16,19; 1 Tim 3,15). Diese Verheißungen besagen, daß es in der 
Kirche und ihrer Verkündigung einen Kern geben muß, der nie angetastet 
werden konnte und nie angetastet wurde. Denn, wenn es in der Urkirche 
und ihrer fortdauernden Erscheinung einen wesentlichen Bruch der 
Tradition gibt, ist das Wort des Herrn nicht in Erfüllung gegangen. Tat-
sächlich finden Vertreter neuester evangelischer Exegese (K äse man n) 
die Elemente des ,Katholischen' bereits bei Lukas, was die Möglichkeit 
eines Bruches auch rein theoretisch stärkstens einengt, ja ihn nur mög-
lich macht durch eine radikale Aufspaltung der biblischen Botschaft 
selbst in verschiedene Schichten, so daß überhaupt nie ein e Botschaft, 
nie ein Glaube die Jünger des Herrn geeint hätte, so daß vielmehr 
die ein e Kirche Jesu von Anfang an nie anders existiert hätte als in rein 
spiritualistischem Sinn, die sich sozusagen noch unter den Augen des 
Herrn - er sandte ja bereits Jünger zu predigen aus (Lk 10, 1 ff.) - in 
verschiedenen auch sich widersprechenden Traditionen dargestellt hätte. 
III. Was ist Einheit des Christentums? 
In all diese überlegungen spielt, in verschiedener Form, die Frage 
hinein: Was ist ,Einheit' des Christentums? An welchem Maßstab können 
wir das, was wir seine Einheit nennen, messen? 
1. Bedeutung der L e h T e fÜT die Einheit 
Daß der Begriff der Einheit an sich in einer verwirrenden Weise viel-
deutig ist, wissen wir zumindest seit Aristoteies. 
11 Von den ,Schwärmern' sehe ich hier ab. t. Der Ton liegt auf wesentlich. Es versteht sich von selbst, daß die viel-
fältige und nlcht nur geradlinige Entwicklung durch die Jahrhunderte, die 
uns die Kirchengeschichte schildert, mit diesem Urteil nicht harmonisierend 
verdunkelt werden soll. Die Beurteilung selbst wird heute in ihrem Tatbestand 
gerade von der radikalsten evangelischen Forschung betont, freilich unter Preis-
gabe der Einheit des Evangeliums selbst. 
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Aber auch für seine Bestimmung im Raum der christlichen Verkün-
digung sind viele Elemente zu berücksichtigen. Den Kreis unserer Ge-
sprächspartner grenzen wir zunächst grob dadurch ab, daß wir die Aus-
einandersetzung nur mit bekenntnistreuen evangelischen Christen, Kir-
chen oder Denominationen ins Auge fassen. D. h. wir erkennen der 
,L ehr e' einen maßgebenden Platz im Christentum zu. Was diese Lehre 
inhaltlich sei, noch mehr, welcher Art ihr Wesen sei, bleibt noch 
zu bestimmen. Im evangelischen Raum gibt es keine allgemein gültige 
Definition. Aber ungefähr ist das gemeint, was man anvisiert, wenn 
immer wieder der Primat der Wahrheit vor jedem anderen Maßstab 
gefordert wird. 
Tatsächlich ist für die Beantwortung der gestellten Frage das Verhält-
nis von Wahrheit und Lehre von Wichtigkeit. Hanns R ü c k e r t gibt auch 
für die Behandlung dieser Frage einen wichtigen Hinweis. Er meint13, in 
der katholischen Kirche sei bis zur Reformation die L ehr e nur ein 
Gebiet kirchlicher Lebensäußerung neben anderen gewesen, vielleicht 
sogar eines, auf das kein besonderer Akzent fiel. Man könne fragen, ob 
nicht Kultus und rechtliche Ordnung als wichtiger und dem Zentrum 
näher empfunden wurden? Das ist eine bedeutsame Behauptung, zu deren 
Eingrenzung zwar viel anzuführen wäre l 4, die aber in ihrem Kern richtig 
trifft und noch tiefer reicht, als Rückert wohl meinte. Sie deutet nämlich 
auf eine strukturelle Eigenart der Kirche hin. Der behauptete Tatbestand 
trifft zu, hängt aber nach katholischer Lehre weitgehend daran, daß die 
Einheit der Kirche zusammensteht mit der Verschiedenartigkeit ihrer 
Ämter. Die drei Ämter Jesu Christi als Prophet (Lehrer), Priester und 
König (Hirt) sind von ihm seiner Stütung, der Kirche, seinem Leibe, 
übertragen und werden von ihr durch ihr Lehramt, Priester amt und 
Hirtenamt ausgeübtu . 
Nach der Reformation und seither trat das Lehramt in der katholischen 
Kirche tatsächlich bedeutend stärker hervor. Ein längst vorliegender Tat-
bestand wurde genauer bezeichnet, abgegrenzt und stärker ausgenutzt. 
Dies wiederum hängt mit der Reformation selber zusammen, deren Tendenz 
zur Konzentrierung sich auch darin äußert, daß sie das Amt überhaupt ver-
kümmern ließ, dafür beinahe allen Nachdruck auf die nun ungeschützt da-
13 a. a. O. (Materialdienst) 63. 
U etwa einerseits: die Dogmentormulierung der Jahrhunderte 4-7; die 
vorscholastische und die scholastische Theologie; die Lehrtätigkeit der Päpste 
und Konzilien vom 11. Jh. ab; anderseits die hierher gehörenden kirchlichen 
Mißstände, insbesondere die direkte und indirekte theologische Unklarheit arn 
Ende des Mittelalters, s. unten Abschnitt 7 b. 
15 Es versteht sich, daß wir in dieser katholischen Synthese ebenso wenig 
ein additives Aggregat vor uns haben, wie das katholische ,und' überhaupt 
sich auf Addition mehrerer nebeneinander stehender Größen bezieht. Auch 
hier ist die Dreiheit Funktion der Einheit. 
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stehende (und schon dadurch geschwächte) ,reine Lehre' legte. Denn die 
reformatorische Verkündigung entstand, so darf man zusammenfassend 
sagen, aus der exegetischen Arbeit Luthers als eine neue Lehre und als 
Bestreitung der katholischen Lehre. Die Reaktion der katholischen Kirche 
entsprach dem Lebensgesetz, nach dem sie seit den ersten Zeiten, schon 
seit dem Entstehen der apostolischen Schriften und dann in den Lehr-
streitigkeiten der folgenden Jahrhunderte gehandelt hatte: sie lehnte die 
neue Lehre ab und verkündete die ihre durch neue, genauere Dogmen-
formulierungen. 
In den neueren Jahrhunderten setzte sich die so angelegte Entwick-
lung von selbst in verstärktem Maße fort, weil die Menschheit in immer 
steigendem Maße vom Verstand her, also lehrmäßig, gebildet wurde. (Daß 
aber auch dies im Leben der katholischen Kirche nie in dem Sinne ein 
einseitiger Prozeß wurde, daß das Ganze dadurch eine wesentliche Schä-
digung erlitten hätte, daß also die Gaben der beiden anderen Ämter in 
der Kirche nie fehlten, ist angesich ts der verheerenden Folgen einer ein-
seitig intellektualistischen Prägung der "Moderne" besonders hervor-
zuhebenl6• (Der in anderem Zusammenhang zu besprechende Vorwurf 
,Macht statt Wahrheit' bestätigt der Kirche dasselbe in indirekter Form17.) 
Insofern wird in dem vorhin abgegrenzten Kreis der Gesprächspartner 
Einstimmigkeit darüber herrschen, daß das Glaubensbekenntnis, also die 
verkündete L ehr e in einem entscheidenden Sinn die Grundlage des 
Christentums ist. Sobald wir aber daran gehen, diese Lehre inhaltlich 
zu bestimmen und zu fragen, wieweit sie ein für allemal festliege oder 
nicht, ergeben sich starke und sogar wesentliche Differenzen sowohl zwi-
schen der katholischen und der reformatorischen Auffassung als zwischen 
verschiedenen reformatorisch-evangelischen Auffassungen untereinander. 
2. Festigkeit und Elastizität des katholischen Einheitsbegriffes 
über das, was katholische Lehre und ihre Einheit sind, und über die 
Art wie die katholische Kirche nach ihrem Selbstverständnis sie besitzt, , 
herrschen auf evangelischer Seite bei weitem nicht nur zutreffende Vor-
stellungen. Die katholische Kirche beansprucht für sich die christliche 
Lehre in einem denkbar geschlossenen und abschließenden Sinn. Lehre 
und Verkündigung sind nach ihrem Glauben gedeckt durch die Unfehl-
barkeit des lebendigen Lehramtes. Aber dieser unfehlbaren und un-
16 Die Enzykliken der Päpste seit Leo XIII. über soziale, kirchenpolitische 
und kultische Fragen können zur Beleuchtung des Ganzen dienen. - vgl. dazu 
unten Abschnitt 7 c über die ,AcHo catholica' Pius' XI. 
17 Da der Christus der die Wahrheit ist, kam, um Zeugnis von der Wahr-
heit zu geben (Joh 18,'37), und seine Stiftung. die Kirche, .Säule und F.unda,?ent 
der Wahrheit ist (1 Tim 3, 15), ist die Gleichsetzung Chnstentum gleich Kirche 
für unsere Auseinandersetzung korrekt. - Wemer Be c k e r im Vorwort zu dem 
oben, Anm. 4, genannten Werk S. 17; zustimmend Norbert Schiffers, Die 
Einheit der Kirche nach John Henry Newrnan (Düsseldorf 1956) 192. 
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wandelbaren Lehre haftet nicht jene Starre an, die man ihr evangelischer-
seits meistens nachsagt, und die eine intellektualistische sogenannte Neu-
scholastik tatsächlich manchmal zur Darstellung gebracht hat. Sie bekennt 
vielmehr, die unfehlbare Unwandelbarkeit der Lehre in jener lebens-
vollen und auch bedrängenden Art auszusprechen, wie sie der Fülle des 
heiligen Wortes der Schrift einerseits und der Gebrochenheit des histo-
rischen kirchlichen Geschehens anderseits entspricht. 
Kardinal J ohn Henry N e w man hat diese Frage in seiner "reifsten 
Darstellung über die Kirche" behandelt, in der katholischen Vorrede, die 
er 1877 der Neuveröffentlichung seiner Vorlesung über das Lehramt 
(Prophetical Office) aus seiner anglikanischen Zeit voransetzte, aus der 
das diesen Seiten vorangestellte Motto entnommen ist. 
Es scheint ebenso von der Sache her wie für die Fruchtbarkeit des Ge-
sprächs zwischen den Konfessionen von Bedeutung, diesem Ineinander 
von Festigkeit und Elastizität nachzudenken. Und je schwieriger das 
Thema ist, um so nützlicher dürfte es sein, einem erprobten Führer zu 
folgen. Nun kann man ohne Übertreibung sagen, daß es in neuerer Zeit 
keinen katholischen Theologen gab, in dem in gleicher Weise eine hohe 
kritische Begabung und Schulung sich sowohl im systematischen theo-
lOgischen Durchdenken bewährte, wie auch in der vollen inneren Frei-
heit, die vor keiner historischen Tatsache, wie unbequem sie immer zu 
sein schien, der Versuchung erlag, sie wegzudisputieren. Diesem un-
gewöhnlich kühnen katholischen Theologen aber hat Pi u s XII. in einem 
Brief an den Erzbischof von Westminster vom April 1945 bestätigt, daß 
"sein g,anzes Leben der Wahrheit gehörte"18. 
Um zu erklären, was Newman zu dieser kühnen Festigkeit befähigte, 
kann man vielleicht auf folgende drei Punkte hinweisen: (1) er erfaßte 
den paradoxalen Charakter des Christentums und seiner Lehre, realisierte 
i"iZitiert a. a. 0. in der Vorrede von Werner Be c k e r S. 5. Dieses Lob wird 
in überraschender Weise (und auch in der Richtung dieser Arbeit) konkretisiert 
in einem Aufsatz von Franz Michel Will am ,Kardinal John Henry Newman 
und die kirchliche Lehrtrad1tion' in: "Orientierung". 22 (Zürich 1958) 61-66. Der 
Verfasser weist darin nach, daß "Pius XII. Newmans viel umstrittene Gedanken, 
die auch bei den Gottesbeweisen eine nicht unbedeutende Rolle spielen, zu den 
seinigen macht". (Vorbemerkung der Redaktion der "Orientierung"). Näherhin 
habe Pius dies realisiert in der Ansprache zur Eröffnung der Sitzungen der Rota 
Romana am l. X. 1942, wo er bei Behandlung des Problems der certitudo moralls 
sich sprachlicher Ausdrücke bediente, die einer abernahme typisch newmanscher 
Fachausdrücke gleichkamen. Das Grundresultat Newmans (vgl. Grammar or 
assent) faßt Willam so zusammen: 1.) "Die Religion gründet nicht - auf die 
Macht des Gemütes sondern auf einen Denkvorgang, an dem der Geist des 
Menschen irgendwie' beteiligt ist." - 2.) "Die Gläubigen stimmen der Wahrheit 
der Offenbarung nicht auf Grund von Beweisgängen deduktiver, streng wissen-
Schaftlicher Art, sondern aul Grund von Beweisgängen in Aulstellung von Pro-
babilitäten zu, weil dieses Forschungsverfahren allein Ansätze zur Ertorschung 
der Wirklichkeit liefern kann." 
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aber zugleich die hohe Kunst, das Gesamt der christlichen Offenbarungs-
lehren in imponierender Gleichmäßigkeit in der Darstellung zu ihrem 
Recht kommen zu lassen; - (2) es eignete ihm eine tief dringende Er-
fassung der Eigenart der Wahrheit an sich, die nämlich nie in rein noeti-
scher Erfassung ganz zu bewältigen ist; - (3) er erkannte scharf das Ver-
hältnis der Glaubenswahrheit in ihrem Verhältnis zu den natürlichen 
Faktoren, durch die wir sie erfassen, und die konkreten Brechungen, in 
denen sie in der Geschichte auftritt. Alle drei Punkte weisen auf dieselbe 
eine Tatsache hin, daß der Menschen Erkenntnis Stückwerk ist19, daß aber 
"tausend Schwierigkeiten noch keinen Zweifel machen"20. Es ist gut, bei 
manchem der folgenden Gedanken Newmans sich an diesen profunden 
Satz zu erinnern. Wankenloses, treues Glaubensbekenntnis besagt keines-
wegs, daß es nicht doch von sehr legitimen, bedrängenden Schwierigkeiten 
belastet sei. Es ist vielmehr eine Grundtatsache, daß jeder große Gedanke 
- und das gilt erst recht vorn christlichen Glauben - Schwierigkeiten 
zu tragen hat, die wir nicht restlos lösen können. Der Wahrheit hänge ich 
primär an, nicht, weil ich alle entgegenstehenden Schwierigkeiten auf-
gelöst hätte, sondern auf Grund ihrer positiven Elemente. 
Zur Grundstruktur des Christentums und der Kirche gehört die Katho-
lizität im ursprünglichen Sinn des Wortes. Dieses Grundgesetz verwirk-
licht sich auch in ihrer Einheit. Das Christentum ist vollkommene Ein-
heit in einer Vielfalt der Äußerungen, erwachsend aus einem göttlichen 
Kern, sich aussprechend hinein in das GeschÖpfliche. Dabei ist dies einer 
der großen Ehrentitel des Christentums~ der Einbruch des Göttlichen in 
die Natur (und sogar gegen sie), den das Christentum darstellt, tastet 
die natürlichen Kategorien des Seins und Wachsens (die Wunder aus-
genommen) nicht an; sie bleiben vielmehr als maßgebliches Substrat 
und entsprechende Kräfte bestehen. Die christliche Offenbarung der Herr-
lichkeit des Vaters durch den Sohn hat trotz der Fülle des im eigentlichen 
Sinne Wunderbaren, wodurch es getragen wird und das es füllt, nichts zu 
tun mit einer wie immer gearteten Magie. Es ist Geschichte. Von daher 
freilich hat es mitzutragen am Gebrochensein alles Geschöpflichen nach 
dem Fall. 
Damit dieser Synthese ihr voller Reichtum bewahrt bleibe, darf ihre 
ungeheure Spannung nicht zugedeckt, sondern sie muß bestanden werden. 
Eine harmonisierende, gar konzeptualistische Abrundung gibt nur ein 
armseliges Bild von der christlichen Lehre und von der Fülle des Lebens 
der Kirche, der Mutter der Völker in der Nachfolge des gekreuzigten 
11 Als Zusammenfassung der Existenz wie der Lebensarbeit des großen 
Mannes kann die von Newmann selbst verfaßte Grabinschrift gelten: Ex umbra 
et irnaginibus in veritatem. Vgl. dazu die Ausführungen von Schiffers a. a. O. 
253. 
10 a. a. O. 18 aus seiner Apologia pro vita sua. 
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G<lttes. Erst die ungeheure Spannung inder bejahten Einheit gibt der 
die Spannung bewältigenden Einheit ihre Würde und das volle Zeugnis 
der Kraft. 
Auf die Einheit der Kirche hin betrachtet, realisiert sich diese Span-
nung u. a. darin, daß sie sich auch darstellt in den drei oben genannten 
verschiedenen Ämtern: Prophetenamt - Priesteramt - Hirtenamt. Denn, 
so lehrt ohne Zögern Newman: diese verschiedenen Ämter stellen der 
Kirche so verschiedene, überschneidende Aufgaben, daß sie diese - die 
Unfehlbarkeit des Dogmas und die wesentliche Heiligkeit ausgenommen 
- nicht immer in voller Reinheit, sondern manchmal nur als Kompro-
misse lösen kann!l . 
3. Die Aussageweise der Bibel 
,Die Darstellung der unfehlbaren Lehre ist manchmal nur als Kompro-
miß möglich': das ist ein großes, ja erschreckendes Wort. Zwar, in jener all-
gemeinen Formulierung ausgesprochen, kann die Theorie ohne weiteres 
einleuchtend und erhellend scheinen. Aber in der näheren Anwendung 
auf die Heilige Schrift und in der präzisen Bewertung gewisser Fakten 
der Kirchengeschichte ergeben sich nicht geringe Schwierigkeiten. 
Wenn wir hier nicht Zufälligkeiten der Einzelauslegung ausgesetzt 
sein wollen, ist es gut, sich an die Ei gen art der christlichen Wahr-
heit zu erinnern. Denn von dem Wahrheitsbegriff, den man - bewußt oder 
unbewußt - irgendeiner Untersuchung oder Diskussion zugrunde legt, 
hängt für das Resultat Entscheidendes ab. 
Walther v. L 0 ewe nie h hat völlig recht, wenn er feststellt, daß 
evangelische und katholische Christen, bzw. die sich gegenüberstehenden 
Kirchen, einen verscl:Uedenen Wahrheitsbegriff besitzen, und daß in dieser 
Verschiedenheit das Widersprüchliche der Lehren, der Kirchen überhaupt, 
wurzelt!!. 
An der Frage, ob sich die Gesprächspartner im Begriff der Wahrheit 
näher kommen können oder nicht, hängt die Möglichkeit oder Unmöglich-
keit eines fruchtbaren Dialogs. Wenn das Ontologische des katholischen 
Denkens und sein Realismus sich im Protestantismus gar nicht fänden, 
wenn dort der mehr oder weniger freischwebende Dynamismus aus-
schließlich herrschte, wäre es utopisch, an eine einigermaßen tief greüende 
Verständigung zu denken. 
Darauf haben wir hier nicht näher einzugehen. Da aber beide Fron-
ten, zwischen den n das Gespräch geführt werden soll (s. oben S. 14) sich 
zur Heiligen Schrift bekennen, engt sich die Frage zunächst dahin ein: 
U Newman, Die Einheit 30. 
tI W. v. L 0 ewe nie h, Der moderne Katholizismus, Witten 1956. Dazu 
die Besprechung von A. Ha r tm a n n in: Stimmen der Zeit 81 /157 (1956) 361 U 
und L 0 r tz in: Theol. Revue 53 (1957), 193-196. 
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welches ist der Wahrheitsbegriff der Heiligen Schrift, näherhin des NT? 
Welches ist ihre Art, sich auszudrücken? 
Es ist nun keineswegs etwa. eine polemische Liebhaberei, sondern ein 
hohes Anliegen, wenn ich mit allem Nachdruck an die Spitze dieser Er-
örterung die Forderung setze, auf katholischer Seite solle die auf die 
gestellte Frage antwortende Bestimmung die Fehler einer früheren allzu 
apologetisch-konzeptualistischen Art vermeiden. Das kann erreicht wer-
den, wenn in der theologischen Gedankenführung folgende grundlegende 
Tatsachen und Beobachtungen voll zur Geltung kommen; (1) die Wahrheit 
des NT ist Jesus Christus selbst, seine Person, sein Leben, seine Lehre2Sj-
(2) diese Lehre ist vor allem die Verkündigung vom Leben Gottes in uns 
durch J esus Christus seinen Sohn, ist also die Lehre von einer leben-
digen Beziehung Gottes zum Menschen, wodurch der Sünder gerecht-
fertigt wird; - (3) diese Lehre ist nach Paulus nicht in Menschenwort 
und Menschendenken zu fassen; sie ist Geist und Kraft (vgl. 1 Kor 2,1. 4.13); 
- (4) diese Lehre ist uns zwar von Jesus Christus und seinen Aposteln ein 
für allemal abschließend gebracht, aber nicht als etwas nur objektiv 
Dinglicllesj sie wird vielmehr auch durch den Heiligen Geist, der die 
Kirche in alle Wahrheit einführt (Joh 16,13) in der Kirche Gottes fort-
während Ereignis, sei es durch das ,unaussprechliche' (also nicht intellek-
tuell-menschlich auflösbare) Seufzen des Heiligen Geistes in unsern Her-
zen (Röm 8, 26), sei es durch die Feststellungen des vom Heiligen Geist 
geleiteten unfehlbaren Lehramtes. 
Die Eigenart der biblischen Verkündigung ist also weder die des Be-
griffes, noch des begrifflichen Syllogismus24 j sie ist vielmehr die des 
prophetisch-religiösen Wortes. Dieses Wort ruht wesentlich im Geheim-
nis und ist entscheidend Ausdruck des dem menschlichen Geist nur 
inadaequat, analog erreichbaren verborgenen Gottes; Deo quasi ignoto 
conjungimur25 • 
!3 Es genügt nicht zu sagen, die christliche Wahrheit sei nicht abstrakt, 
nicht ein System. Man muß sehen, daß sie konkret gestiftet wurde in der 
Kirche. Der Kirche wurde die Glaubenswahrheit von Jesus Christus anvertraut 
durch Einstiftung, durch sein Leben, Leiden, Sterben, Auferstehen und durch 
seine Verkündigung, von der übrigens Leben, Leiden, Sterben und Auferstehen 
nur ein besonderer Aspekt sind. 
U Es bedarf kaum des Hinweises darauf, daß dies nicht ausschließt, daß 
aus der bestimmten Verkündigung des Herrn und seiner Apostel Begriffe 
gewonnen und aus ihnen Syllogismen gebildet werden, d. h. Theologie im 
präzis-abendländischen Sinne erhoben werden könne. Sehr gewichtige Ansätze 
hierzu finden sich nicht nur bei Paulus und Johannes. Hier kommt es aber 
damuf an, den wichtigen Unterschied zwischen dem Worte Gottes und dem 
vorzüglich abstrakten Charakter des menschlichen Verstehens und Sprechens 
deutlich hervorzuheben. 
t5 Thomas Aq., S. th. I q 12 a 13 ad 1. 
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Der Sinn der Schrift ist zugleich klar und dunkel, immer aber tief. 
Das von ihr Gemeinte kann weiter reichen, als ihr Wortlaut unmittelbar 
ausdrückt. Der rechte Sinn muß, besonders gegenüber den Irrtümern der 
Häretiker, von der Kirche ausgelegt werden, von der Kirche, nicht nur 
von der Schrift selbst. Zwar ist es gerade eine katholische Forderung, 
daß die Schrift sui ipsius interpres ist, denn immer ist nur das Wahrheit 
der Schrift, in der a 11 e ihre Äußerungen über den verhandelten Gegen-
stand berücksichtigt werden. Aber so umfassend wir sie auch befragen, 
die Schrift erteilt längst nicht immer eine klare Antwort. Die Kirchen-
geschichte beweist es; und es gehört zu den erstaunlichsten Tatsachen der 
Geschichte des menschlichen Geistes, daß trotz der niederdrückenden 
Fülle der aus der Schrüt erhobenen, sich gegenseitig so oft aufhebenden 
Deutungen die Auffassung von der sich selbst klar deutenden Schrüt mit 
solch selbstverständlicher Hartnäckigkeit fort und fort vertreten wird!6. 
Es scheint das Natürliche, und zeugt von einer instinktsicheren gesunden, 
dem Gestifteten gemäßen Reaktion, daß von Anfang an die Jahrhunderte 
hindurch sich als eine Grunderscheinung des Christentums ergab, daß die 
Kirche die Schrift autoritativ auslegte. 
Das möge genügen, um die Problematik einigermaßen anzudeuten. Es 
handelt sich um Eigenarten, die mit dem Worte Gottes wesentlich verbun-
den sind. Wir müssen zugeben, daß sie nicht gerade selten von Katholiken 
weniger betont wurden, als ihnen zukommt. Eben dies ist nachzuholen. 
Die gewisse Unbestimmtheit (wenn der Ausdruck erlaubt ist), die dadurch 
in die Verkündigung zu kommen scheint, ist zunächst einmal zu tragen. 
Das darf ohne Vermessenheit gefordert werden. Denn einmal handelt es 
sich nur darum, die Eigenart des Gotteswortes der Schrüt ohne jede Trans-
position zu hören und wiederzugeben; und dann ist diese "Unbestimmt-
h eit" ja nur Ausdruck jener Ungewißheit und jenes Wagnisses des Glau-
bens, die seine irrtumslose Sicherheit und Gewißheit von der Sekurität 
trennen. Es ist die geheimnisvolle Ungewißheit der Fruchtbarkeit, aber 
der Fruchtbarkeit des Wortes Gottes unter der Leitung des Heiligen Gei-
stes, so daß die unwandelbare Lehre der Offenbarung durch die Berück-
sichtigung jener Eigenarten nicht das Geringste von ihrer Irrtumslosigkeit 
einbüßt. Es handelt sich um keine wie immer geartete Reduzierung und 
Vereinseitigung; sondern vielmehr darum, d r Verkündigung ihren gött-
lichen Charakter des inspirierten Offenbarungswortes zu lassen. Denn, 
wenn man jene Eigenart realisiert, d. h . wenn die Verkündigung dem In-
halt und der Intention des geoffenbarten Wortes nahe bleibt, kommt auch 
das andere Element voll zum Tragen, das hier nur kurz erwähnt zu wer-
den braucht: wenn der Herr pr digte, wenn die Apostel predigten und 
!6 An diesem Punkte erfaßi man m.it besonderer Deutlichkeit sowohl die 
Verschiedenheit des der Deutung zugrunde liegenden Wahrheitsbegriffes als 
die subjektivistische Begrenzung menschlichen Denkens. 
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schri~ben, war es offenkundig ihre Meinung, daß Hörer oder Leser das, 
was ausgesagt wurde (und an dem doch Leben oder Tod hing), in seinem 
zentralen Sinn ,verstehen' und so zum Glauben kommen konnten. Das 
heißt, das Evangelium und seine Verkündigung beruhen auch auf der 
Voraussetzung, daß es in ihm einen klar umschreibbaren, ausdrückbaren, 
lehrbaren Kern gibt (s. S. 14), jenen Kern, den die Kirche z. B. durch das 
Konzil von Nicaea 325 in die genaue Formel 6!10oumo~ 'tip '7t(t'tp( faßte. Nur 
daß über diesem Kern jene angegebenen EI~m~nte der göttlichen geheim-
nisvollen Fülle in der V~rkündigung nicht zu kurz kommen dürfen. 
4. Spannungen in der VerwirkHchung der Einhei t 
Zu einer ähnlichen Bestimmung der Eigenart der christlichen Wahrheit 
als ~ner polaren Spannungseinheit im angegebenen Sinn veranlaßt uns 
auch die Geschichte der Kirche. 
a. Um hier richtig zu sehen, ist es nützlich, sich - wieder mit New-
man - die großen Bewegungsgesetze klar zu machen, wie sie in der 
Oikonomie des Alten und Neuen Testaments zum Ausdruck kommen. 
Die Oikonomie der alttestamentlichen Offenbarung ist manchmal ein 
geradezu erregender Beweis für die so oft leichthin ausgesprochene 
Grundwahrheit, daß Gottes Gedanken wesentlich von den unseren ver-
schieden sind; sie lehrt uns nachdrücklich, daß Gott sein auserwähltes 
Volk auf Wegen führte, die der christliche Gläubige, der ,im Geist und in 
der Wahrheit' (Joh 4,24) beten und wandeln will, schier für unmöglich 
halten möchte. Wenn nicht die Autorität des Herrn (trotz seines macht-
vollen "Ich aber sage euch") das gesamte Alte Testament derart deckte, 
daß nicht ein Jota des Gesetzes verlorengehen darf, das Gesetz vielmehr 
zu seiner Fülle erhoben wird, würden gewisse Mitteilungen, die wir in 
ihm lesen, für uns kaum zu bewältigen sein. 
Um N e w man s Gedanken hier authentisch wiederzugeben, muß man 
wenigstens einen Teil davon wörtlich zitieren: "In einigen grundlegenden 
Punkten, der Einzigkeit und Allmacht Gottes, erlaubt das mosaische Ge-
setz ... keine Nachgiebigkeit gegen den sittlichen Zustand der Zeit; es 
war ja das Ziel der Heilsveranstaltung, mit ihm den Götzendienst abzu-
schaffen ... ; aber dort, wo die Sendung des auserwählten Volkes nicht 
unmittelbar betroffen war, und inmitten heidnischer Völker wurde selbst 
der Götzendienst mit gleichsam göttlicher Bestätigung geduldet, als ob 
vielleicht ein tieferes Gefühl in ihm verborgen läge. So hatte zur Zeit 
der Patriarchen Joseph einen Wahrsagebecher und heiratete die Tochter 
des Priesters von Heliopolis (Gen 41,45) . .. Und als Naaman Gott um 
Verzeihung bat, wenn er "das Haupt im Tempel des Rimmon beuge", da 
sagte der Prophet nichts weiter als "Gehe in Frieden" (4 Kg 5, 18 f.) . Und 
der heilige Paulus sagt sowohl den gebildeten wie den ungebildeten 
Götzendienern von Lystra und Athen, daß Gott, während Er sich allen 
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Völkern zu verschiedenen Zeiten durch Wohltaten bezeugte, sie doch "ihre 
eigenen Wege gehen ließ" und "über die Zeiten ihrer Unwissenheit hin-
wegsah" (Apg 14,16 f.; 17,30)27. 
Die volle Tragweite dieser Oikonomie bedrängt uns freilich erst mit 
ganzer Wucht, wenn wir sie gewandelt auf der höheren Ebene des Neuen 
Testaments wiederfinden, auf der Ebene der Vollkommenheit. Hier hat 
Newman seine Kunst, zugleich radikal und differenziert zu denken, in 
besonders großartiger Weise bewährt. Um die Radikalität der Aussage 
nicht mißzuverstehen, muß man sich daran erinnern, daß der scharf-
sinnige Theologe Newman ein Diener und Liebhaber der Kirche war, und 
daß er nicht ohne Erfolg nach Heiligkeit strebte. Noch wichtiger ist viel-
leicht dies: Newman war zutiefst getroffen von der Erkenntnis, daß die 
Offenbarung Heilstat ist. So war in ihm das unerbittlich wahrhaftige 
Fragen nach der ehernen Wahrheit immer wesentlich verbunden mit dem 
Bestreben des geborenen Seelsorgers, der mit zarter Behutsamkeit darauf 
bedacht ist, die Seele des Bruders ja nicht zu belasten. (Ein wichtiger Fall 
von Bild und Gegenbild, wenn man Newman neben die großartige, aber 
auch verantwortungsverwegene Rücksichtslosigkeit des polemischen Ver-
künders Luther hält!) 
Auch hier können nur ein paar Andeutungen gegeben werden. An 
der Geschichte des blutflüssigen Weibes, das im Gedränge, das den Herrn 
umgibt, hofft, unbemerkt eine heilende Kraft aus der Berührung seines 
Gewandes gewinnen zu können (Mt 9,20 ff.; Mk 5,25 ff.; Luk 8,43 if.), 
illustriert Newman die erstaunliche Tatsache, daß der Herr, der alle 
Veräußerlichung in der Religion zerschlug, der die Vollkommenheit von 
allen forderte, geradezu dem Aberglauben des guten Willens in seiner 
Verkündigung seinen Platz gelassen, indem er ,über ihn hinwegsah', "und 
zwar wegen des Verdienstes ihres (des Weibes) Glaubens, der als wirk-
liches Element in ihm (dem Aberglauben) enthalten war"!8. Auch dies ist 
der Herr, der die Kleinen und Unvernünftigen in sein Reich aufnimmt. 
Die Oikonomie des NT, der Frohbotschaft, der Verkündigung der Er-
lösung und Heiligung offenbart sich in der uns hier interessierenden 
Sicht wohl am stärksten darin, daß das Reich Gottes verkündet wird unter 
dem Bilde des Netzes, das gute und schlechte Fische fängt, so daß die 
Kirche nicht nur Mutter der Heiligen, sondern auch Kirche der Sünder 
.sein wird (Mt 13,47 ff.; Mt 13,24; 8,12; u.a.m .). 
Der gleiche Herr, der dies verkündet, mahnt sogar, das Unkraut wach-
sen zu lassen bis zur Ernte, damit nicht der Weizen mit dem Unkraut aus-
gerissen werde (Mt 13,30). Auf welche Art der Unvollkommenheit im 
11 Newrnan, Die Einheit 51 f. 
! 8 a. a. O. 57. 
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Reiche Gottes deutet es hin, daß der göttliche Sämann und der Herr der 
Ernte diesen Satz ausspricht? Von Jesus haben wir das gleichfalls erstaun-
liche Wort, daß schon für Ihn ist, wer nur nicht wider Ihn ist (Mk 9,40). -
Wir dürfen an solchen geheimnisvollen Worten nicht achtlos vorüber-
gehen, und müssen doch erkennen, daß sie sich einer vollen harmonischen 
Einfügung in die Verkündigung der Wahrheit nicht leicht fügen. 
Auch das Wachsen der ersten Christenheit führt uns zu ähnlichen Über-
legungen. Ist es nicht immer wieder tief aufrüttelnd zu sehen, unter welch 
schweren Geburtswehen das Christentum sich von den groben Mißver-
ständnissen des Judentums losringen mußte? Wie in diesem Kampf Petrus 
der Fels, der Menschenfischer, der die andern im Glauben stärken sollte, 
so weit versagte, daß Paulus ihm ins Angesicht widerstehen mußte (Gal 
2, 11)? Oder ist es nicht eine Anomalie, daß ein Mensch dem uns erlösenden 
Leiden des einzigen Mittlers etwas hinzufügen kann? Wer hätte den Mut, 
dies zu behaupten, wenn es uns nicht im inspirierten Gotteswort über-
liefert wäre (Kol 1, 24)? 
b. Entsprechende Spannungen finden sich auch in den späteren Perioden 
der Geschichte der Kirche. Die Kirche ist die Jahrhunderte hindurch 
die strenge Eiferin für die Wahrheit, und sie verurteilt fort und fort den 
Irrtum. Aber es bleiben in ihrem Leben auch die Wirkungen jener vor-
hin angedeuteten, sagen wir einmal, Nebenmotive, wirksam. 
Wenn Augustin den Manichäern zugesteht, daß es schwer sei, die Wahr-
heit zu erobern und zu bewahren!a oder wenn er sagt, daß viele, die in der 
Kirche stehen, in Wahrheit draußen sind, und viele, die dem Anschein 
nach außerhalb stehen, in ihr leben3o, oder wenn Hieronymus so respekt-
voll von der geistigen Kraft spricht, die notwendig sei, um eine Häresie 
aufzubauensI, so wäre dies wenig, wenn es nur Auffassungen einzelner 
(immerhin von Kirchenlehrern!) wären. Aber in diesen Äußerungen klingt 
eine Grundauffassung der neutestamentlichen Offenbarung wieder, die in 
dem unausdenkbaren Satz Joh 1,9 steht: daß der Logos jeden Menschen 
erleuchtet. 
Aus diesem Satz zusammen mit dem Logosbegriff der griechischen 
Philosophie, der in Joh 1 bis zur Gottheit des Sohnes vertieft wird, hat 
das christliche Denken Lehren gewonnen, die aus der Bestimmung der 
Einheit des Christentums und seiner Lehre nicht ausgeklammert werden 
dürfen: die Lehre vom logos spermatikos, von den viae extraordinariae 
gratiae für solche, die außerhalb der Kirche stehen, die Unterscheidung 
von Leib und Seele der Kirche bzw. die Wirklichkeit, die durch diese hei-
d n Begriffe genannt werden sollte. Von ihnen her ergab und ergibt sich 
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29 Contra Man. cup. 2 (PL 42, 174). 
30 De baptismo contra Donatistas cap. 27 (PL 43, 106). 
31 In Oseam, lib. 2. cap. 10, 1 (PL 25, 902). 
die richtige, weite Auslegung des Satzes von der allein seligmachenden 
Kirche: sie erscheint als die eifersüchtige Hüterin des Wahrheitsschatzes, 
den sie allein besitzt, aber zugleich sind alle ihre Kinder, die guten Willens 
sind und der Gnade nicht widerstehen. An dieser Synthese wird sichtbar, 
daß alle Wahrheitsverkündigung der Kirche, wie entscheidend und schnei-
dend sie 1auten mag, nicht nur diese eine Dimension besitzt. Jedes ihrer 
unfehlbaren Worte reicht ins Mysterium, auch für unser Erkennen. 
Die unfehlbare Wahrheitsaussage im Christentum ist nach einer Seite 
hin auch unvollkommen. Inwiefern und warum? 
Die im spezifischen Sinn zentrale Tatsache des Christentums ist nicht 
Gott, sondern, daß Gott Fleisch wurde. Mit dieser Fleischwerdung wurde 
der Sohn, der unveränderliche, heilige Gott, der die Wahrheit selber ist, 
uns in allem gleich, in allen Schwächen, Unvollkommenheiten und Ver-
suchungen, eines ausgenommen, die Sünde (Hebr 4,15). 
Das gilt konsequenterweise auch für die Lehre der Wahrheit, die der 
Fleischgewordene verkündete, seiner Kirche anvertraute und von ihr aus-
teilen ließ. Gewiß gilt es nur, soweit es mit dem Wesen der Wahrheit, also 
der Unmöglichkeit, daß das Wort Gottes positiv Falsches aussage, verein-
bar ist. Aber dies vorausgesetzt, bleiben alle Folgerungen, die sich not-
wendiger weise daraus ergeben, daß diese Lehre nur in menschlicher, also 
geschöpflicher Sprache ausgesprochen werden konnte. Die Inspiration hebt 
diesen Charakter nicht auf. Eines blieb ausgeschlossen: der Irrtum. Die 
sehr spannungsreiche Vielfältigkeit, mit der die verschiedenen inspirierten 
Verfasser der Heiligen Schrift das gleiche eine Evangelium verkünden, ist 
der eindrucksvolle Niederschlag dieser Tatsache. 
Die Frage ist: wo beginnt die Sünde? - wo beginnt der Irrtum? Die 
Leugnung einer in der Offenbarung enthaltenen Aussage (etwa des Dog-
mas, das uns belehrt, daß der Sohn gleichen Wesens mit dem Vater sei) 
durch eine konträre Aussage ist unzweifelhaft Irrtum; aber zu bestimmen, 
wo in einer pos i ti ve n Auslegung dessen, was ,gleichwesentlich' be-
deutet, nicht mehr die Wahrheit ausgesprochen ist und der Irrtum beginnt 
oder nicht beginnt, bleibt (bevor die Kirche lehramtlich gesprochen hat) 
nicht nur schwierig, sondern versetzt uns dadurch, daß ein striktes Myste-
rium zur Aussage steh!', in eine gewisse Unauflöslichkeit von Schwierig-
keiten. Schwierigkeiten und Dunkelheiten bleiben deshalb unausweichlich, 
weil das Göttliche in der geschöpflich unvollkommenen Sprache aus-
gedrückt wird. Denn diese Sprache ist, wenn sie über das Vordergrün-
digste, die simple Feststellung der Quantität, hinausgeht, immer mehr-
deutig. Eines der Grundprobleme der Theologie ist gerade die Frage, wie 
wir in der theologischen Aussage der Offenbarung der Eindeutigkeit mög-
lichst nah komm n könnten. Diese Schwi rigkeit wird auch durch die 
Dogmatisierung nicht voll behoben. S chi f f er ss! macht darauf auf-
~2 S chi ff e r s a. a. O. 270. 
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merksam, daß in lehramtlichen Aussagen die (nicht eindeutigen) Bilder 
der Heiligen Schrift oft unkommentiert vertreten werden (regnum, 
columba, mater, corpus mysticum, coniunx Christi, gens . . .). Deswegen 
muß sich der christliche Theologe bei der positiven Ausdeutung der Ge-
heimnisse so großer Vorsicht befleißigen. Hier wird eine Gefahr aller 
Konklusionstheologie sichtbar. Newman sagt in diesem Bezug, es sei direkt 
unreligiös, nach dem inneren "wie" eines Offenbarungsmysteriums zu 
fragen83• 
c. In dem dieser Studie vorangesetzten Motto ist angedeutet, daß es 
uns hier zu einem guten Teil darum geht, die gewissen ,Unregelmäßig-
keiten', die die ,einheitliche Folgerichtigkeit der Kirche stören und ver-
dunkeln' ins Bewußtsein zu heben. Entsprechend wurden die Elemente, 
denen diese Funktion zur Last fällt, verhältnismäßig ausführlich be-
sprochen. Dies soll jedoch nicht die Einsicht verdunkeln, daß es sich dabei 
nicht um den entscheidenden Kern, sondern eben um Ausnahmen von der 
Regel handelt. Alle besprochenen Belege jener Unregelmäßigkeiten nehmen 
nichts weg von der Tatsache, daß zum Wesen des Christentums, der 
Kirche, ihre Einheit und Folgerichtigkeit gehören, die bestehen trotz jener 
Unregelmäßigkeiten. Und was die Wahrheit und den Wahrheitsbegriff an-
geht, so nehmen alle vorgetragenen ,einschränkenden' Überlegungen nichts 
wegvon der andern, schon ausgesprochenen simplen, aber schlech tweg grund-
legenden Tatsache und der ihr entsprechenden Erkenntnis: wenn es nicht 
objektiv Seiendes gibt, und wenn dem Menschen nicht gegeben ist, es zu 
einem genügenden Teil sicher zu erfassen, dann hat alles Philosophieren 
und Dialogisieren keinen Sinn. Alles wäre dann gleich wahr und gleicher-
maßen unwahr. Es gibt nur eine Möglichkeit, im Bereich des Gedank-
lichen verbindlich zu reden: daß es möglich ist, Wesentliches der Wahrheit 
zu erkennen, es in einer Weise zu benennen, die alle Teilnehmer des Ge-
sprächs auf einen erkennbaren und vergleichbaren Inhalt festlegt. Diese 
Art der Wahrheit - eine im Sein verankerte, die Zeit überdauernde, für 
alle Menschen gültige, im Kern erfaßbare Wahrheit - bekennt die katho-
lische Kirche in ihren Aussagen; sie tut es auf Grund von Tatsachen, die 
unzerdeutbar festliegen wie etwa die Auferstehung des Herrn. Sie lehrt 
eine Wahrheit, die ist, die sogar fertig ist. Und die trotzdem lebt. Leben 
aber besagt über das Aussagbare hinaus auch Unaussagbares. 
5. ErkLärung der Spannungen bei J. H. Newman. 
Nun sind die grundsätzlichen Fragen und die theologisch-exegetischen 
Ausgangspositionen unseres Problems so weit abgeklärt, daß wir von 
ihnen aus die Beantwortung der oben (S. 19) aufg choben n Frage ver-
suchen können. 
33 Schiffers a. a. O. 215. 
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a. Die als nicht vermeidbar angekündigten Unklarheiten haben sich in 
der Geschichte der Kirche manchmal so gesteigert, daß sie ein beunruhi-
gendes Maß von ,Sowohl als auch' einzuschließen scheinen. Newman sagt, 
daß solche Schwierigkeiten in der Kirche durch die ,Logik der Tatsachen', 
also durch einen Kompromiß gelöst wurden. - Man sieht wieder sofort 
das bedrückende Problem: wie soll es Kompromisse im Bereich der Wahr-
heit geben können? 
Nun ist immer darauf zurückzukommen, daß das strikte Geheimnis 
einer adaequaten Aussage wesensmäßig widersteht. "Das Geheimnis der 
,Braut' ist größer als die begrifflichen Versuche der Theologen"sc. Wie 
Thomas von Aquin35, der seine Summa theologica mitten in der Arbeit des 
3. Teiles abbrach, weil alles, was er schreibe, so ganz ungenügend sei im 
Verhältnis zur göttlichen Wirklichkeits6, weiß auch Newman um die Gren-
zen der Theologie, "die sich nicht immer durchsetzen kann, weil sie zu in-
tellektuell und unbeugsam ist; denn sie ist eine Wissenschaft, die nach dem 
Richtigen und nicht so sehr nach dem Rätlichen fragen muß". Mit ruhig 
wagender Sicherheit zieht Newman die Grenzen: es ist durchaus möglich, 
sagt er, daß die Theologie ,religiöse Anliegen übersieht und die andere 
einheitsschaffende Kraft übergeht, die im Gebot der Liebe gegeben ist, 
die ihrerseits die Wahrhaftigkeit zu einer Tugend macht, deren wesen-
hafte Eigenschaft das Maßhalten ist37• 
Im Raum der Offenbarung - der Offenbarung Gottes, der die Einheit 
ist - besteht nichts vereinzelt. Im Gesamt des Christlichen kann nichts 
voll bestehen ohne die Liebe, auch nicht die Wahrheit. Die Einheit der 
Liebe im Christentum aber ist nicht Einheit eines abstrakten Systems, 
sie ist Ge m ein sc h a f t, nämlich Gemeinschaft der Christenheit, Ge-
meinschaft der Gemeinden in der Kirche. Von dieser Gemeinschaft darf 
man wohl mit Hans A 5 mus sen sagen38, daß sie sich nie im luftleeren 
Raum vollzieht und darstellt, sondern im konkreten Koordinatensystem 
der Kräfte, zu denen auch Staat und Kultur gehören. Schon hier treten 
offenbar Kräfte ins Spiel, die nicht mehr rein intellektuell als ,Wahrheit' 
zu fassen sind. 
3« Newman bei Sc h i f f e r s 313. 
35 s. o. Anm. 25. 
86 Wie Spreu erscheint mir alles, was ich geschrieben, verglichen mit dem, 
was ich g schaut (Akten des Heiligsprechungsprozesses 1319-23, in: Fontes 
vitae S. Thomae Aquinatis, (Toulouse 1912-28) 377. 
37 Sc h i f f e r s 143; Newman, Die Einheit 38. 
311 In einem Vortrag am 2. 7. 1958 über "Das Christentum. eine Einheit". 
Nr. 25 der ,Vorträge des Instituts für Europäische Geschichte Malnz. Abteilung 
Abendländische Religionsgeschichte', (Wiesbaden 1958) 9. 
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Damit kehren wir zu dem schon oben (S. 18) angesprochenen Thema 
und zu Newmans Versuch einer Lösung zurück. Newmann argumentiert 
so: "In der Kirche überschneiden sich die einzelnen Wirkbereiche, so daß 
es durchaus geschehen kann, daß eine theologische Formulierung inoppor-
tun ist für das emotional geleitete religiöse Frömmigkeitsleben der Glie-
der, oder daß im religiösen Bereich Exzesse auftreten, die theologisch 
nicht haltbar sind, oder auch, daß das Herrscheramt in der Kirche mit 
theologischen und religiösen Anliegen in Konflikt gerät. Zwar ist der 
Kirche als Heilsmittel in dieser Not die Unfehlbarkeit für ihre ausdrück-
liche Lehrverkündigung verheißen, die sich indirekt auch auf die beiden 
anderen Aufgabenkreise erstreckt, ,aber weil die Träger des kirchlichen 
Amtes nicht mit der Gabe der Unsündbarkeit ausgestattet sind, deshalb 
wird sich in der Kirche immer Ähnliches wiederholen, wie es dem heiligen 
Petrus widerfuhr, als er in Antiochia das missionarische Prinzip der 
Kirche außer acht ließ aus Menschenfurcht"39 (Gal 2, 12 ff.). 
Isoliert betrachtet, kann diese Theorie der überschneidungen, die wir 
oben (S. 18 f.) einleuchtend nannten, leicht mißverstanden werden. Man muß 
sich an die Grundüberzeugung erinnern, von der aus Newman operiert. 
Die Kirche ist für ihn vor allem die Säule der Wahrheit, ihre Lehre un-
fehlbar, unveränderlich. Wenn es die Sündbarkeit der Menschen in der 
Kirche ist, die an den zu besprechenden Undeutlichkeiten der Wahrheits-
verkündigung schuld ist, so sieht man auch hier nur richtig, wenn man in 
die Analyse den hohen Glanz der Heiligkeit hereinnimmt, mit der New-
man die Braut des Sohnes und die Mutter der Heiligen ausrüstet, und be-
denkt, daß ihm die Kirche schlechthin sacramentum unitatis ist40 • Den 
furchtbaren Satz von den vielen, die berufen, den wenigen, die auserwählt 
sind (Mt 20, 16), wiederholt er oft; aber die Kirche "vertraut, daß sie noch 
aus ihren Gliedern, die dem Bösen wieder verfallen sind, lebendige Steine 
für den ,einen, ganzen, vollendeten Tempel Gottes formen kann . . .', so 
daß auch die Vielen ,einmal zu Geheiligten werden'" (Eph 2,21); die Kirche 
der Sünder ist ene Kirche der Hoffnung. Die Auserwählung betrifft die 
Kirche als Ganzes; als Ganzes wird sie durch die Erlösung dem Vater 
ohne Makel vorgestellt, s 0 ist sie die Mutter der Heiligen4t . 
Gerade diese Betrachtung der Kirche als eines Ganzen ist für Newmans 
Beweisführung entscheidend. Auch in der hier von ihm gebotenen Dar-
stellung der bedrängenden Spannungen im Kirchenbegriff bewährt sich 
seine Kunst, die verschiedenen Aspekte einer theologisch n Frage 
sowohl in dogmatisch-systematischer Darlegung wie in kirchengeschicht-
licher Illustration gleichzeitig voll und ohne Abstrich im Blick zu behalten: 
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au Sc h i ff e r s 142, Newmans Wortlaut in: Die Einheit 31 f. 
40 S chi f f e r s a. a. O. 235. 
41 S chi ff er s a. a. O. 247 u. 252. 
die Kirche zugleich einerseits makellose Braut des Erlösers, Mutter der 
Heiligen, deren Kleider reingewaschen sind im Blute des Lammes (Offb 
7,14) und mit der Unfehlbarkeit ausgerüstet, andererseits in ihrer konkre-
ten Erscheinung Kirche der Sünder"!, in der es Spreu neben Weizen gibt 
(Mt 3, 12), törichte Jungfrauen neben klugen (Mt 25, 1 ff.). Erst im künf-
tigen Aeon wird sich die volle Lösung des Zwiespalts Heilige-Sünder und 
die Vollendung des ,stückweisen' Erkennens darbieten. 
Aber schon in der Geschichte der Kirche vollzieht sich, wenn auch 
in der Art des ,Stückwerkes' (1 Kor 13, 9 ff.), die Klärung dieser Erkennt-
nisse. Die geschichtliche Wanderung der Kirche durch die Jahrhunderte 
ist für sich allein schon Lehrverkündigung und eines der wichtigsten Mit-
tel ihrer Klärung. Gewisse Aussagen der Heiligen Schrift zeigen, daß 
Paulus und die ersten Christen das Wiederkommen des Herrn für bald 
zu erwarten schienen (1 Kor 15,51). Der Ablauf der Geschichte hat uns den 
Text des inspirierten Schriftstellers besser verstehen, seinen Inhalt rich-
tiger erfassen gelehrt. Denn dieser Inhalt des prophetischen Wortes trägt 
weiter - es ist Wort Gottes -, als das Bewußtsein des inspirierten Men-
schen zu fassen vermag. Wenn uns also aus der Heiligen Schrift durch die 
Kirche die Lehre von der Unfehlbarkeit unzweifelhaft vorgestellt wird, 
könnten nicht die Tatsachen der Geschichte auch für unsere Vorstellungen 
von der Unfehlbarkeit und von der Art wie sie sich praktisch äußern 
kann, zur Vertiefung beitragen? (wird fortgesetzt) 
.~ Material für beide Thesen bei Sc h i f f e r s an vielen Stellen, z. B. 245 ff. 
29 
Die Eucharistie als Repräsentation und Applikation des 
Heilsgeschehens nach Joh 6, 53-58 
Von Professor Heinz Sc h ü r m a '" n, Erfu,rt 
Josepho Andreae Jungmann, Sepluagenarl0 
Ein weitgehender Konsens unter den modernen Auslegern versteht 
Joh 6,26-51 b als Bildrede, in der freilich viele schon eucharistische 
Anklänge glauben finden zu müssen l , Joh 6,51 c-58 dagegen sakramen-
tal!. Dieser meist angenommene unterschiedliche Aussagegehalt der beiden 
Redeteile gibt natürlich leicht Anlaß zu literarkritischen Quellen-
scheidungshypothesen. Manche glauben, hier seien - entweder schon 
vorjoh oder erst durch den Evangelisten - zwei ursprünglich getrennt 
konzipierte Quellenstücke sekundär kombiniert wordens zu einem neuen, 
1 Autoren dieser Meinung hat H. L e s s i g, Die Abendmahlsprobleme im 
Lichte der neutestamentlichen Forschung seit 1900, Diss. theol. (photomech.) 
Bonn 1953, Anm. 1352 notiert; derartige eucharistische Hinweise werden be-
stritten von den ebd. Anm. 1354 genannten Autoren. - "Anm." verweist im 
folgenden auf die Anmerkung einer zitierten Schrift, während die Abkürzung 
"A." einen Hinweis gibt auf eine Anmerkung der vorliegenden Arbeit. 
2 In neuerer Zeit vertraten ein bildliches Verständnis der ganzen Rede noch 
B. F. W. Bug g e, H. C rem er, B. W eis s, K. Bor n h ä u s er, H. 0 d e -
b erg, A. S e h I a t t er, H. S t rat h man n ; nähere Angaben bei H. S eh ü r -
man n, Joh 6,5Ie - ein Schlüssel zur großen johanneischen Brotrede: BZ 2 
(1958) 244 Anm. 3. (Da dieser Aufsatz mit dem vorliegenden thematisch eng 
verbunden ist, möge der Leser die - Wiederholungen vermeidenden - häufi-
geren Rückverweise gütigst entschuldigen.) Nachzutragen wäre H. d e K lei n e, 
Sarx Jesu bei Johannes und Paulus; Diss. theol. (Maschinenschr. Bonn 1949) 
67-86. 
3 Vgl. schon F. S p i t ta, Das Johannes-Evangelium als Quelle der Ge-
schicht2 Jesu, Göttingen 1910, 157 (6,51c-5B ein jüngerer Parallelbericht der 
Brotrede); C. Cl e me n, Die Entstehung des Johannesevangeliums, Halle 1912, 
161 ("besondere Tradition"). 165; M. J. Lag ra n g e, l!:vangile selon Saint 
Jean, Paris 81948, z. St.; A. W 1 k e n hau s er, Das Evangelium nach Johannes: 
RNT 4, Regensburg 21957, z. st.; E. Ru e k s tu h 1, Wesen und Kraft der Eucha-
ristie in der Sicht des Johannesevangeliums: Das Opfer der Kirche (Luzerner 
ThSt 1), Luzern 1954, 48 Anm. 4 finden hier eine in anderem Zusammenhang 
gehaltene Rede Jesu; hinwieder anders J. Se h n eid er, Zur Frage der 
Komposition von J oh. 6, 27-58 (59): In memoriam Ern s t Loh m e y er, 
Stuttgart 1951, 141:f. (in Joh cap. 6 drei verschiedene "Predigtmeditationen"); 
J. Je rem i a s, Joh 6, 51e-5B redaktionell? -: ZNW 44 (1952/53) 256 f. 
("Wendungen einer vorjohanneischen eucharistischen Homilie"; zustimmend 
S. Se h u 1 z, Untersuchungen zur Menschensohn-Christologie im Johannes-
evangelium, Göttingen 1957, 116); E. Sc h w e i zer, Das johanneische ZeugniS 
vom Abendmahl: EvT 12 (1952/53) 341-362 ("eine ,Homilie' zu den Einsetzungs-
worten?"); W. W i 1 k e n s, Das Abendmahlszeugnis im vierten Evangelium: 
EvT 18 (1958) 358-370 ("Fragmente eines Einsetzungsberichtes johanneischer 
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dann freilich irgendwie einheitlich zu verstehenden Ganzen4• Wer der 
Ansicht ist, das Ev. Joh sei überhaupt nicht in seiner ursprünglichen 
Gestalt auf uns gekommen, sondern in der einer frühen kirchlichen 
Redaktion, wird dann leicht geneigt sein, Joh 6,51 c-58 dieser Redaktion 
zuzuschreiben und somit für eine sekundäre Interpolation zu halten5. 
Diese Interpolationshypothese ist soviel wert wie ihre Argumente: 
Stilkriterien werden von ihren Verfechtern heute kaum mehr geltend 
Prägung"); vgl. auch die Übersicht über "Theories of Partition and Redaction" 
in W. F. Ho war d / C. K. Bar r e t t, The Fourth Gospel in Recent Criticism 
and Interpretation, London 41955, 297-302. - Zur joh. Quellen- und Redaktions-
frage in der neuesten Forschung vgl. E. H a e n ehe n, Aus der Literatur 
zum Johannesevangelium 1929-1956: TRu 23 (1955) 295-355 (bes. S . 302-313). 
4 Die literarische Einheitlichkeit der Brotrede hat gerade jüngst unter dem 
Einfluß von E. Ru c k s tu h 1 , Die literarische Einheit des Johannesevange-
liums, Freiburg/Schw. 1951, 169-172, 220-271, durch den E. Sc h w e i zer 
und J 0 ach. Je rem i assich von ihrer früheren gegenteiligen Ansicht 
(vgl. A. 5) abbringen ließen (vgl. A. 3), wieder an Vertretern gewonnen. L e s s i g 
(A. 1) nennt Anm. 1351 als Befürworter dieser Meinung außerdem noch R. 
See b erg, He i t müll er, F. D i b e li u s, Grill, K. L. Sc h mi d t, 
Völker, Büchsel, Huber, Schlatter , A. Schweitzer , Behm, 
Bau er, G ä eh t er, K äse man n, v. L 0 ewe nie h, Gau gl er, Cu 11 -
mann, Michaelis. Genannt werden könnten noch: Th. Philips, Die 
Verheißung der heiligen Eucharistie nach JOhannes, Paderborn 1922; E. Ja not, 
Le pain de vie: Gregorianum 11 (1930) 161-170. Als Verfechter der Ursprüng-
lichkeit von 6,51c-58 nennt S. S eh u 1 z, UnterSUchungen zur Menschensohn-
Christologie im Johannesevangelium, Göttingen 1957, 116 Anm. 3, außer diesen 
und den in A. 2 aufgezählten noch Wen d t, Mac G re gor, P f 1 eid er er, 
S c h u 1 t zen, No a c k. Zu nennen wären zudem noch M. Bar t h, Die 
Taufe - ein Sakrament?, Zollikon-Zürich 1951, 411 f.; G. I be r, über-
lieferungsgeschichtliche Untersuchungen zum Begrift des Menschensohnes 
im NT, Diss. theol. (Maschinenschr.) Heide1berg 1953, Anm. 170; C. H. D 0 d d, 
The Interpretation of the Fourth Gospel according to St. John, Cambridge '1954, 
342 Anm. 3; H. Strathmann, Das Evangelium nach Johannes: NTD 4, 
Göttingen 81955, 128; C. K. Bar r e t t, The Gospel according to St. John, 
London 1955, z. St.; P h. - H. Me n 0 ud, L':E:vanglle de J ean d'apres les re-
cherches recentes, NeuchätellParis 11956, 53 f .; W. Na u c k, Die Tradition und 
der Charakter des ersten Johannesbriefes, Tlibingen 1957, 23 (Interpolation 
"sehr unsicher"); H. Ch. Sc h m i d t - Lau b n er, Die Eucharistie als Entfal-
tung der verba Testamenti, Kassel 1957, 40 f. (W i 1 k e n s (A. 3) 354-370). 
5 L e s s i g nennt Anm. 1353 S c h war t z, An der sen, WeIl hau sen, 
S p i t t a, Me r x, T h 0 m ps 0 n, L 0 i s y, Cl r p e n t er, v. D 0 b s eh ü t z , 
Hirsch, Bultmann, Joach. Jeremias (vormals in: TheolBl 1941, 
43 f .); Schulz (A. 3) nennt außerdem S. 115 Anm. 11 noch: Lepsius, 
K äse man n, Loh se, Sc h ä d e 1. Zu ergänzen wären: E. S eh w e i zer 
(vormals in: Ego eimi, Göttingen 1939, 155 ff.); E. F u eh s, Das Sakrament im 
Lichte der neueren Exegese, Bad Cannstatt o. J. (1953) 4. 8; G. Bor n kam m, 
Die eucharistische Rede im Johannes-Evangelium: ZNW 47 (1956) 161-169; 
H. B eck er, Die Reden des Johannesevan,geliums und der Stil der gnostischen 
Offenbarungsrede, Göttingen 1956, 67 f. 68 Anm. 4; H. K ö s te r, Geschichte 
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gemacht6• Auch die unverkennbare Verwandtschaft von Joh 6,51c-58 
mit den eucharistischen bzw. eucharistisch gefärbten Aussagen des Igna-
tius von Antiochien verrät nach Meinung der meisten Ausleger nicht 
den Redaktor, da Ignatius ja doch auch mit Joh in einer gleichen Tradition 
stehen kann, ja sehr wahrscheinlich sogar von Joh literarisch abhängig 
ist7. Deutlich haben viele Verfechter der Interpolationshypothese ein 
theologisches Interesse an ihrer Theorie, so daß sie auch mit besonderem 
Nachdruck auf inhaltliche Kriterien verweisen, wobei ihnen der Tat-
bestand zugute kommt, daß der joh Abendmahlsbericht Joh 13 keinen 
Einsetzungsbericht führt und die wenigen sonstigen sakramentalen An-
deutungen im Ev leicht Möglichkeiten bieten zu kritischen Ausscheidun-
gen bzw. zu Hypothesen über das joh Sakramentsverständnis. Nach Joh 
soU sich - so wird argumentiert - der Glaube das Heil aneignen; eine 
sakramentale Aneignung habe daneben keinen Platz, weil sie dem joh 
Glaubensverständnis widerspreche8• Da nun aber Joh 6 das einer Aus-
deutung am ehesten zugängliche Material ist, wenn diese Frage exegetisch 
angegangen werden soll, ist es fatal, wenn hier vorausgesetzt wird, was 
ja doch gerade erst bewiesen werden soll. Es könnte doch auch einmal 
ernstlich gefragt werden, ob das sich in Joh 6 feststellbare sakramentale 
Verständnis wirklich der joh Glaubensauffassung widersprechen mußD• 
und Kultus im Johannesevangelium: ZTK 54 (1957) 61 ff. Überschaut man die 
Verfechter der Interpolationstheorie aus der neueren Zeit, kann man schwer-
lich übersehen, daß hier eine Schulmeinung spricht. 
8 Besonders nach den stilistischen Untersuchungen von E. Ru c k s tu h 1 
(vgL A. A). Dem Urteil von E. Sc h w e i zer, EvT 12 !1952/53) 353: "Rein 
statistisch kann jedenfalls die Nichtursprünglichkeit nicht bewiesen werden", 
stellt Bor n kam m (A. 5) 164 das seinige gegenüber: .,Die Frage ist jedoch, 
ob mit der Aufzählung von ,johanneischen' Stilcharakteristika, an deren Vor-
handensein allerdings nicht gezweüelt werden kann, die Echtheit der Worte 
zu beweisen ist". Vgl. auch A. 89. 
7 Über die Streitfrage referiert K ö s t er (A. 5) 56 ff. eh. Mau r er, Ignatius 
von Antiochien und das Johannesevangelium: AbhAuNT 18, Zürich 1949,34-40 
dürfte die Abhängigkeit des Ignatius von JOh überzeugend nachgewiesen haben 
(vgl. zustimmend auch E. Sc h w e i zer, TZBas 5 (1949) 464; W i I k e n s [A. 3] 
356); s. auch unten A. 37.38 und 79. Bor n kam u (A. 5) 169 fonnuliert vor-
sichtig, daß der kirchliche Redaktor die Brotrede "der klassisch von Ignatius 
repräsentierten Anschauung vom Herrenmahl dienstbar machte". 
8 So vor allem R. B u 1 t man n, Das Evangelium des Johannes: Krit-Ex. 
Komm. NT II, Göttingen 141956, 162 f. (der zudem auch die Auferweckungs-
verheißung von 6, 54 für unvereinbar mit der joh Eschatologie hält; vgl. dazu 
unten A. 79). 
g E. F u c h s (A. 5) sieht (S. 3), daß - verglichen mit reUgionsgeschichtlichen 
Phänomenen - durch den Glauben "das Sakrament immerhin eine Modiftzie-
rung erfahren haben" dürfte ; vgl. auch A. 10l. I b e r (A. 4) fragt (Anm. 170) 
mit Recht, "ob denn sakramentales Essen des ,Brotes' und das, das im Glauben 
geschieht, sich im Sinne des Evangelisten ausschließen m ü s sen - darauf 
käme es an!" Sc h m i d t - Lau b e r (A. 4) fordert S. 40 f. eine Exegese, die 
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In die festgefahrene Diskussion greüt nun jüngst G. Bornkamm (vgI. 
Anm. 5) mit einem neuen Argument ein. Dabei hat er jene petitio prin-
cipii bewußt vermieden, die älteren Argumente nicht mehr forciert und 
die Frage der kirchlichen Redaktion nicht zu einer unumstößlich sicheren 
Voraussetzung gemacht, sondern auf Grund von Joh 6 selbst argumentiert, 
"um ... den vorgetragenen Beweis nicht durch den Verdacht eines ver-
meintlichen Vorurteils zu belastenlo". Unbezweüelbar ist dieses Vorgehen 
Bornkamms dem Stand der Diskussion entsprechend und methodisch sach-
gerecht. Bornkamm glaubt nun zu sehen, daß Joh 6,60--65 sich über 
6, 51c-58 hinweg auf die Bildrede 6, 26-51b zUTÜckbezieht, was 6, 51c-58 
als Interpolation erweisen soUlt. Tatsächlich ist der Versuch, 6,60--65 in 
Rückbezug auf 6,26-51 zu verstehen, sehr bestechend, zum al wenn man 
die sich so sehr widersprechenden Auslegungsversuche sieht, die V. 62! 
von 6, 51c-58 her zu verstehen suchenl !. 
Wenn wir auch glauben sehen zu müssen, daß 6,60--65.66-71 bei 
seinem Rückbezug auf die Bildrede 6, 26-51 das eucharistische Redestück 
mit im Auge behält13 - daß hier in der Hauptsache die Ausführungen 
der Bildrede aufgegriffen, verständlich gemacht und weitergeführt werden 
sollen, scheint uns richtig beobachtet14• 
Bornkamms Argumentation dürfte sogar noch erheblich an über-
zeugungskraft gewinnen, wenn wir auch 6, 51c noch bildlich verstehen 
und zur Bildrede 6,26-51 schlagen dürften15 : Dann nämlich erst entfällt 
die bei Bornkamm so unbefriedigende Notwendigkeit, 6, 63 als "ganz 
allgemein gehaltene Sentenz" nicht nur ohne jeden eucharistischen, son-
dern auch ohne jeden christologischen Rückbezug verstehen zu müssenl8 ; 
wie V. 62 die civaßa.O'Lt;; der 6, 26-51b immer erneut behaupteten xa.'ta~a.a,~ 
des Menschensohnes gegenübergestellt wird, so V. 63 ebenso konkret die 
nicht einen Pol der Aussagen: die "spiritualistischen" oder die "massiv-reali-
stischen" abschwächt und so gerade das "geheimnisvolle Kraftfeld des Evange-
liums" zerstört. Auch nach W i I k e n 5 (A. 3) 360 (vgI. 370) kann man von 
"magischem Denken" nicht sprechen, "wo der Glaube ... auch In der Sakra-
mentstheologie den Primat hat". 
10 ZNW 47 (1956), 169. 
11 Zustimmend äußert sich K ö s t e r (A. 5) 62 f. 
11 Vgl. Bor n kam m (A. 5) 165; L. Ton deli i, Caro non prodest quidquam 
(Joh 6,64): BJb 4 (1923) 320-327. 
13 S. unten unter Ib. 
14 Vgl. dazu die AusfUhrungen in BZ 2 (1958) 257-260; s. zudem unten 
unter Ib. 
IS Vgl. den in A. 2 genannten Aufsatz. 
le Bornkamm (A. 5) 167f.; in anderer Weise auch schon J. Pascher, 
Der Glaube als Mitteilung des Pneumas nach .Toh 6.61-65: TübTQ 117 (1936) 
301-321, der - wie ähnlich schon Bat i ff 01, Mal don a t und W i sem an 
(vgI. L. Ton delI i 321) - die Sentenz auf das pneumatisch-gläubige bzw. sar-
klsch-menschllche Verständnis bezieht. - Zur richtigen Ausdeutung der all-
gemeinen Maxime vgl. unten unter 2b a A. 20 und BZ 2 (1958) 257 ff. 
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Pneumasendung (s. unten) der Sarx-Hingabe V. 5Ic (die freilich V. 53-56 
weiterklingt). Wenn wir also der Beobachtung Bornkamms (mit der oben 
genannten Einschränkung und der beigefügten Korrekturl7) glauben weit-
hin zustimmen zu müssen, so scheint uns diese Beobachtung aber doch 
noch in keiner Weise ein Argument liefern zu können für den Inter-
polationscharakter von 6, (5Ic-52) 53-58. Das dürfte unten deutlich 
werden, wenn die Funktion des eucharistischen Redestückes 6, 53-58 im 
Ganzen der Bildrede 6,26-71 richtig erkannt ist. 
Unsere Untersuchung wird also in folgender Weise vorgehen müssen: 
Vorab soU gefragt werden (1.), ob und inwieweit die Bildrede 6,26-51. 
60-71 wirklich zwanglos ohne das eucharistische Redestück zu verstehen 
ist; erst danach wäre dann zu prüfen (2.), ob für dieses im Rahmen der 
Bildrede eine in ursprünglichem Sinne verständliche Funktion ausgemacht 
werden kann. Diese Frage nach der Funktion des eucharistischen Rede-
stückes im Ganzen der joh Brotrede wird uns dann aber zugleich auch 
Aufschluß geben über das johanneische Eucharistieverständnis. Unver-
kennbar ist es letztlich ja doch diese theologische Frage, die in allen 
quellen- und literarkritischen Operationen an Joh 6 im Grunde zur 
Entscheidung steht. 
1. 
Wir wollen voraussetzen, Joh 6,60-65.66-71 bildeten mit 6,26-51 
als ursprüngliche literarische Einheit ein verständliches Sinn ganzes. Ist 
eine derartige Bildrede, die Jesus als Geber des Lebensbrotes und als 
das Lebensbrot in Person versteht, möglich, ohne daß bei solchen Aus-
führungen die eucharistische Gabe mitgemeint ist und ohne daß euchari-
stische Vorstellungen die Bildrede bestimmen; wird nicht hier schon das 
christologische Offenbarungsgeschehen von der Eucharistie her "exe-
gesiert"? Und zeigen sich vielleicht darüber hinaus Spuren, daß die Bild-
rede von Anfang an auf die eucharistischen Aussagen 6, 53-58 hin 
angelegt war? Beide Fragen sind auseinanderzuhalten. Im folgenden soll 
nun die Bildrede auf diese beiden Fragen hin abgehört werden, und zwar 
in ihren beiden Bestandteilen 6,26-51 und 6,60-65.66-71 jeweils ge-
trennt. 
a) Zunächst wäre also das Redestück 6,26-51 auf seine eucharistischen 
Anspielungen hin zu untersuchen und darüber hinaus nach seiner Be-
ziehung zu 6, 53-58 zu befragen. 
a) Die Bildrede, die ihre eigentliche Tiefe in der Erkenntnis Jesu als 
des vom Himmel herabgekommenen, lebendigen und lebenspendenden 
Gottesbrotes findet, ist am Anfang (V. 27), in der Mitte (V. 34) und am Ende 
(V. 51c) eingespannt in einen Rahmen, der im Unterschied dazu Jesus als 
den Geber des Brotes schildert. Dieser Rahmen sieht aber die Brotspende 
11 S. Näheres unten unter 1. 
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als ein Zukunftsgeschehen (V. 5Ie öwcrw, V. 27 öwaE( 16). (Der Gegenwarts-
wunsch von V. 34 gehört in die Gruppe der für die Gegner charakteristi-
schen Mißverständnisse.) V. 5Ie denkt inhaltlich an den noch bevorstehen-
den Tod Jesu, der ja erst eigentlich das Heil bewirken wird (wie Joh I, 29; 
3, 14 ff.; 10, 15 f .; 12,24.32). V. 27 wird aber das OWOEl noch über V.5Ie 
hinaus auch auf die Aussagen von 6,62 f. vorausschauen19 (obgleich hier 
das Öt(56vCY.t nicht ausdrücklich genannt ist) und an die Pneumaspendung!O 
des "Aufgestiegenen" denken, die ja eigentlich erst das Heil begründet!l. 
Diese lebenwirkende "Brotspende" des am Kreuz und in der Himmelfahrt 
"Erhöhten" aber mußte doch wohl für urchristliche Hörer zwangsläufig 
den Gedanken an die eucharistische Gabe J esu einschlußweise aufkommen 
lassen (5. dazu unten unter b y). Nirgends wird sichtbar, daß dieser sich 
notwendig assoziierende Gedanke bewußt ausgeschlossen sein soll ; er 
wird darum eingeschlossen sein. Darüber hinaus aber wird V. 27 und 5Ie 
so schon formuliert sein im Hinblick auf die eucharistischen Ausführungen 
in 6, 53-58. Zumindest für V. 5Ie ist das gewiß: Die Heilsvermittlung ist 
an beiden Stellen in ein Tischbild gekleidet (wie ähnlich auch Lk 22, 27 
und deutlicher noch Mk 10, 45), nämlich in das Bild von der Brotausteilung 
des Hausvaters beim Mahl. V. SIe ist darüber hinaus aber deutlich das 
Bild - sachlich ist nicht die Eucharistie, sondern die lebenspendende 
"Fleischeshingabe" Jesu in den Tod gemeintU - hergenommen speziell 
von der eucharistischen Brotausteilung, wie der Anklang an den Ein-
setzungsbericht zeigt23, und zwar in der "übergangswendung" V. 5Ie deut-
lich darum, um den Anschluß von 6, 53-58 vorzubereiten. Nun aber 
korrespondieren V. 5Ie und V. 27 einander als Rahmenteile der Bildrede. 
So liegt die Vermutung nahe, daß nicht erst V. 5Ie, sondern schon V.27 
das gebrauchte Bild nicht allgemein vom Tischbrauch, sondern speziell 
vom eucharistischen Mahl her genommen ist. Daß es V. 27 - wie V. 53 -
18 Über die Ursprünglichkeit von V.27b und speziell der futurischen Lesart 
vgl. BZ 2 (1958) 255 Anm. 34. 
U Geber ist der .. Menschensohn" letztlich hier als der Erhöhte; vgl. V. 62 
und unten A. 52. 
!O Dieses heilsgeschichtliche Faktum verbirgt sich hinter der allgemeinen 
Sentenz von V. 62; vgl. unten 1 b e u. BZ 2 (1958) 257 fr. Das würde besonders 
deutlich sein, wenn wir V. 28 iO(fpri.Y loev nicht im Lichte von 5,36 lesen müßten, 
sondern von der Geistbegabung her (vgl. 2 Kor 1,22; Eph 1,13; 4,30), wobei man 
dann aber nicht so sehr an die Taufe Jesu denken sollte (1,32 f.), sondern schon 
proleptisch an seine Erhöhung (V. 62 f .). 
!t VgI. 4,14 im Lichte von 7,38 f.; Erwartung zukünftiger Pneumasendung 
auch 15,26; 16, 8; vgl. 14, 16.26 ; vgl. ferner die Zukunftserwartungen 10, 16; 12,32. 
!! Vg1. die in A. 2 genannte Untersuchung. 
t3 Ebd. S. 245-248. 
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der "Menschensohn" ist24, der als Geber (seines Fleisches und Blutes?) 
auftritt (vgl. auch V. 62!), verstärkt den Verdacht, daß der Gedanke V.27 
schon die Forderung von V. 53 eingeschlossen mitmeint25 und die Auf-
forderung €py&.~€o&€ . . '" 'tY)v ßpwCJtv schon ein <p&.YE'tE -tliV cr&.pxoc. (vgl. V. 53) 
in sich beschließt28 • Vermutlich enthält also V. 27 lpy&1;:Ecr&E... 'tYJv 
ßpwotV, iJv 6 u[O\; 'toi} a.v8·pomou uf1!'1 awcr€l nicht nur einen unbestimm-
ten Hinweis auf die Eucharistie, sondern ist wie V. 51c schon vorbereitend 
im Hinblick auf 6, 53-58 hin so formuliert. 
ß) Auch wenn man V. 27 noch nicht im Lichte der aA'Y/{}y}~ ... ßpfuot\; 
V. 55 liest, die das (LEVelV in Jesus und damit das ~Y)v el~ 'tGV a.lwva. V. 56 ff. 
bewirkt, muß man bei der ßPWOl; (LE'IOUOCC: ... EI; ~W~Y oe.lWytOY V. 27 in 
seiner sachlichen Formulierung doch nebenher fast notwendig auch an 
die Eucharistie denken - jedenfalls in Zusammenhang mit dem unter oe. 
Gesagten. Darüber hinaus scheint aber hier eine Formulierung gewählt 
zu sein, die von Anfang an auf spätere Entfaltung hin gesetzt ist. Die 
nächstliegende Analogie bietet 4,14, wo von dem Wasser ou E"(W ÖWOW 
sachlich das gleiche "Bleiben" (obgleich der Terminus nicht gebraucht ist), 
und zwar ebenfalls mit der Zielrichtung auf die ~w1j oe.lwYto~, ausgesagt 
ist. Das innere "Bleiben" der Wassergabe wird dort durch das Bild von 
der1tY}YYJ ßöoe.'tO\; eXAAollEVOU zum Ausdruck gebracht. Es ist also V. 27 nicht an 
ein äußerlich unverwesliches Brot gedacht, sondern an ein solches, das 
nach dem Genuß im Innern des Menschen "bleibt". Der gewählte Terminus 
ruft förmlich nach der Erklärung, die dann erst V. 55 f. gibt: Diese ßPWat\; 
(V. 55) ist Jesus selbst, und darum bewirkt ihr Genuß das x&'Y<l> {f1EVW} EV 
14 So auch C le m e n (A. 3) 161; S eh u I z (A. 3) 115: "Die Bemerkung über 
den Menschensohn als Spender solcher Nahrung scheint deutlich auf das Ende 
der Lebensbrotrede 6,51 ff. hinzuweisen." 
15 Das würde besonders gelten, wenn tpyd1;';aa{)ocxL hier im Sinne von 
XtX1:6Pidl;:ao{)ocxL gebraucht wäre (5. W. Bau er, Das Johannesevangelium: HbNT 6, 
Tübingen 31933, z. st.). Doch liegt es von V. 28 her näher, hier an eine "schaffende" 
Tätigkeit zu denken, V. 27 speziell an die "verschaffende" des Arbeiters, dem 
der Herr dann als Lohn die Speise "gibt" (vgl. A. S chI a t t er, Der Evangelist 
J ohannes, Stu ttgart '1948, z. St.; H. S t rat h man n, Das Evangelium nach 
Johannes: NTD 4, Göttingen 81955, z. st.). 
U Wie V. 51e (vgI. den in A. 2 genannten Aufsatz), so sollte aber auch V. 27 
doch noch nicht unmittelbar eucharistisch gedeutet werden, vielmehr wird 
auch V. 27 an das zukünftige Geben denken, das Jesus in seiner Todeshingabe 
(V.5Ie) und weiter in seiner Pneumaspendung (V. 63) in der Zukunft vollgültig 
wahrmachen wird, wie oben gezeigt. Wenn aber das Bild vom Geben vom 
(eucharistischen) Tischdienst genommen ist, dann wird man zwar aus dieser 
Bildhälfte der Rede schon einen eucharistischen Hinweis heraushören sollen, 
die eigentliche Aussage aber zielt noch auf die Heilstaten des inkarnierten, 
sterbenden und Pneuma spendenden Menschensohnes. 
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cxu't<!l (V. 56). Das tJ.lvouO'cx V. 27 verlangt gebieterisch nach diesem lv cxutij>. 
Nirgends aber wird es in der Brotrede angeboten als nur in V. 5627• 
y) Das in der Brotrede fast störend auftauchende ou tJ.i] at<f~O'et V. 35 
wird auch am leichtesten verständlich, wenn hier schon der Gedanke wie 
selbstverständlich beim eucharistischen Mahl weilt28• Auch wenn man 
um die letztliche Identität aller Selbstprädikationen in der Sphäre der 
"Eigentlichkeit" weiß und meint, hier sprenge (in Nachklang von 4,14 
und unter Einfluß von Spr 9,5; Sir 24,21 - vgl. Apk 7,16) die Aussage 
das Bild20, ist diese Bildstörung doch leichter verständlich vom Wissen 
um den doppelgestaltigen eucharistischen Genuß her. Eine bewußte Vor-
bereitung der Doppelaussage von V. 53-56 wird man dagegen kaum 
beweisen können. 
S) Wenn in der Wiederaufnahme V.50.51 die Forderung von V.35 
(~PXEO'&lXt 7tp6c;, 7ttO''tEUEtV) durch die Vokabel C[>CX)"Etv zum Ausdruck gebracht 
wird, dann ist das sicherlich bedingt durch das vorstehende lC[>cxyov to 
tJ.cXvvcx. Weil das Manna-Bild auf Jesus übertragen wird, wird bildlich auch 
vom C[>CXYELV E~ cxihoO bzw. lx. 'toutOU 'toO lip'tou geredet30• Wieder muß 
!7 Die Formulierung von V. 55 ff. ist so johanneisch, daß sich hier der Evan-
gelist selbst zu übertreffen scheint (s. unten unter 2a 'Yj); V. 55 f. ist zudem der 
noch ganz "verschlossene" Ausdruck ~püiOI~ IltvolJo<x in einer Weise "geöffnet", 
wie das keinem Interpolator zuzutrauen ist. 
28 Darauf wurde schon häufiger hingewiesen, vgl. W. M i eh a e 1 i s, Die 
Sakramente im Johannesevangelium, Bern 1946, 24 f. und, von ihm überzeugt, 
auch O. Cu 11 man n, Urchristentum und Gottesdienst, Zürich 21950, 93. Man 
wird dagegen das töricht mißverstehende (vgl. 4, 15!) r:<ivto't! nicht mit Cu 11-
man n, ebd. 93 in Zusammenhang mit V. 35 als eucharistischen Hinweis ver-
stehen dürfen (s. M i e h a e 1 i s [A. 28) 23 fT.). 
29 Daß elcjJ"lo~1 schon auf das Herrenmahl hinzielt, hält E. S eh we I zer 
(A. 7) 358 Anm. 68 zwar für "möglich", meint aber, es könnte auch "Ausdruck 
für die alles umfassende Fülle des in Jesus dem Menschen Geschenkten sein". 
Wenn aber urchristliche Leser in der ganzen Bildrede den Gedanken an ihre 
gewohnte Eucharistiefeier schwerlich unterdrücken konnten (s. unter <x, ß, ~, ~, I), 
mußten sie hier wohl auch an den eucharistischen Kelch denken. Oder ist der 
Sinn des Textes nicht der, den die Hörer notwendig damit verbinden mußten, 
sondern der, den der Autor damit verbunden haben wollte? (VgI. über dieses 
mögliche Dilemma des Verstehens W. Bau er, Zur Einlührung in d3s Wörter-
buch zum Neuen Testament: ConiNT XV, Lund/Kopenhagen 1955, 23 f.). 
Schwerlich wird aber der Evangelist in der so zentl'31en Eucharistiefrage grund-
sätzlich anders gedacht haben als die Gemeinden, in denen er wirkte; vgl. 
unten A. 32. 
ao Daß hier noch. bIldliehe Redeweise vorliegt (s. eingehender BZ 2 (1958) 
253 H.), legt nicht nur der "WIederholungscharakter" (vgl. 6,32-35) von 6,48-51 
nahe; auch das im Unterschied zu den eucharistischen Aussagen V. (52) 53---58 
(die durchgehend den Akkusativ setzen) V. 501. (wie V.26) verwendete lx läßt 
eine partitive Vorstellung aufkommen, wie sie der Manna egen nahelegte 
(s. ebd.); Jesus soll als die Erfüllung der Mannavorstellung in Fortsetzung von 
V.31-47 rwlesen werden. 
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gesagt werden, daß weder urchristliche Hörer noch der Evangelist der-
artige Formulierungen hören bzw. gebrauchen konnten, ohne nebenher 
doch auch an das eucharistische Essen zu denken. Die Vokabelwahl, die 
förmlich nach einer eucharistischen Erläuterung ruft (wie schon die Frage 
V. 52 zeigt), dürfte darüber hinaus aber auch schon gewählt sein, um eine 
Anknüpfung von 6, (52) 53-58 vorzubereiten81 • 
e) Ganz offensichtlich war die Manna-Vorstellung in der urchristlichen 
eucharistischen Mystagogie gebräuchlich, wie 1 Kor 10,3 f.; Apk 2,14.17 
(Joh 6, 58) bewiesen wird. Eine Bildrede von dem aus dem Himmel ge-
kommenen, lebendigen und lebenspendenden Gottesbrot, welches das atl 
Manna eschatologisch überbietet, konnte doch wohl in keiner urchristlichen 
Gemeinde vorgetragen werden, ohne daß sich nebenher auch eucharisti-
sche Gedanken assoziierten. 
~) Der singuläre Ausdruck <5 &p'to.; <5 ewv V. 51a (der doch kein stehen-
der Terminus ist wie üowp ~wv 4,11 f.!) ist zwar durch die immer erneute 
Betonung des ')(.~'t~ß~(VELV, durch EO't'pcXytO'EV V. 28, das ci1t~O''tEtAEV V. 29, 
das 1tEI-I-1tetV V. 38 sachlich in etwa vorbereitet, aber in der Bildrede 
doch nirgends erklärt. Nun gibt aber V. 57 eine unüberbietbare treffende 
Erläuterung. Der "verschlossene" Terminus von V.51a scheint auf diese 
spätere Entfaltung hin angelegt zu sein. 
1/) In einer urchristlichen Offenbarungsrede, die J esus allumfassend 
als den universalen Lebenspender schildern will und das unter dem Bilde 
des wahren Gottesbrotes tut, konnte ein Hinweis auf die Eucharistie gewiß 
nicht fehlen, weil sich der Herr hier ja urchristlichen Gemeinden immer 
wieder in besonders eindringlicher Weise als dieses "Lebensbrot" erwies. 
So ruft die Bildrede 6, 26-51 förmlich nach ausdrücklichen eucharistischen 
Ausführungen, wie sie 6, 53-58 dann auch vorliegen. Dieser Nötigung 
kann man sich nur dann entziehen, wenn man Joh eine bewußte anti-
sakramentale Tendenz zuschreibt32 oder ihn doch wenigstens die Euchari-
31 Verschiedentlich wird das tpl1YEtv V. 50 f. schon unmittelbar eucharistisch 
verstanden, vgl. J. H. Bel se r , Das Zeugnis des 4. Evangelisten für die Taufe 
Eucharistie und Geistsendung, Freiburg 1912, 82 f.; F. Ti 11 man n, .Tohannes~ 
evangelium: Banner NT !Ir, Bann 41931 z. st.; P. G ä c h t er, Die Form der 
eucharistischen Rede Jesu: ZKT 59 (1935) 440; Ru c k s tu h 1 (A. 4) 268 f.; 
Cullmann (A. 28) 92; Michaelis (A. 28) 26f.; R. Schnackenburg, 
"Geistliche Kommunion" und Neues Testament: Geist und Leben 25 (1952) 409; 
J. W. Mo r an, The Eucharist in St. John VI: EcclR 102 (1940) 136 f. - Es dürfte 
der joh Diktion mehr entsprechen, wenn statt eines scharfen Entweder-Oder 
nach dem unmittelbar "vordergründigen" Aussagesinn und dem mittelbar 
"hintergründigen" gefragt würde. In letzterem liegen "Anspielungen", die dann 
im folgenden zu unmittelbar "vordergründigen" Aussagen werden sollen, so 
daß diese "Anspielungen" so zu einer bewußten Überleitung werden. 
U "Wo findet sich in der Geschichte des apostolischen Zeitalters der leiseste 
Anhalt für eine so schwerwiegende These?" - fragt Ja ach. Je rem i a s , 
Die Abendmahlsworte Jesu, Göttingen 21949, 58 mit Recht; vgJ. auch W. H. 
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stie bewußt entwerten läßt zu einem "Hinweis auf den geschichtlichen 
Dienst des historischen Jesus"33. 
{). ) Sobald V. 5Ie als ursprünglicher Bestandteil der BUdrede 6,26-51 
erkannt ist, ergibt sich ein weiteres Argument dafür, daß schon die Bild-
rede auf die Ausführungen 6, 53-58 hin angelegt und konzipiert ist: Die 
abrupte Einführung des Todesgedankens in V. 51e wäre in der vorliegen-
den Kürze kaum verständlich und erträglich, wenn er nicht schon von 
Anfang an im Hinblick auf eine weitere Ausführung niedergeschrieben 
worden wäre34• Zwar wird auch 6,62--65 der Versuch unternommen, die 
Heilsbedeutung des Todes Jesu heilsgeschichtlich richtig einzuordnen 
(s. unten unter b ß), aber gerade diese "Korrektur" setzt eigentlich eine 
deutl'chere Aussage voraus, als sie V. 5Ie vorliegt (s. ebd.). Die Annahme 
der Interpolation von 6,53-58 müßte schon zu der Hilfskonstruktion 
greifen, diese sekundäre Einfügung habe eine ursprünglich breitere Ent-
faltung des Todesgedankens nach V.5Ie verdrängt. Diese Annahme ist 
aber unnötig, weil ein Hinweis auf die Heilsbedeutung des Todes Jesu 
6,53-56 - wenn auch auf die sakramentale Ebene transponiert - ein-
gehend gegeben wird. V.5Ie wird schon im Hinblick auf diese weitere 
Entfaltung in 6, 53-56 hin so formuliert sein. 
R i g g, The Fourth Gospel and the Sacraments: ChurchQR 108 (1929), 86-119 
und E. Sc h w e 1 zer (A. 7) 358 Anm. 67. Hypothesen müssen an den histo-
rischen Möglichkeiten gemessen werden, wobei doch offenbar der Unterschied 
zwischen urchristlichen Gemeinden und solchen des 20. Jahrhunderts liberaler 
Prägung nicht außer acht gelassen werden dürfte. 
33 So K ö s t er (A. 5) 69. - Muß für joh Denken der selbstverständlich 
wichtige kultische Hinweis auf die heilsgeschichtlichen Fakten die Vergegen-
wärtigung der Heilsgüter dieser Fakten ausschließen? Wenn Jesus das wahre 
Gottesbrot genannt wird, dann sind nicht nur Kultbegriffe auf den historischen 
Jesus übertragen - daß dem so ist, sieht K ö s t e r (A. 5) 62 f für die Bildrede 
richtig - , vielmehr wird Jesus hier doch wohl so genannt, weil er sich gerade 
bei der Eucharistiefeier als das "Lebensbrot" zu erkennen gibt; d. h. aber: der 
Gedanke an die Euchariestiefeier muß in der Bildrede immer schon "im Hinter-
grund" stehen oder besser: eingeschlossen sein (gg. E. Gau g 1 er, Das Abend-
mahl im Neuen Testament, Basel 1943, 58, nach dem nur "der Sinn der Brot-
rede den Sinn seiner Abendmahlsdeutung bestimmt und nicht umgekehrt"). 
Und gewiß wäre diese Bildrede unvollständig, wenn die eucharistische Leben-
spendung nicht darüber hinaus auch ausdrücklich genannt wäre. Sc h n eid er 
(A. 3) 240 sieht richtig: .. Er (der Evangelist) will den Christus zeigen, wie er 
damals und jetzt das Brot des Lebens ist und ewiges Leben gibt. Das führt ihn 
dazu, daß er in seiner Darstellung alles das einbezieht, was in diesen Zu-
sammenhang gehört. Daraus ergibt sich für ihn die Notwendigkeit, den Ab-
schnitt über das Herrenmahl hinzuzufügen." 
54 V.51e ist nicht nur Höhepunkt und Abschluß der Bildrede, sondern auch 
überleitung; vgl. Se h ne i der (A. 3) 134: In V. 51c "wird, wie das häufig in 
den Reden des 4. Evangeliums der Fall ist, das Thema angedeutet, das dann 
im dritten Teil ausführlich behandelt wird". Ähnlich G ä c h t e r (A. 31) 429. 
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) Die Erkenntnis, daß V. 51e ursprünglich zur Bildrede gehört, macht 
auch schon aus anderen überlegungen heraus die ganze Interpolations-
hypothese hinfällig: Unverkennbar steht hinter V.5Ie einerseits und 
6, 53-58 andererseits die gleiche Eucharistievorstellung, wahrscheinlich 
sogar der gleiche tradierte Einsetzungsbericht35• Wenn daher V. 51e schon 
dem Evangelisten zugeschrieben werden muß, dann in gleicher Weise auch 
6,53-58. 
)\.) Unverkennbar ist I g n a t i u s von An t. von Joh 6 abhängig36• 
Diese Abhängigkeit betrifft aber in gleicher Weise die Bildrede 6,26-51 
wie das eucharistische Redestück37• Wenn eine Abhängigkeit für Joh 6, 
(51e) 53-58 von Ignatius nicht behauptet werden kann3s, ist die Folgerung 
unausweichlich: Ignatius hat schon die ganze Brotrede Joh 6 in der heute 
vorliegenden Gestalt gekanntS9 • 
Wir fassen zusammen: Wenn die Bildrede Joh 6,26-51 Jesus als das 
vom Himmel herabgekommene, lebenspendende und selbst lebendige 
Gottesbrot schildert, das als das "wahre" Gottesbrot alle Manna-Erwar-
tung eschatologisch erfüllt, dann ist in den Aussagen dieser Bildrede der 
Gedanke an die Eucharistie gewiß eingeschlossen4o• Unverkennbar steht 
die Eucharistiefeier schon im Hintergrund der Bildrede. Deutlich hilft die 
Eucharistie und ihr Verständnis, das christologische Heilsgeschehen zu 
"exegesieren", denn von der Eucharistie her, mit Hilfe eucharistischer 
Vorstellungen, gelingt es hier, die Bedeutung Christi und seines Heils-
werkes für den Glaubenden verständlich zu machen. Ohne das Verständ-
nis, das die Eucharistiefeier gibt, wäre schwerlich das Bild, das Jesus als 
JS Vgl. BZ 2 (1958) 245-248; vgl. nun auch W i 1 k e n s (A. 3) 355. 357. 369 f. 
86 Vgl. A. 7. 
31 Vgl. Röm 7,3 'tpoq:9je; cp&opae; mit Joh 6,27 ßpWOtv 't'ijV a.1tOUOI.L tv'Yjv, dyli1t'Yj 
11q:&GI(p'to, mit tTjv ßPWOLV tTjv l.LivouolXY Joh 6,27; vgl. &p'tov &toil mit Joh 6,33; 
"'~OI.LIXL, &SA(J) vgl. mit Joh 6,27 spyd1;;so,'!-s ; zu tx 01tSPflGl('to, AIXß'~ vgl. Joh 6,42. 
Ebenso ist Sm 7, 1 nicht unabhängig von Joh 6 formuliert: zu ocipxGI( S1vctL toil a ... 
'tYjv [mEp twv &f1llp'tt(j}v f/fl-wv 1tIX&oUOIlV vgl. Joh 6,51e, zu ~Y .. . 0 1t1X'tTjp -Y1"t'ELptY Joh 
6,27, zu 't'ij ~(J)PEq; 'tOU {}EOÜ vgl. Joh 4, 10 (6, 32), zu a.1to{}vijOXOUOtv Joh 6,50.58, 
zu ~Vct ... rivlXO'twowJoh 6,54. (Die Abhängigkeit scheint also noch über das hinaus-
zugehen, was Mau r e r (A. 7) 34-40 sieht.) Auch Eph 20, 2; Philad 4,1 und 
TraU 8,1 wird keine von Joh unabhängige Tradition vorliegen, obgleich das an 
diesen Stellen schwerer zu beweisen ist. Man wird die "kombinierende Zitations-
weise" (M a ure r) des I g n at i u s sich so zu erklären haben, daß hier jemand, 
der meditativ in Joh lebt, mehr unbewußt als bewußt in joh Formulierungen 
oder Anklänge fällt. 
~ Mau re r (A. 7) hat S. 34-40.77-99 überzeugend dargelegt, daß I g n a -
ti u s die joh Formeln in einer sl:!kundären, teils schon übertragenen, Weise 
anwendet. Vgl. auch A. 791 
40 
38 So auch schon Mau r e r (A. 7) 40 . 
• 0 S. unter 0: , ß, y, ~, e, L. 
Spender des Lebensbrotes und als das vom Himmel gekommene Lebens-
brot in Person schildert, gefunden oder doch zumindest nicht in der vor-
liegenden Weise durchgeführt worden. Darüber hinaus ist die Vermutung 
nicht unbegründet, daß die Bildrede, so, wie sie formuliert ist, von vorne-
herein auf eine Fortsetzung hin wie 6,53-58 angelegt war41• Diese Ver-
mutung wird zu unumgänglicher Gewißheit, wenn V.51c ursprünglicher 
Bestandteil der Bildrede ist42 • 
b) Nunmehr bedarf die Frage einer Prüfung, ob sich auch in 6,60-65. 
66-71 ein Rückverweis auf das eucharistische Redestück 6,53-58 finden 
läßt. Wir setzen dabei die Richtigkeit der These Bornkamms voraus, daß 
seiner eigentlichen Aussageintention nach dieser Abschlußteil der Rede 
sich zunächst - zurechtrückend und weiterführend - auf 6,26-51 zurück-
bezieht4!. Es bleibt aber die Frage, ob die Ausführungen 6,60-71 bei 
dieser Rückschau nicht nebenher auch die eucharistischen Aussagen von 
6,53-58 mit im Auge haben. Die Vertreter der Interpolationshypothese 
werden an der weiteren Frage interessiert sein, welche eucharistischen 
Anspielungen in diesem Abschlußteil die Ursprünglichkeit des vorstehen-
den eucharistischen Redestückes beweisen können. Beide Fragen müssen 
jeweils auselnandergehalten werden. 
cx.) Das Gegenstück zu dem avcx.ßcx.Cvm V. 62 ist zunächst gewiß das 
x.cx.'tcx.ßo:(VELV, von dem V. 33.38.41 f.50 f. die Rede war. Von der Anabasis 
aus wird die Behauptung Jesu, "vom Himmel herabgekommen" zu sein, 
verständlich werden44• Trotzdem dürfte nicht mit Bornkamm übersehen 
werden45, daß dieses x.a'taßa(vEtV auch im eucharistischen Redestück be-
gegnete (V. 58), ja daß im jetzigen Zusammenhang jedenfalls V.62 auch 
V. 58 mit im Auge haben kann (der freilich seinerseits nur die Aussagen 
von V 33.38.41 f. und 50 f . rekapituliert(6). Denn man wird im vorliegenden 
Zusammenhang nicht übersehen dürfen, daß 6 &p'to; 6 E~ oupavoü y.a'taß~; 
gerade beim Herrenmahl für den Glaubenden seine aktuelle Gegen-
wärtigkeit hat. Aber auch ohne Rückbezug auf V. (53-57) 58 bliebe V.62 
verständlich. 
ß) Der <iap~-Begriff V. 63 wird verständlich als Anspielung auf die 
Aussage von V. (41 f. 48-51b) 51c17 : Inkarnation und Tod allein geben 
das Leben nicht. Aber nun kommt doch der V. 51c nur angedeutete Todes-
gedanke zu seiner vollen Entfaltung erst in V. 53-56: Die lebenspendende 
Kraft des Todes Jesu wird aktuell bei der Eucharistiefeier erfahren. 
H S. unter IX, ß, ~, ~, X. 
4! S. unter «, &, t. 
(3 Vgl. A. 14. 
(t Gegen die Auffassung, daß hier .. das größere ÄrgernisU beigebracht werden 
solle, vgl. BZ 2 (1958) 258 Anm. 41. 
(5 A. a. O. 166. 
tO S. unten unter 2a x. 
n Vgl. so nun auch gegen Bor n kam m (A. 5) W i 1 k e n s (A. 3) 363. 
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Dabei hat die Negation ou'X. WCPaAE! ouaEv V. 63 ihre Schärfe (ähnlich wie 
die verwandte von 3, 6) zunächst aus ihrem Charakter als allgemeine 
Maxime. Ein "Nutzen" war der Sarx schon V. 5Ie (vgl. das tmep) beigelegt. 
Immer wieder aber hat man sehen zu müssen geglaubt, daß hier die 
Aussage von V. 53-56 über die lebenspendende Funktion der eucharisti-
schen Sarx "herabgedrückt" würde48• Speziell scheint ein Gegensatz vor-
zuliegen zu der Behauptung ~ ... O'&;p~ f.l.ou d.A't)-&~; EO'tLV ~p(j)m; (V. 55), 
die als solche49 "ewiges Leben" gibt (V. 54). Wenn uns auch der enge Zu-
sammenhang von V.63 mit V.62 zu beweisen scheint, daß hier zunächst 
und vordringlich die Behauptung der Lebenspendung durch den Inkar-
nierten und in den Tod Gegebenen (V. 41 f. 48-51b und V.51c) zurecht-
gerückt und ergänzt werden souso, so kann doch im vorliegenden Zusam-
menhang der Gedanke daran nicht ausgeschlossen werden, daß der in den 
Tod Gegebene das Heil in besonders aktueller Weise in der Eucharistie 
wirkt, wie V.53-56 gesagt war. Freilich wird man nicht behaupten 
können, daß V. 63 erst von V. 53-56 her verständlich würde. Eine Beein-
flussung von V. 53-56 her wird man bei der scharfen Formulierung von 
V. 63 aber zumindest für möglich halten müssen. 
y) Ohne daß das Verbum Otoovcx.t ausdrücklich erscheint, verbirgt sich 
hinter der "Pneumaspendung"51 des "Menschensohnes" V. 62 f. doch das 
V. 27 verheißene "Geben" eben dieses "Menschensohnes"~2. Der Terminus 
"Menschensohn" V. 62 greift also auf V. 27 zurück. Aber kann man über-
sehen, daß er auch V. 53 sehr pointiert in eucharistischem Verständnis 
begegnet? Schon wenn V. 53 "Fleisch" und "Blut" als das des "Menschen-
sohnes" charakterisiert werden, ist der Blick vielleicht von der "Fleisches-
hingabe" des historischen Jesus und von dessen Tod weggezogen und auf 
den Erhöhten gelenkt. Denn schon hier deutet sich an, daß das Geheimnis 
der Eucharistie, wie es V. 53-58 beschrieben wird, nicht nur vom Tode 
48 Vgl. das BZ 2 (1958) 259 Anm. 46 über die semitische "Dialektische Ne-
gation" Gesagte. 
40 Vgl. ebd. Anm. 16. 
60 Vgl. ebd. S. 257 ff. 
~1 Vgl. zu dieser Ausdeutung der allgemeinen Maxime unten unter 1 b II 
u. oben A. 16 u. 20. 
61 S. oben unter Iaa - "Menschensohn" ist 6, 27 der Erhöhte wie ähnlich 6,62 
der Aufsteigende, der ja "erhöht", "verherrlicht" werden muß (vgl. auch 3,13. 
14; 8,28; 12,23; 12,34; 13,31) und so der Richter ist (5,27); ist er doch auf der 
Erde (1, 51; 9, 35) als der vom Himmel Herabgekommene (3, 13). "Menschen-
sohn" ist Jesus auch V.53 zunächst als der 6 xa't«ß~(vw'l h 'toU oopa'lolJ genannt 
(vgl. Ru c k s tu h 1 257; der s., Wesen und Kraft (A. 3) 71 ff.), weil er nur als 
solcher Leben vermitteln kann (vgl. V.33). Aber die Partizipien 'tpwym'l V.54. 
56 ff. haben futurischen Sinn (wohl darum auch das Futurum ti/OlL V. 57.58, 
das nach dem 1x.'LV V.53.54 üben:ascht). So wird es auch V.53 letztlich schon 
um den Erhöhten gehen, dessen Fleisch und Blut, der selbst bei der Eucharistie-
feier genossen wird als das "wahre Gottesbrot". 
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Jesu her - also von V. 5Ie her - verstanden und begriffen werden kann, 
sondern letztlich erst von dem Aufgefahrenen het'3. Wenn daher V. 62 f. 
der Blick auf den erhöhten Menschensohn gelenkt und von ihm aus die 
verheißene Lebensvermittlung verständlich gemacht wird, kann man im 
Zusammenhang die eucharistische Realisation dieser Lebenspendung, wie 
sie V. 53-58 so ausdrücklich und nachdrücklich beschrieben wird, nicht 
ausschließen. - Auch der Rückbezug auf V. 27, der aber auch ohne Bezug-
nahme auf V. 53-58 schon voller eucharistischer "Hintergedanken" ist54, 
läßt beim gebenden erhöhten Menschensohn von V. 62 an die Eucharistie 
denken. Daß sich freilich für V. 62 f. ohne 6, 53-58 kein verständlicher 
Sinn ergäbe, kann nicht behauptet werden. 
ö) Das ~W01tO'E!Y wird V. 63 letztlich nicht von dem inkarnierten und 
in den Tod gegebenen Jesus (V. 41 f. 48-51b und V. 51e) erwartet, sondern 
von der Pneumasendung des erhöhten Menschensohnes. Nach seiner 
Erhöhung und durch die Pneumasendung erweist sich Jesus letztlich erst 
als das "wahre Gottesbrot" (V. 33), als 6 &p'to; 't'fJ~ ~wYi; (V. 35.48; vgl. 
V. 33.39 f. 44.47.50 f.), 6 &p'to; 6 ~WY (V. 51). Denn Leben gibt es letzt-
lich erst durch das 1tYEUfUX t;W01tOCQUV 55. Wann und wo geschieht aber diese 
pneumatische Lebensvermittlung? Allein durch das Wort? Das wird man 
nicht annehmen wollen, wenn man sieht, daß V. 63 (68) gerade von den 
Worten des historischen Jesus die Rede ist und hinter V. 63a eine Zäsur 
anzunehmen ist56• Im heutigen Zusammenhang jedenfalls wird man eine 
pneumatische Lebenspendung in der Eucharistie nicht ausschließen 
dürfen; V. 62 f. wird die lebenspendende Pneumas endung des Erhöhten 
jedenfalls aue h die Aussagen von 6, 53-58 mit verständlich machen 
sollen. Das um so mehr, als die Gabe des Lebens hier V. 53.54.57 f. laufend 
stärkstens betont war, so daß V. 63 das CwrmclELv hier zumindest aue h 
seinen Rüekbezug hat. Freilich wird man nicht zu behaupten wagen, V. 63 
sei ohne 6,53-58 überhaupt nicht mehr verständlich, so sehr man auch 
ohne diese Verse vergeblich nach einer Andeutung suchen muß, wie und 
wo man sich die lebenschaffende Wirksamkeit des Erhöhten und seines 
Pneumas sonst eigentlich vorstellen soll. 
E) Mit V. 63b ff. 66-71 drängt sich das Glaubensthema von V. 29 f. 35. 
36-40.43--47 wieder vor - wie es scheint, über das eucharistische Rede-
stück hinweg. Und doch wird eine richtige Exegese auch in 6,53-58 die 
Glaubensforderung der Bildrede 6,26-51 weiterklingen hören. Wenn 
vom "Essen" des Fleisches des Menschensohnes, ja Jesu selbst V. 53 
53 S. oben unter 1a et. 
'4 S. oben unter 1a et, ß. 
65 Vgl. dazu die Ausführungen von F. Muß n er. ZQH. DIe Anschauung 
vom "Leben" im vierten Evangelium, München 1952, bes. S. 111-123. 
n Vgl. dazu BZ 2 (1958) 259 Anm. 45. Freilich hat sonst oft bei Joh erst das 
Wort d s Erhöhten seine volle pneumatische Kraft, vgl. 2,22; 14,26; 12,16; 16,7. 
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mit der gleichen Vokabel geredet wird, die V. 50 f. bildlich für die 
Glaubensaneignung gebraucht wurde57 (und für das ,pwYWy V. 54.56 ff. 
als der Präsensform dieser Vokabel das gleiche gelten wird58), dann muß 
man doch fragen, ob für den Evangelisten das sakramentale Essen (das 
nirgends ausdrücklich den Genuß des Brotes des Herrenmahles nennt~9), 
nicht im Grunde eine der geforderten Glaubensbetätigungen ist60 (auch 
wenn man das EPXEcr&a.t 'ltp6~ V. 37 nicht kultisch zu nehmen wagt). - Ob 
wirklich das Glaubensthema von 6, 63b ff. 66-71 das eucharistische Rede-
stück 6, 53-58 gänzlich überspringt, wird auch durch das Zwölfer-Thema 
dieser Verse fraglich. Denn dieses sitzt fest in der Abendmahlstradition 
(vgl. Mk 14, 17.20; Lk 22,28 ff.). Wenn auch der crxA'Y/PO~ A6y()~ V. 60 und 
die ~~fLct'tlX (~wY)~) V. 63b.68 nicht nur das eucharistische Redestück meinen 
werden61, so legt die Beschränkung des Glaubens auf den Zwölferkreis 
doch den Verdacht nahe, daß der eucharistische Teil der Offenbarungsrede 
zumindest mitgemeint sein soll. Daß freilich die Ausführungen 6, 63b ff. 
66-71 ohne dieses eucharistische Redestück nicht eigentlich verständlich 
zu machen wären, wird man auch hier nicht behaupten können. 
~) Die feste Verknüpfung der Verratsvorhersage mit der Abendmahls-
tradition läßt auch Joh 6,64.70 f. den Gedanken an die Eucharistie auf-
kommen62• Freilich ist auch damit noch nicht die Ursprünglichkeit von 
6, 53-58 bewiesen. 
Unsere Beobachtungen an 6,60-65.66-71 haben ergeben: Zwingende 
Argumente für die Ursprünglichkeit von 6,53-58 liefern diese Verse 
nicht03, solange man V.51e als ursprünglichen Bestandteil der Bildrede 
6, 26-51 versteht. Dagegen wird V. 63 unerklärbar, wenn auch V. 5Ie 
(zusammen mit V.53-58) als interpoliert verstanden wird04• Dagegen 
&7 Vgl. dazu ebd. S. 253 ff. und oben unter 1 a, b. 
58 Vgl. dazu ebd. S. 247 Anm. 16. 
St S. unten unter 2a ~. 
60 S. ebd. und oben A. 9; vgl. ähnlich auch Muß n er (A. 55) 1381. über 
"das Verhältnis von Glauben und Sakrament im vierten Evangelium". 
U Vgl. BZ 2 (1958) 257 ff. 
U Vgl. ebd. S. 260; vgl. auch d e K 1 ein e (A. 2)' 76 Anm. 4. Zur Verrats vor-
hersage in der urchristlichen eucharistischen Paränese vgl. H. S eh ü r man n , 
Der Abendmahlsbericht Lukas 22,7-38 als Gottesdienstordnung, Gemeinde-
ordnung, Lebensordnung, Paderborn 1957, 76-80. 
6' Die schwachen Beobachtungen unter ß und ~ können allein nichts be-
weisen. 
04 Wenn man V. 51e für rnitinterpoliert hält, fehlt der Aussage von V.63 
in der Bildrede der rechte Beziehungspunkt (vgl. unter ~, r und ~), jedenfalls 
wenn man den Rückzug auf das Verständnis von V. 63a als ein r "allgemeinen 
Sentenz" - nicht nur ohne eucharistischen, sondern auch ohne christologIschen 
Rückbezug - für eine bedrohliche Schwäche der Hypothes Bornkamms hält 
(vgl. dazu BZ 2 (1958) 258 Anm. 43). 
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fanden sich, auch wenn die Verse 6, 60~5.66-71 zunächst in Rückbezug 
auf 6,26-51 gelesen werden, doch leichte eucharistische Andeutungen, die 
wiederum zeigen, daß auch schon die Bildrede einen "hintergründig" 
eucharistischen Sinn hat65• Deutlich aber hat sich gezeigt, daß jedenfalls 
im heutigen Zusammenhang der joh Brotrede diese Verse nicht ohne 
jeglichen Rückbezug auf das eucharistische Redestück 6, 53-58 exegesiert 
werden könnenS8 • Wenn der Schlußabschnitt 6, 60~5.66-71 auch primär 
in Rückbezug auf 6,26-51 verstanden werden will, bleibt es doch ver-
nünftig, ja notwendig, "nebenher" auch die eucharistischen Aussagen 
6, 53-58 in diesen Rückbezug miteinzuschließen. 
Wenn wir nun die Untersuchung von 6,26-51 (unter a) mit der von 
6,60-71 (unter b) in Vergleich setzen, bekommen wir die folgenden drei 
Ergebnisse: 1. Auch ohne das eucharistische Redestück wäre die Bildrede 
6,26-51.60-71 nicht ohne eucharistische Anspielungen; sie wäre so nicht 
formuliert, wenn nicht der Gedanke an die Eucharistie im Hintergrund 
stünde, ja im Grunde eingeschlossen und mitgemeint wäre. Ein strenges 
Entweder-Oder (Bildrede hier - eucharistisches Redestück dort) wäre 
also nicht sachgerecht. 2. Zur Frage der Ursprünglichkeit von 6, (51c) 
53-58 ergaben sich folgende Beobachtungen: Es sprechen - von 6, 26-51b 
her stärkere, von 6,60-71 schwächere - Anzeichen dafür, daß die Bild-
rede von vornherein auf das eucharistische Redestück hin als deren 
integraler Bestandteil angelegt worden ist. Entscheidend ist die Frage, 
ob V. 51c ursprünglich zur Bildrede gehört oder als mitinterpoliert gelten 
soll. Ist V.51c ursprünglicher Bestandteil der Bildrede87 , kann 6,53-58 
nicht mehr als interpoliert gelten. Ohne V.51c aber kann V.63 nicht 
mehr befriedigend erklärt werden. 3. Im heutigen Zusammenhang kann 
6,60-71 nur in der Weise in Rückbezug auf 6,26-51 erklärt werden, 
daß die Aussagen von 6, 53-58 als eingeschlossen "nebenher" mit im 
Auge behalten werden. 
Das anfangs genannte Argument Bornkamms gegen die Ursprünglich-
keit von 6, 51c-58, daß 6,60-71 über das eucharistische Redestück hinweg 
die Bildrede 6,26-51b fortsetze, kann also überhaupt nicht für V.51c, 
.für V. 53-58 nur mit der angegebenen Einschränkung, gelten. Es bleibt 
aber die Aufgabe, einen Grund anzugeben, warum - wie Bornkamm 
zugegeben werden mußte - der Schluß teil der Brotrede 6,60-71 tatsäch-
lich sein Hauptinteresse (nicht sein alleiniges!) an der Korrektur und 
Weiterführung der Aussagen der Bildrede 6,26-51 haben kann. 
es VgI. unter r,. und t;. 
88 VgI. unter a. - 1;. 
(2. Teil folgt) 
81 Was in der A. 2 genannten Untersuchung zu beweisen versucht wurde. 
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KLEINERE BEITRÄGE 
Die Welt im Blick des Alten Testaments und der Wissensmaft 
Anläßlich des russischen Sputnikerfolges wurde in kommunistischen Zeitun-
gen vielfach auf die angeblich falschen Auffassungen der Bibel über die Welt 
hingewiesen. Die katholische Theologie hat sich schon lange mit diesen schein-
baren Widersprüchen zwischen Naturwissenschaft und Bibel befaßt. Mit 
folgenden drei Prinzipien verteidigt sie die W<..hrheit der Bibel gegenüber 
Angriffen von seiten der Naturwissenschaft.! 
1. Die Bibel hält sich manchmal bei ihren Aussagen über Naturvorgänge 
an den äußeren Augenschein. Sie folgt damit dem allgemeinen Sprachgebrauch, 
der vielfach die Naturvorgänge nicht nach ihrem tatsächlichen, sondern nach 
ihrem scheinbaren Verlauf wiedergibt. 
2. Einzelne Aussagen über die Natur finden sich in poetischen Teilen der 
Bibel. Sie sind daher nicht vom naturwissenschaftlichen, sondern vom poetischen 
Standpunkt zu beurteilen. 
3. Am wichtigsten ist das 3. Prinzip: Die Bibel will in erster Linie nicht 
naturwissenschaftliche Kenntnisse, sondern religiöse Belehrung vermitteln. Die 
naturkundlichen Aussagen sind nur die in sich indifferente Form, unter welcher 
die Bibel religiöse Sachverhalte mitteilen will. Daher paßt sich die Bibel in der 
Darstellung naturkundlicher Sachverhalte den damaligen Anschauungen an, um 
von den Menschen ihrer Zeit in ihrem eigentlichen Anliegen verstanden zu 
werden. 
Dieses dritte Prinzip kann zu verschiedenen Mißverständnissen führen: 
1. Es wird gesagt, die Bibel habe sich den naturwissenschaftlichen Anschau-
ungen ihrer Zeit angepaßt, um in ihrem eigentlichen, dem religiösen Anliegen 
verstanden zu werden. Sind die Hagiographen bewußt oder unbewußt von den 
zeitbedingten naturkundlichen Auffassungen ausgegangen? Es ist kaum anzu-
nehmen, daß die Hagiographen die naturkundlichen Auffassungen ihrer Zeit 
als irrig erkannt haben. Sie hätten dazu einer besonderen Offenbarung bedurft, 
von der aber die Schrift nichts berichtet. Teilten aber die Hagiographen die 
naturkundlichen Auffassungen ihrer Zeit, so kann man nur in einem uneigent-
lichen Sinne sagen, sie hätten sich den Anschauungen ihrer Zeitgenossen 
"angepaßt"; denn Anpassung setzt im allgemeinen die Möglichkeit zu einem 
anderen Verhalten voraus. 
2. Wenn gesagt wird, die Bibel wolle in erster Linie nicht naturwissenschaft-
liche Kenntnisse, sondern religiöse Belehrung vennitteln, so könnte leicht 
daraus gefolgert werden, die Bibel sei nur in Glaubens- und Sittenlehre 
inspiriert und unfehlbar. Diese Folgerung würde aber der Enzyklika Providen-
tissimus Deus (D 1950) widersprechen: Inspiration und Unfehlbarkeit dürfen 
Vgl. H. H ö P f 11 B. Gut, Introducüo generalis in Sacram Scripturam, 
Neapel-Roma 1950, 101-109. 
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nicht auf Glaubens- und Sittenlehre eingeschränkt werden, sie gelten für alle 
Aussagen der Bibel, also auch für die naturkundlichen Aussagen. 
3. Man unterscheidet zwischen unverbindlicher Form der Darstellung (z. B. 
das vorwissenschaftliche Weltbild des Schöpfungsberichtes) und verbindlichem 
Ziel der Darstellung (Lehre von der Schöpfung). Daß aber die Form der Dar-
stellung, das Weltbild, von dem ausgehend die Bibel die Weltschöpfung lehrt, 
unverbindlich sei, läßt sich nicht leicht aus der Bibel entnehmen. Tatsächlich 
hat man lange Zeit die Aussagen der Bibel auch im naturkundlichen Sinne 
als verbindlich angesehen. Erst als sich mit dem Aufkommen der Naturwissen-
schaften Schwierigkeiten für die Deutung des Schöpfungsberichtes ergaben, hat 
man dessen Aussagewert näher bestimmt. Da von der Bibel her deren natur-
kundliche Aussagen nicht notwendig unverbindlich sind, scheint also der 
entscheidende Grund dafür, daß man die Bibel in der Naturkunde nicht für 
zuständig erklärt, darin zu liegen, daß manche naturkundlichen Aussagen der 
Bibel durch die Wissenschaft als naturwissenschaftlich falsch erwiesen wurden. 
Darin zeigt sich eine m. E. unzulässige Abhängigkeit der Exegese vom jewei-
ligen Fortschritt der Naturwissenschaft. 
Angesichts dieser möglichen Mißverständnisse erhebt sich die Frage, ob 
sich für die naturkundlichen Aussagen der Bibel nicht ein Deutungsprinzip 
finden lasse, das keinen Anlaß zu diesen unerwünschten Folgerungen gibt. 
Papst Pius XII. hat in seiner Enzyklika Divino affiante Spiritu gezeigt, wie 
der katholische Exeget den Literalsinn einer Schriftstelle zu erheben hat. Dieser 
läßt sich nicht durch die bloßen Regeln der Grammatik oder durch den Kontext 
bestimmen. Der Exeget muß vielmehr erforschen, welche literarische Arten die 
altorientalischen (= ao) Schriftsteller jener Zeit anwandten. Meines Wissens 
hat man noch nicht versucht, die naturkundlichen Aussagen der Bibel mit denen 
des Alten Orients (= AO) zu vergleichen und auf diesem von der genannten 
Enzyklika gewünschten und methodisch einwandfreien Weg den Wahrheits-
gehalt der biblischen Aussagen über Natur und Welt zu erheben. 
Wollen wir auf diesem Wege das atl Weltverständnis herausarbeiten, um 
es dem wissenschaftlichen Weltverständnis gegenüberzustellen, so ergeben sich 
für uns folgende Aufgaben: 
1. Die naturkundlichen Darlegungen des ao Schrüttums sind auf ihren 
Aussagewert zu untersuchen. Es ist festzustellen, was die Schriftsteller des 
AO mit ihren naturkundlichen Darlegungen sagen wollten. 
2. Es ist die Frage zu beantworten, ob bei den Hagiographen dasselbe Welt-
verständnis möglich und wahrscheinlich ist. Daß die biblischen Schriftsteller 
mit ihren naturkundlichen Aussagen tat säe h 1 ich dieselbe Absicht verfolg-
ten wie der AO, muß dann die Einzelexegese nachweisen. Sie muß zeigen, daß 
gerade vom ao Weltverständnis her der von den Hagiographen intendierte 
Sinn richtig erfaßt wird. 
3. Ist ein solches genus litterarium in rebus naturalibus in der Bibel nach-
gewiesen und näher bestimmt, dann läßt sich mit seiner Hilfe das biblische 
Weltverständnis aus den naturkundlichen Aussagen der Bibel erheben. 
4. Biblisches und wissenschaftliches Weltverständnis sind in ihrer Eigenart 
einander gegenüberzustellen. 
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I. Altorientallsches Weltverständnis 
Infolge der reichen archäologischen Funde des letzten Jahrhunderts steht 
uns ein umfangreiches schriftliches Material zur Verfügung, aus welchem sich 
die Einstellung ao Völker zur Welt erkennen läßt. Wichtig ist vor allem das 
Schrifttum der BabyIonier und Assyrer, da gerade diese Völker mit Israel kul-
turell eng verbunden waren!. 
Nach Bruno M eis s n er a wurden von den Babyioniern und Assyrern 
"physikalische, geographische, historische und theologische Probleme in einen 
Topf geworfen". Wie das Weltschöpfungslied Enuma eli§ erzählt, entstand die 
Welt aus einem Kampf der Götter untereinander. Marduk spaltet den Leichnam 
der Göttin Tiamat, die er im Kampf getötet hat. Aus der einen Hälfte macht 
er den Himmel, aus der anderen die Erde. Der Mensch wird aus dem Blute des 
geschlachteten Gottes Kingu und aus Lehm gebildet, damit er den Göttern 
diene. Wie die Erschaffung der Welt, so werden auch die Naturvorgänge in 
enger Verbindung mit den Göttern gesehen. Die Naturerscheinungen werden 
als Handlungen bestimmter Götter erklärt (S. 381f). Die Astronomie erreicht in 
Babyion eine beachtenswerte Höhe. Man beobachtet aber den Lauf der Sterne 
nicht aus wissenschaftlichen Gründen, die Astronomie steht vielmehr im Dienste 
der Astrologie; man will aus der Bewegung der Himmelskörper möglichst 
genau die Zukunft voraussagen (S. 397-399). Die Entstehung von Krankheiten 
und sonstigem Unglück, das Mensch und Tier treffen kann, erklärt man sich 
mit der Einwirkung böser Geister (S. 198) oder auch böser Menschen, die hexen 
können (S. 202). Dieser Anschauung entsprechend sucht man sich gegen Krank-
heit und Unglück durch Beschwörungen und Zauberpraktiken zu schützen. 
Dieses hier aufgezeigte ao Weltverständnis wird als ein mythisches bezeich-
net. Ohne uns in die schwierige Diskussion über das Wesen des Mythos einzu-
lassen, seien die charakteristischen Eigenheiten dieses WeItverständnisses 
aufgeführt: 
1. Am auffälligsten ist, daß Welt entstehung und Vorgänge in der Welt immer 
mit Göttern in Beziehung gesetzt werden, die als übermenschliche Person'en 
dargestellt werd~n. 
2. Im Weltgeschehen vollzieht sich daher nach ao Auffassung personales 
Handeln, das wie menschliches Handeln durch Ziele bestimmt ist. 
3. Die grundlegende Eigentümlichkeit des ao Weltverständnisses besteht 
demnach darin, daß es nach dem religiösen Sinn, nach der religiösen Bedeutung 
der Naturerscheinungen fragt. 
Vergleichen wir die ao Einstellung zur Welt mit der eines Wissenschaftlers, 
so zeigen sich einige wichtige Unterschiede: 
1. Der AO stellt sich die Entstehung der Welt nicht als einen unpersönlichen 
Entwicklungsprozeß vor. Während der Wissenschaftler auf Grund der ihm be-
kannten Wirkweise der Elemente vom heutigen Zustand der Welt immer weiter 
I Abraham kommt aus dem Zweistromland. Die Parallelen zwischen dem 
mosaischen Gesetz und dem Codex Hammurabi weisen auf verwandte kultu-
relle Traditionen hin. Das ägyptische, hethitische und ugaritische Schrifttum 
braucht hier nicht weiter angeführt zu werden, da sich in ihm dasselbe Ba 
Weltverständnis findet. 
3 Babylonien und Assyrien II, Heidelberg 1925, 102. 
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bis auf einen Anfang der heute existierenden Welt zurückzugehen versucht, 
kann sich ao Denken die Bildung der Welt nur nach Analogie menschlichen 
Schaffens vorstellen. Der Wissenschaftler verfolgt die Reihe der Wirkursachen, 
der AO fragt nach den Motiven, aus denen heraus es zur Bildung der Welt und 
des Menschen kam. 
2. Während der Wissenschaftler im Weltgeschehen die Wirkung unpersön-
licher Ursachen sieht, verstehen die ao Völker die Naturereignisse als Hand-
lungen persönlicher Götter. Der Begriff einer unpersönlichen Ursache ist ihnen 
fremd; alles was geschieht, setzt eine Person als handelnd voraus. 
3. Da man im Naturgeschehen Handlungen persönlicher Götter sieht, ver-
hält man sich ihm gegenüber wie gegenüber den Handlungen von Menschen: 
Man sucht sie zu verstehen. Blitz, Donner, Regen und Unwetter werden als 
göttliche Gemütsbewegungen verstanden. Ebenso forscht man nicht nach den 
natürlichen Ursachen von Krankheit und Unglück, sondern macht böse Geister 
dafür verantwortlich. Ähnlich wie man aus dem gegenwärtigen Verhalten von 
Menschen auf ihr ZUkünftiges Verhalten schließen kann, so wahrsagen die 
BabyIonier aus der Bewegung der Sterne, die sie für Götter halten, zukünftige 
Ereignisse. 
Aus dieser Gegenüberstellung ergibt sich der wesentliche Unterschied 
zwischen der ao und der wissenschaftlichen Einstellung zur Welt. Der Wissen-
schaftler nimmt gegenüber Personen eine andere Erkenntnishaltung ein als 
gegenüber Naturvorgängen'. Naturereignisse versucht er zu er k 1 ä ren I 
d. h. er sucht nach den Wirkursachen der Vorgänge in der Natur; Personen 
will er verstehen. Im .. Erklären" der Naturvorgänge fragt er nach den Wirk-
ursachen, im .. Verstehen" von Personen nach Finalursachen. Die Eigenart der ao 
Naturauffassung besteht nun darin, daß sie die Erkenntnishaltung, die dem 
Verstehen von Personen angemessen ist, auch auf die Naturerkenntnis an-
wendet. Im AO versucht man nicht, die Naturvorgänge aus ihren Wirkursachen 
zu erklären, sondern sie wie Handlungen von Personen nach ihren Zielen 
zu verstehen. 
n. Das biblische Weltverständnis 
1. GrundsätzliChes 
Wenn wir diese verstehende Naturerklärung als die bei den Babyioniern 
und Assyrern vorherrschende Erkenntnishaltung gegenüber der Natur fest-
stellen konnten, dann dürfen wir die gleiche Einstellung auch bei den ihnen 
sprachlich und kulturell eng verwandten Israeliten voraussetzen. Diese An-
nahme wird durch die bedeutungsgeschichtliche Untersuchung der hebräischen 
Wörter für "erkennen" bestätigt5• Für das isr?elitische Erkennen ist charakte-
ristisch, daß es nach der Bedeutung, nach dem Sinn des zu Erkennenden fragt. 
Der Israelit distanziert sich nicht wie der Wissenschaftler vom Gegenstancl 
seiner Erkenntnis, um den Tatbestand möglichst objektiv zu erfassen, vielmehr 
glaubt er erst dann seinen Erkenntnisgegenstand voll erlaßt zu haben, wenn 
• Vgl. zum FOlgenden: A. B run n er, Erkenntnistheorie, Köln 1946, 100. 
179-182. 
5 Vgl. ThWNT I, 697 zu "(1"(Yluaxe:y (B u 1 t man n). 
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er die Be d eu tun g des Erkannten verstanden hat. Diese Erkenntnishaltung, 
die zu verstehen sucht, ist nach Bultmann der Grund dafür, daß sich in Israel 
keine Wissenschaften ausgebildet haben. 
Wenn dieses verstehende, deutende Erkennen die Grundhaltung des Israe-
liten gegenüber der Welt war, dann müssen auch die Aussagen der Bibel in 
diesem Sinne verstanden werden; denn die Bibel wurde ja von Israeliten für 
Israeliten geschrieben. Es wäre also von vornherein falsch, von der Bibel Auf-
schluß über naturwissenschaftliche Tatbestände zu erwarten. Diese Absicht 
konnten die Hagiographen nicht haben, weil diese wissenschaftliche Frage-
stellung ihrer Zeit fremd war. Dementsprechend treffen wir das von den Hagio-
graphen (und damit auch das von der Bibel als Gotteswort) Gemeinte nur, wenn 
wir ihre Aussagen über die Welt als t h e 0 log i s ehe Si n n d e u tun g des 
Weltgeschehens verstehen. Ebensowenig wie an die poetische Naturbeschreibung 
darf daher auch an die nach dem Sinn fragenden Aussagen der Bibel über die 
Welt der Maßstab unserer naturwissenschaftlichen Kenntnisse angelegt werden. 
Die Aussagen der Bibel über Welt und Natur sind demnach einem genus 
litterarium einzuordnen, das als "ao religiöse Weltdeutung" bezeichnet werden 
kann. 
Ob die Annahme eines solchen genus litterarium berechtigt ist, kann letzt-
lich nur die Bibelexegese selbst erweisen. Sie muß zeigen, ob die biblischen 
Aussagen über die Welt tatsächlich im angegebenen Sinne ao religiöse Welt-
deutung sind. 
Zunächst sei aber noch auf ein mögliches Mißverständnis hingewiesen. Die 
naive Weise, in der ao Völker Geschehnisse wie Blitz, Donner und Krankheiten 
deuten, könnte uns veranlassen, mit diesen falschen Deutungen zugleich auch 
überhaupt die Frage nach dem Sinn von Naturereignissen als überflüssig ab-
zulehnen. Man wisse z. B. genügend über eine Krankheit, wenn man ihre 
Entstehungsursache und die entsprechende medizinische Behandlung kenne. 
Die Frage nach dem Sinn ist dann sinnlos. Wer aber an einen persönlichen 
Gott glaubt, weiß jedes, auch das geringste Geschehen in eine sinnvolle WeIt-
lenkung einbezogen. 
2. Der Ursprung der Welt 
Die biblischen Schöpfungsberichte zeigen eine Reihe von Parallelen zu den 
ao Kosmogonien. Gegenüber den ao Darstellungen vom Ursprung der Welt hat 
die Bibel aber einen wichtigen Vorbehalt: Sie verkündet den Glauben an den 
ein e n Gott, welcher der Welt transzendent ist. So muß sie die 80 Kosmo-
gonien einer monotheistischen Kritik unterziehen. Die Theogonie als Einleitung 
zur Bildung der Welt entfällt, ebenso der Streit der Götter untereinander als 
Anlaß zur Erschaffung der Welt; aus den göttlichen Chaosmächten werden in 
der Bibel von Gott gescha1Iene Grundelemente der Welt (Gn 1,1 f.); die Welt als 
das Geschaffene wird von Gott als ihrem Schöpfer streng geschieden. 
Doch in ihrer formalen Grundstruktur stimmen die biblischen Schöpfungs-
berichteS mit d ... n ao Kosmogonien überein: Sie wollen nicht wissenschaftliche 
S Auch der erste Schöpfungsbericht bleibt im Rahmen der ao verstehenden 
Weltdeutung. Er zeigt nur ein fortgeschritteneres Stadium der theologischen 
Reflexion. 
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Welterklärung, sondern religiöse Weltdeutung sein. Ihre Aussagen sind daher 
nicht im naturkundlichen, sondern im religiösen Sinne zu deuten. Wenn wir so 
die Aussagen der Bibel dem genus litterarium "ao Weltdeutung" zurechnen, 
kann es von vornherein hinsichtlich des Ursprungs der Welt zwischen Bibel 
und Naturwissenschaft keinen Gegensatz geben. Der literarischen Art der 
Schöpfungsberichte entsprechend wird daher der Exeget von der Bibel keine 
Antwort auf naturwissenschaftliche Fragen erwarten; um so eindringlicher wird 
er die einzelnen biblischen Aussagen über die Weltentstehung auf ihre religiöse 
Bedeutsamkeit befragen. 
Es sei nur ausdrücklich auf Gn 1,28f verwiesen, weil an dieser Stelle, 
wenigstens ansatzweise, biblische Weltdeutung und wissenschaftliche Welt-
betrachtung zueinander in Beziehung gesetzt werden. Dem Menschen als dem 
Ebenbilde Gottes wird die Herrschaft über die Erde, über Tiere und Pflanzen 
übertragen (Gn l,28f). Diese Herrschaft meint wohl zunächst nur die Ver-
fügungsgewalt des Menschen in Ackerbau und Viehzucht, führt dann aber zur 
Bewältigung der Naturkräfte in der Technik, welche die wissenschaftliche Welt-
betrachtung zur Voraussetzung hat. Der gläubige Naturwissenschaftler führt 
so in seiner Forschung den Herrschaftsauftrag Gottes aus. 
3. Die Struktur der Welt 
Die Bibel richtet eine deutliche Scheidelinie zwischen Gott, dem Schöpfer, 
und der Welt als dem Geschaffenen auf. Der Israelit sieht, anders als der AO, 
in den Naturphänomenen keine göttliche Wesen. Doch damit werden für den 
Israeliten die Naturvorgänge nicht religiös bedeutungslos. Wie die Nachbar-
völker sieht auch der Israelit im Naturgeschehen göttliches Handeln. Der 
transzendente Gott bedient sich der Naturkräfte, um sein Ziel, das Heil des 
auserwählten Volkes, durchzusetzen. So können für den Israeliten Naturvor-
gänge verschiedenartige Bedeutung gewinnen: 
a) Das AT berichtet von außerordentlichen Naturerscheinungen, in denen 
sich der Bundesgott offenbart. In diesen Theophanien symbolisieren die Natur-
phänomene das göttliche Wesen. Am Sina! zeigt ein Gewitter dem Bundesvolke 
die Gegenwart Gottes an (Ex 19, 16-18), auf dem Zug aus Ägypten wird eine 
feurige Wolkensäule zur Erscheinungsform der götUlchen Weisheit, welche die 
Israeliten führt (Wsh 10,17; 18,3). 
b) Außerordentliche Naturvorgänge gelten als Zeichen und Vorzeichen. Die 
ägyptischen Plagen sind Zeichen, welche zur Erkenntnis des wahren Gottes 
führen sollen (Ex 7,5), Blitz und Donner gelten als Vorzeichen, welche den 
Ägyptern die Katastrophe am Schilfmeer ankündigen sollen (Wsh 19,13). 
c) Außerordentliche Naturvorgänge wie die ägyptischen Plagen gelten als 
Wel'kzeuge im Dienste Jahwcs zur Durchsetzung seiner Ziele (Wsh 16,16 uÖ). 
d) Auch beim gewöhnlichen Naturgeschehen fragt der Israelit nach dessen 
religiöser Bedcutsamkeit. Er erfährt in der Schöpfung Gottes Weisheit, Größe 
und Macht (vgl. Sir 43). Fruchtbarkeit von Feld und Vieh sind ihm Lohn für 
treue Bobachtung des Gesetzes, Unfruchtbarkeit und Mißwachs sind Zeichen 
göttlichen Zornes (Dt 28). 
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Die Frage nach dem religiösen Sinn des Naturgeschehens steht für den 
Israeliten so sehr im Vordergrund, daß er die natürlichen Ursachen nicht beach-
tet. So hat er wahrscheinlich den Vorgang des Wasserkreislaufes: Ver-
dunstung - Wolkenbildung - Regen noch nicht erkannt7 • 4 Kg 19,35 wird 
berichtet, der Engel des Herrn habe im Lager der Assyrer 185 000 Mann nieder-
gestreckt, um so die Stadt Jerusalern zu retten (19,32-34). Der Hagiograph weist 
auf den heilsgeschichtlichen Sinn dieser Katastrophe hin, die Frage nach ihrer 
natürlichen Ursache (wahrscheinlich eine Seuche) liegt außerhalb seines Ge-
sichtskreises. 
Jahwe bewirkt unmittelbar das Naturgeschehen, Regen und Fruchtbarkeit 
kommen unmittelbar von ihm (Gn 27,27 uö). 
4. Das Naturgesetz 
Bezeichnend für das israelitische Weltverständnis ist die Art, wie die Regel-
mäßigkeit im Naturgeschehen und das Wunder aufgefaßt werden. Während die 
Naturwissenschaften die Re gel m ä ß i g k e i timNaturgeschehen aus der 
Gleichheit der Ursachen, die gleiche Wirkungen hervorrufen, ableiten, in der 
Ordnung also einen unpersönlichen mechanischen Prozeß sehen, hat der AO das 
regelmäßige Geschehen in der Natur als Bändigung rebellischer Naturkräfte 
verstanden. In dichterischer Sprache finden sich im AT noch Anklänge an diese 
Anschauung. Vor Gottes Drohen sind die Wasser der Urflut zurückgewichen; 
Gott hat ihnen eine Grenze gesetzt, die sie nicht überschreiten dürfen 
(ps 104,5-9; vgl Jb 38,8-11; Spr 8,29; Jer 5,22; Js 50,2; Ps 65,8). Für gewöhnlich 
erklärt man sich aber die Regelmäßigkeit des Naturgeschehens als Folge eines 
Gesetzes, das Gott der Schöpfung auferlegte, ähnlich wie er in der Heilsordnung 
seinem Volke ein Gesetz gegeben hat. Nach der Sündflut verspricht Gott beim 
Bundesschluß mit Noe, daß fürderhin keine Flut mehr die Erde verheeren solle. 
Solange die Erde steht, sollen Saat und Ernte, Frost und Hitze, Sommer und 
Winter, Tag und Nacht nicht mehr aufhören (Gn 8,22; 9,11). Sonne, Mond, 
Sterne, Himmel und das Wasser über dem Himmel haben ein Gesetz vom 
Herrn empfangen, das sie nicht übertreten (Ps 148,6). Bibel und Wissenschaft 
geben eine verschiedene Antwort auf die Frage, woher die Ordnung in der 
Natur komme. Die Wissenschaft forscht nach den in n e r w e I t I ich e nUr -
s ach e n, welche die Ordnung bewirken, die Bibel verweist auf den Si n n 
die s e 1" 0 r d nun g: Gott hat der Natur die Ordnung auferlegt, damit die 
Erde den Menschen eine geeignete Wohnstätte sei. 
5. Das Wunder 
Dem hebräischen Weltverständnis entspricht die Art, wie in der Bibel die 
Wunder dargestellt werden. Während für uns zum Wesen des Wunders gehört, 
daß es die Kräfte der Natur übersteigt8, ist für den Israeliten entscheidend, 
daß er in einem bestimmten Geschehen Gottes besonderes Eingreifen in die 
7 VgI. J. B. Bau er, Num noverit S. Scriptura circuitum aquarum? VD 29 
(1951) 351-354. 
8 Vgl. S. T rom p. De revelation christlana, Rom '1950, 257-265. 
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Heilsgeschichte erfährt. Da der Israelit in allem Naturgeschehen das Wirken 
Jahwes sieht und das Wirken der Naturkräfte noch nicht in isolierender Schau 
betrachtet, so unterscheidet er noch nicht zwischen einem gesetzmäßigen 
Naturgeschehen und Vorgängen, welche die Kräfte der Natur übersteigen. 
Daher legt das AT im allgemeinen nur wenig Wert aut die exakte BeSchreibung 
des wunderbaren Vorgangs, so daß wir oft nicht in der Lage sind festzustellen, 
ob es sich bei den in der Bibel berichteten wunderbaren Vorgängen um Wun-
der in unserem Sinne handelt. 
Da für den Israeliten das Wichtigste am Wunder sein Zeichencharakter ist, 
so verfährt die Überlieferung in der Darstellung der wunderbaren Vorkomm-
nisse äußerst frei, bemüht sich aber um so mehr, immer tiefer in den Sinn dieser 
Ereignisse einzudringen. Das zeigt sich am deutlichsten an der Art, wie im AT 
das Exodusthema behandelt wird. Der Exodus ist für Israel die Zeit der 
Wunder. Die späteren Schriften kommen immer wieder auf die Wunder der 
Wüstenzeit zurück und übersteigern dabei die Wunder, um Gottes Macht besser 
hervortreten zu lassenD. 
Wenn so die biblische Überlieferung in der Darstellung der Ereignisse frei 
verfährt, so bemüht sie sich um so eindringlicher, den Sinn der Wunder heraus-
zustellen. An den Ereignissen erkennt Israel, daß es von Jahwe geführt und 
erzogen wird (Dt 8,1-5). Die Mannaspende zeigt ihm, daß der Mensch nicht vom 
Brot allein lebt, sondern von jedem Wort, das aus dem Munde Gottes kommt 
(Dt 8,3 LXX). Das Manna offenbart die zärtliche Liebe Gottes zu seinen Kindern 
(Wsh 16.21). Nach Paulus (1 Kor 10,1-4) schließlich war der Durchzug durchs 
Rote Meer für die Israeliten eine Taufe, Manna- und Wasserspende waren 
geistliche Gaben, der Fels aber, der die Israeliten begleitete und ihnen Wasser 
gab, war Christus. Die Einzelheiten des wunderbaren Geschehens sind für die 
Bibel nebensächlich, wichtig ist ihr nur, daß sich in diesen Vorgängen Gott 
offenbart. 
D Der Durchgang durch das Rote Meer: 
Ex 14,21b Infolge eines starken Ostwindes weicht das Meer zurück; er legt 
das Meer trocken. 
Ex 14,21c.22 Da spalteten sich die Wasser. Das Wasser stand wie eine Mauer 
zur Rechten und Linken der Israeliten. 
Wsh 19, 7 Aus der reißenden Flut tauchte ein grünendes Feld auf. 
Die Wasserspende: 
Ex 17,6 Moses schlägt mit dem Stab an den Felsen und es fließt Wasser 
aus ihm hervor. 
Is 48,21 Jahwe hieb Felsen entzwei; da fto!'sen die Wasser. 
Ps 105,41 Das Wasser floß als Strom durch die Wuste. 
Ps 114, 8 Der Fels wird zum Wasserteich gewandelt. , 
1 Kor 10, 4 Die Israeliten tranken Wasser aus einem Felsen, der ihnen folgte. 
Die Mannaspende: 
Num 11, 6 f. Das Volk wird des Manna überdrüssig. 
Ps 78,25 Das Manna wird als Engelsbrot bezeichnet. 
Wsh 16,20f. Das Manna gewährt jeglichen Genuß und paßt sich jedem G<:>-
schmack an. 
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m. RelirilSses und wissenschaftliches WeltverstindnJs 
1. Griechenland 
Der Israelit fand in seinem Glauben an den ein e n transzendenten Gott, 
der die Welt erhält und lenkt, eine befriedigende Erklärung für alles Geschehen 
in der Natur. Er konnte vielleicht den Sinn eines bestimmten Ereignisses nicht 
verstehen. Damit wurde dieses Geschehen aber nicht sinnlos, weil eben Gott 
der Allweise hinter diesem Geschehen stand. So waren für den Israeliten 
grundsätzlich alle die Natur betreffenden Fragen gelöst. 
Anders lagen die Verhältnisse in Griechenland10• Der Polytheismus mit seinen 
stark vermenschlichten Göttern war unfähig, dem denkenden Griechen die 
Rätsel der Welt zu lösen. Da mit dem Dahinschwinden des Götterglaubens die 
Götter als persönliche Bewirker des Weltgeschehens ausfielen, suchte der 
griechische philosophische Geist nach Innerweltlichen Ursachen. Die Vorgänge 
in der Welt wurden natürlich, also ohne die Eingriffe persönlicher Götter er-
klärt. Schon im 6. Jahrhundert gelang es Thales zum Staunen seiner Zeit-
genossen, eine Sonnenfinsternis ein Jahr vorher anzukündigen. Die Voraus-
berechnung dieses Ereignisses, das man sonst dem unberechenbaren Wirken der 
Götter zuschrieb, setzt eine gewisse Einsicht in die naturgesetzliche Notwendig-
keit voraus. Es kann hier nicht der Gang der griechischen Aufklärung im 
einzelnen dargelegt werden. Der überlieferte Götterglaube wurde durch die 
wissenschaftliche Forschung mehr und mehr verdrängt, an die Stelle des 
Glaubens trat die Erkenntnis, die rationale Welterklärung ersetzte das religiöse 
Weltverständnis. 
Z. Das Weisheitsbuch 
Das auf dem Götterglauben fußende Weltverständnis mußte wie die Nacht 
vor dem Lichte der griechischen Aufklärung weichen. Würde das biblische 
Weltverständnis das gleiche Schicksal erleiden, wenn es mit der wissenschaft-
lichen Welterklärung zusammentraf? Der Punkt, in welchem diese beiden Arten 
der Weltauffassung am entschiedensten aufeinanderstoßen mußten, war der 
Wunderbegriff l1• Oie rationalistische Welterklärung, nach welcher alles Ge-
schehen durch eine lückenlose Naturgesetzlichkeit geregelt ist, bietet keinen 
Raum für einen Eingriff von oben. Nach atl Glauben ist jedoch Gott der Herr 
der Schöpfung. Er hat in der Vergangenheit Wunder gewirkt und bedient sich 
jederzeit der Naturgewalten, um seine Absichten in der Welt durchzusetzen. 
Der Verfasser des Weisheitsbuches, des jüngsten atl Buches, das wahrschein-
lich in Alexandrien, dem Zentrum der hellenistischen Wissenschaften, entstan-
den ist, hat dieses Problem gesehen und darauf eine Antwort gegeben, die dem 
aU Glauben wie auch der philosophischen Erkenntnis der Griechen gerecht zu 
werden versucht. Seine Antwort lautet: 
1. Gott, der die Welt erschaffen (11,17), hat alles nach "Maß, Zahl und Ge-
wicht" geordnet (11,20). Die feste Ordnung in der Welt, in welcher jedes Element 
seine bestimmte Wirksamkeit hat (vgl 7,17), stammt von Gott. 
10 Vgl. W. Ne s tl e. Griechische Geistesgeschichten, Stuttgnrt 1944. 
It Vgl. G. Z i e n er, Die theologische Begriffssprnche im Buche der Weisheit 
(BBB 11), Bonn 1956, 148-158. 
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2. Gott selbst, der Herr dieser Ordnung, ist nicht an die Naturgesetze ge-
bunden. Er kann als Schöpfer die in die Natur gelegten Kräfte steigern oder 
herabmindern, um bestimmte Ziele in der Welt zu verwirklichen (16,24). 
3. Aber auch ohne geschöpiliche Mittel, "durch einen bloßen Hauch", kann 
Gott seine Absichten in der Welt durchsetzen (11,17-20) . 
4. Diese Machtmittel gebraucht jedoch Gott nur in Ausnahmefällen. Er hat 
seine Ordnungen in die Welt hineingelegt und versteht es, innerhalb dieser 
Ordnungen seine Ziele zu verwirklichen (11,20). 
Der Verfasser des Weisheitsbuches zeigt mit dieser Antwort, daß die Natur-
wissenschaften, welche nach den Wirkursachen des Naturgeschehens fragen und 
der Glaube, der nach dessen Sinn fragt, sich nicht widersprechen, sondern sich 
vielmehr ergänzen. 
Das Ergebnis unserer Untersuchung über atl und wissenschaftliches Welt-
verständnis läßt sich in folgende Punlde zusammenfassen: 
1. Die Aussagen des AT über Natur und Welt gehören einem bestimmten 
genus Zitterarium an, das wir als "ao religiöse Weltdeutung" bezeichnet haben. 
Die biblischen Verfasser fragen wie die Schriftsteller des AO nicht nach den 
innerweltlichen Ursachen des Weltgeschehens, sondern nach dessen Bedeutung 
im Rahmen ihrer Auffassungen von Gott und Mensch. Die Bibel spricht über 
den Sinn der Welt, die Wissenschaft über deren Ursachen. 
2. Dieser Grundeinstellung entsprechend dürfen die atl Aussagen über die 
Welt nicht im naturwissenschaftlichen Sinne verstanden werden: 
a) Der Schöpfungsbericht ist daher keine Beschreibung der Weltentstehung, 
er will vielmehr die Stellung der Welt im Rahmen des Gott-Mensch-Verhält-
nisses aufzeigen. 
b) Atl Aussagen tiber normale und außergewöhnliche Naturvorgänge wollen 
nur deren Bedeutung im Rahmen der Heilsgeschichte aufzeigen, sie wollen 
nicht im naturkundlichen Sinne belehren. 
3. Da die Bibel und die Wissenschaft die Welt unter je einem anderen Ge-
sichtspunkt betrachten, können sich ihre Aussagen nicht widersprechen. Wider-
sprüche ergeben sich nur, 
a) wenn die Aussagen der Bibel als naturwissenschaftliche Aussagen auf-
gefaßt werden, 
b) wenn aus den Ergebnissen der Naturwissenschaft Folgerungen gezogen 
werden, die den Rahmen dieses Fachgebietes überschreiten. 
4. Nach dem AT hat Gott die Ordnungen in die Welt hineingelegt. Mit der 
Aufgabe, sich die Erde untertan zu machen (Gn 1,28), hat der Mensch auch den 
Auftrag erhalten, die Welt wissenschaftlich zu erforschen, um so die Natur-
kräfte technisch zu beherrschen. Wissenschaftliche Weltbetrachtung ist also eine 
dem Menschen von Gott gestellte Aufgabe. 




N ö t s ehe r, Friedrich: Gotteswege und Menschenwege In der Bibel und In Qumran. -
Bonn: Hanstein 1958. 133 S. (Bonner Biblische Beiträge Bä. 15) kart. 15,50 DM. 
Wahrscheinlich durch seine Qumran-Studlen angeregt und In enger Beziehung zu 
Band 10 dieser Reihe .. Zur theologischen Terminologie der Qumran-Texte" greift der 
Verfasser In der vorliegenden Monographie die zentrale Vorstellung des Weges In der 
Heiligen Schritt und In den Texten von Qumran heraus, um sit' auf ihren sprachlIchen 
Befund und vor allem auf Ihre tlbertragene Bedeutung für die OffenbarungsreUglon 
zu untersuchen. N ö t s c her tut das mit der bel Ihm gewohnten wissenschaftlichen 
Sauberkeit und Nüchternheit. Er geht dabei so vor, daß er tür <He untersuchten Bereiche 
AT, Qumran, NT zunächst das Bedeutungsfeld der einzelnen sprachlichen AusdrUcke 
auf Ihren Umfang und Inhalt hin abschreitet, dann den metaphorischen Gebrauch der 
Termini aufglledert, je nachdem, ob sie von Gott oder vom Menschen ausgesagt werderu 
Die Untersuchung erbringt, daß vornehmlich das Hauptanliegen der Offenbarung, das 
Heflswerk Gottes an den Menschen und des Menschen Mitwirken dabei In der 
Wegtermlnologie von verschiedenen Selten her beleuchtet und erhellt wird, ja daß 
es einfach hin In diese Begritl'lIchkelt eingefangen erscheint. Geradezu wie selbstver-
ständlich greifen die biblischen Schriftsteller und die Schreiber von Qumran gleicherweise 
bel den verschiedensten Gelegenheiten nach AusdrUcken des Weges und Wanderns, um 
ihre Forderungen an das religiöse Leben zu stellen, ohne daß man sie vorher einer 
tiefer dringenden theologischen ReflexIon unterworfen hlltte. So wundert es uns auch 
nicht, daß das erste Ergebnis der Arbeit negativ formuliert ist: eine .. förmliche 
Weg theologie" (S. 121) IIIßt sich nicht nachweisen. Das erklärt dann, warum N. nicht 
versucht, über dIe sorgfältige Aufgllederung In die einzelnen Gedanken und Vorstellungen 
hinaus eIne EntwiCklungSlInie in der blbllschen WegvorstelJung herauszuarbeiten. Wäh-
rend man In Qumran der Wegterminologie weniger Bedeutung beigemessen hat als im 
AT, wird sie im NT weiter entwickelt und fUr die christliche Heilslehre beansprucht und 
aussagefähig gemacht. So kommt denn N. zu dem Schluß: .. Die Zweiwegelehre gehört in 
dieser bestimmten klaren Form der altchristlichen Literatur an. Der Sache nach 
Ist sie aber biblisch, sie Ist Im AT grundgelegt und entspricht auch der Ideenwelt des 
NT um! jener von Qumran" (5. 122). Dankbar wird jeder, dem die TerminOlogie 
d es Weges als Aussageform für die VerWirklichung des Heilsplanes Gottes ein Zentral-
punkt der biblischen Theologie Ist, zu der umfassenden wie zuverlässigen Monographie 
von Nötscher greifen, die ihre Leser mit solidem Wissen bereichert. H. Groß 
A lb r I g h t, W. F.: Die Bibel Im Licht der Altertumsforschung. Ein Bericht über die 
Arbeit eines Jahrhunderts. - Stuttgart: Calwer Verlag, 1957. 148 S., engl. brosch. 
6,80 DM, Lw. 8,50 DM. 
Immer dort, wo G istllche beisammen sind, über die Bibel und Hllfsmlttel zu Ihrem 
Verständ!1ls sprechen, wird auch Werner Keil er mit seinem Buch "Und die Bibel hat 
doch recht" in die Diskussion geworten (vergi. TThZ 65 (1956] 231-235!). Und der KreIs 1st 
zumeist erstaunt oder auch enttäuscht, zu erfahren, daß bei diesem Buch, das in 
k ürzester Frist Uber eine Million weltauflage erzielen konnte, tiefgreifende und schwer-
wiegende Reserven anzubringen sein sollen. Nicht ganz zu Unrecht wird dann der 
kathollschen Exegese im weiteren Verlau! des Gesprächs der Vorwurf gemacht: warum 
schreibt Ihr denn kein Buch, das wir guten Gewissens unserer VerkUndlgug auf der 
Kanzel, In der Schule, bel der Jugend zugrulldelegen können. DIe s ern e u e 
A lbrlght ist das gewünschte Buch! 
Der Titel des BUches mag nicht so schlagwortartIg und treffend sein wie der von 
Keller - verbietet das nicht die Ehrfurcht vor dem Buch der Bücher! Aber hier schreibt 
kein Journallst, der sich ad hoc daran gibt, Stoff zusammenzutragen, sonder~ ein 
b e tel I I g t e rAr c h 11 01 0 g e, der fast 20 Jahre lang im Heiligen Land selbst das 
oft recht saure Brot dieser neuen biblischen Hilfswissenschaft genossen hat, ja der die 
ArchäOlogie mit In den Stand versetzt hat, sich heute als echte Wissenschaft ausgeben 
zu können. Man merkt seinen Zellen die verhaltene, sachliche Leidenschaft des Betei-
ligten an, und - was mehr Ist - man spUrt auf Schritt und Tritt die den ForScher 
Albrlght prägende Ehrlurcht vor dem Wort Gottes, das seinen Lebensweg entscheidend 
bestimmt hat. Als Fachmann von Weltrang, facile prlnceps der Archäologie, breItet A. 
den Weg vor uns aus, den diese Wissenschaft von ersten Anfängen In Ägypten, Meso-
potamlen, Kleinasien, Persien und vor allem In Palästina und Syrien bis zum heutigen 
Tag genommen hat. Dann folgt seine Darstellung dem Gang der Heilsgeschichte und 
trägt zu den entscheidenden Ereignissen der atl. gottgelenkten GeSchichte dJe wesent-
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lichen Ergebnisse der Spatenwissenschaft bel. NiCht zu übersehen sind dabei die gläu-
bigen, kritisChen Realismus atmenden Bemerkungen zu liter ar kr ltischen und fonn-
geschlchtllchen Problemen des AT, zu Wesensaussagen der atl. Theologie. Man lese 
beispielsweise seine knappen, aber treffenden Ausführungen zu Gen 1 und die Natur-
wissenschaft (5. 74), seine Kritik an dem angeblich archäologischen Nachweis der Sintflut 
(S. 781)! A. hat auch nicht vergessen, die Handschrlftenfunde zum Text der Bibel In den 
vergangenen 100 Jahren zu erwähnen und auf die Bedeutung der Tot-Meer-Funde für AT 
wie NT hinzuweisen. 
Die wohltuende Besonnenheit wie nüchterne Leidenschaft dieses Büchleins v. A. 
wollen nur und ausschließlich dem modernen Menschen zum besseren Verständnis der 
Bibel verhelfen. Daher möchte man dieses leicht lesbare, allgemeinverständliChe Büchlein 
In die Hand all derer wünschen, die das Lob Kellers gesungen haben und singen. H. Groß 
Von Bai t h a s a r, Hans Urs: Einsame Zwiesprache. MarUn Buber und das Christen-
tum. - Köln und Olten:: Hegner (Ur.58). 129 5., Lw. 9,80 DM. 
V . Bai t h a s a r setzt seine Feder, die in die Tiefen dringt und Maßgebliches zu sagen 
weiß, meIst dort an, wo es um brennende Probleme der kathollschen Theologie geht, 
wo der katholische Glaube in ernsthafte Diskussion gezogen wird. So hier bei der 
Frage, wie versteht die andere OffenbarungsrelIgion, das Israel unserer Tage, siCh selbst; 
und wie steht es zum neuen Gottesvolk, dem Christentum. Es ist gewiß kein Zufall, 
daß diese Frage uns heute bedrängt, die wir an einem unseligen Erbe dem Judenvolk 
gegenÜber zu tragen haben und uns mühen, es zu bewältigen. Und auCh nicht zufällig 
ist es, daß diese Frage sich an die Gestalt von Marttn Bub e r heftet, der als Exponent 
des deutschen Judentums, als Träger des Friedenspre1Ses des Deutschen Buchhandels 
und nicht zuletzt durch seine Im Erscheinen begriffene eigenwillige VerdeutSChung des 
AT im Zentrum dieser Problematik steht und zum Dialog auffordert. Diesen Dialog 
nimmt v. B. au~. 
BUber maCht es dem Christen von heute klar, daß das Christentum als "Fülle nur die 
Erfüllung" (S. 26) der atl Verheißungen ist, daß es daher talsCh ist, den Neuen Bund vom 
Alten abzureißen, daß Gott Israel In der Geschichte begegnet ist und <laß diese über 
Jahrhunderte dauernde Gottesbegegnung Israels auch dem Chnsten das Wissen In die 
Hand gibt, wie Begegnung mit Gott sich überhaupt ereignet. Auf der anderen Seite 
aber muß - das Ist ergänzungsbedUrttig bel Buber - das Prophetisch-CharismatisChe 
gefaßt werden durch das Instllutlonelle, denn in Ihm erst kann es zum Leuchten 
kommen und sein Licht verstrahlen. Und es ist übertrieben und falsch, zu behaupten, 
"was am Christentum schllpferlsCh ist, Ist nicht Christentum, sondern Judentum" (S. 21), 
daß Paulus des Christliche verfälscht habe, daß die synopttschen Evangelien .klassisch 
jüdisch" (S. 80) sind, .. während die johannelschen und paulinischen Variationen Ober das 
synoptische Thema In gewissen Grundmollven schon gnostisch sind" (ebda.). Enthüllt 
siCh doch das Verhllngnis der Jüdischen Haltung 1m S t ehe n - B I el ben - Woll e n 
und im Nie h t - F 0 r t s ehr el t e n mit dem Fortgang der Offenbarung auf die Fülle 
der Zelt hin' ... So Ist fOr Buber das JOdlsche Im reinen Prinzip zwar das Prophetische, 
aber nicht als Prophetisches auf die Erfüllung Christi hin, sondern als In sich selber ... 
ruhender Prophetlsmus" (S. 82). Die Tragik des heutigen Israel 1st, daß es nicht mehr 
transzendiert, daß es mit einer unbeschreiblichen Emphase, die unblbl1sCh 1St, nur diese 
Erde bejaht. 
Aber immer noch bleibt Israel die Möglichkeit der Bekehrung, bis zur ErtUllung hin 
.. Ist alles im Glauben Abrahams verwurzelt" (S. 100), Und wir haben die Aufgabe, 
darauf hinzuweisen, daß Jesus die glllubige Haltung aller Propheten und Frommen des 
AT In sich aufnimmt, daß er die in Ihnen begonnenen Linien des Verhllltnisses MensCh-
Gott zur Vollendung führt, daß es keine größere Elnhelt auf Erden gibt als die zwischen 
Altem und Neuem Bund. Denn "Christentum ohne Alten Bund wird solort zur Gnosis, 
zum Marcionismus, zur Hltlerel" (5. 116). 
Eine FUlie von Gedanken enthält dies BUchlein, es fUhrt an die Wurzeln unseres 
christlichen Sein.9. Verlohnt es sich Immer, so sicher fUr unsere Generation, diesen 
Gedanken nachzugehen; geht es doch im lebendigen Dialog mit Buber darum, mehr 
vielleiCht als bisher unsere christliChe Existenz Im Mutterboaen des AT, auf dem 
Hintergrund des JUdentums begrUndet zu sehen. H. Groß 
Das Neu e Te 6 t a m e n t unseres Herrn Jesus Christus. Ubers. u. erk!. v. J, SchlIfer; 
vollsl neu bearb. v. N. Adler. - Kaidenkirchen: Steyler VerlagsbuChh. 1957. XXXU, 
986 S. Kid, 6,80 DM. 
Das Neu e T es t a m e n t, Neu übersetzt von Franz Sigge. - Köln &: 01 ten: Hegner 
19S8. 439 S. Lw. 16,- DM, 
1. Nlkolau8 A dIe r, der katholische Neutestamentler von Malnz, hat die Uberset2ung 
des NT von J. SChäfer, die einst w (te Verbreitung gefunden hat, einer voUstlndll(en 
ReVision unterzogen. Bel der Durchsicht der UberselZung wurde von A. .aut noch 
engeren Anschluß an den griechischen Text und eine noch größere Worltreue" Wel·t 
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gelegt. Daß ihm dies sehr gut gelungen 1st. wird man gerne bestätigen. Der Schrifttext 
1st zudem sorgfältig gegliedert und die Gliederung als "Inhaltsverzeichnis" nochmals vor 
den Texttell gestellt, so daß der Benutzer dieser Ausgabe sich rasch über den Aufbau 
der einzelnen Bücher des N'f orientieren kann. Diese sind ferner jeweils mit einer "Ein-
führung" versehen, die kurz über Entstehung und Zweck eines Buches berichten, wobei 
außerdem noch die Großabschnitte mJt einer "übersicht" (so bei den Evv und der Apk), 
"Vorbemerkung" (so bel der Apg), "Zum VerstJIndnis" (so Im Brief-Corpus) eingeleitet 
werden. Ausführliche "Erläuterungen" schließen sich an (S. 753-955), ein "Nachwort" 
äußert sich noch über die Inspiration und Irrlumslo~lgkeit der Heiligen Schrift. Schließ-
lich folgen noch Wort-, Sach- und Ortsnamenerklärungen (S. 959-970); ein Verzeichnis 
der wichtigsten Evv und Episteln des Kirchenjahres; ein Parallelstellenregister zu den 
Evv; ein "Anhang" bringt noch zwei Schaubilder vom Tempel und von der heiligen Stadt 
z. Z. Jesu mlt kurzen Erklärungen. Das Ganze Ist auf bestes DUnndruckpapler und mit 
großer Sorgfalt gedruckt. Es wird keine deutsche übersetzung des NT geben, die einen 
so umfangreichen Apparat aufweist. Und obwohl die Ausgabe beinahe 1000 Selten umfaßt. 
Ist sie dennoch sehr handlich und auch preiswert geblieben. 
Die EintUhrungen und Erläuterungen sInd von apOlogetischem Erbauungston nicht 
Immer fre!. Was Uber die Entstehung der Evv zu lesen ist, wird nicht jeder Exeget so 
formulieren wollen. Auch vermißt man In den EinfÜhrungen zu den Evv eine stärkere 
Herausarbeitung der "Theologie" der einzelnen Evangelisten. Im übrigen aber eine sehr 
empfehlenswerte Ausgabe. 
2. Franz (Tlmotheus) SI g gelegt eine völlig neue übersetzung des NT vor, die man 
mit Interesse In die Hand nimmt. Der übersetzer scheint sehr lange und sehr überlegt 
an Ihr gearbeitet zu haben. In einem kurzen Nachwort legt er darüber Rechenschaft ab, 
wo er u. a. schreibt: "Als Wort göttlicher Offenbarung und Wahl'helt beansprucht der Text 
eine übertragung, die sprachlich klar und philOlogisch treu dem griechischen Urtext 
entspricht. Präzise Wörtllchkeit erScheint uns als Forderung der Ehrfurcht vor dem sich 
bezeugenden Gott; zugleich als Zeichen der Ehrfurcht vor dem Menschen, den Gott 
zum Künder seiner Wahrheit gerufen hat. WörtlIchkelt zwingt nicht allein zu philolo-
gischen Exaktheit und Konsequenz, sondern In weitgehendem Maße zu grammatlkal1scher 
Anglelchung und Treue. Wo es eben als möglich erscheint, sind Wortstellung und Satz-
gettige des Urtextes beibehalten." Dennoch scheint es dem übersetzer nicht überall 
gelungen zu sein, nllch diesen lObenswerten Grundsätzen zu handeln. So übersetzt er 
z. B. Mk 1,14 f folgendermaßen: "Nachdem aber Johannes überantwortet war, kam Jesus 
nach Gallläa und kündete die Frohbotschaft Gottes und sprach: Die Zelt Ist erfüllt und 
das Königtum Gottes Ist gekommen. Wendet euren Sinn und glaubt an die Frohbot-
schaft." Hier 1st an übersetzung und Satzgefüge einige Kritik zu üben. Ob die konsequente 
Wiedergabe von euaggellon mit dem der Kaplanssprache angehörigen Terminus "Froh-
botschaft", die AusdrÜcke "überantworten" statt "überllefern", "kUnden" statt "ver-
künden", "dcn Sinn wenden" statt "umkehren" als besonders gelungen zu betrachten 
sind, darüber kann man schJleßl1ch streiten. Nicht richtig Ist es jedoch, eggl1(en mit 
"gekommen" statt mit "nahegekommen" wiederzugeben; da Ist ein großer Unterschied, 
der sorgfältig beachtet sein wlll. Das "und" vor "sprach" Ist ein epexegetlsches kai, 
d. h, der folgende Ruf Jesu Ist der Inhalt de\' guten Nachricht Gottes, die Jesus in 
GolJ1äa verkündet; kai legon muß man also etwa so wiedergeben: "mit den Worten". 
Der Ruf Jesu selbst 1st gattungsgeschlchtllch ein Heroldsruf; der 'fon !legt In Ihm au! 
den belden Verba, die Im grieChischen Text Ihren SUbjekten vorangestellt sind und es 
auch In der übersetzung so bleiben müssen, soll nicht eine verfälschende Tonverschiebung 
stattfinden. (Vgl. Näheres darüber In meinem Aufsatz :Dle Bedp.ulung von Mk 1, 14 f :tür 
die Reichsgottesverkündigung Jesu, In: Triel'. Theol. ZtsChr. 66, 1957, 257-275). 
Die vorzügliChen, aber manchmal tast zu knappen Anmerkungen Im Anhang schrieb 
der bekannte Neutestamentler Heinrich V 0 gel S. Sehr erfreulich Ist, daß der Uber-
setzer In seinem Nachwort kurz auf die Formgeschichte der Evangelien zu sprechen 
kommt. Geradezu unverzeihlich an dIeser Ubersetzung Ist jedoch das Fehlen der Vel'S-
angaben Innerhalb der Kapitel. Das erSchwert nicht bloß das AU!!Indcn der zu einem 
bestimmten Vers gehörigen Anmerkungen 1m Anhang, sondern vor allem auch eine 
gemeinsame BIbelarbeit mit dieser übersetzung des NT. Dieser Mangel Ist um so be-
dauerlicher, als die übersetzung von Sigge auch als Lizenzausgabe In der Flscberbücherel 
erschienen Ist und als solche sicher weiteste Verbreitung finden wird. Auch vermIßt man 
sehr das Fehlen eines Sachregisters. F . Mußner 
V ö g t I e, Anton: Das öß'entllche Wirken Jesu auf dem Hintergrund der Qumran-
bewegung. - Freiburg I. Br,: Hans Ferdlnand Schulz Verlag (1958). (Freiburger Unl-
versltlltsreden, NF, Heft 27), kart. 20 S., 1,80 DM. 
Nachdem Vertassel' sich bereits Im Oberrheinischen Pastoralblatt (1958) In einem großen 
Aufsatz zum Thema Qumran gellußert hat (Chlrbet Qumran und die AnflInge des 
Christentums), tat er es erneut in seiner Rede zur übernahme des Rektorats an der 
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Freiburger Universität, wobei er nun einen besonderen Punkt herausarbeitet, der Jesu 
Wirken und Selbstverständnis von jenem der Qumrangemelnde stark unterscheidet, 
nämlich die .. qualifizierte öffentlichkeit seines Wirkens". Wllhrend die Qumrangemelnde 
sich als .. der heUlge Rest" Israels vom übrigen Volk absondert, Indem sie nicht bloß 
In die Innere, sondern auch In die äußere Emigration geht, eben nach Qumran, weiß 
sich Jesus In die Ö f fe n t 11 eh k e I t der Welt gesandt und verkündet seine Botschaft 
als eine universal geltende, die gerade die große Masse der .. Sünder und Zöllner" In 
die Gemeinschaft des Messias und der Kirche ruft, die In den Augen jener, die sich für 
den .. helligen Rest" hielten, für Immer verloren Ist. Damit hat der erlllUchte Verfasser 
zweifellos einen entscheidenden Unterscheidungspunkt zwischen Jesus (Evangelium) und 
Ql1mran genannt. der es wert 1st, daß Ihm noch weiter In der Forschung nachgegangen 
wird, F. Mußner 
DOGMATIK 
Rah n er, Karl: Zur Theologie des Todes. Mit einem Exkurs über das Martyrium, -
Freiburg: Herder 19~8, 106 S. (Quaestiones disputatae. hrsg. v, K, Rahner und 
H. Schlier, 2) kar\>. 5,80 DM. 
Der bekannte Innsbrucker Theologe will keine systematische Theologie des Todes 
bieten, sondern von der geSicherten Glaubenslehre aus einige Vorstöße In Neuland 
machen. Eine erste kritische These steUt fest: Die traditionelle Auffassung des Todes 
als Trennung von Leib und Seele ist keine WesensbesUmmung des Todes, sondern nur 
eine - und zwar nicht umfassende - Umschreibung des Todes. Man wird Rahner recht 
geben. wenn er feststellt, daß die landläufige Auslegung dieses Tatbestandes den Tod 
zu sehr als ein Ereignis ansieht, das nur den LeIb des Menschen zerstört. Demgegen-
über Ist es richtig, daran festzuhalten, daß der Tod die Gesamtperson des Menschen 
angeht. Damit hängt es zusammen, daß die traditionelle Umschreibung des Todes In 
Gefahr ist, den Tod nur als Ereignis zu sehen, das dem Menschen widerfährt, daß sie 
dagegen die aktive Seite, wie der Mensch seinen Tod stirbt, leicht Ubersieht, Es ist 
nun das Verdienst Rahners, neben der tradltlonellen Passiv-Seile des Todes auch dle 
Aktiv-SeIte des Sterbens als die Vollendung, die sich der Mensch Im Tod gibt, wieder 
hervorgehoben zu haben, Einen weiten Vorstoß In noch sehr ungewisses Neuland 
unternimmt nun der Verfasser mit seiner These vom .allkosmlschen Bezug", welchen 
die Seele des Menschen nach Ihrer Trennung vom .. elgenenu Leib erhält, Berechtigt 
1st dIe Kritik an der traditionellen Vorstellung, daß die Seele Im Augenblick Ihrer 
Trennung vom Leib auch Ihre Beziehung zum Gesamt der Schöpfung verliere und 
nur noch eine rein jenseitige Größe se\. Man wIrd also eIne reale Beziehung der Seele 
nach dem Tod zur Welt bejahen, Man wird auch anerkennen, daß diese Beziehung 
In der Richtung llegt, auf welche die Beziehung der Seele zu ihrem eigenen Leibe hin-
weist. Man wird allerdings auch nicht überseben dürfen, daß unsere Begriffe und Vor-
stellungen für diesen Sachverhalt noch äUßerst vage sind. - Ein weiterer Gedanken-
kreIs geht um die Tatsache der MehrwertIgkeit und Mehrdeutigkeit des Todes. Diese 
Fähigkeit, wie eine Saite auf verschiedene Töne abgestimmt werden zu können, gehört 
zum naturslen Wesen des Todes, So kann er Unhellserelgnls - Im aktiven und passiven 
Sinn - werden als der Sünden tod, So kann er RelIsereignIs werden als Anelgnung 
des Todes Christi, Allerdings gibt es In der geSchichtlichen Ordnung des Menschen 
nur diese belden Möglichkeiten, nicht dazwIschen einen Indifferent natürlich guten Tod. 
Diese überlegungen gehören In den Umkreis des Problems von "NatUr und Gnade", 
das den Verfasser In seinen Schritten Immer wieder beansprucht, Die Sicht des chrlst-
ltchen Sterbens als Tod, der vom Tod Christi her geprägt ist - nicht nur In einem 
.. mOralischen" Sinn -, eröffnet wertvolle Perspektiven auf die soterlologische Be-
trachtung des Todes ChrIsti: er erschöpft sich nicht In dem einen Aspekt, daß er 
SatisfakUonstod war. Bis zur vollen Anelgnung des Todes ChrIsti Im eigenen Tod 
eignet sich der Christ den Tod ChrtsU sakramental an. Vor allem sind es die Sakra-
mente der Taufe, der EUcharistie und der Krankenölung, die uns den Tod des Herrn 
sakramental vermitteln, Die Krankenölung Ist dal'ei nicht aa Todesweihe geseh!"n. 
sondern als Hilfe fUr den kranken Christen, seine besondere Getahrensltu3t1on _ vom 
Hell her gesehen - richtIg zu bestehen. 
In dem Exkurs über das MartyrIum geht Rahner der Frage nach, welcher Unter-
schied zwischen dem Tod des Martyrers Im christlichen Sinn und dem Tod des Men chen 
besteht, der fUr seine überzeugung stirbt, Er geht hier keinen Fragen aus dem weg, 
die der heutige Mensch gerne stellt, dem dIe SUbjektive Selbsthingabe tOr ein hohes 
Ziel sozusagen unUberbletbarer Selbstwert bedeutet. Ohne die er SelbsthInllabe etwas 
von Ihrer Größe zu nehmen und bereit, auch dem Noch-n!cht-Chrlsten, d r SO stirbt, 
die Verklärung des chrlstusfllrmlgen Todes zuzugestehen, sieht Rahner Jedoch nur 1m 
Tod des Martyrer. eine so offensichtliche und gels\gewlrkte Darstellung des Todes 
Christi, daß dem Martyrertod dl ZwtellChtlgkeit genommen fst, die d m gewöhnlichen 
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Sterben noch verblieben Ist - ob Heilstod oder ob Sündentod. Er gesteht dem Mar-
tyrium so den Rang eines .. tJ'bersakramentes" zu, das Im .. Empfänger" auch untehlbar 
das richtige Sterben bewirkt und seinen Tod dadurch zur vollen Darstellung des 
christlichen Todes macht. 
Neben der Schwierigkeit im .. Neuland" (allkoSmischer Bezug, Grund der Welt) wäre 
vor allem die Frage, ob die traditionelle Beschreibung des Todes - Trennung von 
Leib und Seele _ nicht gerade von den neuen positionen her eine nIcht nur kritIsche, 
sondern auch positive stärkere Berücksichtigung verdIente. Gehllrt sIe nicht auch zur 
inneren Struktur des Todes und kann sie so nIcht auch begründen, daß der naturale 
Tod in verschiedenen Abstimmungen vorhanden sein kann? Die konkrete Form, wie 
wir dlese Trennung erleben, Ist bestimmt durch den Tod als SOnden tod. Es wäre aber 
doch auch eIne Trennung denkbar, die nicht das Gepräge des Sündentodes hätte. Ist 
deshalb diese Trennung nicht doch etwas mehr als bloß Folgeerscheinung des Todes? 
Freilich die Trennung autgefaßt als nicht nur passives WIderfahrnis, das im Grunde 
nur den LeIb berührt, sondern als WIderfahrnis und Aufgabe der Gesamtpersono. 
W. Breuning 
H ä be r I in, Paul: Das Evangelium und die Theologte. München/Basel: Ernst Reln-
hardt Verlag 1!p';6. 113 S. kart. 4,50, Ln. 6,50 DM . 
.. Christlicher Glaube weiß von Gott gar nichts, als daß alles, was ist, und zwar als 
Gutes, In ihm begründet ist." - Die Spaltungen unter den Christen sind erst gekommen, 
als diese einfache Botschaft des Evangeliums von der unbedingten Güte Gottes durch 
eine mißverstehende Theologie verfälscht wurde. Die theologischen Mißverständnisse 
beginnen schon Im NT. Daß die Botschaft von der unbedingten Liebe Gottes der ein-
zige Inhalt des Evangeliums ist, kann nicht nachgewiesen werden. Es kann nur ge-
glaubt werden. Christus ist die Offenbarung dieses einfachen Evangeliums. Seine Person 
hat aber nicht das Mindeste mit dem Inhalt und der Wahrheit dieser Botschatt zu tu 1'1'. 
Man erspare dem Rezensenten weitere Angaben über den Inhalt. Was der Verfasser 
aus dieser eintachen Botschaft von der unbedingten Güte Gottes macht, stellt die 
kühnsten Deduktionen des kühnsten der von ihm geschmähten spekUlativen Theologen 
weitaus in den Schatten. Man kommt aus dem Staunen nicht heraus, wie umfangreich 
Seite um Seite der Fundamentalsatz üppig wuchert, was man also alles glauben muß, 
wenn man sich entschließt, dem Verfasser zu folgen, und das Evangelium sich in der 
einfachen Botschaft von der unbedingten Gute Gottes erschöpfen läßb. Von der Einhaltung 
wissenschaftlicher MethOdik hat sich der Verfasser von vornherein selbst eine Gene-
ralabsolutlol1 erteilt: Laut Vorwort verzichtet er auf Zitate, da er sich an Leser richte, 
die mit dem NT vertraut selen. Die Zitate wären, aus dem Ganzen herausgenommen, 
ohnehin nur von fragwürdiger Bedeutung. Wo mit solcher LeIchtfertigkeit über so 
entscheidende Themen gesprOchen wird, meinen wir allerdings, daß die Ergebnisse 
nicht einmal einer Frage mehr würdlg sind. Der Objektivität halber sei das letzte 
Kapitel von diesem Urteil ausgenommen: es handelt über das VerhältniS von chrlstllchem 
Glauben - im Sinn des Verfassers - und der Philosophie. Ein inhaltlicher UnterSchied 
zwischen christlichem Glauben und philosophischem Glauben (') besteht - dem Ver-
fasser zutolge - nicht. Es gibt nur eine Wahrheit, in deren Dienst belde stehen. Hier 
scheint die Quelle der ganzen Konstruktion offenbar zu werden. Mit dem Körnchen 
Wahrheit - nämlich, daß es nur ein e WahrheIt gebe - wird zugleich deutlich, daß 
es sich trotz des Gebrauchs moderner philosophisch verbrämter MOdewllrter ( .. phlIos. 
Glaube" z. B .) um Rationalismus handelt. Sollte aber überhaupt eine Diskussion mllg-
lieh sein, dann müßte sie von dlesem Kapitel ausgehen. W. Breunlng 
Pie per, Josef und Ras k 0 P , Heinrich: Christenßbel. Herder-Bücherei, Bd. 2(). 
Freiburg: Herder (1958). 147 S., kart. 1,90 DM. 
Die ChristenfIbel hat in den fast 20 Jahren seit ihrem ersten Erscheinen nichts an 
ihrem Wert und ihrer Brauchbarkeit eingebüßt. In einer sehr nüchternen, nicht afl'ekt-
haschenden und dennoch den heutigen Menschen ansprechenden Art wird auf erstaun-
lich knappem Raum eine zusammentassung der wichtigsten Glaubenslehren, der Tugend-
lehre, des kirchlichen Kults und sogar der Grundlinien der Kirchengeschichte geboten, 
von der man nur wünschen kann, daß sie auch zum geistigen Besitz der gläUbigen 
Katholiken, vor allem der jungen und der im lllfentllchen Leben stehenden Generation 
werden möge. Ein Sachverzeichnis erhöht die Brauchbarkeit. Einige Ergänzungen zu 
den Themen Materialismus, Kommunismus, Naturwissenschaft wllren inzwischen er-
wünscht und angebracht. W. Breunlng 
PHILOSOPHIE UND PÄDAGOGIK 
G 11 e n, Leonhard, S. J . : Kleutgen und die Theorie des ErkenntnisbIldes. Mit einem 
Anh.: UnveröffentI. Briefe Kleutgens an den Mainzer Seminarregens Dr. Moutang, 
1863-86. - Meisenheim am Glan: Hain 1956. 150 S. brosch. 14,40 DM; Leinen 16,80 DM. 
Joseph Kleutgen (1811-1883) wollte zwar nicht .. Neuscholastiker" genannt werden, weil 
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viele darunter nur eine jesuitische Repristlnatlon der mittelalterlichen Scholastik ver-
standen. Das Gros der Neuscholastiker erstrebte jedoch eine wirkl1che Erneuerung 
der Scholastik, d. h. Prü:fung, Wertung, Neuerrichtung und Weiterführung der 
scholastischen Lehre in Auseinandersetzung mit der modernen Wissenschaft und 
Philosophie. In diesem Sinne aber kann die Bedeutung Kleutgens für die Entstehung 
und Entwicklung der Neuscholastik schon in Italien, besonders aber in Deutschland 
kaum zu hoch eingeschätzt werden. Nicht bloß, daß er sich positiv für den Aufbau 
neuscholastischer Philosophie und TheOlogie durch seine auch heute noch in manchen 
Partien unübertroffenen Werke einsetzte, sondern er leistete auch wichtige Vorarbeit 
durch seine aufbauende Kritik an den Irrtümern der zu seiner Zelt in Deutschland 
herrschenden Richtungen des Hermesianismus, der Wiener Schule (Anton Günther), 
der Münchener Schule (Baader) und schließlich der TÜbinger Schule (bes. Möhier). Seinen 
Zielen und Aufgaben entsprechend spielte dabei eine besondere Rolle die Erkenntnis-
theorie, ohne die seine SeeLenlehre unverständlich und unzureichend bllebe. Wenn 
G i 1 e n auch in seinem Titel vom "Erkenntnisbild" Kleutgens spricht, so meint er damit 
doch nicht nur die species Intelligibilis, sondern die Verähnllchung des Erkenntnisaktes 
mit dem Objekt der Erkenntnis.' Dieser realistische Erkenntnisbegriff ist ja für die 
Metaphysik grundlegend. Nach einem geschichtlichen 'überblick. über Kleutgens Ver-
hältnis zur NeuscholastIk stellt Gi 1 endeshalb Kleutgens Lehre vom Erkenntnisbild 
in seiner Beziehung zur Erkenntnistheorie und zur Psychologie dar, eine Lehre, die sich 
Im wesentlichen mit der des hel!lgen Thomas deckt, aber selbständig durchdrungen ist 
und scharf gegen moderne Irrlehren (Hermes, Günther, Ontologlsmus, Nomlnallsmus, 
Ideallsmus) verteidigt wird. In einer anschUeßenden Beurteilung dieser Erkenntnislehre 
würdigt G il e n die historischen Kenntnisse seines Autors und billigt Im wesentlichen 
seine BIldtheorie, ohne die Schwierigkeit derselben bel geistigen Objekten zu ver-
schweigen, die aber wohl nur besteht, wenn man mehr an ein physisches, als an ein 
intentionales Bild denkt. Es ist als Verdienst des Werkes anzuerkennen, daß es Kleutgen 
als Bahnbrecher der deutschen Neuscholastik ist Erinnerung ruft, der eine Reihe von 
Fragen, besonders solche erkenntnistheoretischer, aber auch metaphysischer und ge-
schichtlicher Art .. Im deutschen Raum erstmalig vom Standpunkt der Scholastik aus, 
1m Licht und im Schatten sowie unter den Spannungen moderner Philosophie angegangen 
und dargestellt hat" (S. 47). Joseph Lenz 
Arm b r u 5 te r, LUdwlg S. J.: Objekt und Transzendenz bei Jaspers. Sein Gegen-
standsbegriff und die Möglichkeit der Metaphysik. - Innsbruck: Rauch (1957). 
(Philosophie und Grenzwissenschaften, Schriftenreihe hrsg. v. Phll. Inst. a. G. Theo!. 
Fakultät Innsbruck IX/I) 139 S. kart. 11,40 DM. 
Es ist bekannt, daß der Existenzphilosoph Karl Jaspers, in Irrationalismus, Idealismus 
und Relativismus befangen, nur SeinserheIlung, aber keine allgemeingtlltige meta-
physiSche Seinswissenschaft gelten läßt. So bleibt für ihn auch die Transzendenz, das 
umgreltende göttliche Sein, dem Denken wie der empirischen Erfahrung unzugänglich, 
sie ist nur existentiell zu erfahren, nur eine Metaphysik der .. Chiffren" Ist möglich. Von 
dem transzendenten Sein begriffliche und objektiv gültige Aussagen machen, hieße 
es .. vergegenständl1chen", wäre eine unZUlässige • Vergegenständlichung des Ungegen-
ständlichen". Bei der Deutung und Beurteilung der Transzendenzlehre von Jaspers spielt 
somit dessen Gegenstandsbegriff eine große Rolle, den Armbruster deshalb mit Recht 
zum Gegenstand elr\er eigenen UnterSUChung macht. So entWickelt er die verschiedenen 
Gebrauchswelsen des Objektbegriffes in den Werken von Jaspers. Dabei kommt er zu 
dem Resultat, daß seine Lehre vom Gegenstand und den Welsen der Gegenständilchkeit 
doch das Fundament für eine objektive Metaphysik bildet, die nur bei Jaspers nicht 
zur Ausbildung kommt'. Indem er zeigt, daß diese VerkUrzung des Denkens durch die 
Sache weder gefordert noch gerechtfertigt ist, überwindet er Jaspers durch ihn selbst 
und sucht ihm den Zugang zur Metaphysik zu eröffnen. Bel der Bedeutung, die auch 
heute noch Jaspers zukommt, ist das ein lobenswertes Unternehmen. Joseph Lenz 
Will man n, Otto: Didaktik als Bildungslehre. Nach ihren BeZiehungen zur SozIal-
forschung und zur Geschchte der Bildung. Mit EITl!. v. F. X. Eggersdorter in O. Will-
manns Leben u. Werk 1839-1920. Freiburg, Wien: Herder 1957. (Schriften d. WUlmann-
Inst. Freiburg I. Br.) 6. unv. Auf!. XXXIV, 678 S. Lw. 32,- DM. 
Was Didaktik sein soll oder sein darf, Ist gegenwärtig nicht nur eine Frage weltfremder 
Grundsatzbesinnung, sondern auch Tagesproblem der Kulturpolitik in einem Ihrer 
empfindlichsten Bereiche. DUrfen die eigenständigen Hochschulen für die Volksschul-
lehrerbildung die traditionellen Forschungsgebiete der Universität wie etwa Germanistik 
und Historie als Lehrgegenstände beanspruchen, oder mUssen sie sich aul eine Didaktik 
des Deutsch- oder Geschichtsunterrichtes beschränken? Ist die Fachmethod1k der EInzel-
tlIcher der Schule als Didaktik dieser Fächer zu bezeichnen, und sind diese Elnzeldldak-
tiken die Ausgliederungen der allgemeinen Unterrichtslehre als der eigentlichen 
Didaktik? Diese Auffassung wird entschieden verneint von dem Worttührer der 
Phllosophia perennis und der Paedagogia perennis, den man heute, 32 Jahre nach 
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seinem Tode, ohne übertreibung unter die Klassiker der Pädagogik rechnen darf. Mit 
solcher Einordnung wird WIUmann ebenso wenig überschätzt, wie die Begründung 
des Willmann-Institutes In Freiburg dem Zufall zuzuschreiben ist, daß der Verfasser 
der dreibändigen "Geschichte des Idealismus" und der (ursprilnglich, 1882 und 1888) 
zweibändigen "Dldaktik als BUdungslehre" durch Heiratsverbindung seiner Tochter 
mit dem Hause Herder in enger Verbindung mit dem großen Freiburger Verlag stand. 
Eine Geistesgeschichte des peutschen Kathollzismus Im letzten anderthalb .Tahrhundert 
wird sm Herder-Verlag nicht vorbeigehen können. Das zeigt sich auch in der meister-
haften Einführung Eggersdorfers, die Wllimann in die geistigen Strömungen und 
Auseinandersetzungen seiner Schaffenszeit hineinstellt. Dabei wird deutlich, daß Willmann 
einer der Bahnbrecher für .. die Rückkehr des deutschen Katholizismus aus dem ExU" war. 
Glücklicherweise kann sich die heutige Generation nur schwer vorstellen, wie dicht das 
geistige Ghetto damals abgesperrt war, in das die deutschen Kathollken nicht ohne 
eigene Schuld verbannt waren. WIllmann hatte von vorneherein den Anschluß an das 
flutende deutsche Geistesleben, aber um einen teuren Preis: er war dem katholischen 
Glauben entfremdet, der eigentlich seiner Herkunft nach seine seelische Heimat hätte sein 
müssen. Wir können es heute als eine provldentlelle FUgung ansehen, daß Wlllmann aus 
dieser Entfremdung erst heimgeführt wurde, nachdem er in der sWrmisch aufstrebenden 
Forschung seiner Zelt wie In der PhJlosophle der Zelt und der Vorzeit seinen festen 
Standort gewonnen hatte und zu einem Repräsentanten der anspruchsvollen Universltäts-
wissenschaft herangereift war. Ohne von der NeuscholastIk herzukommen, erarbeitet 
er sich ganz persönlich "den Einklang mit der Geisteshaltung des antik-christlichen 
Abendlandes, ohne doch den Zusammenhang mit der Seelenkunde seiner Generation 
zu verlieren". (Eggersdorfer). 1872 bis 1903 hatte er an der Prager deutschen Universität 
den philosophischen Lehrstuhl Inne, der geschaffen worden war, um vornehmlich die 
Pädagogik zu pflegen, und prägte als einziger dieser Generation seinen Namen unvergeß-
lich der Geschichte der Erziehungswissenschaft ein, wenn man von den bloßen Fort-
führern des Herbartschen Systems absieht. Damit Ist freilich noch nicht sichergestellt, 
daß man sich heute noch (oder wieder) In W!llmanns Schrifttum vertieft. Während des 
Vatikanischen Konzils ging das bittere Scherzwort um, die Italiener studierten ihre 
Theologie aus Foliobänden, die Spanier aus Quartbänden, die Deutschen - aus Bro-
schüren. Sollte solche Gewohnheit auch bel den heutigen deutschen Pädagogen bestehen, 
müßten sie sich kräftig umstellen, um sich die "Didaktik als Blldungslehl'e" geistig zu 
eigen zu machen. Beträchtliche Anstrengung und Ausdauer sind nötig, um sich In das 
dickleibige Buch einzulesen und sich In seinen Aufbau einzuleben. Dazu muß man sich 
von dem philosophiSChen Grundantrieb WIllmanns anstecken lassen: dem Staunen 
darüber, daß es die flutende Einheit der Kultur von Generation zu Generation gibt, in 
der die Bildungsgüter von Geschlecht zu Geschlecht weitergegeben und fortgefÜhrt 
werden. Dies erstaunliche und umfassende Phänomen rückt der Verfasser der "Didaktik 
als BIldungslehre" in das Blickfeld, Indem er sehr breit die geschichtlichen Typen des 
BUdungswesens durchgeht. Dabei zeigt sich, wie sehr er Polyhistor im edelsten Sinne 
des Wortes ist. Wozu heute kaum noch jemand in der Lage ist, das hätte WJllmann 
vermocht : einer Forderung der preußischen Unterrichtsverwaltung aus dem 19. Jahr-
hundert nachzukommen, die verlangte, jeder Lehrer des Gymnasiums müsse auch aul 
der Oberstufe den Unterricht in sämtlichen Fächern ertellen können. Aus den geschicht-
lichen Typen des BUdungswesens können .. die BIldungszwecke" abgelesen werden, die 
faktisch In Vergangenheit und Gegenwart angestrebt werden. Aber WIllmann bleibt bel 
dem beschreibenden Aufweis der tatsllchllch angestrebten BIldungszwecke nicht stehen, 
sondern bewertet sie nach unumstößlichen sittlichen Normen und stößt dazu vor, 
"Grundzüge eines BIldungsideals" aufzuzeigen. In dem ganzen Werk hält er sich an 
das, was durch das natürliche Vernunftlicht erkennbar Ist, und nimmt nicht die Wahr-
heiten der Ubernatürllchen Offenbarung für seinen Systembau in Anspruch. Aber die 
innere Verwandtschaft, ja Zugehörglkelt Wlllmanns zum scholastischen Denken ist in 
der "Didaktik" schon so ausgeprägt, daß es als durchaus folgerichtig erscheinen muß, 
wenn er am Anfang unseres .Tahrhunderts zu einem wichtigen Berater und Helfer 
unserer katechetiSchen Bewegung und Ihrer großen Kongresse wurde. Ob die leate-
chetlsche Bewegung heute davon absehen dar!, sich auf das zu besInnen, was s1e Otto 
Willmann verdankt, kann mlln (mit Michael Pftieglers erstmalig 1935 erschienenen drel-
bändlgem Werk .. Der Religionsunterricht") sehr beweifeln. Die Willmannsche Bildungs_ 
theorie hat etwas Statisches an sich - nicht nur In der Stellungnahme zu den Blldungs-
zwecken, sondern auf der ganzen Linie. Somit bietet sie sich als Bundesgenosse an 
gegenüber allen übertreibungen bei der kritischen überprüfung des bisherigen Erzlehens. 
Für die Zeltnotwendigkeiten, die zu Änderungen In dem bisherigen Bildungswesen 
drängen, fehlt es bel WIllmann nicht an Aufgeschlossenheit. Eine dafür bezeichnende 
Einzelheit Ist seine Empfehlung, auch Im höheren Mädchenschulwesen mit Latein zu 
beginnen (Seite 598) - eine Empfehiung, der die tatsächliche Entwicklung erst nach 
vielen .Tahrzehnten entsprOchen hat. Der stark geschichtlich bestimmten Blickrichtung 
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WIllmanns wie seinem beruflichen Werdegang entspricht es, daß das weiterführende 
Schulwesen gegenüber dem elementaren ein gewisses Übergewicht behälb. Das tritt 
zutage, wenn die "Didaktik" sich nach Erörterung der Bildungszwecke dem "Blldungs-
inhalt" zuwendet und folgerichtig an Ihn die .. Blldungsarbeit" und dann das "Blldungs-
wesen" anschließt. Auf den 166 Seiten des vierten Abschnitts "Die BIldungsarbeit" ist 
eine sehr grundsätZlich überlegte und breit ausgeführte UnterrichtsteChnik geboten, In 
der PHlegler sOgal· das Herzstück der "Didaktik" erbllcken möchte. Als Herzstück seines 
großen Werkes wird WUlmann diese UnterriChtstechnik nicht empfunden haben, aber 
der Leser sollte von Ihrer Meisterschaft tief beeindruckt und zur lebendigen Ausein-
andersetzung mit Ihr aufgerufen sein. Im Hinblick aul W1llmanll war es verdient und 
1m Hlnbllck auf die katholische Pädagogik war es nützlich, wenn seine Terminologie 
den Mitarbeitern am .. Lexikon der Pädagogik" kurz vor dem ersten Weltkriege sozusagen 
als verpflichtend vorgeschrieben wurde. Die kontinuierliche Verbundenheit der Neu-
aullage dieses Lexikons (1952-1955) mit der Erstauflage verbindet es In maßgebender 
Welse auch mit WIllmann. Das wird nicht dadurch verhindert, daß Wörtern wie Gym-
nasium oder Arbeitsschule heute nicht mehr der gleiche Inhalt gegeben werden kann 
wie in der "Dldaktlk als Blldungslehre". 
Aber Im allgemeinen sollte In der heutigen babylonischen Sprachverwirrung Ihrer 
Fachausdrücke die Pädagogik, erst recht die kathollsche Erziehungswissenschaft, sich an 
W1ilmanns Terminologie orientieren und auf Ihr welterbauen. Insbesondere gUt das für 
die unterscheidung von Erziehung und Bildung. Erziehen Ist nach Wiilmanns Didaktik 
das bewußte Tun gereifter Menschen, durch das sie fürsorgend und stellvertretend die 
Strebungen der jugendlichen Natur regeln und sittlicher Gestaltung entgegenlühren 
(vgl. Seite 12, 14). 
Der Wlllmannsche Begriff des Bildens greitt sehr viel weiter. Bilden bezeichnet die 
Gesamtheit der eigenen und fremden BemÜhung, durch die der Persönlichkeit die 
Elemente ihrer Kultursphäre in harmonischer Zusammenordnung einverleibt werden 
(S. 67 f.). 
Die systematische Wissenschaft von der Bildung Ist dann die Didaktik. Sie erforscht 
also die Einordnung des Menschen in die Kultur und ist damit ein entscheidend wichtiger 
Bereich der AnthropOlogie, etwa das, was als pädagogische Anthropologie angestrebt 
wird. Was die Didaktik als ganze zu leisten hat, hat die Didaktik der Einzelfächer 
in Tellberell;hen zu vollbringelll. Zum Beispiel die Didaktik der Geschichte oder der 
Naturlehre ist ungleich mehr als eine Spezialwissenschaft von Geschichts- oder 
Naturlehreunterricht. Vielmehr hat sie aufzudecken, was sich aus der Geschichte oder 
der Natur für die Einordnung der Persönlichkeit In die Kultur ermitteln läßt oder 
normativ gefordert werden muß. So zeigt schon die Auseinandersetzung mit dem einen 
Begriff der Didaktik die Bedeutung des Willmannschen Standardwerkes für die geistigen 
Kämpfe unserer Tage. Adolf Reuser, Aachen 
VERSCHIEDENES 
Sc hin die r, Peter: Das Netz des Petrus. - Regensburg: Pustet (1957). 364 S., kart. 
12 DM, Lw. 14 DM!. 
Sich und andere zu langweilen, sieht der V. als eine der größten SUnden an und er 
glaubt sagen zu können, daß er sich stets davor gehtHet habe. Im vorliegenden Buch 
sicher mit Erfolg. Dabei geht es gar nicht um weltbewegende Geschichten, wenn nicht 
das alltägliche, redliche Ringen des Menschen um und mit Gott Uberhaupt das elgentllch 
Weltbewegende Ist. Der gut 65jährige dänlsche Konvertit Peter Schlndler, seit Jahren 
Mitglied des deutschen Priesterkollegs im Schatten von St. Peter, erzählt sein Leben 
bis zu seiner Konversion am Vorabend des ersten Weltkrieges. Nach seiner überzeugung 
kann angeSichts der zähen Vorurteile und der Abneigung gegen den Katholizismus in 
den nordischen Staaten neben dem Gebet nur ein .50 persönliches (am liebsten se1bst-
biographisches) Zeugnis, daß Leser mit einiger FähIgkeit, Silber und Wahrheit am Klang 
zu erkennen, sich nIcht täuschen können, hier spreche eine ehrliche Seele zu ehrlichen 
Seelen" (195), etwas ausrichten. Peter Schlndler gehört nicht zu den Konvertiten, die 
.von einem äußerst peripheren Verhältnis zum Protestantismus herkommen" (S. 318). Er 
kennt dessen Werte und hat sie nie über Bord zu werfen brauchen. Wie Klerkegaard hat 
er gelitten unter der Strenge seines Vaters, der den Jungen "erdrückte", Ihn aber auch 
.unter grenzenlosen inneren Qualen Gottes Größe und Macht" deutlich machte (5. 59). 
Als junger Theologe erfuhr er das Dilemma der evgl. Theologie zwtschen I1beraler 
VerftUchtlgung der Offenbarung und lutherischem Pessimtsmus, .. der einen Schimmel von 
,Sünde' über alle Dinge gebreitet zu haben schien" (121). 
Was Sch. 1m Elternhaus und in der offiziellen Kirche nicht fand, das bot sich ihm 
Z1lnächst In der dänischen Jugendbewegung und später bei Grundtvlg. DIeser vermittelte 
ihm das VerständnIs für das Sakramentale, für die Worte, "die schaffen, was sie nennen", 
und halt Ihm das Schisma zwischen dem Re!1lgen und Weltlichen zu überwlndel1j. Er 
ließ Ihn dIe Kirche als Wirklichkeit erlahren und erkenn'en, .daß die schlIchten Gläublgen 
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nicht warten konnten, bis die Professoren mit Ihrem Krltlsleren fertig geworden wären, 
um zu erfahren, was sie denn eigentlich glauben und tun sollten" (173). über Grundtvlg 
hinaus fand er dann zur Annahme der ,,Existenz einer Kirche vor und ohne die Bibel 
und ... einer Glaubensnorm als Hellsbedingung" (174). Jener lehrte Ihn auch das Wort 
"volklIch". So hatte für Ihn die Kirche sich nicht nur zu bewähren vor den Argumenten 
des Intellektuellen, sondern auch vor der Wirklichkeit der sog. kleInen Leute. Im 
"volkstümlichen Kathollzlsmus, In den abgenutzten Kirchen" mit Ihrem FUtter und 
Schmutz fand er die wahre "VolkskirchlIchkelt" verwirklicht. Das vor allem in Italien. 
Der von dem Entschluß des Sohnes zur Konversion bestUrzte Vater wollte dlese ver-
zögern, ja möglichst verhindern. Für das von ihm geforderte Prüfungsjahr bot er eIne 
große Reise an. So verlebte Sch. die Zelt vor seiner Konversion vor allem In Italien. 
Hier sah er die KIrche mit ihren Runzeln und Flecken. Vieles erschIen Ihm merkwürdig, 
einiges erregte seinen Anstoß. Er ärgerte sich über manche SchlampereI, war z. B. 
empört über das Chorgebet In St. Peter. SIcher lernte er zu unterScheiden zwischen 
kathollsch und Italienisch, entdeckte dann aber Immer wieder, wie gut er die Italiener 
leiden mochte. Schlleßlich liebte er die Kirche nicht trotz der Italiener, sondern auch 
Ihretwegen. "Am meisten liebte Ich sie wegen des popollno, des kleinen, schlichten 
Volkes mIt seinem reichen Fon'<is an ReUglosltät, seInem menschlich so ursprüngl1chen 
und unverbildeten Wesen und seinem sachlichen Verhllltnis zur Liebe und zu den 
Kindern. Mag sein, daß es faui und unzuverlässig, egoistisch und prinzipienlos, tempera-
mentvoll und unbeherrscht, schmutzig und schlampIg, grenzenlos oberflächl1ch und 
theatralisch ist - es 1st In Mark und Beln gesund, es hat das Leben nicht eitel 
genommen und hat eine überraschende Begabung zur Helllgkelt" (305) . 
Sch. beteuert uns Immer wieder seinen "verbissenen Haß gegen alle Klischees ... , 
besonders auf dem Gebiet des Religiösen" (63; 148; ~5; 215; 294; 330) . Weil er selbst der 
Versuchung zum erbaulichen Klischee nicht verfll1\t, Ist sein Buch für uns so wertvoll 
und trotz seiner herzhaft offenen, ja manchmal harten Sprache so liebenswürdlgl. 
E . lserloh 
S t e n I u s, Göran: Die Glocken von Rom. (Aus dem Schwedischen übers. von Rita 
Ohqulst) - Frankfurt a. M.: Knecht (1957). 488 S., Lw. 14,80 DM. 
DIeses Buch, dessen Verfasser als finnIscher DIplomat lange In der Ewigen Stadt weilte, 
wi11 weder ein Priesterroman sein, noch ein Rom-Roman Im landilluflgen SInne, "viel-
mehr eine moderne Legende von der Gegenwart des Herrn im Altarssakrament ... Es 
schJldert den Weg eines jungen FInnlandschweden, der In Rom und Bolsena über 
seinen kunsthIstorischen Studien die Wlrkllchkeitsmacht der EucharIstie erfährt, konv~r­
tlert und Priester wird. DIe Tätigkeit Im Staatssekretariat befriedIgt den jungen 
Monsignore, dem eIne glänzende Laufbahn sicher zu sein scheint, nIcht, noch weniger 
das allzusehr "mIt Geschichte belastete" Rom, in dem "dIe Museen drauf und dran 
sind, den Vatikan zu verschlingen". Er entflieht Ihm samt dem KulturkatholIzismus 
seIner Salons, wo man "gerne von Kathollzlsmus, aber lieber nicht vom Christentum" 
redet. In einem abgelegenen Dorf hoch In den Abruzzen mit einem archaIsch-
urchristlIchen Gemeindeleben glaubt er Zwiespalt und ZweIfel überwInden zu können. 
Hier hat man sich noch das "kindhafte Vertrauen auf dIe guten Milchte des Daseins" 
bewahrt, Ist der Zugang zu den "Urquellen" des Christentums noch offen. Aufgenommen 
In das InbrünstIge Gebet wallfahrender Hirten wähnt er sich schon "durch sein 
Nadelöhr gegangen, wenigstens was die IIsthetischen AnsprÜche betraf ... ", muß sIch 
dann aber bald wieder "fragen, ob nIcht dIeses Nadelöhr dennoch allzu eng für Ihn 
.. ei ... " Schließlich findet er In der Seelsorge einer armen römischen Gemeinde 
den Frieden seines Herzens. 
Hinsichtlich der DIchte der Gestaltung läßt das Werk gelegentlich zu wUnschen 
übrig, manches erscheint zu sehr gedacht und konstruiert>. Vorzüglich Ist aber das 
.. unbekannte Rom" der "Piazza delle pecore" mit der Klrche San Llno, der Osteria, dem 
Springbrunnen, den anstoßenden schmutzigen Gassen und rußigen WerkstlItten und 
seinem Popollno gegenwllrtlg gemacht. E. Iserloh 
Sei pol t, Adalbert: Alle Wege filhren nach Rom. Die heitere Geschichte einer PUger-
fahrt. - WUrzburg: Echter-Verlag (1958), 137 5 ., Lw. 6,80 DM. 
Dieses Rombuch, von dem schon das 75. Tausend in Vorbereitung Ist, gibt sIch 
unbeschwert, heIter und allem bedeutungsschwangeren Pathos abhold. Es nimmt sich 
"neben den ernsten und grundgescheIten RombOchern aus wie der Rosenkavaller zwIschen 
Trlstan und Isolde". Dabei fehlt Ihm nIcht das HIntergründIge, das wIrklicher Humur 
verlangt. Selpolt erfüllt die Wünsche, die eine seiner Gestalten an eIn solches Buch 
s tellt: "Das Offizielle, Selbstverständliche an einer solchen PIlgerfahrt dürfte nur kurz 
h ineingetupft, das Private und Besondere, das Heitere vor allem, müßte l1ebevoll aus-
gemalt werden. Ironisch, IrenIsch. Mag sein, daß mancher seine Nase darüber rümpft _ 
für alle ChrIsten reicht der Wein von Kana eben nicht. Doch wenn wir Ober uns selber 
n icht mehr lachen können, haben dann unsere Gegner nicht allen Grund, uns zum 
Weinen zu bringen?" E. Iserloh 
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VOD Henry Flsmer 
.Eucharistie-
Die Eumaristielcatemese hat - veranlaßt durm die 
katechese 
Kommunionbewegung Pius' X. und die Liturgisme 
Bewegung - in den ersten vier Jahrzehnten unsere, 
Jahrhunderts eine tiefgreifende Wandlung erfahren. 
Die sorgfältige Untersumung dieser Vorgänge führt in 
diesem Werk zu erstaunlimen Aspekten für die Beur-
teilung der gegenwärtigen Eumari.tiekatemese. Fehl-
entwicklungen werden deutlim. ein klar umrissener 
Raum wird freigelegt, in dem allein emte Lösungen zu 
finden .ind. So gewinnt dieses Bum aus der Rückbe-
sinnung einen Weg fUr Gegenwart und Zukunft. 
und 
Liturgische 
Mit einem Vorwort von Prof. J. A. Jungmann S.J. 
237 Seiten, engl. BrosdlUr 14,60 DM 





GESCHICHTE DER KIRCHE 
In Ideengeschichtlicher Betrachtung 
Eine geschichtliche Sinndeutung der christlichen Vergangenheit 
"Wir kennen keine Kirchengeschichte, die auf dem beschränkten Raum 
von 450 Seiten so geistvoll, großortig, moteriol~esättigt, ehrfUrchtig 
liebend und doch zugleich ehrlich kritisch und objektiv abwägend 
den gewaltigen Stoff der Geschichte der Kirche Christi darlegen 
wUrde, , ," Neue Zorcher Nachrichten 
XXIV, 464 Seiten, 19 Bildtafeln, Ganzleinen 19,50 DM 
Bezug durch jede Buchhandlung 
VERLAG ASCHENDORFF • MUNSTER/WESTFALEN 
• • • 
Ferdinand Kolbe. Hinauf nach Jerusalem 
74 Meßansprachen für die Zeit von Septuagesima bis Ostern. 
120 Seiten, Ganzleinen 5,80 DM 
Im engen Anschluß an die Tagesliturgie werden für Sonn-
und Werktage sparsam formulierte Ansprachen von großem 
Tiefgang geboten. 
Wagner/ fischer, Die Feier der Heiligen Worne 
\0 r L'M Ein Werkbuch, 2. Auflage 252 Seiten, kartoniert" 6,40 D 
Die 1957 auf den neu esten Stand gebrachte Neuauflage des 
für die neugestaltete Feier der Hl. Woche unentbehrlichen 
Werkbuches geht zur Neige. Deshalb ist sofortige Bestellung 
ratsam. 
Heinrich Faßbinder. Sämann Gottes 
Predigtgedanken, 480 Seiten, Ganzleinen 14,80 DM 
Das Buch des bekannten Verfassers hat sich im vergangenen 
Jahr viele Freunde erworben und seine Brauchbarkeit erwiesen. 
Es enthält auch Predigten für die Fastensonntage. 
A. M. Graw. In Liebe vollendet 
Liturgie wird Leben, 212 Seiten. Ganzleinen 7,80 DM 
Wenn auch in erster Linie für Laien gesdlIieben, wird doch 
gerade darum der Priester, dem es um die Formung dcs Lebens 
seiner Gemeinde aus dem Geist der Liturgie geht, hier reiche 
Anregung finden. 
Anton Höß, Gottverbunden durch das Kirchenjahr 
Bd. I Advent bis Dreifaltigkeit. 2. Auflage, 1056 Seiten, Dünn-
druck, Ganzleinen 25,80 DM; Bd. II Dreifaltigkeit bis 24. So. 
n. Pf. XII u. 1140 Seiten, Dünndruck 26,90 DM 
Die an Liturgie und Hl. Schrift orientierten, klar gegliederten 
Betrachtungen für alle Tage geben nicht nur wertvollen Stoff 
für die eigene Meditation, sondern lassen sich auch sehr gut 
als Predigtmaterial verwenden. 
Johannes Wagner, Erneuerung der Liturgie aus dem Geiste 
der Seelsorge unter dem Pontifikat Papst Plus XII. 
Akten des 1. Internationalen Pastoralliturgischen Kongresses in 
Assisi. 362 Seiten, Ganzleinen 14,80 DM 
Wer Seelsorge im Geist der liturgischen Erneuerung betreiben 
will, kann an diesem Buch nicht vorübergehen. 
PAULINUS-VERLAG TRIER 




Sammlung kircl!.engesdlicl!.tlicl!.er Quellen 
für ScllUle und Studium 
478 Seiten, Leinenband, 19,80 DM 
Dokumente des Weges der Kirme durm die Jahrhunderte sind in 
diesem Weile OOronologism und übersicl!.tlim geordnet. Den rein 
historismen Urkunden zur Kirchengeschimte sind lehramtlich-dog-
matische Entscl!.eidungen und Dokumente zur Theologie, Liturgie, 
Mystik, aus den Missionen und dem Ordensleben zugeordnet. Religi-
öse Bewegungen und Ereignisse des außerkatholiscl!.en Raums werden 
berüclcsicl!.tigt. Dazu enthält die Sammlung Dokumente, die die 
Brüace schlagen zu anderen Disziplinen, wie Philosophie, Natur. 
wissensmaften, Gesmicl!.te, Spracl!.wissenscl!.aften u. a. 
Das Werk stellt eine ausgezeicl!.nete Hilfe für den kirdlengesdlimt-
limen Unterridlt auf der Oberstufe dar. Darüber hinaus aber ist es 
wertvoll für alle, die zur Unmittelbarkeit und Frische der sonst nur 
schwer zugänglimen Quellen vorstoßen wollen. 
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Fritz Micllel 
Forft unO 3a90 
im alten Erzstift Trier 
Mit 3Abbildungen und 1 Karte im Text und 
11 Kunstdrucktafeln,Format 15,8X23,3cm, 
XVl/J und 270 Seiten, kartoniert 9,80 DM 
nAus unzähligen Einzelheiten zusammenge-
setzt, entsteht ein buntes Bild der alten 
tried.men Forst- und ]agdverwallung von 
einer Lebendigkeit, daO die LektOre nldt! nur 
dem ForstmaDn u. Historiker, sondern jedem, 
an der Landesgesdtldtle Interessierten Freude 
machen wlrd.-
Prof. Dr. Dr. K. Mantel, Freiburg 
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Kirche und Sakramente! 
Von Professor Alois W i n k I hof er, Passau 
Das Klagelied eines Dogmatikers, der eben Sakramentenlehre zu lesen 
hat, könnte viele Strophen haben; es haftet wohl im Rahmen des cursus 
dogmaticus keinem Traktat soviel Unbefriedigendes an wie dem übeT die 
Sakramente. Man ahnt, ja weiß, daß sich in den Sakramenten wesentlich 
christliches Leben vollzieht und tiefste Heilswirklichkeiten wirksam 
werden; man bezweifelt nicht, daß all die einzelnen Sätze, Beweisfüh-
rungen, Erkenntnisse der Sakramentenlehre, die da von Dogmatik zu 
Dogmatik überliefert werden, Gültigkeit haben. Aber man kann sich des 
Eindrucks nicht erwehren, daß da mehr als in anderen Traktaten eine 
geheimnisreiche und wunderbare Uhr in ihre Teile zerlegt ist und das 
Ganze, das die einzelnen Teile und Elemente wie Materie und Form, 
Intention, Einsetzung durch Christus, die Gnadenwirkung usw. bilden 
sollen, unsichtbar bleibt. Hat man das Kolleg gelesen, viele Einteilungen 
geboten, Schrift- und Vätertexte gehäuft, dann hat man das Gefühl, das 
Schönste von aU dem, um das es ging, sei ungesagt geblieben: und hinter 
den Kapiteln der Dogmatiken lägen erst die unausschreitbaren Gefilde 
der Mysterien Gottes und unseres Heiles, voll Glanz und göttlicher Tiefe. 
Gewiß, es lockert sich in der theologischen Betrachtung der Sakramente 
schon manches. Es werden neue Sichten und Einsichten aufgebrochen; 
man spürt, daß sich dieser Traktat in der Bewegung auf die großen 
Zentralgeheimnisse unseres Glaubens, ja sein Sonnensystem hin befindet, 
auf Christus und seinen mystischen Leib. Da sind die Bücher von Semmel-
roth über die Kirche, von Henry de Lubac "DiE:: Betrachtung über die 
Kirche", von Montcheuil "Kirche und Wagnis des Glaubens", PhiIipon, 
"Die Sakramente im Leben des Christen", auch die gehaltvollen, schmalen 
Bücher über die Sakramente von Eugen Walter und Rudolf Graber. Hier 
leuchtet überall etwas auf von den tieferen Zusammenhängen, in denen 
die Sakramente stehen; sie werden nicht mehr so isoliert nebeneinander, 
so scheinbar willkürlich auch in ihrer Aufzählung aneinander gereiht; es 
deutet sich an, daß sie innerlich Ausdruck eines einzigen großen über-
natürlichen lebendigen Heilsorganismus sind, der sich seiner Natur nach 
noch auf vielfältige andere Weise offenbaren muß und auch offenbart, 
und daß sie aus einer einzigen Wurzel und einem einzigen Wurzelgrund 
heraufkommen. Kurz, man hat angefangen, von den Sakramenten nicht 
mehr zu reden, ohne gleicllzeitig von der Kirche zu reden, und umgekehrt. 
Es wird immer deutlicher, daß beide Wirklichkeiten innerlich zusammen-
gehören, und nicht zuletzt war es die Enzyklika "Mystici Corporis" von 
1943, die dieser Tatsache eine besondere Aufmerksamkeit gewidmet hat. 
2/59 
1 Der Niederalteicher Priestergemeinschaft zu ihrem zwanzigjährigen Beste-
hen gewidmet! 
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So fragen wir, wie die Sakramente als siebenfältige Ganzheit und jedes 
einzelne daraus in die Kirche einzuordnen sind, die ja auch seit ein paar 
Jahrzehnten erst in einer theologisch vertieften Sicht, als das "Mysterium 
Christi", wieder gesehen wird. So braucht ' also das Klagelied eines 
Dogmatikers heute nicht mehr allzu sehr den Charakter eines Klageliedes 
Jeremiae zu haben, wenn auch die Sakramententheologie immer noch 
genug Beschwernisse bietet. Wenn wir auf unsere Frage antworten: Die 
Sakramente kommen aus der Kirche - Kirche wächst aus den Sakramen-
ten, so werden wir der Sakramente als Priester und Christen wohl viel 
froher, und vielleicht erwächst uns aus solchen Erkenntnissen auch eine 
lebendigere, fruchtbarere Seelsorge. 
I 
Sakramente aus der Kirche 
Ehe wir diesem Sachverhalt genauer nachgehen, haben wir etwas 
Wichtiges über die Sakramente sowie über die Kirche vorauszuschicken; 
etwas Selbstverständliches, wie es scheinen möchte, und über beides, wie 
Gregor der Große in einer Homilie sagt, die uns im Brevier nicht selten 
begegnet, sub brevitate, quatenus eius expositio ita nescientibus fiat 
cognita, ut tarnen scientibus non sit onerosa. 
1. 
Grundsätzlich gilt von allen Sakramenten, daß sie immer ein Handeln 
sind. Es führt am Wesen der Sakramente vorbei, sie vordergründig als 
statische Zeichen aufzufassen, oder gar das "Element" als solches, also 
Wasser, Öl, die aufgelegte Hand, Brot und Wein zu sehr zu betonen, wie 
es die Väter teilweise taten und wie es doch unserem sakramentalen 
Schema zugrunde liegt. Abgesehen davon, daß es für mehrere Sakramente 
keine materia remota im Sinn eines ,.Elementes" gibt, haben wir einen 
Best::mdteil des sakramentalen Zeichens immer in der materia proxima 
gegeben zu sehen, also in einem Tun mittels des jeweiligen Elementes, im 
Übergießen mit Wasser, in der Salbung mit Öl, in der Gebärde der Hand-
auflegung usw. So sagt Pascher mitRecht: "Die Sakramente sind kultische 
Aktion ... kein liturgischer Gegenstand" (Liturgie der Sakramente). Dar-
nach sind also die Sakramente, ohne Ausnahme, nach außen sichtbares, 
durch sich eindeutiges und somit zeichenhaftes Heilshandeln, das mit 
Sicherheit, wie wir wissen, eine übernatürliche Gnadenwirkung hervor-
bringt. Offen ist die Frage, wie es diese Gnadenwirkung unfehlbar her-
vorbringt; wir kennen die vielerlei Antworten, die es darauf gibt, und 
dürfen nicht übersehen, daß die Erklärung der Wirkungsweise der Sakra-
mente immer eine Erklärung ihrer objektiven Wirksamkeit ist. 
Damit nun dies sakramentale Heilshandeln zustande kommt, das in 
seiner Gestalt ganz eindeutig nach "Materie" und "Form" festzulegen 
versucht wird, braucht es zwei: einen, der dies Handeln setzt und voll-
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zieht, und einen, an dem es geschieht, einen "Spender" und "Empfänger"; 
dabei ist immerhin fraglich, ob man in jedem Fall, z. B. bei der Buße. 
Spender und Empfänger ganz reinlich voneinander trennen kann, ohne 
dem rechten Verständnis des sakramentalen Geschehens zu schaden; es 
kommt ja doch immer nur auf Grund eines Zusammenwirkens von Spen-
der und Empfänger zustande; es gibt kein wirksames Heilshandeln sakra-
mentaler Art, das nicht der, an dem es geschieht, wie nur immer, mitvoll-
zieht; auch die Taufe eines Säuglings ist grundsätzlich wenigstens keine 
Ausnahme. Man kann also das Verhältnis von Spender und Empfänger 
eines Sakramentes nicht einfachhin mit Begriffen wie "aktiv" und 
"passiv" bestimmen; beide sind "aktiv", wenn auch auf verschiedene 
Weise. So kommt etwa die sakramentale Wirkung der Eucharistie ohne 
das Essen und Trinken des Leibes und Blutes des Herrn und ein fr'ommes, 
gläubiges Essen und Trinken desselben durch den "Empfänger" nicht zu-
stande. Da ist nicht bloß Objekt und Subjekt eines Aktes; Spender und 
Empfänger sind vielmehr in jeweils verschiedener Form Subjekt des-
selben. Beim Sakrament der Ehe muß dem Akt der traditio z. B. auf 
seiten des anderen Partners der der acceptatio entsprechen; jeder vollzieht 
eine traditio und acceptatio. Mit den Begriffen der Intention und Dispo-
sition allein ist nicht präzis erfaßt, was der "Empfänger" beizutragen hat. 
Aber auch diese Ausweitung des sakramentalen Geschehens auf zwei 
ist, wie wir heute klarer als früher wissen, nicht ausreichend. Wir denken 
in unserem üblkhen Sakramentsdenken zu wenig an den dritten, nicht 
wegzudenkenden Partner, an die Kirche; auch sie ist beteiligt. Vielleicht 
haben wir Angst, eine Beteiligung von ihrer Seite am sakramentalen 
Handeln, das im allgemeinen den Priestern zusteht, könnte zu dem Ge-
danken verführen, daß der Priester, z. B. bei der Sündenvergebung, Fir-
mung, Letzten Ölung, Konsekration oder gar der Bischof bei der Prif'ster-
weihe nur als Delegierte oder Beauftragte der Gesamtkirche handeln, so 
daß sie nicht mehr unersetzbares Heilsorgan wären, ja daß die Kirche 
ohne Rücksicht auf apostolische Sukzession Priester und Bischöfe mit den 
priesterlichen Aufgaben betrauen könnte. Aber trotzdem ist es gewiß, 
daß, sosehr es unauswechselbare sakramentale Heilsorgane gibt - auch der 
Bräutigam ist als Heilsorgan gegenüber der Braut und diese gegenüber 
ihrem Bräutigam unauswechselbar -, ein sakramentales Heilshandeln 
nicht ohne die Kirche zustande kommt. Um das zu verstehen, müssen wir 
freilich das rechte Bild von der Kirche haben. 
2. 
Ein paar Sätze mögen das Wesentliche darüber sagen! Die Kirche ist 
die Gemeinde der Gläubigen, das neue Volk Gottes, gesammelt aus allen 
in Christus Erlösten; Gemeinschaft der aus dem alten Zelt auf die Straße 
des Gottesreiches Herausgerufenen; ja, sie ist das Reich Gottes selber in 
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dieser Endzeitphase der Geschichte, ist es anfanghaft und noch mühsam, 
ist der Raum, in dem Gott seine neue Herrschaft betätigt, in dem er die 
Güter des neuen Heiles austeilt. 
Diese neue Gottesgemeinde ist eine innerlich, ja leibhaft gefügte Ge-
meinschaft, ist ein Leib und mehr als das: der geheimnisvolle Leib Christi 
selber. Der eine und selbe Heilige Geist, der auch den Gottmenschen 
erfüllt und göttliche und menschliche Natur in ihm zur hypostatischen 
Einheit bindet (conceptus de Spiritu Sancto), verbindet die einzelnen Bür-
ger des neuen Gottesreiches miteinander und auch mit Christus. Alle 
ha ben sie den einen Geist Christi gemeinsam, haben ihn in ähnlicher Weise 
wie ihn Christus selber hat, so daß er sie so tief und real miteinander 
verbindet, daß man von ihnen wie einem Leib und von ihm wie einer 
Seele reden kann, und mit Bezug auf Christus von der Kirche als dem 
Leibe Christi; Christus ist der Herr dieses pneumatisch gefügten Leibes und 
hat ihm gegenüber die Funktion des Hauptes, das heißt nicht zuletzt, daß 
er ununterbrochen seinen Geist in ihn sendet und ihn so leitet und hei-
ligt. Zugleich bestimmt und prägt er damit die einzelnen Glieder dessel-
ben zu bestimmten Organen und beruft sie zu den ihrem Charakter ent-
sprechenden Funktionen und Diensten. So ist die Kirche als sozial-über-
natürliche Heilsgemeinschaft ein hierarchisch gegliederter Leib, in dem 
sich die einzelnen Glieder durch verschiedene Funktionen voneinander 
unterscheiden. Gleichwohl aber haben die einzelnen Glieder, wiewohl 
Glieder, und die Gesamtheit, wiewohl Leib, gegenüber Christus und sei-
nem Heiligen Geist einen eigenen Willen, und es gilt in ihr das "Prinzip 
des Duotheletismus"; somit ist die Kirche auch wahrhaft Partnerin, ja 
Braut des Herrn. 
Diese Kirche als mystischer Leib Christi ist sichtbar und in der Weise 
sichtbar, daß sie in ihrer Gestalt in allem auf den inneren, sie beseelenden 
Geist, den Geist des Erlösers weist. Allüberall manifestiert sich ihre Sen-
dung und Aufgabe, Heil zu vermitteln, indem sie aus der Fülle ihres 
pneumatischen Lebens alle ihre Glieder heilt und heiligt und darüber 
hinaus auch auf die erst zu Erlösenden grellt; sogar der Kosmos ist ihr zu 
heiligen aufgetragen, wie viele Formen ihrer Sichtbarkeit bezeugen. Sie 
ist somit ein Sakrament, das in seiner äußeren Erscheinungsform Gnade 
bezeichnet und durch sie zugleich bewirkt. Sie ist ein sakramentaler Heils-
organismus, in sich gegliedert und zusammengefügt aus in jeweils indivi-
dueller Weise heilsträchtigen Gliedern und Organen. 
Da nun Christus als Haupt diesen sakramentalen Heilsorganismus Tag 
und Nacht bewegt und in einem immerwährenden Akt, jeden Augenblick, 
den Heiligen Geist, sei n enGeist in die einzelnen Glieder und das 
Ganze ~eines Leibes senkt und sendet (und ihn so bewegt), so können wir 
die Kirche als den fortlebenden und fortwirkenden Christus, mit K. Rah-
ner als die "sakramentale Epiphanie" Christi bezeichnen. Sie stellt die 
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sakramentale Heilsgegenwart des Herrn dar. In ihr wandelt er selber in 
neuer Inkarnation, ja (da er diesmal nicht eine konkrete menschliche 
Natur, sondern die Menschheit angenommen hat), neuer Inhumanation 
auf den Straßen der Geschichte. 
Da die Kirche der fortlebende und fortwirkende Herr ist, tut sie nichts, 
was nicht auch er mitvollzöge; all ihre Handlungen sind Handlungen 
Christi. Es ist eine Frage für sich, wie das sein kann; der Herr wird dabei 
wohl seinen Heiligen Geist in das jeweils handelnde Glied und Organ 
seines Leibes senden, so daß es, von ihm erleuchtet, verkündet, lehrt und 
mahnt, von ihm gestärkt und angetrieben, bekennt und Zeugnis ablegt, 
betet, von ihm geführt, führt und leitet, von ihm bewegt und erfüllt, das 
gnadeverheißende und gnadebedeutende Handeln an einem anderen und 
an sich selbst vollzieht. Damit sind auch die hauptsächlichsten Formen 
des Heilshandelns der Kirche, dieser sakramentalen Epiphanie Christi, 
dieses sakramentalen Heilsorganismus bezeichnet: Verkündigung, Füh-
rung, Bekenntnis, Gnadenvermittlung, Kult. 
Es sei jetzt schon angedeutet, daß dieser Mitvollzug durch Christus nur 
für jenes Handeln in Betracht kommt, das als Handeln der Kirche, der 
Braut des Herrn und seines LE'ibes, gelten kann; es gibt manches Handeln 
inder Kirche, das nicht ein Handeln der Kirche in diesem Sinne ist. 
Soweit es sich aber um ein wahres Handeln der Kirche handelt, ist es 
in geheimnisvoller Weise erfüllt und geführt vom Pneuma Christi und 
daher unfehlbar, soweit es auf es selber ankommt. Da können die Kirche 
oder ihre bestellten Organe keinen Irrtum lehren, kann das gnadenver-
mittelnde Zeichen der Sakramente nicht leer bleiben, kann der H~rr 
selber der betenden Gemeinde sich nicht vorenthalten; es hat immer, in 
welcher Form es sich auch vollzieht, als Handeln Christi selber eine 
unfehlbare Wirkung; ja, es enthält sie, wie das Handeln des mensch-
gewordenen Herrn auf Erden in sich schon alle Gnade enthielt, die es 
bezeichnete und intendierte. Das sind einfache Folgerungen aus unserem 
Kirchenbegriff, und sie können nicht überraschen. 
Wir können somit schlicht als Tatsache jetzt schon feststellen, daß die 
objektive Wirksamkeit der Sakramente in nichts anderem gründet, als 
daß sie Heilshandlungen des mystischen, in der Kirche fortlebenden Herrn 
sind, der durch seinen Geist in der Kirche wirkt; als solche sind sie immer 
voll der Gnade, die sie bezeichnen; als solche sind sie nie leer; aber sie 
bleiben ohne ihre Wirkung, wenn nicht derselbe Geist im "Empfänger" 
das tätige Ja der Annahme bewirkt; auch dies "Ja" ist Heilshandeln der 
Kirche, die ihr Glied heilt und heiligt, und ihres Pneumas. 
3. 
So fragen wir: Wie stehen Kirche und Sakramente zueinander? Wie 
verhalten sich die Ereignisse sakramentaler Gnadenvermittlung zur sakra-
mentalen Epiphanie Christi und umgekehrt? 
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Einen sehr engen Zusammenhang haben wir wenigstens schon zum 
Aufleuchten gebracht. Er zeigt sich auch in den Sachverhalten, die uns 
geläufig sind, nämlich, daß nur jene befugt und befähigt sind, das sakra-
mentale Heilshandeln zu vollziehen, die als Glieder, ja teilweise als 
hierarchisch qualifizierte G1ieder zum mystischen Leib Christi gehören. 
Eine nur scheinbare Sonderstellung hat die Taufe; nur scheinbar, wenn 
wir auf den Mitvollzug der Taufe durch die Kirche achten, der auch bei 
der Taufe durch einen Nichtgetauften gegeben ist. Weiter muß, wie wir 
wissen, wer ein Sakrament "spendet", also einen sakramentalen Heilsakt 
setzt, in der Meinung der Kirche handeln; damit er gültig handle, muß er 
sich "auf klare oder unklare Art, ausgesprochen oder unausgesprochen, 
auf die Kirche beziehen - sei es auch nur die Absicht zu tun, was die 
Kirche tut" (Montcheuil). Damit ist klar genug, daß es kein Sakrament 
ohne Kirche gibt; erst recht wenn wir den uralten Satz hören: "Niemand 
kann Gott zum Vater haben, der die Kirche nicht zur Mutter hat" 
(Cyprian); wer also nicht der Kirche das neue Leben verdankt, das sie in 
den Sakramenten vermittelt, hat es nicht. "Außerhalb ihres Schoßes 
würde uns der Heilswille Christi nicht erreichen" (Montcheuil). So kann 
Eugen Walter sagen: "Für Gott ist die Kirche in keiner Weise etwas dem 
Sakrament Äußerliches; außerhalb ihrer ist das Sakrament unmöglich." 
R. Graber faßt den Anteil der Kirche nun in die Worte: "Es ist ein 
wunderbarer Gedanke, zu wissen, daß selbst in der einsamsren sakramen-
talen Handlung die Gesamtkirche nicht nur gnadenhaft mittätig ist, son-
dern seinsmäßig sich darin repräsentiert." Wer also vollzieht die sakra-
mentale Handlung? Wie stehen Spender und Kirche zueinander? Inwie-
fern kann man von einem Mittätigsein der Kirche sprechen? Handelt die 
Braut allein? Handelt Christus allein? Handelt Christus durch die Braut 
und die Braut durch das gliedhafte Organ, den "Spender"? Daß der Prie-
ster allein nicht handelt, das wissen wir ja. Es ist gewiß kein persönlich-
individueller Vorgang, sich abspielend nur zwischen zwei Menschen, 
wenn einer im südafrikanischen Busch ein sterbendes Kind tauft oder in 
einem KZ einem Mithäftling verstohlen die Beichte abnimmt. Nie ist 
einer allein, wenn er absolviert oder tauft oder auf nächtlicher Landstraße 
einem tödlich Verunglückten die Letzte Ölung spendet. Nie allein - das 
heißt nicht bloß, daß immer großäugig, betend mit einem Blick ihn und 
den Empfänger umfassend die heilige Mutter Kirche dabei steht, sondern 
daß sie sein Tun mitvollzieht, sie als sakramentale Epiphanie Christi. 
Wenn wir den Anteil der Kirche am sakramentalen Vollzug nun zu 
präzisieren suchen: Fürs erste mag deutlich sein, sie vollzieht das sakra-
mentale Heilshandeln mit, das ein einzelnes Glied und Organ sichtbar 
setzt, in der Art und Weise wie der lebendige Organismus die Funktionen 
und Dienste der einzelnen Organe mitvollzieht, ja, innerlich erst ermög-
licht. Wie die Lunge nicht atmet, das Herz nicht schlägt, die innersekre-
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torischen Drüsen ihre lebenswichtigen Hormone und Wirkstoffe nicht 
ausschütten außer im Mitspiel und Mitwirken des ganzen lebendigen 
Organismus und all seiner anderen Organe, also nur innerhalb seiner und 
aus der Kraft des einen ihn beseelenden Lebensprinzips, so vermag auch 
kein Glied der Kirche, kein einfaches und kein hierarchisch qualifiziertes, 
eine. echte Heilshandlung, welcher Art nur immer, zu vollziehen, außer es ist 
von dem einen die Kirche beseelenden und zu einem Leib fügenden Geist 
Christi bewegt und zugleich vom Lebensganzen des Heilsorganismus der 
Kirche getragen. Wir können weiter auch sagen: Wie sich das Leben eines 
Organismus in seinen Organfunktionen betätigt und vollzieht, so betätigt 
die Kirche, der mystische Leib unseres Herrn, ihr Leben in der Tätigkeit 
ihrer Organe, der einfachen und der besonderen. So kann Semmelroth mit 
Recht feststellen, daß die Sakramente, diese Heilsereignisse, Lebensakte 
der Kirche sind, nicht ihre einzigen, aber wesenhafte. Insofern sind sicher-
lich die sieben Sakramente der Kirche als Trägerin zuzuschreiben, der 
Kirche, die durch ihre Glieder als ihre Organe tätig ist. 
Dabei gibt es wohl etwas wie eine "mystische Vertauschbarkeit der 
Sakramente" (R. Graber), aber im großen und ganzen haben die Organe 
der Kirche, des mystischen Leibes des Herrn und seiner Braut, unver-
tauschbare sakramentale Funktionen. Nur Braut und Bräutigam bzw. 
Eheleute können das sakramentale Heilsereignis der Ehe aneinander voll-
ziehen; nur Priester vermögen zu konsekrieren, zu absolvieren, zu firmen, 
nur Bischöfe die Priesterweihe zu erteilen, nur Männer sie empfangen und 
nur Priester können die heilige Ölung spenden. Nur für das Sakrament 
der Taufe bedarf es keiner Spezifikation für den Spender, sei es nach 
seinem kirchlichen Stand, nach seinem Geschlecht oder nach der Situation, L 
in der es zu spenden ist. Da nur Priester konsekrieren können, können 
auch ~nur Priester das sakramentale Opfer 'des NE'uen Bundes gültig und 
gottwohlgefällig darbringen. So darf der Priester in der Kirche nicht aus-
fallen, wie die Funktion des Herzens, der Lunge, des Gehirns in einem 
Organismus nicht ausfallen darf. Sonst würde darin das Leben verküm-
mern, ja aufhören. 
Dies Leben, der Heilige Geist selber, der Geist unseres Hauptes, nun 
wirkt nicht und nichts, wozu ihn nicht Christus, das gottmenschliche 
Haupt selber, sendet und bevollmächtigt. So ist es immer Christus. der im 
Heiligen Geist das Tun, insbesondere das sakramentale Tun seiner Braut 
vollzieht und trägt, so daß diese nie ohne ihn tätig ist, wie sie nie tätig 
ist ohne ihre Glieder und Organe, ja ihre besonderen hierarchischen 
Organe. Durch die Kirche und ihre einfachen bzw. qualifizierten Glieder 
verrichtet der Herr selber seine Heilstaten zur Konsekration der Welt 
und zur Erlösung der Menschheit, nicht zuletzt seine sakramentalen Heils-




Aus dieser Schau der Sakramente in ihrer Beziehung zur Kirche 
ergeben sich Schlußfolgerungen für ein tieferes und umfassenderes Ver-
ständnis derselben. Es dürfte ohne weiteres einleuchten, daß sakra-
mentales Handeln eo ipso voll der Gnade ist, weil es immer ein Heils-
handeln der mit Christus verbundenen und mit seinem Geist erfüllten 
Braut, ja Christi selber ist; es enthält objektiv die Gnade wie jede5 
Heilshandeln des menschgewordenen Gottessohnes; es enthält diese 
Gnade sogar nicht bloß virtuell, insofern es die Kraft hat, Gnade zu ver-
mitteln, sondern auch formell, weil es in sich heiliges, pneumaerfülltes 
Handeln ist. Als Heilshandeln der Kirche, des fortlebenden Christus, 
erreicht es auch immer unfehlbar sein Ziel, soweit sich ihm ein Mensch 
nicht verschließt und versagt. Christi Handeln in sich ist nie ohne Erfolg 
und besitzt objektive Wirksamkeit. So gilt vom sakramentalen Handeln 
der Kirche: continet et confert gratiam. Eine ganz wesentliche Aussage 
über das Sakrament ist, daß Christus es durch seine Kirche mitvollzieht; 
dadurch wirkt ex opere operato; darin gründet seine objektive Ursäch-
lichkeit. 
Damit ist auch selbstverständlich, daß die Sakramente kein Sonderfall 
in der Kirche, keine Ausnahmeerscheinungen darin sind, die völlig ein-
malig im Vollzug ihres Lebens in Erscheinung träten. Sie sind ein Lebens-
ausdruck der Kirche, unfehlbarer Lebensausdruck, und wir wissen, daß 
sich ihr Leben nicht auf sie allein beschränkt; es gibt außer den Sakra-
menten noch andere in ihrem Effekt unfehlbare Lebensäußerungen der 
Kirche, die die sakramentale Epiphanie Christi selber darstellt. Wenn wir 
die Sakramente richtig verstehen, sehen wir auch noch eine Reihe anderer 
ähnlich wirksamer Lebensäußerungen der Kirche. Da hören diese wie 
jene auf, als recht isolierte Elemente innerhalb der Kirche dazustehen. 
Vielmehr äußert sich das Leben der Kirche nirgends legaler als in ihnen. 
Da ist das liturgische Beten und Feiern der Kirche, ihr Kult; eine höhere 
Aufgabe, als Gott unaufhörlich zu verherrlichen, hat sie nicht. Christus 
aber sagte: "Wenn zwei von euch eins werden auf Erden, daß sie um 
irgendetwas beten wollen, so wird es ihnen von meinem Vater im Himmel 
zuteil werden. Denn wo zwei oder drei in meinem Namen versammelt 
sind, da bin ich mitten unter ihnen" (Mt 18, 19 f.). Das heißt doch, daß 
Christus mitbetet und rrutfeiert, wenn die Seinen als die Sei n e n und 
also zur Verherrlichung des Vaters zusammentreten, und daß dann ihrCkbet 
unfehlbar wirksam zum Vater dringt, Gehör und Erhörung bei ihm findet 
und Gültigkeit besitzt. Ähnliches gilt für das Lehramt der Kirche, das die 
dafür berufenen Organe und nur sie unfehlbar mit ursprünglicher Legiti-
mation ausüben, nämlich die Bischöfe in Ckmeinschaft mit dem Papst oder 
der Papst allein, in ordentlicher oder außerordentlicherWeise;auch da wirkt 
die Kirche und übt eine ganz elementare, ihre eigene Funktion aus. Wenn 
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so die Bischöfe und der Papst ihr Lehramt ausüben, dann lehrt die Braut 
und der Geist, der fortlebende Herr selber; der Geist Christi wirkt in ihr 
und so ist ihr Wort unfehlbar voll der Wahrheit. Das ist überall der Fall, 
wo die Kirche durch ihre berufenen Organe die WahrheitsreichtÜIner 
Christi und rnit Bestimmtheit diese verkünden will, in der ordentlichen 
Glaubensverkündigung, aber auch in der außerordentlichen, auf Konzilien 
und bei "kathedratischen" Entscheidungen, wo sie in konturierten Fällen 
feierlich eine Wahrheit ausspricht, meist gegen Irrlehrer. Man kann wohl 
sagen, da werde den Lehrern in der Kirche nicht eigentlich ein besonderer 
Beistand des Heiligen Geistes verliehen, sondern der Geist, den sie als 
spezifizierte und qualifizierte Organe der Kirche haben, werde in ihnen 
in besonderen Fällen bzw. regulär wirksam. So ist das unfehlbare Lehr-
amt der Kirche nichts überraschendes. Wenn wir dann auch das Bekennen 
und Zeugnisgeben als eine innerste Lebensäußerung der Kirche und ihrer 
lebendigen Glieder ansehen, dann muß auch dies in allen Gliedern, die 
ernstlich darauf bedacht sind, unfehlbar gesichert sein; es darf und kann 
in der Kirche nicht aussterben; auf ihm steht ihre Existenz durch alle 
Verfolgung und alle Gefahren der Verweltlichung; wo bliebe die Kirche, 
wenn sie einmal keine Bekenner und Zeugen mehr hätte? So sorgt der 
Geist der Kirche, daß in ihr das Bekennen nicht aufhört: "Wenn man euch 
wegführt und vor Gericht stellt, so macht euch keine Sorge, was ihr 
reden sollt; sagt vielmehr, was euch in jener Stunde eingegeben wird. 
Denn nicht ihr seid es, die da reden, sondern der Heilige Geist" (Mk 13,11). 
Auch die Berufung bzw. Wahl eines neuen Papstes und Nachfolgers Petri 
steht unter einem ähnlichen Gesetz: Wo immer einer in der jeweils legiti-
men Weise auf den Stuhl des heiligen Petrus berufen wird, beruft ihn die 
Kirche und die Braut, und so hat er denn auch unfehlbar alle Gewalt, 
d ren er zur Führung seines Amtes bedarf, die primatiale Vollgewalt, die 
Gewalt, zu lösen und zu binden, und oberster Lehrer zu sein, der nicht 
irren kann, soweit er nicht seine, sondern der Kirche Lehre lehren will; 
es ist Christus selber, der ihn durch seine Kirche durch diese oder jene 
Glieder beruft und bestallt; und das geschieht auf unsakramentalem, aber 
doch objektiv wirksamem Wege, so daß er eben Summus Pontifex ist. 
Unsakramental ist dieser Weg, weil er nicht primär, auch nicht sekundär 
durch sich selber Gnade vermittelt. So zeigt sich, daß die Sakramente als 
unfehlbar wirksame Heilshandlungen der Kirche "sichtbarer" Art nichts 
Isoliert-Einmaliges in ihr sind; es gibt neben ihnen eine ganze Reihe von 
sichtbaren Heilshandlungen, die Christus mitvollzieht und die einen 
unfehlbaren Erfolg haben. Alles in Erscheinung tretende echte Leben der 
Kirche ist von ähnlicher Art. 
Insbesondere ist auch die sichtbare Zeichenhaftigkeit des sakramentalen 
Heilshandelns der Kircll.e so gesehen nichts Singuläres im Leben der 
Kirche mehr. Ihre Lehrverkündigung steht unter der Eindeutigkeit des 
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Wortes; ebenso ist ihr liturgisches Beten als ihr Beten durch die Gemein-
schaft eindeutig, wie auch der Vorgang einer Papstwahl. Da nun der 
Gnade gegenüber, die die Kirche im Auftrag Christi vermittelt, der Emp-
fänger nicht bloß Objekt, sondern zugleich aktives Subjekt ist und sich 
ihr versagen oder öffnen kann, so muß auch die Gnade, die ihm verliehen 
werden soll, eindeutig bestimmt sein ; das geschieht durch das "äußere 
Zeichen"; dieses charakterisiert die Gnade, die ihm nach Christi Willen 
die Kirche in einer bestimmten Situation, zu einem bestimmten Heilszweck 
vermitteln soll und anbietet. Dies äußere Zeichen aber brauchte in keinem 
Fall erst erfunden zu werden wie die übergießung mit Wasser oder das 
Untertauchen darin, die Handauilegung, Salbung, es lag immer nahe. 
Nichts spricht dafür klarer, als die Selbstverständlichkeit, mit der man 
sich etwa bei der Buße oder Ehe nach keinem äußeren Zeichen, etwa nach 
dem Modell der Taufe, umgesehen hat. In Wirklichkeit hat die Kirche dem 
äußeren Zeichen gegenüber immer eine gewisse Elastizität gezeigt (vgl. 
J . Pascher, Form und Formenwandel sakramentaler Feier), ohne den 
Zeichencharakter desselben zu gefährden oder gar einen Akt der sakra-
mentalen Gnadenmitteilung, den Christus für bestimmte Anlässe und 
Situationen verfügt hat, preiszugeben. Hauptsache war immer, daß die 
angebotene Gnade deutlich gemacht wurde, auch in einer Weise, die einer 
bestimmten Zeit besonders lag. So weiß der Empfänger, welche Gnade 
ihm angeboten ist und verliehen werden soll. Damit fügt sich das Sakra-
ment als zeichenhaftes Heilshandeln schlicht und zwangslos dem Gesamt-
wirken der Kirche ein; es ist nichts anderes als ein zugleich deutliches, 
sichtbares, auf die Gnade, die es vermitteln will, deutendes Handeln, das, 
weil vom fortlebenden Christus selber vollzogen, insoweit es auf es selber 
ankommt, einen unfehlbaren Erfolg hat. 
Es mag nun klar sein, wie es zu verstehen ist, daß die Sakramente aus 
der Kirche kommen; nicht in dem Sinne, als wären sie von ihr eingesetzt 
und aus ihr entwickelt worden, sondern insofern sie Herzschlag der Kirche, 
schöpferische Tat ihres theandrischen Lebens, Zeugungsakte aus ihrem 
Geiste und Umsetzung ihres innersten Seins in heilende und heiligende 
Aktion sind. Sie sind geboren aus der Herzmitte der Braut; in der hohen 
Gemeinschaft des neuen Gottesvolkes und im Zentrum seines Mysteriums, 
im vom Pneuma erfüllt Herrn, haben sie ihre Quelle. Sie sind auf eine 
schlichteste Weise Ausdruck seines mystischen Lebens. 
II 
Kirche aus den Sakramenten 
Alles Folgende ist nur mehr eine Entfaltung und Weiterführung der 
Tatsache, daß die Sakramente Lebensakte der Kirche sind, durch die sie 
sich selber aufbaut und vollendet. So sagt Eugen Walter: "Der Inbegriff 
aller Gaben Christi ist der Geist, der Inbegrüf dessen, was der Geist 
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bewirkt, ist aber die Auferbauung des Leibes (nach Eph 4);" dann fährt er 
fort: "Die Kirche ist nicht nur dazu da, die Sakramente zu spenden; sie ist 
nicht lediglich Mittel, sondern zum Teil auch Zweck des Sakramentes." 
Wir möchten das "zum Teil" streichen; denn sie ist immer auch Zweck des 
Sakramentes; als Heilsorganismus und sakramentale Heilsgegenwart 
Christi zielt sie immer auch auf sich selber, wenn sie auf das Heil ihrer 
Glieder zielt. So wendet sich Hugo Lang in einem Vortrag in Maria-Laach 
gegen die allzu geläufig gewordene Unterscheidung, die ersten fünf Sakra-
mente würden dem individuellen Heil, die anderen zwei dem Aufbau der 
Kirche in erster Linie dienen. R. Graber spricht von einem "sozialen 
Segen der Sakramente" (An den Quellen des Heils) und meint, daß die 
Sakramente "in diesem Zwischen äon zwischen der Himmelfahrt des Herrn 
und seiner Wiederkunft die Einheit der durch Christi Blut Erlösten 
bewirken" würden. Schmaus hatte ursprünglich für seinen Band über die 
Kirche auch ein Kapitel über die "kirchebildende Kraft der Sakramente" 
in Aussicht gestellt. So sagen wir: Die Sakramente setzen Kirche voraus, 
sie kommen aus ihr; aber seit dem ersten Pfingsten bewirken sie auch 
Kirche. Das heißt: Immer begründen. entfalten, sichern, führen sie zur 
Vollendung die innere leibhafte Gemeinschaft der Gläubigen in Christus. 
1. 
Um das genauer zu verstehen: Es wurde schon gesagt, daß der Inbe-
griff aller Gaben Christi der Geist ist. Er ist es auch, den die Sakramente 
vermitteln; es ist der Geist, den wir als die Seele der Kirche bezeichnen. 
Wenn wir ihn durch die Sakrame-nte empfangen, so verbindet er, der auch 
der Geist Christi ist, uns nicht nur mit Christus, sondern auch als der eine 
Geist mit allen, die ihn empfangen haben. Immer macht er uns zu Glie-
dern am mystischen Leib Christi. Wie er wirkt, immer trifft er diese 
unsere Gliedschaft. So gibt es in der Kirche gerade auf Grund der Sakra-
mente, die den Geist verleihen, keine rein private Gnade. Jede Gnade ist 
vielmehr von der Art, daß sie unsere Existenz als Glied der Kirche be-
gründet oder vertieft, in jedem Fall aber trifft. 
Dabei ist nicht alles, was dieser Geist der Gliedschaft durch die Sakra-
mente wirkt, Gnade im Sinne von aktueller oder habitueller Gnade; immer 
wirkt er Gnade, aber nicht immer ist sie das primäre Ziel seines sakra-
mentalen Wirkens. Die Sakramente befähigen (berechtigen und verpflichten) 
in der Mehrzahl durch den Geist, den sie vermitteln, auch zu besonderen 
Akten: der Heilsvermittlung für andere; sie sind immer auch organbildend 
oder gelten einem Glied der Kirche, insofern es Organ ist, sie verleihen 
zum Teil unauswechselbare Funktionen. Vor allem sind das die hier-
archischen Sakramente, die dann mit der besonderen Qualifikation zu 
besonderen Heilsfunktionen im Ganzen der Kirche auch eine besondere 
und entsprechende Gnade persönlicher Art verleihen. Diese Funktionen 
sind in jedem Fall Dienst der Auferbauung des Leibes Christi, der die 
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Kirche ist. Ähnliches gilt von der Ehe, in der ein Partner zeitlebens zum 
Sakrament für den anderen wird. Erst recht gilt es von der Firmung, wie 
wir noch sehen werden; noch mehr vom ordo in fieri und in esse. 
Ja, wir können sagen: Die Wirkung der Sakramente besteht in einer 
vielstufigen, verschiedengradigen Auseinanderfächerung der Fülle der 
Erlösungsämter Christi, in deren Auseinanderteilung auf die Glieder jenes 
sakramentalen Heilsorganismus, den wir die sakramentale Epiphanie 
Christi, den fortlebenden und fortwirkenden Herrn selber nennen durften. 
Somit bekommen die einzelnen Glieder, ein jedes in anderem Maß und in 
anderer Art, Teil am Lehramt Christi, an seinem Priesteramt, an seinem 
Amt als Herr und Haupt der Kirche, ja des ganzen Kosmos. Natürlich 
wird damit auch immer von der Fülle der Gnade Christi mitgeteilt. Was 
Christus allein innehatte in seinem geschichtlich-irdischen Dasein, das hat 
er in seinem mystischen Dasein auf viele verteilt, oder besser: was er 
allein vollzog, vollzieht er fortan durch viele, verschiedene Organe, die an 
seinen Ämtern teil haben, und das sind nicht bloß die Priester und 
Bischöfe. Wenn wir in der Kirche eine hierarchische Gliederung haben, so 
daß nicht alle Bischöfe, nicht alle Priester, nicht alle Laien, nicht alle 
Päpste sind, so entspricht das der sakramentalen Repräsentation Christi, 
dessen, der uns durch seine Ämter erlöst hat, der als Lehrer nicht dar-
g~stellt wäre, wenn es keine Hörende, als Priester nicht dargestellt wäre, 
wenn es kein Volk gäbe, für das geopfert wird, als Herr und Hirt nicht 
dargestellt wäre, wenn es keine Gehorchenden gäbe. Dabei ist jeder Laie 
in einer gewissen, ja bestimmten Weise doch auch Lehrer, Hirte und 
Priester in der Kraft seiner Verbindung mit dem Erlöser, wenn ihm auch 
Berufung und Befähigung zu bestimmten Formen der Ausübung dieser 
Ämter, ja diese Dienste als Ämter versagt sind. 
Grundsätzlich erhalten alle auf Grund der Sakramente, die sie empfan-
gen, teil an der Weltverantwortung des Herrn selber, des Erstgeborenen 
vor aller Schöpfung und ihrem Haupt von Anfang an (Kol 1. 13 ff.). 
Darauf zielt ja ihre Eingliederung in ihn. Da sie zu Teilhabern an den 
Ämtern Christi werden, damit sie alle den einen Herrn darstellen, durch 
die Sakramente zu seinen Organen bestellt und erhoben werden, wird 
durch den Akt, der sie dazu erhebt, immer die Kirche auferbaut. der 
gf:heimnisvolle Leib Christi. So zielt wahrhaftig das sakramentale Heils-
handeln der Kirche immer auf sie selber. 
2. 
Für die einzelnen Sakramente nun deutet die Enzyklika "Mystici 
Corporis" von 1943 den spezifischen Beitrag zum Aufbau der Kirche an. 
Wir lesen dort: "Durch das Bad der Taufe wird der Mensch aus dem Tod 
der Sünde wiedergeboren und zum Glied der Kirche gemacht. Durch die 
Firmsalbung wird den Gläubigen neue Kraft verliehen, daß sie die Mutter 
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Kirche und den Glauben, den sie von ihr erhalten, tapfer schützen und 
verteidigen. Durch das Sakrament der Buße wird ein Heilmittel geboten, 
das nicht nur für das eigene Heil des Sünders sorgt, sondern zugleich 
von den anderen Gliedern des mystischen Leibes die Gefahr der An-
steckung fernhält und überdies ihnen noch Ansporn und Tugendbeispiel 
gibt. Durch die Eucharistie werden die Gläubigen mit ein und demselben 
Mahl genährt und gestärkt sowie untereinander und mit dem göttlichen 
Haupt des ganzen Leibes durch ein unaussprechliches göttliches Band 
geeint. Zuletzt steht die liebevolle Mutter Ekklesia den Todkranken bei, 
um dem Himmel neue Bürger und sich selbst neue Anwälte zu schenken." 
Von der Ehe, dem selbstverständlich sozialen Sakrament, heißt es, sie 
gewährleiste die äußere und geordnete Zunahme der christlichen Gemein-
schaft und, was wichtiger sei, die richtige religiöse Kindererziehung, ohne 
die der mystische Leib Christi aufs schwerste bedroht sei. Beim ordo ist 
der ekklesiologisclJ.e Bezug sowieso klar. 
Darüber hinausgehend dürfen wir versuchen, noch mehr darüber zu 
sagen, inwiefern die Sakramente im einzelnen die Kirche, den mystischen 
Leib, auferbauen und inwiefern sich die Kirche durch ihre sakramentalen 
Lebensakte selber verwirklicht und vollendet. 
Der reinste und erhabenste Akt, in dem sich das Leben der Kirche 
vollzieht, ist sicher das e u c h ar ist i s ehe 0 p f e r, das Opfer des 
Neuen Bundes, das Christus selber in Gemeinschaft mit seiner Braut dar-
bringt, und zwar so, daß es eine Repräsentation des Kreuzopfers des 
Herrn ist; es liegt formal in der Wandlung von Brot und Wein in den 
Leib und das Blut des Herrn, also in dessen Speisewerdung, die als 
intendierte Hingabe an den essenden Menschen die ewige Selbst-
hingabe Christi an den Vater sichtbar darstellt. Darin vollzieht die 
Kirche mit Christus und Christus mit der Kirche jenen Kultakt, jene 
ganz vollkommene Verehrung Gottes, durch die sie zugleich immer 
wieder aufs neue, unaufhörlich vor Gott wohlgefällig und acceptabilis 
wird; gewiß, sie gibt sich an den Vater hin, sie betet ihn dadurch an, und 
es ist primär ein latreutischer Akt, den sie damit vollzieht; aber dieser 
Akt hat seine soierische Seite und ist ein echter Heilsakt. Durch ihn 
"erzwingt" die Kirche als der fortlebende Herr ständig die gnadenhafte 
Liebesantwort des Dreifaltigen für sich, bleibt die Kirche im Licht der 
Liebe Gottes und bleiben ihr so alle Gnaden verfügbar, die sie vornehm-
lich in den Sakramenten weitervermittelt. Ohne dies Opfer wären ihre 
Sakramente Kanäle ohne Wasser, Leitungen ohne Strom, Staudämme 
ohne Schleusen, Adern ohne Blut. Durch dies Opfer bleibt sie selber reine 
Opfergabe, hostia immaculata, Spiegei und Zeichen Gottes, insbesondere 
des Ewigen Logos, aufgerichtet unter den Völkern, lichte Stadt Gottes, 
weithin sichtbar in ihrer Herrlichkeit, mitten in der Nacht leuchtend von 
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ihren unaufhörlichen Opferfeuern, bleibt sie eben die Epiphanie des 
Herrn, der immer noch sein Volk erlöst. 
3. 
Natürlich wird dies Opfer zu allererst in dem S a k r a me nt des 
F lei s ehe s und B 1 u t e s des Her r n, in dem mystisch-sakramen-
talen Essen und Trinken dessen, was durch und nach Opfer und 
Wandlung da ist, fruchtbar. Wer da ißt und trinkt, ißt und trinkt als 
Glied am mystischen Leib, durchseelt von einem Geist Christi, die Braut 
ißt und trinkt mit ihm; anders wird einer der sakramt'ntalen Wirkung 
nicht teilhaft, die darin besteht, daß diese Speise ihn Christo selber wei-
ter assimiliert; sie bewirkt eine innere übernatürliche Ähnlichkeit mit 
Christus selber und somit eine innigere Offenheit für das Wirken des 
Geistes Christi in ihm, so daß er dem leisen Wehen des Geistes gefügig 
wird, wie es der Herr selber war. So werden alle, die von diesem Brote 
essen und von diesem Blute trinken, in der mystischen Verwandtschaft 
miteinander gefestigt und verlebendigt. "Unus panis, unum corpus multi 
sumus" (1 Kor 10,17). Die Eucharistie ist, weil sie dem einen Geist Christi, 
der Seele der Kirche, Raum bereitet, das "sacramentum unitatis" (Augu-
stinus) schlechthin. Durch kein anderes Sakrament geschieht eine so 
innige Reifung eines Gliedes am Leib des Herrn als Glied dieses Leibes. 
"Quod accipite, vos estis" (Augustinus). Die Eucharistie ist in besonderer 
Weise ein kirchenbildendes Sakrament. Insofern sich in ihr die zukünftige 
Herrlichkeit eines Gliedes vorbereitet, bereitet sich auch die Herrlichkeit 
der ganzen Kirche in ihr vor. 
Wie könnte der Priester als Organ des Herrn ihn selber anderswo inniger 
empfangen als in diesem Sakrament? Und wie wichtig sind die Priester in 
der Kirche und für die Kirche! Die Priester werden ja durch jene sakramen-
tale Heilshandlung, die wir 0 r d 0 nennen, die Väter in der Kirche und die 
Väter der Kirche. In besonderer Weise gilt das von den Vollpriestern, den 
Bischöfen. "In Christo Jesu per evangelium vos genui" (1 Kor 4,15). Die 
Kirche wird, wie jeder lebendige Geist, gezeugt. In die Priester dringt das 
besondere amtliche Pneuma Jesu, des Christus. Sie sind ewiger Quellgrund 
des neuen Gottesvolkes und gewährleisten seine immerwährende Jugend. 
"Introibo ad altare Dei, ad Dcum, qui laetificat juventutem meam" (Stu-
fengebet). Ohne die Priester gäbe es nicht ein Sakrament; das ist 
beachtenswert. Wenn auch ein Ungetaufter gültig taufen kann, es wäre 
dafür ohne das Opfer der Kirche, das nur die Priester darbringen, keine 
Gnade verfügbar. Am Anfang der Kirche stehen die Priester, die Apostel, 
vom Herrn bestellt und gesandt. Aus ihnen erneuert sie sich unaufhörlich. 
Ohne sie würde sie alt und der Geist in ihr würde schwach. Ohne sie 
würde die Wahrheit, die sie verkündet, bald blind und von Torheiten 
überwuchert, der Glaube töricht und voller Fabeln. Und noch einmal: 
Ohne sie gäbe es das Opfer des Neuen Bundes und das Essen und Trinken 
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des Leibes und Blutes des Herrn nicht. Der Geist würde nicht mehr ge-
spendet, der Tod nicht mehr von den Seelen genommen. Wer hörte dann 
noch das Zeugnis für Christus und den Vater? Herrlicher und wirksamer 
als im Priester leben die Ämter Christi nicht fort; in ihrer Betätigung 
ersteht i'mmer wieder nur Christus und mit Ihm die lebendige KiTche. Vor 
allem um der Priester willen können wir von der Kirche, der jungen 
Braut des Herrn, als der sakramentalen Epiphanie Christi sprechen. Sie 
sind das zeugende Prinzip, das ständig und unaufhörlich Pneuma und 
Leben in der Kil'clle weckt, so daß sie der fortlebende Herr bleibt. 
Wenn wir dem ordo eine so große kirchebildende Funktion zuweisen, 
so liegt es uns fern, die Tau f e auf einen zweiten Platz zurückzustellen 
und sie für den Aufbau der Kirche weniger wichtig zu erklären Gewiß, 
ohne das Priestertum und sein Opfer wäre die Gnade nicht verfügbar, 
die in der Taufe gespendet wird; sicher reicht die Taufe faktisch allein 
auch nicht aus, das individuelle Heil der Erwachsenen zu gewähren und 
zu gewährleisten; sie bedarf der Ergänzung durch die anderen Sakra-
mente. Aber sie ist das ostium sacramentorum und setzt in jedem Men-
schen den Anfang des Heiles; ohne sie empfängt der Mensch in Wahrheit 
kein anderes Sakrament, wenn ihr zeitlich auch das Opfer der ersten 
Priester, der Apostel, vorangeht. Sie ist An fan g und Keim, 
der sich zum "Vollalter Christi" entfalten soll. Jeder, der tauft, muß 
sich auf d~e Kirche beziehen, damit sein Taufakt leben weckende 
Kraft habe. Was soll die intentio {aeiendi quod faeit ecclesia effektiv an-
deres bedeuten als den Willen, Organ der fruchtbaren Kirche zu sein, die 
nur fruchtbar ist durch ihre Väter? Aus ihrem vom Heiligen Ckist Christi 
erfüllten Schoß bringt so der Taufende, das ist der fortlebende Christus 
durch sein Organ ihre Kinder hervor, bringt sie in einer neuen Geburt 
hervor wie Säuglinge; alles in ihnen ist Anfang und drängt auf Entwick-
lung und Reifung. Da geschieht an ihnen die Umwandlung des alten 
Menschen, so daß er Christus anzieht und ein neuer Mensch wird (Eph 
4,22 H.). Im Geschehen der Taufe wird die Kirche zur pia mater viven-
tium, zur nova Eva. In ihr sorgt sie für ihren eigenen Fortbestand in 
dieser Zeit, in der täglich ihre Glieder hinübergehen in die Endgültigkeit 
ewigen Lebens und aus der Zone ihrer Sichtbarkeit hinwegschwinden, 
ohne aufzuhören ihre Kinder zu sein. "Durch den einen Geist waren sie 
alle zu einem Leibe getauft" (1 Kor 12,13). 
So ist die Taufe ein Gegenstück zur Ehe, jenem sakramentalen Tun 
von Braut und Bräutigam als Gliedern Christi, das auch die Kirche und 
in ihr der Herr selber mitvollzieht und das durch das ganze Leben der 
Eheleute gnadenhaft weiterwirkt; die Ehe, "ein geheimnisvolles Gnaden-
zeichen Christi und der Kirche" (Casti connubü), setzt wie die Taufe einen 
Ursprung; siIe zielt auf die Heiligung jenes natürlichen Ursprungs, aus 
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dem hervorgeht, was an der Kirche sichtbar ist und der natürlichen 
Sphäre angehört, der Mensch. Mit der geschlechthaften Bezi'ehung soll 
auel). das Kind geheiligt werden. Solang die Ehe dauert, bleibt sie ein 
Sakrament, fruchtbar für Partner und Kinder und fruchtbar die Ver-
bindung zwischen Christus und seiner Braut, der Kirche, nachbiildend. 
Da ist der Mann der "Erlöser" seiner Frau und diese ist ihm in Ehr-
furcht "untertan" (Eph 5,22 ff.), wie es zwischen Christus und seiner Braut, 
der Kirche, gilt. Da wirkt das Väterliche und Mütterliche der Kirche 
selber. Wie könnte klarer die Beziehung der Ehe auf die Kirche aus-
gedrückt sein? So bleiben die biologischen Quellen der sichtbaren Kirche 
rein und geheiligt und fließen sie allezeit klar. Immer aufs neue wachsen 
ihr im Schoß der Ehe sozusagen als Rohmaterial potentielle Glieder nach, 
die auch dort wirkliche Glieder zu werden vermögen. Sicher wirkt dabei 
in der sakramentalen Ehe immer die Verantwortung des Christen für 
seine Kirche und seiner Kirche für Christus. 
Damit kommt in der Ehe als einer speziellen Lebens-Situation das 
S a k r a m e n t der F ir m u n g zur Frucht und Wirkung. Dies Sakrament 
bedeutet ja nicht bloß Vermittlung der Gnade, die dem jungen Bürger 
der Kirche, im Schoß der Familie erweckt und durch die Taufe ein Säug-
ling in der übernatürlichen Ordnung geworden, als ein "Hormon" der 
christlichen Erwachsenheit eingesenkt wird, so daß er im Geist zu wachsen 
beginnt und darin fortschreitet und das Alter der Verlässlichkeit und Ver-
antwortlichkeit in Christus erreicht; vielmehr bedeutet es auch Indienst-
nahine für den Herrn der Kirche, Sendung und Ausstattung für jenen 
Dienst, wie er einem erwachsenen Bürger des Gottesreiches zusteht und zu-
kommt. Es ist ein persönliches Pfingstfest für jeden Christen, bei dem der 
in der Kirche fortlebende Herr seinen Geist auf einen Getauften herab-
sendet. Was geschieht dabei anderes, als daß Christus selber diesem seinem 
Getauften real gegenwärtig wird, so daß er gerade dadurch zur Verant-
wortung für Ihn, für das Ganze der Kirche sowie für die Heilheit und Ganz-
heit des Lebens in ihr erweckt wird? Eine Heilheit, die in nichts anderem 
besteht, als daß alle Zeugen des einen Geistes sind. So aktiviert die 
Firmung die in der Taufe verliehene Gliedschaft im Ganzen; es gibt kein 
Gliedsein in der Kirche, das nicht hieße: um die anderen besorgt und für 
das Ganze verantwortlich sein. Die ultima consummatio baptismatis 
(Thomas), wie wir die Firmung mit Recht nennen, ist zutiefst gerade die 
Weckung der kirchebildenden Kräfte der Kirche selber. Sie bildet als 
Sakrament der Indienstnahme für die Kirche sowohl für die Ehe als auch 
für die Priesterweihe und das Priesteramt mit seinen mannigfaltigen 
Diensten, nicht ausgeschlossen jenen höchsten Dienst, der in der Dar-
bringung des neutestamentlichen vollkommenen Christusopfers besteht 
und an dem alle Gefirmten teilhaben, das Fundament und die Voraus-
setzung. Wer gefirmt ist, muß vor allem am höchsten soteriologischen, d. h. 
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erlösenden Akt der Kirche, ihrem Opfer, teilhaben und teilnehmen; tiefer 
als darin kann sich eine Verantwortung für die Kirche nicht betätigen; eine 
tiefere Zeugenschaft gibt es nicht. 
Die verantwortliche Vaterschaft, zu der der Priester durch die Weihe 
berufen und durch die Firmung prinzipiell befähigt wird, betätigt und 
verwirklicht sich nicht bloß im Lehren und Leiten, in der Ausspendung 
des Geistes Christi, sondern auch in der Rückgabe verlorenen Lebens; vor 
allem innerhalb des Geschehens der ehr ist 1 ich e n B u ß e. Dies 
Sakrament zeigt einmal deutlich wie kein anderes, daß der Empfänger 
nicht allein Objekt sakramentalen Tuns ist, das an ihm geschieht, sondern 
daß er es auch aktiv mitträgt, ja mitvollzieht, indem er in Buße und 
Bekenntnis die "Materie" des Sakramentes erstellt; Kräfte des einen Gei-
stes der Kirche sind es, die in ihm bei Reue und Bekenntnis wirksam 
werden, und die Kirche ist es, die ihn durch den Mund und das Wort des 
Priesters losspricht. Da nimmt ihn die Kirche mütterlich wieder in ihre 
Arme und holt ihn damit in sich hinein, um ihn aus sich heraus wieder 
neu zu gebären wie in "Mariae Verkündigung" von Paul Claudel Violaine 
das tote Kind Maras durch ihre Umarmung wieder zum Leben erweckt. 
Die Reue des Beichtlings sind die Wehen zugleich der Mutter, die ihn 
wieder gebiert. So wird er, in pacem ecclesiae zurückgeführt, wieder voll 
ihres Lebens und Geistes und gehört wieder zu ihr. Aber mehr noch: Mit 
dieser zweiten Geburt und Versöhnung mit sich und ihrem Herrn erneuert 
die Mutter Kirche durch den Priester das büßende: Glied wieder zu einem 
Sakrament für andere, das er schon durch Taufe und Firmung geworden 
ist; er ist fortan als Todsünder nicht mehr Gilt für andere, wie es Elisa-
beth Langgässer in erschütternder Eindringlichkeit in ihrem Roman "Das 
unauslöschliche Siegel" deutlich gemacht hat, sondern als lebendiges Glied 
wieder auch Gnade für andere. So erhält sich durch das Bußsakrament 
die Kirche selber als sakramentalen Heilsorganismus; sie ist ja dieser nur 
in dem Maße als ihre Glieder vom Geist Chrü.,ti, des Ursakramentes, 
erfüllt sind. Ständig erneuert sie sich in diesem Sakramente selber, wirkt 
sie auf die kranken und toten Stellen ihres Leibes ein und sorgt dafür, 
daß sie die herrliche Trägerin des erhabenen, Gott Tag und Nacht ver-
söhnenden Kultes und Gotteslobes auf Erden bleibt, die sie in Christus 
sein muß, die "Braut ohne Makel und Runzel" (Eph 5,27). 
Die K ra n k e n s alb u n g endlich, d:ese Hilfe, die die Kirche zur 
Bewährung in der letzten Angst und zum geistlichen Kampf in der letzten 
Anfechtung gewährt, ist das Sakrament der Sicherung der Ernte; ja der 
Kirche selbst bei ihrer ständig sich vollziehenden Umwandlung in die 
himmlische Stadt Gottes und das ewige Reich Gottes. Was sie durch ihr 
Heilshandeln in den Menschen geweckt, behütet, entfaltet hat, das sichert 
sie durch diese geheimnisvolle Stärkung und sichert damit ihren eigenen 
Hinübergang, ihre eigene Hinüberwandlung in die endgültige unsichtbare 
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Gestalt. So steht des Sakrament auf der Schwelle, über die die Kirche 
in ihre Herrlichkeit eingeht und zugleich schon hinüberreicht in die 
"Kirche der Heimgekehrten" (Hugo Lang). 
4. 
So gilt es wohl: Aus den Sakramenten wächst die Kirche und baut sie 
sich auf. Aus der Kraft ihres immerwährenden Opfers macht sie im 
Sakrament der Eucharistie ihre Glieder und sich selber Christus ähnlich 
und dem Geist des Herrn geöffnet und gefügig, so daß sie Kraft- und 
Wirkfeld des Herrn bleibt; im ordo sichert sie sich ihre mystische Frucht-
barkeit und väterlich-zeugende Kraft, so daß sie als sakramentale Epi-
phanie Christi Bestand hat; in der Taufe wird sie: für diese Weltzeit die 
pia mater, die von väterlicher Zeugung befruchtet unaufhörlich aus ihrem 
Schoß neue Glieder gebiert; durch das Sakrament der Ehe heiligt sie die 
kleinste Gemeinschaft, die es in ihr gibt, die Familie, so daß eines für das 
andere und die Eltern für ihre Kinder wahrhaft ein Sakrament zu sein 
vermögen; sie faßt damit die Quelle, aus der ihre Kinder sozusagen als 
Rohstoff kommen, und gibt dem kleinsten Gefüge in ihr, der Zelle, Zu-
sammenhalt in Christus. Die Firmung, das Sakrament christlicher Er-
wachsenheit erfüllt sie mit dem Geist der Verantwortung für sich, für die 
einzelnen Glieder und die Welt, so daß sie fortwährend für den Herrn 
Zeugnis ablegt, weil er in ihr die Menschheit erlöst. Durch das Bußsakra-
ment erhält sie sich gesund, jung und heilkräftig, daß sie weiterwächst, 
um schließlich durch die Letzte Ölung ihre Hinüberwandlung in ihre 
ewige Gestalt zu sichern, das Aufblühen des Keimes der Unsterblichkeit, 
der in ihr ruht, zur Glorie des Herrn zu gewährleisten. Durch ctie Sakra-
mente geschieht alles, wessen sie bedarf. Dies, ihr siebenfaches Heils-
handeln, durchaus kein Sonderfall in ihr, sondern ganz den inneren 
Gesetzen ihres Seins entsprechend, fügt die mystische Gemeinschaft des 
Leibes des Herrn, ist der Ursprung ihrer ständigen Selbsterneuerung; es 
bewirkt, daß sie sich nach Art eines Organismus selbst erhält und ent-
faltet, es bildet Organe und Zellen und erhält sie "strahlend rein, ohne 
Flecken, ohne Runzeln und dergleichen ... heilig und makellos" (Eph 5,27). 
So gelangt die Kirche durch ihre Sakramente zu der Herrlichkeit und 
Vollendung, die ihr als Braut des Herrn zukommt. Da die Sakramente 
Lebensakte der Kirche sind, gewiß nicht die einzigen, so vollendet sie sich 
auch durch ihren ständigen Selbstvollzug wie jedes Leben. 
So stellt sie sich durch die Sakramente als Volk Gottes und Epiphanie 
Christi im Ganzen, aber auch in jedem einzelnen Glied dieses geheimnis-
vollen Leibes dar. Wenn Adalbert Stifter im "Nachsommer" den Freiherrn 
von Risach zu Mathilde sagen läßt "Das ist die größt Hilfe, daß Du bist", 
_ die Sakramente machen jeden einzelnen für das Ganze wie für den ein-
zelnen zu einer noch größeren Hilfe, zu einem Sakrament, wie Taufe, Fir-
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mung, Priesterweihe und Ehe, diese für den Ehepartner und die Kinder; 
die Buße stellt ihn als Sakrament wieder her. Da trägt einer in Treue und 
Gnade das Leben und Christusgeheimnis des anderen in Händen; da ist 
nicht bloß objektiv Gemeinde und mystischer Leib. sondern auch subjektiv 
das, was man ,jGemeinschaft" nennt. Ein übernatürlich-sozialer Organis-
mus soll durch die Sakramente werden, "eine beseeltere vollentblühende 
Welt" (Hölderlin), eine neue Menschheit, erfüllt und gefügt vom hohen 
Geist verantwortungsbewußter Liebe, dem Heiligen Geist unseres Herrn. 
Die ganze Menschheit soll erlöst zum "Vollalter Christi" heranreifen, 
damit Christus das Leben aller sei, nachdem er der Weg aller ist und 
seine immerwährende Heilsgegenwart über allen leuchtet. Es soll Kirche 
werden. Sie kommt durch die Sakramente als "Universalsakrament" zu 
ihrer reinsten Selbstverwirklichung. Dann wird sie einmal nur mehr ge-
meinschaftliche Anbetung des Dreifaltigen und Stimme dessen sein, der 
nichts Höheres vollbringt, als daß er den Vater verherrlicht. 
Um diese rein dogmatische Schau einer Ekklesiologie um der Wid-
mung der Arbeirt willen noch kurz ins Praktische zu wenden: Kirche ist 
dile höchste Gemeinschaft, die sich denken läßt. So kann man unsere Sätze 
auch formulieren: "Sakramente aus der Gemeinschaft - Gemeinschaft aus 
den Sakramenten" und wir dürfen bei dem Wort Kirche auch an die 
Gemeinschaften denken, die als Bistumsvolk um einen Bischof geschart sind, 
als Pfarrvolk um einen Pfarrer. Diese Gemeinschaften heißen in der Schrift 
(Apk.) nicht ecclesiolae, sondern gewichtig wie die Gesamtki:rche selber 
ecc1esia. Ebenso aber dürfen wir auch an jene Gemeinschaften denken, die 
sich auf Grund gleicher Gesinnung und aus dem Geist der Freundschaft her-
aus unter einzelnen KincLern der Kirche, Laien oder Priestern mit Billigung 
der Kirche bilden. überall, wo Brüder "cor unum et anima una" (Apg 4,32) 
sind, ist Kirche und Christus "mitten unter ihnen" (Mt 18. 20). 
Was über die objektive Wirksamkeit der Sakramente dogmatisch 
Richtiges zu sagen ist, - in concreto wird es doch so sein, daß sich das 
eigentliche Gnadenmaß nach der Gnadenfülle nicht nur der Gesamtkirche, 
sondern auch der Gemeinschaft richtet, der Empfänger und Spender eines 
Sakramentes angehören. Es ist kein Zweifel, daß hier das Pneuma ver-
schieden stark und reich, aber auch verschieden schwach vorhanden sein 
kann. Eine ecclesia kann vor Gott in verschiedener Weise Gültigkeit 
haben, je nachdem in ihr das Pneuma mehr oder minder lebendig ist. Es 
gilt ja für die Kirche als Ganzes wie für ihre einzelnen Teile das "duo-
theletistische Prinzip". Es ist daher nicht verwegen, anzunehmen, daß das 
Heilshandeln der Kirche um so wirksamer ist, je machtvoller das Pneuma 
der Gemeinschaft, je inniger diese in Christus eine Einheit ist; es hängt 
viel davon ab, auf welches depositum hier der Spender eines Sakramentes 
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zurückgreifen kann. Da gibt es ein Mehr oder Minder wie es eben Unter-
.schiede in der Pneuma-Erfülltheit der einzelnen Kirchen, Bistümer, 
Pfarreien, Klöster, Kongregationen gibt. Liegt nicht darin der Grund für 
ein gewisses Schwachsein der Firmgnade bei Leuten aus spezifisch katho-
lischen Gebieten, wenn sie in die Diaspora kommen? Sind diese Gebiete 
wirklich noch so katholisch? Möchten wir nicht meinen, daß auch die 
Ehegnade bei der hohen Kraft des Ehesakramentes eigentlich viel stärker 
sein müßte als sie es ist? Wie herrlich könnte umgekehrt der Geist Christi 
in einem kirchlich geeinten Deutschland blühen! Spaltung ist Schwächung. 
Wie schwach ist die getrennte Christenheit seit Jahrhunderten! 
Wenn also die Sakramente aus der Gemeinschaft kommen, dann müssen 
wir Priester alles darauf anlegen, in unseren Pfarreien die echten über-
natürlichen Reichtümer zu mehren, den Geist der Frömmigkeit, des 
Gebets, der Opferliebe. Je mehr hochgemute fromme Seelen wir haben, 
und je mehr wir selber dazugehören, desto fruchtbarer wird unser sakra-
mentales Wirken sein. Denken wir daran, daß auch wir persönlich zur 
Bildung des allgemeinen christlichen Niveaus beitragen, daß aber auch 
wir unserem eigenen sakramentalen Handeln Gnade dazugeben und 
Gnade wegnehmen können, sosehr auch gilt, daß wir immer Gnade ver-
mitteln, wenn wir Sakramente spenden! 
Ebenso gilt, daß Gemeinschaft aus unserem sakramentalen Wirken für 
unsere Pfarrei fließt, wie unser sakramentales Wirken Frucht aus der 
Gemeinschaft zieht. Der Geist der Liebe, in dem sich die Kirche aufbaut, 
Herzlichkeit und gläubige Gesinnung nehmen zu. "Gottes Ackerfeld" 
trägt Frucht; "Gottes Bauwerk" - lauter Bilder für unsere Pfarreien nach 
1 Kor 3,9 - wächst empor. Es gibt keine wirksamere Methode, unsere 
Pfarreien zu "erbauen", als die Pflege sakramentalen Lebens. Darüber 
müssen wir unser christliches Volk belehren, dazu müssen wir es führen, 
darin müssen wir es erhalten. Darin wächst es zu einem Volk Gottes, zu 
einem heiligen Anteil des Herrn, zur Schönheit der ewigen Gottesge-
meinde heran. Auch priesterliche Freundesgemeinschaft ist "Kirche" 
und auch dafür gilt: Sakramente aus der Gemeinschaft - Gemeinschaft aus 
den Sakramenten. Aber damit begänne ein neues Thema. 
Die Einheit des Christentums in katholischer Sicht 
Von Professor Joseph L 0 r t z, Mainz 
Ir. Teil 
6. EinzelfTagen: 
Auf dem Hintergrund der vorstehenden Darlegungen können wir ver-
suchen, Newmans Gedanken zu einzelnen kiTchengeschichtlichen "Trübun-
gen" in der Lehrverkündigung (so wollen wir sie einmal nennen) kurz dar-
zustellen. Darstellen heißt noch nicht einfachhin zustimmen. Eine wissen-
schaftliche, theologisch wie geschichtlich abschließende Bewertung steht auch 
nach S eh i f f er s schönem Buch über "Die Einheit der Kirche bei Newman" 
(auf der Basis einer erschöpfenden Kenntnis der einschlägigen neuesten 
katholischen und evangelischen Theologie aufruhend), das die von New-
man behandelten Details leider nicht kritisch angeht, noch aus. Unser Ziel 
ist ein anderes: unter Vorlegung einiger sich aufdrängender kirchenge-
schichtlicher Ergänzungen zu sehen, wie in einem anerkannt katholischen 
System diese kirchen geschichtlichen Irregularitäten aus einer breiten 
theologischen Unterlage einheitlich erklärt, oder doch aufgehellt werden 
können, ohne daß man zu vordergründigen Harmonisierungsversuchen 
Zuflucht zu nehmen braucht. 
a. Der Wichtigkeit nach stehen an erster Stelle die in der Forschung oft 
verhandelten "Fälle" der Päpste Liberius (352-366; im Kampf um das 
Nicaenum gegen die arianischen Glaubensformeln) und Honorius (625-638; 
im Kampf gegen den Monotheletismus). Von diesen Päpsten sagt Newman, 
daß sie offenkundig "einfach nicht zu rechtfertigende Handlungen" vollzo-
gen, die vielmehr einen "wirklichen Verrat an der Wahrheit" darstellen43• 
Aber diese Stellungnahme könnte doch gerechtfertigt werden, weil und inso-
fern diese Päpste der Meinung waren, ihre erste Pflicht sei es, der Christen-
heit Frieden, Einheit und Zusammenhalt zu sichern. Zugrunde läge folgen-
des Prinzip (das die genannten Päpste allerdings falsch angewandt hätten): 
"daß keine Handlung theologisch ein Irrtum sein kann, die unbedingt und 
zweifellos für die Einheit, Heiligkeit und den Frieden der Kirche notwen-
dig ist; ... Wenn man nun sicher sein könnte, daß wirklich eine Notwen-
digkeit vorläge, so dürfte man das Prinzip wohl zugeben ... ", aber es 
müßten auch die höchsten Garantien für die richtige Anwendung gegeben 
seinu . 
Man darf durchaus der Meinung sein, daß Newmans klassische Knapp-
heit bei der Behandlung der beiden schwierigen Fälle nicht ausreicht. 
Seine Beurteilung der beiden Päpste im Verhältnis zur Wahrheit der 
43 John H. Newman, Die Einheit der Kirche und die Vieliältigkeit ihrer 
Ämter (Freiburg 1947) 73. 
" a. a. 0., 74. 
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Lehre einerseits, zur seelischen und theologischen Kompliziertheit der 
historischen Lage andererseits, schöpft die Problematik kaum aus. New-
mans eigener Vorbehalt ("wenn man sicher sein könne . .. ") deutet dies an. 
Daß Papst Liberius, "der erste Papst", wie er genannt wurde, der 
Gegner Alarichs (als des Kaisers (Honorius] Versagen den Papst, wie so 
oft in den folgenden Jahrhunderten, geradezu in die politische Macht 
hineindrängte, damit die Kirche Roms und seine Gläubigen nicht dem 
Untergang preisgegeben würden), daß also dieser Papst als Verbannter 
seinen Mann als Glaubensbekenner stand, auch, daß gerade er verlangte, 
daß alle "causae maiores" vor den Apostolischen Stuhl zu bringen seien, 
gibt Newmans Ausführungen, soweit sie zugunsten des Papstes lauten, 
eine nicht unbedeutende positive Ergänzung; für die Einschätzung des 
Papstes Honorius muß festgehalten werden, daß der Patriarch Sergius in 
seinem Brief geschickt die Sorge um das Seelenheil der Monotheleten ins 
Spiel gebracht hatte. Andererseits war es zwar verhängnisvoll, daß 
Honorius die Tragweite des Kampfes nicht erfaßt hatte und das Ganze 
für einen Kampf um Worte zu halten geneigt war; aber Unklarheit oder 
auch Unterschätzung der praktischen Wichtigkeit (ja Notwendigkeit) einer 
dogmatischen Formel ist noch nicht Verrat an der Wahrheit. 
Für die Festigkeit der These Newmans ist wichtig, daß er (ob mit Ab-
sicht oder als Ergebnis ungenügender kirchenhistorischer Kenntnisse kann 
dahingestellt bleiben) für sich die ungünstigste Position wählt, daß er 
eine scheinbare oder wirkliche Schwäche der Wahrheitsverkündung in 
einem recht bedrängenden Ausmaß anerkennt - und er eben doch ein noch 
so geringes Zurückweichen in der Anerkennung der Unfehlbarkeit der 
Kirche und näherhin der Päpste nicht kennt. 
Theologisch wichtiger ist dies: die Entwicklung45 der Kirche und ihrer 
Lehre schließt auch eine Entwicklung in sich vorn Bewußtsein des An-
spruchs, den die Offenbarung an die Gläubigen stellt. Das, was z. B. die 
Bestellung Petri zum Felsengrund der Kirche bedeutet (Mt 16, 18), und 
was also in diesem Stück im Glauben anzunehmen und zu bekennen ist, 
hat sich die Jahrhunderte hindurch langsam geklärt. Eine eigentliche Defini-
tion erging erst auf dem Vatikanischen Konzil, d. h. im Jahre 1870. Ent-
sprechend ist für die Beurteilung der zur Verhandlung stehenden Fälle 
entscheidend, daß es eine theologisch genaue Bestimmung und Abgren-
zung des obersten päpstlichen Wächteramtes weder für die Verkündigung 
der Lehre noch für die Aktivierung der Hirtensorge und der Autorität 
des Königsamtes im 4. und 7. Jahrhundert gab. Hierzu ist der Anspruch 
des römischen Bischofs, der oberste Hüter der reinen Lehre und der 
oberste Richter in der Kirche (alle causae maiores vor seinem Stuhl! s. 
45 S . u. Abschnitt 7. 
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oben) zu sein, kein Widerspruch, sondern die wesenhafte Ergänzung. (Die 
Geschichte des kirchlichen Lebens des Mittelalters unter diesem Gesichts-
punkt ist zu einem großen Teil erst noch zu schreiben.) 
Wie immer man nun zu diesen Erwägungen, Ergänzungen und Vor-
behalten stehen mag, man wird beeindruckt sein dürfen von Newmans 
theologischer Gesamtkonzeption, in der die verschiedenen Ämter der 
Kirche als ein untrennbares Ganzes behandelt werden, in dem keines für 
sich allein steht, und in dem man keines isoliert betrachten darf, obschon 
die L ehr e das Fundament von allem, diese aber unabänderlich ist und 
immer unfehlbar vorgetragen werden muß. Newman realisiert, wie schon 
gesagt, gerade hier eine ungewöhnliche Kraft der Synthese, die bis zur 
Bewältigung einer äußersten polaren Spannung geht; es ist die Bewälti-
gung einer sprengenden Paradoxie, die in der Inkarnation und im Ge-
kreuzigten vorgebildet ist und den Kern aller theologia crucis bildet. 
Diese Bewältigung möchte allerdings die vorliegende "äußerste polare 
Spannung" in keiner Weise verneinen oder verharmlosen. 
b. Die Behandlung der simonistischen, häretischen und schismatischen 
Weihen im Mittelalter empfindet Newman als noch belastender. Hier ist 
zunächst festzuhalten, daß das zur Beurteilung stehende Material unge-
wöhnlich weitschichtig ist und daß die zeitgenössischen Aussagen in ihrem 
theologischen Wert zu einem beträchtlichen Teil nicht präzh~ gekennzeich-
net sind. Im Bewußtsein der zu schützenden unabdingbaren Werte der 
Offenbarung und des Glaubens (und auch im natürlichen Drang, die 
potestas zu mehren) haben sich kirchliche Äußerungen nicht selten einer 
amplifizierenden, auch superlativistischen Formulierung bedient, die die 
theologischen Konturen nur unklar erkennen läßt. Auffassungen und An-
sprüche, die wir heute als offenkundig zeitgebunden und zeitbedingt 
erkennen, sind häufig, rein dem Wortlaut nach, in einer Form vorgetragen, 
die eine absolute und zeitlose Gültigkeit auszudrücken scheint. Eine Fülle 
von mittelalterlichen kurialen Äußerungen über die plenitudo potestatis 
papae in temporalibus gehören hierher, die offenbar von der Kirche nicht 
a.ls zum depositum fidei gehörend betrachtet werden. Wie die Heilige 
Schrift, so hat sich eben auch die Kirche (wenigstens oft) nicht einer ab-
strakt kritis<:hen, sondern einer lebensvollen Form der Aussage bedient. 
Die Problematik der umstrittenen Weilien illustriert Newman u. a. am 
Beispiel Leos IX. (1049-54). Dieser Papst, so sagt er, habe auf einem 
Konzil die simonistischen Weihen für ungültig erklärt, aber die kirchliche 
Wirklichkeit seiner Zeit habe ihn gezwungen, "eine mildere Entscheidung 
zu erlassen". Hier sei. die richtige Lösung herbeigeführt worden "durch 
die Logik der Tatsachen, die zu Zeiten über alle positiven Gesetze und 
Rechte hinweggeht und deren Wirksamkeit bis hart an die Grenze der 
unwandelbaren Wahrheiten in der Religion, Sittenlehre und Theologie 
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reicht"46. Daß solche Logik der Tatsachen Recht haben könne, beruhe 
darin, daß "es unvorstellbar ist, daß der Herr und Schöpfer der Kirche 
wollte, daß die Ausübung eines ihrer Ämter zur Vernichtung eines ande-
ren führe"47. 
Die Formulierungen lassen Newrnans Auffassung gut heraustreten. 
Aber der historische Tatbestand ist nicht exakt beschrieben. Denn tat-
sächlich waren die Ansichten des Papstes und seines ersten Konzils 
(Lateran April 1049)48 in diesem Fall zunächst getrennt. Die Konzilsväter 
wehrten sich in scharfer Form gegen des Papstes Forderungen. Indem sie 
klar machten, daß bei der Durchführung der strengen Auifassung des 
Papstes die Mehrzahl der Kirchen verwaist sein würden, waren sie es, 
die auf dem Konzil selbst jene Logik der Tatsachen zur Geltung brachten, 
von der Newman spricht. 
Aber das, was wir die damalige Gregorianische Reform nennen, enthält 
eine solche Fülle ähnlicher sich kreuzender, vorpreschender und mehr 
oder weniger nachgebender Ansichten, daß nur eine erschöpfende Be-
sprechung des ganzen Kampfes zu einem abschließenden Urteil führen 
könnte. Der von Newman angeführte Fall des ersten Konzils Leos IX. hat 
immerhin beispielhaft hinweisende Bedeutung und belegt, wenn man ihn 
stellvertretend für das ganze Ringen nimmt - Kampf um die Selbständig-
kieit des Religiösen und Kirchlichen und ihren höheren Wert gegenüber 
der weltlichen Gewalt - gut die von ihm aufgestellte These. 
c. Leichter liegen dogmatisch (von der päpstlichen Unfehlbarkeit her) 
die beiden folgenden von Newman besprochenen Fälle, besonders, weil im 
Fall der Ketzertaufe der römische Bischof gegen einen großen Teil von 
Bischöfen die gesunde Lehre vertrat. Wer freilich die geschichtliche Wirk-
lichkeit, besonders in den früheren Jahrhunderten der Ausformung, zu 
wägen gelernt hat, wird sich der Deutungskraft auch dieser Beispiele für 
unsere Darstellung (daß auch die unfehlbare Lehrverkündigung an den 
Unvollkommenheiten, die der Fleischwerdung anhaften, mitzutragen hat) 
nicht leicht entziehen können: 
Im Donatistenstreit anerkannten die afrikanischen katholischen Bischöfe 
gegen Rom die donatistischen schismatischen Weihen, d. h., sagt Newman, 
"die Theologie weicht einem kirchenpolitischen Bedürfnis; das Anliegen 
des Friedens und der Einheit weist einen sichereren Weg, zu Lehrent-
wicklungen zu kommen, als unmittelbar theologische Methoden"49. 
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48 a. a. 0., 77. 
47 ebd. 
48 Mansi 19, co!. 721 ff. 
49 a. a. 0., 78. 
Als Beispiel kirchenpolitischer Hereinwirkung kann man dies wohl 
gelten lassen. Aber die dogmatische Frage ist an dieser Stelle anschemend 
weder präzise gestellt noch bis zu Ende durchdiskutiert. -
Eindringlicher spricht die römische Anerkennung der Ketzertaufe, d. h. 
der Taufe durch Sekten, "die nur einen geringen oder gar keinen An-
spruch darauf hatten, eine wirkliche Taufe zu erteilen, und wo in vielen 
oder den meisten das überreichlich vorhandene Übel das spärliche und 
schwächliche Gute überdeckte"5o. "Die Apostolischen Kanones sagen: Die-
jenigen, die von Häretikern getauft sind, können nicht Gläubige sein"51. 
Nachdem ursprünglich in der westlichen Kirche, auch in Nordafrika, die 
Ketzertaufe anerkannt worden war, setzt mit Tertullian (De baptismo 15) 
eine Wende ein. Synoden und Kirchenschriftsteller lehnten von da über 
Cyprian zu Cyrill von Alexandrien, Athanasius und Ambrosius die 
Ketzertaufe ab52• Die Verurteilung erfolgte nicht nur in sachlicher Ableh-
nung, sondern auch in teilweise außerordentlich scharfen Formulierungen 
als Unheil und als das Gegenteil der Erlösung und als Verführung zum 
geistlichen Untergang'~~. - Daß sich dann durch Augustinus die römische 
Auffassung durchsetzte, beurteilt Newman dahin, daß es "rätlich" und 
"zur Pflicht" wurde, diese "bedingte Taufe" anzuerkennen, wenn nicht der 
Kreis der Anhänger der Kirche beschränkt und die Katholizität der 
Kirche beeinträchtigt werden sollte. Es sei ein Blick gewesen auf die in 
ihnen vorhandene "wie auch immer schlafende - Wahrheit". "Der Herr-
scherstuhl des hl. Petrus, immer auf der Ausschau nach Erweiterung des 
Reiches Christi, begriff dies wohl"G4. Durch den ausdrücklichen Hinweis 
darauf55, daß die Taufe als die Pforte zum Christentum und seinen ande-
ren Sakramenten galt und der Seele ein übernatürliches Merkmal ein-
brannte, so daß "die Häretiker weit und breit, wenn sie getauft waren, 
Kinder der Kirche" waren, öffnet Newman den Weg zur Begründung der 
Rechtfertigung der Ketzertaufe als opus operatum, ohne aber diesen 
Gedanken auszuführen. 
GO a. a. O. 79. 
U a. a. O. 87; vgl. MPG 1,947-950; Col. wird die Taufe der Häretiker das 
üble genannt (fl6AUClfla.), durch welches die so Getauften der gleichen Verdam-
mung verfallen wie die Häretiker; denn jene sind ja keine Priester (tepat\;). -
Von Ketzern Getaufte werden nicht des Geheimnisses teilhaftig (initiati; 
J.1Efltlrtna.t) und empfangen nicht Nachlaß der Sünden, sondern Einbindung in 
den Unglauben (~EClI-'-~\I ciCle:ßE!a~ ). 
5t Vgl. Altaner, Patrologie (Freiburg 1958): Tertullian S. 137; Cyprian S. 153; 
Athanasius S. 249 ff.; Augustin S. 391, 408. 
53 Vgl. außer Anm. 51 die einzelnen Unterschriften mit den dazugehörigen 
Urteilen der Synode vom Jahre 258 unter Cyprian (pL 3, 1130 ff.; 1047 ff.;): 
Qui haereticorum baptisma probant, nos trum reprobum efftciunt (Col. 1131). 
Haeretieus haeretieum baptizans simul eum eo in mortem cadit (Co!. 1143). 
54 a. a. O. 80. 
55 a. a. O. 79. 
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d. Zusammenfassend darf wiederholt werden, daß Newmans Ansichten 
und Urteile mancherlei Fragen offen lassen. Insbesondere werden wir für 
Liberius und Honorius die von Newman gewünschten, restlos klärenden 
Details über die Absichten dieser Päpste, aus denen heraus sie sprachen, 
wahrscheinlich nie kennen. Und also werden wir unter dem Druck einer 
wie immer zu benennenden Unklarheit des theologisch-historischen Be-
fundes verbleiben. Kleingläubig aber wäre es, jede derartige Belastung 
theologisch apriori als unmöglich erklären zu wollen, und d tout prix 
eine historische Glättung bzw. Einebnung aller Details erzwingen zu 
wollen. Weder die Verheißung Mt 16, 18.19 noch Joh 21, 15 ff ., noch alle 
Aussagen über die Makellosigkeit und Unfehlbarkeit der Kirche sind in 
ihrer Gültigkeit abhängig von der ohne Rest aufgehenden Lösung oder 
der Nichtlösung dieser historischen, im übrigen so wichtigen, Fragen. 
Zusammen mit den Erwägungen über die Eigenart äer biblischen 
Sprache, über die Oikonomie des Alten und des Neuen Testamentes und 
bestimmte "ausweitende" Aussagen im Neuen Testament, führen uns die 
besprochenen kirchengeschichtlichen Tatbestände und ihre Problematik 
zu dem mahnenden Schluß, den Begriff "christliche Wahrheit" nic..~t zu 
intellektualistisch oder gar konzeptualistisch zu fassen. Da Sünde und 
Irrtum sich in historischen Tatsachen dargestellt haben, und da die in der 
Geschichte vorgetragenen verschiedenen Überzeugungen der Menschen sich 
vielfach kraß widersprechen, ist es unmöglich, einen historischen Tat-
bestand (und mag er von noch so großer Reichweite sein) ans ich schon 
als Wahrheitsbeweis56 anzunehmen. Aber andererseits ist ernst zu beden-
ken, daß sich nichts in der Geschichte des Menschengeschlechts und der 
Kirche entfaltet hat ohne den Willen des Herrn der Geschichte. Ihr Inhalt 
entspricht offensichtlich manchmal keineswegs unseren frommen Vorstel-
lungen von dem, was angeblich Gottes Wesen und Willen angemessen sei, 
sondern liegt vor uns in einer apriori unvorstellbaren, oft höchst seltsamen 
Buntheit, derenTatsächlichkeit wir einfach anzuerkennen haben. DerWahr-
heitsbegriff muß dieser lebendigen, auch bedrohenden Vielfalt ent-
sprechen. Eine einseitig intellektualistische Auffassung der christlichen 
Wahrheit würde auch der Fülle des lebendigen religiös-prophetischen 
Bibeltextes nicht gerecht, es würde ihn aushöhlen und austrocknen. Kor-
rektheit der Formel ist noch nicht Wahrheit. 
Entscheidend bleibt nur dies Eine: daß in dieser Buntheit und durch ihre 
Dunkelheiten hindurch die Wahrheit sich in ihrem wesentlichen Gehalt 
mit hinreichender Klarheit - und also siegreich - dokumentiert. Und dies 
eben lehrt trotz allem der Befund. Denn - um es nochmals zu wieder-
5& Tatsachen, die aus sich heraus die Wahrheit durch einen besonderen 
göttlichen Machterweis aussprechen (Wunder, Weissagungen) klammere ich hier 
aus. 
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holen - alles, was aus Schrift und Geschichte uns veranlaßte, den Wahr-
heitsbegriff in der angegebenen Form auszuweiten, nimmt ihm nichts 
an Kraft und Entschiedenheit, es mehrt sie. Dies bleibt, wie schon aus-
geführt, unangetastet die unentbehrliche Voraussetzung: jede Wahrheit, 
über die man sich verständigen will, also auch die Verkündigung der 
Kirche, muß in einem entscheidenden Kern erkennbar und umschreibbar 
sein. Dies ist das A und 0 jeder Wahrheits definition, auch aller christ-
lichen Wahrheit. Daß die moderne Philosophie und ein Teil der evange-
lischen Theologie diesen Kern vergaßen, ist vorzüglichste Ursache der 
geistigen und geistlichen Auflösung, in die wir zu unserem Unheil hin-
eingeraten sind. Es ging der Maßstab verloren, der allein über Gefühl 
und Andeutungen hinaus eine sinnvolle und kontrollierbare Unterlage 
gibt. Aber auch in dieser Frage muß sich die durch den komplexen Be-
fund der Schrift und der Kirchengeschichte verlangte und von der katho-
lichen Exegese grundsätzlich proklamierte Synthese bewähren. Der feste 
erkenn- und umschreibbare, unveränderliche objektive Kern un d die 
angedeutete ausstrahlende Lebendigkeit müssen zusammen festgehalten 
werden und in der Verkündigung zum Tragen kommen. 
7. Einheit und Entwicklung der Lehre 
a. Und nun führen wir in die Bestimmungen dessen, was "Einheit" des 
Christentums sein kann, den gelegentlich schon erwähnten Begriff57 der 
E n t w i c k 1 u n g ein, der das Christentum als ein auch historisches 
Gebilde gemäß der Ankündigung des Herrn unterworfen ist. 
Ob diese Entwicklung eine Bedrohung der Einheit war oder wurde oder 
sein kann - sie gehört zu den Grundtatsachen des Christentums, die es 
von der Gnosis und jeder Art akuten Spiritualismus trennen. Das Chri-
stentum ist der Eintritt des Göttlichen in die Geschichte. Die Form, die der 
Herr seiner Botschaft gab, hat sich dieser Tatsache gemäß, und wie vom 
Herrn vorausgesagt, entwickelt. 
"Die Kunst ist noch nicht erfunden, daß ein Baum wachsen könne ohne 
Rinde"68. Die Rinde ist am Anfang des Wachstums verhältnismäßig weich. 
Sie wird mit der Zeit kräftiger, aber auch härter; sie schützt das Leben, 
setzt ihm aber auch Grenzen, weist ihm andererseits auch den Weg zur 
Höhe oder erlaubt ihm diesen Aufstieg. 
Bild bleibt immer Bild. Aber innerhalb dieses Vorbehalts darf das hier 
gebrauchte berechtigterweise auf das Leben der Kirche und ihr Bekennt-
nis ernstlich angewendet werden. 
37 S. oben S. 80. 
58 Ad. V. Ha r n a c k in seinem Vortrag in Bonn 1922 anläßlich des 100. 
Geburtstages von Ritschi; Smend-Verzeicbnis 1352. 
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Schon die vorbereitende Oikonomie des Alten Bundes (mit ihren 
beträchtlichen Niveauunterschieden der geoffenbarten Religion) und des 
Neuen Bundes59 weisen bedeutungsvoll darauf hin, daß die Entwicklung 
zum Wesen der Offenbarung Gottes, so wie er sie uns in der Geschichte 
hat darbieten wollen, gehört. Tatsächlich hat ja die Kirche in einem 
erstaunlichen Umfang eine Entwicklung durchgemacht. Daran nimmt auch 
ihre Lehre teil, obwohl sie unveränderlich ist. Mit dieser Grunderkenntnis 
muß man Ernst machen, man darf sie nicht zu einem leeren Wort ernied-
rigen. 
Die Entwicklung der Lehre der Kirche seit den Tagen der Apostel-
geschichte durch die Dogmengeschichte aller Jahrhunderte hindurch ist 
ein Prozeß reicher Entfaltung, aber damit natürlich auch ein Prozeß 
begrenzender Festlegung. Keine Frage, daß weder der evangelische Christ 
(ich spreche von den bekenntnisgebundenen) noch der Katholik heute auch 
nur annähernd so frei der Offenbarung gegenübersteht wie etwa ein 
Gläubiger des ersten Jahrhunderts, als weder das "homoousios", noch der 
Primat des Papstes, noch die leibliche Aufnahme Marias in den Himmel 
definiert waren. 
Die Dogmenformulierung ist eine wesentliche Funktion der Kirche. Sie 
ist sogar eine Lebensnotwendigkeit, wenn die Wahrheit bewahrt werden 
soll. Wenn man das Problem kirchengeschichtlich durchdenkt, tritt das in 
großer Eindringlichkeit zu Tage. Die Sicherung des trinitarischen Glau-
bens mit den näheren christologischen Bestimmungen der ersten Konzilien 
lassen das in ihrem gegenseitigen logischen Zusammenhang in besonderer 
Stringenz heraustreten. An Erscheinungen wie Ockham oder Erasmu:!, die 
zwar im katholischen Raum verbleiben, aber das Dogma möglichst redu-
ziert sehen möchten6o, kann man die gleiche These gleichsam negativ 
anschaulich machen, bzw. die Gefährlichkeit einer Unterbewertung der 
Dogmenformulierung erkennen. Daß man einen Unterschied machen muß 
zwischen Dogmatismus (der unchristlich ist, weil ihm die Liebe fehlt) und 
dem genuin christlichen Dogma, das Garant der Freiheit ist, sei nur eben 
angemerkt61 . 
50 S. oben 22. 
60 Ockhams Denken von der potestas Dei absotuta aus entwertet - konse-
quent zu Ende gedacht - das Dogma überhaupt; für Erasmus aber ist sein 
Wunsch, es möchten doch nicht so viele "Lehren" in der Kirche festgelegt wer-
den, ein Grundmotiv (De libero arbitrio 1a 7; und oft). Daß hierin auch ein sehr 
berechtigtes Motiv enthalten ist, beseitigt nicht die Gefahr dessen, was ich bei 
Erasmus seinen Adogmatismus nenne. Der Ausdruck besagt nicht, daß Erasmus 
den Boden des Dogmas verlassen habe, er deutet eine Ausrichtung des Denkens 
an, bei der das "sentire cum eccLesia" auf ein gefährliches Minimum reduziert ist; 
konsequent weiterentwickelt hat es im 16., 17., besonders aber im 18. Jahrhun-
dert zu wesentlichen dogmatischen Mangelerscheinungen geführt 
61 Vgl. dazu: Lortz in: "Europa und Christentum" (= Veröffentlichungen 
des Instituts für Europäische Geschichte Mainz Bd. 18 [Wiesbaden 1959] 71-193). 
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b. In der Entwicklung die Jahrhunderte hindurch gibt es nach den alt-
christlichen Konzilien in diesem Prozeß der Festlegung der Lehre zwei 
über alle anderen herausragende Erscheinungen, die uns unseres Themas 
wegen unmittelbar angehen, das Tridentinum und das Vaticanum; beide 
haben dem, was wir als "Einheit" des Christentums befragen, eine präzi-
sere und zugleich umfassendere Auslegung gegeben, als sie vorher all-
gemein anerkannt war. Entsprechend verblieb der Auslegungsfreiheit der 
Gläubigen nachher weniger Raum als vorher. 
Wenn ich in diesem Zusammenhang von "Einengung" spreche, so ist das 
Wort in jenem schon angedeuteten grundlegenden Sinn zu nehmen, in 
dem (1.) jedes Wirklichkeitwerden eo ipso die Ausschaltung aller anderen 
vorher noch: vorhandenen Realisationsmöglichkeiten bedeutet; in dem (2.) 
diese Einengung für alle Lebewesen eine Daseinsbedingung, also ein 
Positivum darstellt. Die hier in Betracht kommenden definierenden 
Dekrete machen ohne weiteres klar, wie sehr die Festlegung eine Klärung 
und eine Vertiefung der Glaubensauffassung darstellt. Man muß sich aber 
(3.) gleichfalls darüber klar sein, daß im Bereich des Geistigen und im 
Umkreis der Freiheit solches Positivum auch einen echten Verzicht 
verlangt. Aber gerade dieser Verzicht kann eine wirkliche Rettung 
werden62 • 
Kirchen- und dogmengeschichtlich kann man das reich illustriert an-
schauen, wenn man die Theologie des 14. und 15 Jahrhunderts mit den 
Definitionen des Tri den tin ums verglekht. Die Freiheit des kirchlich 
nicht im ganzen verurteilten dogmatischen Ockham63 und des entsprechen-
den Ockhamismus, die Freiheit des nach entgegengesetzten Seiten theolo-
gisch übertreibenden Kurialismus, die theologische Ungebundenheit in der 
freiheitlichen Atmosphäre der Renaissancekurie6~ waren nach dem Tri-
dentinum nicht mehr möglich. Man kann das - ohne die Einengung zu 
übersehen - nur als großen Vorteil buchen; es war eine Lebensrettung. 
Denn mit dem Tridentinum wurde zu entscheidenden Teilen jene theolo-
gische Unklarheit beseitigt64a, die eine der wichtigsten Vorbedingungen für 
62 Gerade diesen Verzicht hat Ockham, obwohl er das Dogma an sich fest-
hielt, geistig-geistlich nicht geleistet. 
68 Zwar wurde in Avignon ein Prozeß gegen ihn angestrengt, in dem sein 
theologisches Werk zensuriert wurde. Aber der Prozeß wurde nicht abge-
schlossen und die Zensuren nicht veröffentlicht, formell also blieb er unver-
urteilt. 
64 Vgl. hierzu das große Thema "Toleranz" im kirchlichen Raum des 16. Jahr-
hunderts. 
ota, Die Diskussion des Tridentinums, wie sie der mächtige Band 2 von A. 
Je d in, Geschichte des Konzils von Trient (Freiburg 1957) für die erste Periode 
meisterhaft schildert, lassen sowohl das Gewicht als auch die Verbreitung dieser 
Unklarheit, dieser Unsicherheit, ja Konfusion, eindringlich heraustreten. 
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die Blutleere war, die es ermöglichte, daß die Reformation sich durch-
setzen konnte. Nach dem Tridentinum war es ungleich leichter, genau 
auszusagen, was katholische Lehre sei, als vorher. Und durch die Ver-
kündigungen des Tridentinums wurde das, was in der kirchlichen Lehre 
wesentlich, und also religiös nährend war, ganz anders tief in das Bewußt-
sein der Katholiken geprägt, als das vorher der Fall gewesen war. 
Was sich übrigens durch die Feststellungen des Tridentinurns tatsächlich 
an eigentlichen (also hemmenden) Einschränkungen ergab, geht entschei-
dend zu Lasten der Reformation. Ihre vereinseitigende Lehre verlangte die 
sorgsame und feste Umgrenzung des Ganzen, eine festere als vorher. 
Außerdem war die Reformation ein Kampf gegen die alte Kirche bis zur 
Existenzbedrohung. Die dadurch erzwungene Abwehrhaltung, das Miß-
trauen gegen an sich berechtigte Anliegen, die in der Neuen Lehre bis zur 
häretischen Einseitigkeit übersteigert waren, und die entsprechend 
polemisch-apologetische Einstellung waren zunächst kaum zu vermeiden. 
Aber Notwendigkeiten besagen keineswegs nur Vorteil. In diesem Falle 
haben sie sich in den folgenden Jahrhunderte, zusammen mit Kleingläu-
bigkeit, auch stark zum Nachteil der Kirche ausgewilrkt. -
Die weiter reichenden Definitionen des Va t i c a n ums, für die das 
16. Jahrhundert noch nicht genügend vorbereitet gewesen war reiften 
heran durch einen vielschichtigen Prozeß lehramtlicher Äußerungen (in 
den verwickelten Gnadenstreitigkeiten) und theologischer Bemühung um 
den Begriff der Kirche, besonders des obersten Lehr- und Hirtenamtes. 
Sie wurden aber auch notwendig, weil herausgefordert durch den allge-
meinen Ansturm der ungläubig gewordenen Kultur gegen die Kirche. Es 
ist von einer in der Geschichte seltenen Eindruckskraft, daß die lehramt-
lich gesicherte Zusammenfassung aller kirchlichen Gewalt in der einen 
Hand des Papstes zeitlich zusammenfällt mit der politischen Entmäch-
tigung des Papsttums durch die Unterdrückung des Kirchenstaates. Ange-
sichts des sich entwickelnden subjektivistischen und säkularisierten 
Chaos, das am Ende des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts in man-
nigfachen gefährlichen Angriffen und auch durch Infiltration eine bedeu-
tende Gefahr für die Kirche wurde, gewinnt diese Entwicklung eine 
ungewöhnliche positive Bedeutung. Aber auch das nimmt wiederum 
keineswegs die Tatsache weg, daß nunmehr die Freiheit der Katholiken 
in der theologischen Diskussion, die der Bischöfe und Erzbischöfe keines-
wegs ausgeschlossen, geringer geworden war, als sie vordem war. 
Die Ausprägung der Entscheidungen des Vaticanurns im neuen Codex 
Juris Canonici hat die Zusammenfassung aller Gewalt in der Hand des 
Papstes weitergeführt. Daß das wiederum nicht geschehen konnte, ohne 
daß gewisse Freiheiten eingeengt wurden, liegt in der Natur der Sache. 
Für die Bewertung bzw. für das Verständnis hängt hier Entscheidendes 
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davon ab, ob man fähig ist, das Wesen der Wahrheitserkenntnis und ihrer 
Sicherung zu trennen von der vollen Ungebundenheit menschlichen 
Suchens. Für jeden selbständigen Denker ist die zuletzt genannte Ein-
schränkung auch Verzicht. In gewissen Fragen und durch gewisse Tat-
bestände kann sie sogar zum Kreuz werden. Wenn er aber die Geschichte 
des Christentums dort überschaut, wo sie sich ohne lebendiges Lehramt 
(und ohne seine beschränkenden Eingriffe) entwickelte, stellt er leicht 
fest, daß jene völlige Freiheit oft und oft (und heute in einer ungeheuren 
Breite) Grundlagen der christlichen Lehre am Leben bedrohte und bedroht. 
Die der neutestamentlichen Offenbarung wesenseigene Freiheit beseitigt 
ja keineswegs unsere strenge geistig-geistliche und moralische Verpflich-
tung gegenüber ihren Lehren und Geboten und also unsere Bindung durch 
sie. Wem entsprechend die Offenbarung mehr gilt als das noch so ernste 
Fragen an sich, wird erkennen, daß ein Preis für die Sicherheit gefordert 
werden muß. Zu hoch kann er nicht sein - allein den Gewissenszwang 
ausgenommen -, außer man stellt das Fragen über das Erreichen der 
Wahrheit. Dann aber verengt sich die Sinnmöglichkeit der Diskussion 
bis zu ihrer VerneinungG3 • 
Um hier eine befriedigende breite geistige Basis der Beurteilung zu 
gewinnen, muß man die Kraft und die Würde des Gesetzes der Form ver-
standen haben. Daß das heutige Denken dies so wenig vermag, rechtfertigt 
um so mehr einen Hinweis auf Hermann Hefeles Buch zu diesem Thema, 
einem der wesentlichen und noch längst nicht überholten Bücher dieses 
Jahrhunderts68• 
c. Natürlich trägt das Gefälle der angedeuteten Entwicklung auch 
gewisse Gefahren in sich, die Gefahren eines jeden Zentralismus. 
Aber gerade hier tut sich eine überraschende und befreiende Erkenntnis 
auf: diesen wesenhaften Zentralismus können wir um so e-chter und wirk-
samer (nämlich in seiner Reinheit) verteidigen, je offener wir seine Gefah-
ren sehen und zugeben. Die Wahrheit hat nichts zu fürchten. Einerleiheit 
aber ist der intimste Gegensatz zur Einheit. Das gilt auch für die Kirche. 
Hier wäre vieles zu bedenken. - Aber im Programm Pius' XI. erschien 
in einer geradezu providentiellen Weise die Garantie dafür, daß in der 
Kirche jene natürlichen Kategorien des Wachstums, die Sicherung und 
Einengung zugleich bedeuten, durch andele Kräfte geschützt werden, die 
irgendwelche wesenhafte Einseitigkeit von der Kirche fernhalten. Und 
gerade jetzt, wo der Ring der dogmatischen Verfassung so sichernd 
geschlossen ist, kann die Kirche anderseits ohne Bedenken ihren Dienern 
85 Vgl. G . La n c z k 0 w ski, Toynbees Approach to Religion, in: Theol. 
Literaturzeitung 83 (1958) S 427. 
8f Hermann He f eIe , Das Gesetz der' Form. Bdefe an Tote (Jena 1928). 
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und Kindern Freiheiten geben, die ohne jene Sicherung im Umkreis des 
modernen Relativismus gefährlich wären. Sie kann das in jenem Wage-
mut, den Papst Pius XII. besonders in den ersten Jahren seines Pontifi-
kats sooft äußerte und forderte, und den er nicht lange vor seinem Tod 
mit der unter Umständen recht weittragenden Ernennung des orientali-
schen Kardinals Agagianian zum Propräfekten der Propaganda neu 
erwies. Dies um so mehr, als sich in der gesamten Kirchengeschichte (die 
frühesten Zeiten ausgenommen) keine Lage angeben läßt, in der der 
Klerus als Gesamtheit so sehr wie heute aus der Kirche heraus und für 
sie lebt oder zu leben sich bemüht. 
8. Bedeutung der Theologie 
In dieser lehramtlichen Festlegung der Verkündigung spielt die Theolo-
gie eine bedeutende Rolle. WiT trafen oben (S. 26) auf Newmans Auffas-
sung, daß jedes Fragen nach dem "Wie" eir.es Offenbarungsmysteriums 
irreligiös sei. Aber derselbe Newman wagt auch den Satz, jeder religiöse 
Mensch müsse in einem gewissen Sinne Theologe sein67• Müßte man also 
Theologe sein, um in den Himmel zu kommen? Doch offenbar nicht. 
Trotzdem zwingt die Frage nach der Einheit der Lehre dazu, auf den 
engen Zusammenhang zwischen Offenbarung, bzw. Lehre und Theologie 
zu achten. Ob man diese enge Verbindung bedauert oder erfreulich 
findet, Tatsache ist zunächst einmal, daß schon die Verkünder der Offen-
barung in der Heiligen Schrift Alten und Neuen Testaments sie zugleich 
deuteten, daß die Schriften des Neuen Testaments bereits Kontroversen 
über die Auslegung widerspiegeln (z. B. Rechtfertigung aus Glauben allein 
als ein locus classicus des Heiligen Paulus gegenüber der ausdrücklichen 
Einschränkung bei Jakobus 2, 17: Glaube ohne Werke ist tot), daß insge-
samt besonders bei Paulus und Johannes die Theologie in bedeutsamer 
Weis~ mit der Verkündigung verbunden ist. 
Anderseits gehört ja wohl dies vor allem anderen zum Kern und Kenn-
zeichen der Offenbarung, daß sie reine Verkündigung Gottes an die 
Menschen ist. Entsprechend gibt es solche reine Verkündigung auch in 
der kirchlichen Aussage. Diese Feststellung trägt weiter als es vielleicht 
zunächst scheinen mag. Sie führt zu einer entscheidenden Frage wie 
dieser: wann liegt in einem Satz der Heiligen Schrift eine theologische 
Aussage im strikten Sinne vor? Oder zu dieser anderen: bedeutet ein 
gemeinsames Glaubensbekenntnis schon echte Einheit des Glaubens? Für 
Menschen oder auch für Gemeinschaften, die naiv und unreflektiert das-
selbe Credo beten, in deren Denken also eine Interpretation dieses Credo 
noch nicht hineinwirkt, wird man die Frage bejahen müssen. 
87 Sc h i f f er s a. a. O. 220 aus Grammar of assent 121. 
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Indessen, da der Glaube an den Herrn Jesus Christus das Zentrum 
des christlichen Seins ist, kann man sagen, daß auch ein theologisch noch 
nicht durchdachtes und geklärtes, aber gemeinsames Bekenntnis an den 
einen Herrn, ein entscheidendes Band der Einheit ist, oder sein kann. Es 
war das offenbar in den ersten Jahrhunderten sogar durch die Unklar-
heiten des Subordinationismus hindurch, bis Arius auftrat und ausdrück-
lich bestritt, daß Jesus Gott sei. Dann freilich hat die Dogmendefinierung 
dem Wortlaut des Bekenntnisses fortschreitend eine obligatorische Inter-
pretierung gegeben. Man sieht ohne weiteres dif' Tragweite: wenn man 
die Kirchengeschichte ernst nimmt, kann die christliche Einheit heute 
nicht mehr damit gesichert werden, daß man sich mit der Aufklärung auf 
"denselben Gott" und auf "denselben Herrn" beruft; die Frage der Aus-
legung wird unumgänglich und entscheidet. 
9. Reformation und Einheit 
Und dies führt uns zurück zu der Problematik der Einheit, wie sie sich 
aus der Reformation ergab. 
a. Als Grundposition vertritt die Reformation des 16. Jahrhunderts eine 
Anschauung, die durchaus verschieden ist von der oben (S. 12) nach Hanns 
Rückert vorgelegten, die auf dem Begrüf der Konfession aufbaut. Eine 
formale Grundposition der Reformation liegt in ihrer dogmatischen 
Intoleranz. Die Reformatoren sind der Auffassung, daß die Schrift 
offenkundig nur ein e Wahrheit und Lehre verkünden will und verkün-
det, so sehr eine, daß nicht einmal ein Ansatzpunkt zu einer relativi-
stischen Deutung in ihr gefunden werden kannea. In der Tat sind die "auf-
lockernden" Sätze, die wir oben mit Betonung zitierten (Joh 1, Mt 13, 20, 
Mk 40, Phill, 18), in der Heiligen Schrift eingebettet in jene "dogmatische 
Intoleranz", die am einfachsten und härtesten (und immer wieder ent-
scheidend klärend) Paulus in den beiden Sätzen 1 Kor 15,14 und in 
Gal 1,8 formuliert: "Ist Christus nicht auferstanden, so ist töricll.t unser 
Glaube"; und "Selbst, wenn ein Engel vom Himmel käme, und verkün-
digte euch ein anderes Evangelium, anathema sit!" 
Es ist hier nicht der Ort, die aufgestellte Behauptung für die Reforma-
toren im einzelnen zu belegen. Wir brauchen nicht zu übersehen, daß z. B. 
Luthers Exegese existentialistische - und das heißt ins Subjektivistische 
hinleitende - Ansätze enthält. Aber wenn man diese Ansätze für die 
Hauptsache erklärt und Luther wesentlich existentialistisch deutet, wie es 
08 Für die VennitUungstheologen auf beiden Seiten, etwa Witzel, de Domi-
nis, Cassander, Calixt, gilt diese Bestimmung natürlich nur in abgewandelter und 
abgeschwächter Weise. Auch Erasmus gehört mit seiner Unterbewertung der Dog-
mendeftnierung und mit der Differenzierung zwischen Wesentlichem und NIcht-
wesentlichem im Heilsnotwendigen hierher, sein Einfluß ist bei allen Vennitt-
lungstheologen zu spüren. 
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heute versucht wird, wenn man sich wohl selbst (Bultmann) als den ein-
zigen legitimen Vollstrecker der Reformation erklären möchte, dann muß 
man Luther kraß anders deuten, als er sich selbst verstand. 
Sogar die widersprüchlichen Formulierungen, die sich auf ein und 
derselben Seite der Römerbriefvorlesung finden, also aus derselben Vor-
lesungsstunde (!) stammen, geben nicht das Recht, Luthe'r zum existen-
tialistischen Denker zu machen. Jedenfalls war seine dogmatische Intole-
ranz so ungebrochen69, daß er Zwingli als Sohn des Teufels ebenso in die 
Hölle versetzte wie den Papst. Die erwähnten Ansätze gehören zu den 
Schwankungen in Luthers Denken, die allerdings für ihn so konstitutiv 
sind, daß es den einen Luther gar nicht gibt. Wer wird es unternehmen, 
die Harmonie zwischen Luthers Römerbriefvorlesung und der kleineh 
Galatervorlesung nachzuweisen? Aber das Thema ist auch für den reifen 
und den alten Luther gestellt. Leider fehlt immer noch die entsagungsvolle 
Arbeit, die das gesamte Material unvoreingenommen verhören würde, 
statt es von einem selbstgewählten Zentrum des "echten" Luther aus 
einheitlich zu deuten. 
b. Wir sind mit dieser Frage nicht von unserem Thema abgewichen. 
Denn die Frage nach Luthers Lehreinheit ist bedeutsam für die Bestim-
mung der Einheit des Protestantismus, die ihrerseits unser Anliegen 
natürlich ganz nahe angeht. 
Gibt es diese Einheit des Protestantismus? Das autonome Gewissen des 
modemen (liberalen) Protestantismus gehörte ursprünglich keineswegs 
zum Prinzip der Reformation. 
Aber die von früh an sich tatsächlich vollziehende und sich bis heute 
fortsetzende Aufspaltung stellt die Frage, ob sie nicht mit innerer Konse-
quenz kommen mußte, und ob sie also, trotz allem, nicht in immer neuen 
Formen kommen werde? Dies bleibt eine Schicksalsfrage für die reformato-
rischen Kirchen. Ich sehe nicht, wie man der Schlußfolgerung von Loewe-
nichs ausweichen könne, Luther sei wider seinen Willen Vater des 
Liberalismus geworden70 • Und es ist ja auch nicht an dem, daß der Auf-
spaltung im protestantischen Raum heute endgültig ein Riegel vorgescho-
ben sei. Leider nicht. Trotz der bewunderswerten Selbstbesinnung des 
Luthertums und der reformierten Theologie. Thesen der modernsten 
80 Ansätze zu einer Toleranz gibt es bei Luther insofern, als er die Erzwin-
gung des Glaubens durch Gewalt ablehnt. Aber selbst in der Frage der Frei-
haltung der Lehrverkllndigung und der kirchlichen Gemeinschatt von Gewalt 
ist die Linie nicht einheitlich durchgeführt. Nikolaus Paulus hat das bereits 
(nach eigenen früheren Untersuchungen) im Jahre 1911 ausführlich belegt (in: 
Protestantismus und Toleranz im 16. Jahrhundert, Freiburg 1911). Man sollte 
diese Feststellungen nicht so leicht übersehen. 
10 W. v. L 0 ewe nie h, Der moderne Katholizismus (Witten 1956) 121. 
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evangelischen Exegese und die Bultmannschen Positionen insgesamt (trotz 
ihres tief christlichen Anliegens) sind alarmierende Zeichen ratloser 
Unsicherheit. 
c. Trotzdem ist zu sagen, daß wir Katholiken es uns in diesem Punkt 
wohl meist zu leicht gemacht haben. Wir richteten unsere Aufmerksamkeit 
gern etwas einseitig auf die Aufspaltung des Protestantismus und nahmen 
sie zum Anlaß, etwas überschnell den Blick vom gemeinsamen reforma-
torischen Besitz, und sogar von seinem positiven Inhalt überhaupt, fort-
zuwenden. 
Gewiß, selbst C. de Vogel, die in einem wichtigen Kapitel ihres Konver-
sionsbuches den Katholiken nachdrücklich ins Gewissen redet, die Einheit 
im Protestantismus nicht zu übersehen, gibt die Schwierigkeit zu, diese 
Einheit nachzuweisenl1. Anderseits betont sie mit Recht das Gemeinsame. 
Bei jenen Kirchen und Denominationen, die im Weltkirchenrat zu Faith 
and Order gehören, ist dies Gemeinsame ja durch nichts Geringeres 
garantiert als durch das gemeinsame Bekenntnis zu "Jesus Christus, Gott 
und Erlöser der Welt". Die andere daneben stehende Bindung durch 
das "Evangelium nach dem Verständnis der Reformation" gibt zwar mehr 
Raum für Verschiedenheiten des Glaubens, spricht aber doch noch gewich-
tig Gemeinsames nachdrücklich aus. Auch weist de Vogel mit Recht auf 
den für das Christentum mit entscheidenden Raum jenseits der Theologie, 
das praktisch-religiöse Leben, hin: im Leben aus dem Schriftwort, im 
täglichen Lesen des lebendigen Wortes der Bibel kennen die verschiedenen 
Gruppen der Protestanten "nur ein Evangelium, nur eine Heilsökonomie, 
die ihnen von ihrer Kirche gepredigt wird"72. 
Grundbedingung ist allerdings die Voraussetzung, die auch wir für die 
Umgrenzung des Kreises unseres Gesprächspartners annahmen, daß näm-
lich der liberale Protestantismus ausgeschlossen seiT3• Freilich fragen wir 
mit vielen unserer evangelischen Freunde, ob dieser (theoretisch oder 
praktisch) liberale Protestantismus nicht die erdrückende Majorität der 
heutigen Protestanten stelle. Auch darf man wohl die reformatorische 
Verantwortung für die evangelischen Sekten nicht so schnell beiseite 
schieben, wie de Vogel es tut. 
11 C. de V 0 gel, Du Protestantisme orthodoxe a l'Eglise Catholique (paris 
1956) 290 ff. Das Kapitel illustriert in eindrucksvoller Weise, was ein Konvertit 
sein soll: "ein evangelischer Christ, der entdeckt hat, daß der kostbarste Inhalt 
seines bisherigen Lebens, das Evangelium, nur an ein erStelle ganz zu finden 
ist, in der katholischen Kirche, der also nichts preisgibt, sondern mitbringt und 
gewinnt." Lortz, Die Refonnation als religiöses Anliegen heute (Trier 1948) 11. 
7t d e V 0 gel, a. a. 0., 290, siehe auch oben S. 15. 
18 a. a. O. 291. 
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Anderseits wäre es wiederum Unrecht, den heutigen liberalen Prote-
stantismus nur christlich negativ zu bewerten; er hat sich gegenüber der 
liberalen protestantischen Theologie der Jahrhundertwende erheblich 
gewandelt. Mag diese Wandlung eine logische Inkonsequenz darstellen -
wie ich glaube -, das Glaubensbekenntnis zu Jesus Christus als dem 
Herrn und "Erlöser" ist in ihm stark geworden; wir erkennen das erfreut 
an; wir bauen es in die Analyse ein. 
Die Grundgefahr des reformatorischen Christentums ist damit allerdings 
nicht beseitigt. Wenn wir auch versuchen, die evangelische Gemeinsamkeit 
voll zu sehen, bleibt doch andererseits (selbst innerhalb der positiv 
bekenntnisgebundenen reformatorischen Kirchen und Gemeinschaften) die 
dem reformatorischen Christentum von der Wurzel her eingebundene 
Zwiespältigkeit als große Last: das gemeinsame Bekenntnis in einer Reihe 
von Schriften von stark verschiedener Provenienz und stark uneinheitlicher 
innerer Prägung zu besitzen, die nicht von einem lebendigen Lehram t 
bindend ausgelegt werden, deren Deutung also doch letztlich dem jewei-
ligen Erklärer ausgeliefert ist und damit den Charakter des unbedingt 
Verpflichtenden verliert. Die Unklarheit über das, was man im evange-
lischen Raum Lehramt nennen kann, hängt hiermit zusammen. Hier ist 
eine Ungewißheit über das, was verpflichtende Lehre ist, grundgelegt, die 
sehr weit reicht. In der konkreten Haltung stoßen wir eigentlich nur auf 
ein e Grenze, die aber eine schwere Inkonsequenz darstellt und stärker 
als alles andere die Zwiespältigkeit der Grundposition (scrip tu ra so la 
ohne unfehlbares lebendiges Lehramt) offenbart: so gut wie jede These 
darf in der evangelischen Theologie vertreten werden, so gut wie alles 
darf innerhalb des reformatorischen Raumes in Zweifel gezogen werden, 
sogar die wahre Gottheit Christi oder die Tatsache seiner Auferstehung -
nur eines darf nicht gesagt werden, daß in Mt 16,18 und den dazu 
gehörigen Stellen der Primat Petri und seiner Nachfolger ausgesagt sei74• 
Trotz dieser Feststellung bleibt noch ein anderer Aspekt, der zugunsten 
des christlichen Besitzes der reformatorischen Gemeinschaften und ihrer 
"Einheit" spricht. Man lernt ihn erkennen und in seiner Bedeutung wägen, 
wenn man die Aufmerksamkeit auf jene geheimnisvolle Paradoxie richtet, 
in der sich die Person des Herrn im reformatorischen Raum in vielfältiger 
Weise als wirkmächtig erwies: (1.) Der Protestantismus hat immer, wenn 
auch manchmal in sehr zusammengeschrumpfter Gemeinschaft eine 
orthodoxe Form mit Kirche, Bekenntnis und Sakramenten bewahrt; - oder 
er hat (2.) dieses Positive wieder errungen; (3.) eben heute ist diese Ten-
denz selbst in dogmenfreien Denominationen lebendig, wo der Protestan-
tismus vielfältig nach strengerer Ordnung und festerem Bekenntnis sucht. 
74 Vgl. hierzu den Fall des evangelisch-lutherischen Pfarrers Richard Bau-
man n. (R. Baumann, Prozeß um den Papst, Tübingen 1958.) 
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Und (4.) ist in diese Analyse einzusetzen das neue Erwachen des dem 
Christentum notwendigen Begriffs der Einheit und des Verlangens, sie zu 
verwirklichen. Was in dieser Beziehung in der evangelisch-anglikanischen 
ökumenischen Bewegung unter dem Weltkirchenrat sich vollzieht, ist ein 
positiv kirchengeschichtlicher Vorgang ersten Ranges; auf alle Fälle stehen 
wir vor der mächtigen Demonstration einer innerchristlichen Kraft der 
Vereinheitlichung innerhalb und trotz aller (nahezu tödlichen) Zerrissen-
heit. Es bedeutet viel, wenn so ausdrücklich die Trennung in der Christen-
heit als Sünde und Verbrechen bezeichnet wird. Es ist etwas Großes, wenn 
so ganz und gar verschiedene Denominationen zusammenstehen und sich 
um des einen Herrn willen ertragen wollen. Zwal', der Begriff "Einheit" 
ist in der ökumenischen Bewegung von einer vielfältigen, niederdrücken-
den Verworrenheit. Aber doch ist in ihr Forderung und Sehnsucht nach 
jenem noch nicht mit Inhalt gefüllten Ideal der Einheit eine Realität. Sie 
sollte um so ernster genommen werden, als die Bedeutung solcher zu-
nächst eigentlich nur formalen Grundhaltungen ganz allgemein für alles 
geistige Wachsen groß ist. Sie läßt sich am Wahrheitsbegriff und an der 
notwendigen Abwehr des Relativismus illustrieren. Der seit je (und 
heute mehr denn je) vielfältig aufgespaltenen Welt wird es, soweit 
menschliches Verstehen reicht, nie gelingen, sich zu einer inhaltlich fest-
gelegten einheitlichen Wahrheit zusammenzufinden. Das gilt auch für das 
Abendland, das, von seinen Wurzeln her, nur im Christentum bestehen 
kann. Und doch, welche Hilfe könnte der heutigen geistigen und allgemei-
nen kulturellen Unsicherheit dadurch zuströmen, daß auch nur die Frage 
nach der Möglichkeit, dem Nutzen und dann der Notwendigkeit e j n e r 
ein z i gen Wahrheit ins Bewußtsein der Menschen eingeprägt würde? 
und die nötige Sehnsucht nach diesem Ziel wachsen würde! -
Noch ein Element muß mit ins Auge gefaßt werden, wenn man das, was 
evangelisch-reformatorische Einheit ist oder sein kann, bestimmen will. 
Alle großen Gegensätze im Bereich des G€isteswissenschaftlichen haben 
letztlich ihren eigentlich tragenden Grund nicht in verschiedenen Einzel-
erkenntnissen oder Einzelaussagen (obschon natürlich solche in der Sphäre 
des Bewußtseins den Ausgangspunkt bilden), sie gehen vielmehr zurück 
auf verschiedene Art endes Denkens. 
Die Verschiedenheit von katholischem lInd reformatorischem Glauben 
und theologischem Denken kann durch eine Menge einzelner Unterschei-
dungslehren gekennzeichnet werden. Man kann die Verschiedenheit auch 
an den Grundprinzipien illustrieren, etwa den dem Material- und Formal-
prinzip der Reformation (Bibel allein; Glaube allein); damit ist dann 
sozusagen materialiter eine letzte Basis erreicht. 
Aber noch tiefer reichen Frage und Antwort nach der Art des Denkens, 
durch die auch diese beiden Prinzipien gewonnen wurden. Ich möchte 
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sagen, daß im Verhältnis "reformatorisch-katholisch" das Reformatorische 
sich kennzeichnet als ein spiritualistisches Denken gegenüber dem gemä-
ßigten Realismus katholischer Denkart. 
Wohlgemerkt, ich behaupte nicht, daß der Protestantismus, und in ihm 
besonders das Luthertum, reiner Spiritualismus sei Es wurde schon 
angemerkt, daß ontologisches (und damit katholisches) Denken in Luther 
stärker ist, als man meist annimmt. Aber entscheidend spiritualistische 
Ansätze gehören zu seinem Wesen. Der Katholizismus betont das objek-
tiv Seiende, er gewährt neben dem Unsichtbaren und Geistigen viel 
stärker als der Protestantismus dem Sichtbaren, dem Benennbaren, der 
Institution ihr Recht. Das kann man ebenso am Begriff des Glaubens und 
der Rechtfertigung wie an dem der Kirche und der Sakramente sowie ihrer 
kirchlichen Anwendung illustrieren. Und eben ,diese spiritualistische 
Denkart stellt eine wichtige, verbindende Kraft im Protestantismus dar; 
sie muß als solche eingeschätzt werden. 
Als Gesamtresultat dieses Abschnittes stellen wir also fest, daß dem 
Protestantismus trotz seiner bedrohlichen Aufspaltung eine wichtige 
innere Einheit eignet. 
IV. Z usa m m e n f ass u n g 
1. Die Einheit des Christentums oder ihre Wiederherstellung hängt. wie 
wir meinten, eng zusammen mit der Vorstellung, die die Christen von der 
Wahrheit haben. Wie wir das Problem der Einheit auch stellen, immer 
erscheint als ausschlaggebend, daß ein objektiver Bestand an Erkennt-
nissen oder Bekenntnissen fest angenommen werde. Es genügt nicht, im 
Bereich des Aktualen und Persönlichen eine stärkere Verbindung oder 
Vertiefung anzustreben, so verdienstlich, so unentbehrlich das auch ist. 
Gewiß darf die innere Problematik, die der theologischen Fixierung eigen 
ist, nicht unterschätzt werden. Der Geheimnischarakter der Offenbarung 
mahnt uns immer wieder, der Grenze bewußt zu bleiben, die ihrer 
rationalen Durchleuchtung gesetzt ist. Wenn man zu energisch nach der 
theoretischen Formel fragt, die die verschiedenen Gegebenheiten der 
Offenbarung in sich und in ihrem Zusammenhang untereinander erfassen 
und klären könnte, kann jene Problematik sich zu einer nicht geringen 
Gefahr auswachsen. Sie kann aber vermieden werden. Es ist ja keines-
wegs so, daß die Theologie der Hochscholastik, geschweige denn ihre 
schwächeren Nachkommen der Barockzeit und des 19.120. Jahrhunderts, 
die vorscholastische Theologie in dem Sinn überholt hätten, daß diese 
unnütz geworden wäre. St. Bernhard hat uns theologisch noch etwas zu 
sagen. Und die theologische Methode der Heiligen Schrift - wenn man 
den Ausdruck Methode hier einmal gelten lassen will - ist noch immer 
gültig; das einfache (nicht theoretisch verarbeitete) Aussagen der ver-
102 
s chi e den e n Mitteilungen der Oifenbarung über einen bestimmten 
Gegenstand, so daß dieser von diesen verschiedenen Aspekten her positiv 
beschrieben wird, bleibt nicht nur die Grundlage aDes theologischen 
Durchdringens, sie besitzt ihren Wert in sich. Es ist der Wert der sich 
selbst erklärenden Heiligen Schrift - so weit sie sich selbst erklärt75. Von 
hier aus kann die eigentliche theologische Verarbeitung (die theoretisch-
abstrakte) in gewissem Sinn als von geringerer Wichtigkeit erscheinen. Im 
Bereich der Lehre könnte man vielleicht zur Not sogar für ein zentrales 
Stück wie die Eucharistie in einem bestimmten Sinn Friedrich DeI e k a t 76 
zustimmen, daß nämlich das, was er unter "theologischer Auffassung" des 
Abendmahls versteht, von sekundärer Bedeutung sei. Die Erklärung des 
"Wie" ist in der Tat nicht so entscheidend wie das Bekenntnis zum "Sein". 
Aber eben daran ist jede Aussage zu messen, und nur insofern kann jene 
"theologische Auffassung" von sekundärer Bedeutung sein, als sie das 
Wesentliche des Abendmahls bewahrt, d. h. wenn die wirkliche Gegen-
wart von Leib und Blut Jesu Christi als strikte Voraussetzung jeder Aus-
sage, also als "die Wahrheit" stehen bleibt. Wenn diese eine Wahrheit 
durch eine neue Deutung aus einer neuen Situation heraus verletzt wird, 
ist die angebliche Vertiefung nicht mehr als eine relativistische Illusion. 
Wenn "mir von niemand anderem der Sinn des Lebens ... verbindlich 
beantwortet werden kann"71, so ist das, zu Ende gedacht, die Leugnung der 
Offenbarung; das Objektive versinkt, die Fundamente sind zerstört. 
Wenn jemand sagt: "Von der Wahrheit kann man sich gefangen nehmen 
lassen, aber man darf sie nicht dazu mißbrauchen, einen anderen zu ver-
haften"78, so ist das wirklich schön formuliert. Nur darf es nicht bedeuten, 
daß die Wahrheit ihre Festigkeit preisgibt. Sie darf nicht Mittel der Ver-
haftung werden, weil sie nie ohne die Liebe sein darf und das Gewissen 
des anderen achten muß. Wohl aber bindet und verpflichtet die Wahrheit 
aus sich selbst heraus im Gewissen. Sie gibt sich selbst auf, wenn sie nicht 
fordert, anerkannt zu werden. Das wieder kann sie nur, wenn sie nur 
eine ist, und zwar ist. 
Ich kann freilich die Wahrheit weder fix und fertig von irgendwoher 
übernehmen, noch Sie einfach "haben". Alle Wahrheitsfindung ist Wahr-
heitsverwirklichung, im Christentum der besseren inneren Gerechtigkeit 
erst recht. Aber in einem echten Sinne kann das Gewissen nur von einem 
objektiv Gültigen überwunden werden, weil alles andere letztlich seinem 
eigenen Urteil unterworfen bzw. dieses eigene Urteil selber ist. Das Ge-
setz aber, das ich m.ir selber gab, kann ich auch aufheben. 
7~ S. oben S. 21. 
78 Sonntagsblatt (Hannover 1956) Nr. 11, S. 27. 
77 W. Wal z, Liberalismus - iiberholt oder unerreicht? in: Zeitwende 27, 
(Hamburg 1956) 160. 
78 ebd. 
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2. Für viele evangelische Christen und evangelische Kirchen sind die 
Hemmungen, einer Auffassung von der Einheit des Christentums beizu-
stimmen, wie sie hier beschrieben wurde, sehr stark. Das Gesagte beweist 
es. Ich möchte noch auf folgendes eigens hinweisen. 
a. Weiter oben (S. 13) wurde auf den engen Zusammenhang hingewie-
sen, der zwischen der evangelischen Theologie und der jeweils modernen 
geistigen Situation besteht. Nun geht es heute für einen großen Teil der 
noch einigermaßen Denkenden - nicht am wenigsten unter den Jüngeren -
beinahe gar nicht mehr um die Feststellung des Grundsätzlichen (im Sinn 
unantastbarer erster Prinzipien) und des Objektiven. Daß nach unserer 
Überzeugung die Wiedergewinnung des Objektiven Voraussetzung für 
eine umfassende Erneuerung ist, braucht hier nicht wiederholt zu werden. 
Aber das, was man die Situationsbedingtheit nennt, hat doch eine solche 
Mächtigkeit im alJgemeinen Bewußtsein (und Wünschen) erlangt, d.aß auch 
die Glaubensverkündigung ihr tatsächlich in höherem Grade Rechnung 
tragen muß als bisher; wir müssen stärker aus der Situation des Bedräng-
ten heraus denken und mit mehr Verständnis für seine Lage die Offen-
barung aussprechen. Wenn die katholische Fassung des Wahrheitsbegrüfs, 
seine Verkündigung und seine praktische Verwaltung sooft radikaler oder 
gar empörter, auch modern-überheblicher Ablehnung begegnet, sind wir 
aufgerufen, auch nach den Mängeln der eigenen Art zu fragen. Wir haben 
im Vorstehenden in verschiedener Art Ansätze zu einer Antwort zu geben 
versucht. 
b. Andere Hemmungen liegen und reichen tiefer. Die Anerkennung 
einer objektiven einzigen Wahrheit führt in unentrinnbarer Konsequenz 
zur dogmatischen Intoleranz, zu der sich auch die Reformation bekannte. 
Müßten nicht evangelische Christen, die zu dieser harten Exklusivität der 
Reformation zurückkehren, konsequenterweise diese Intoleranz gegenüber 
allen anderen reformatorischen Denominationen in Anspruch nehmen, 
ebenslJ wie gegenüber der römisch-katholischen und der orthodoxen 
Kirche? Das aber wäre für die meisten von ihnen eine unerträgliche Ver-
engung und die Verurteilung wesentlicher Teile der Entwicklung, welche 
die reformatorischen Auffassungen bisher durchmachten. Dahinter taucht 
wieder78 jene Schicksalsfrage der Reformation auf: f ü h r t e nicht 
die Verwerfung des lebendigen unfehlbaren Lehramtes mit Notwendig-
keit die Spaltungen innerhalb des reformatorischen Christentums herbei? 
Aber diese Gedanken, zu Ende geführt, bedeuten eine Existenzbedrohung 
des reformatorischen Christentums; es ist leicht einzusehen, daß es sich 
bewußt und unbewußt gegen diese Bedrohung w ehrt. 
c. Andererseits stellt uns die ökumenische Bewegung wie das Gespräch 
zwischen den Konfessionen vor die Frage, ob eine Einheit der Christenheit 
7U V gl. oben S. 12 f. 
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nur utopischer Traum ist? Wer dieser Auffassung nicht ist, wer also die 
Zurückgewinnung einer wirklichen Einheit für sachlich möglich hält, muß 
nach den Möglichkeiten der Verwirklichung einer Annäherung suchen. 
In der Reformation haben Menschen rund 1500 Jahre nach der Ent-
stehung des Christentums Wesentliches der bisherigen Tradiltion als Fehl-
entwicklung im krassen Sinn des Antichristlichen verworfen. Wir wissen 
einigermaßen, wie viel christlicher Eifer an dieser Beurteilung beteiligt 
war. Aber die damals. verkündete neue Konzeption wurde nicht von 
Aposteln verkündet, wie es bei jener für alles spätere entscheidenden 
Gestaltung im apostolischen und nachapostolischen Zeitalter der Fall war. 
Die Reformatoren nahmen für sich keinen direkten außergewöhnlichen 
Auftrag Gottes in Anspruch80• 
Das aber eröffnet die Möglichkeit, an jenes von Menschen verursachte 
reformatorische Geschehens1 die Frage zu stellen, ob es von seinen eigenen 
Voraussetzungen aus seinen Auftrag rein eingelöst habe. Je mehr wir 
heute wissen, daß die Reformation nicht nur Spaltung und Verlust war, 
je besser wir erkennen, daß auch bei einer Bejahung der eben formu-
lierten Frage das Recht des r e 1 i g i öse n, des eigentlichen reformato-
rischen Anliegens, keineswegs einfach geleugnet wäre, vielmehr in seiner 
Realisierung geschützt würde, um so mehr darf wohl auch ein einzelner 
Katholik jene Frage formulieren; er darf hoffen, daß der evangelische 
Christ sie sich nicht einfach als ungehörig verbittet. 
Die Frage der Einheit des Protestantismus führt letztlich zurück auf die 
Frage, ob das, was man das "Reformatorische" nennen darf, eine echte 
Einheit im Sinne des Neu-Entstandenen ist, oder ob es eine Umwandlung 
früherer Motive sei. Meines Erachtens muß die Antwort berücksichtigen, 
daß im geistigen Werden (natürlich innerhalb eines und desselben Milieus) 
dieses "aut-aut" keine Geltung hat. Die reformatorische Erkenntnis ist in 
gewissem Sinne sicher ein Neues; sie ist aber nachweislich auch Gestaltwandel 
früherer Motive. Es ist eine gefährliche Methode, das Neue als die Mitte 
apriori bestimmen zu wollen. Eine nüchtern entgegennehmende materielle 
Erhebung aller Motive und Motivwandlungen ausschließlich in Konfron-
tierung mit dem früheren Denken kann allein eine genügende Unterlage 
bjeten, in wissenschaftlich einwandfreier Weise die echte Mitte - soweit 
sie vorhanden sein mag - zu bestimmen. 
110 Das Sendungsbewußtsein der Reformatoren wird hiermit nicht geleugnet 
Mit diesem Bewußtsein verträgt si<;h, daß sich Luther in gewissem (nicht aber 
im .strikten) Sinne für inspiriert hielt (oben S. 14). Hierher gehörige Äußerun-
gen in der Literatur (auch bei Congar, Vraie et fausse rMorme [Paris 1950J, 
S. 511 ff.) bedürfen einer genauen Umgrenzung durch planmäßige Untersuchung 
des gesamten Materials. Das gilt auch noch nach Holl (Luther, Gesammelte Auf-
zur Kirchengeschichte [Tübingen 1932] 381-419, bes. 392 f ., 405 ff.). 
81 S. oben Seite 12 f . 
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übrigens, wie man auch hier antworten möge, über dies alles hinweg 
besteht heute auf evangelischer Seite jenes starke Verlangen nach der 
Einheit der Christen, von der wir sprachen und die man auch innerhalb 
der Ökumene als zum Wesen des Christentums gehörig bezeichnet. Kann 
diese Einheit Zuständlichkeiten und Lehren umfassen, die Widersprüch-
liches aussagen? Kann aber das sich ausschließende Widersprüchlkhe aus-
geschaltet werden, es sei denn, man bekennt sich zur These von der einen 
objektiven Wahrheit? 
Und wieder ein anderes: wir wissen heute, trotz der Trennung, und 
in ihr, daß das Gemeinsame der getrennten Christenheit in eine größere 
Tiefe reicht, als früher angenommen wurde. In der Frage der Rechtferti-
gung erreicht die Wandlung der Erkenntnis bereits den Grad des Ent-
scheidenden. 
3. Können wir auf dem Boden solcher Voraussetzungen etwas tun für 
die Vertiefung der Einheit, wo sie besteht, oder für ihre Wiedergewinnung, 
wo sie verlorenging? 
Wir sprachen des öfteren von der ausschlaggebenden Bedeutung der 
Theologie innerhalb der evangelischen Kirchen. Entsprechend wird in der 
kontroverstheo1ogischen Diskussion seit einiger Zeit die katholi.sche An-
erkennung etwa Luthers als eines homo religiosus zwar akzeptiert, aber 
als nicht entscheidend klassifiziert. Hier deuten sich letzte Gegensätzlich-
keiten an. Sollte sich nicht gerade die Gegnerin der "Hure Vernunft" 
auch hier ernstlich ihr ureigene Frage vorlegen, ob nicht doch das von 
Jesus Christus gewirkte Religiöse, der Glaube, diesseits der theologischen 
Formulierung seines Wesens, das Wichtigere, das Entscheidende sei? 
Niemand wird natürlich eine verneinende Antwort geben; das aber ver-
pflichtet zu den entsprechenden Konsequenzen. 
Das wichtige Buch "Katholische ReformationS!, des lutherischen Kreises 
"Die Sammlung", mit dem wir uns in einem weiteren Bejtrag noch beschäf-
tigen wollen, erstrebt die Einheit durch die Ausweitung des "Allein" zum 
umfassenden "Katholischen"88. Meines Erachtens ist hier eine Einsicht 
ausgesprochen, in der der Weg zu einer Auflockerung unserer Tren-
nungsnöte angebahnt ist. Denn hier wird eine Möglichkeit der Verständi-
gung aufgewiesen, in der keinem der Partner etwas genommen, wohl aber 
etwas gegeben würde. In jenem Motiv der "Sammlung" liegt zuinnerst 
die Einsicht, daß das entscheidende r~giöse Anliegen der Reformation, 
82 Hrsg. v. M. La c km a n n, H. A s mus sen, E. F i n k e, W. L e h m ahn, 
R. Bau man n, s'tuttgart 1958. 
88 Vgl. bes. den Beitrag v. M. La c k man n "Ruf der evgl. Christenheit zur 
katholischen Erfüllung", a. a. O. S. 81-132. 
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noch besser das reformatorische Anliegen, nämlich das zentral-religiöse 
("nichts Heilsdienliches außer in und durch die dem Sünder frei geschpnkte 
Gnade Gottes") ein katholisches war, und daß nur tatsächliche Vereins ei-
tigung und Ausklammerung dies vom umfassend Katholischen abspaltete. 
Schon Bernhard von Clairvaux und Thomas von Aquin kennen das "sola 
fide" 84. 
Es wäre viel gewonnen, wenn die Katholiken die katholische Idee der 
Einheit im Sinne dieser Meister der monastischen Theologie und der nur 
in dauernder Bejahung des Unerforschbaren ratiozinierenden echten 
Scl101astik ausweiteten; wenn andererseits die evangelische Christenheit 
verstehen würde, daß gemäß dem Evangelium nach dem Willen Christi, 
das "Christus allein" bedeutet "Christus und die Kirche". Das scheint 
durchaus möglich. Denn in diesem Falle bedeutet das "und" keine Addi-
tion zweier gleichwertige·r Größen; es handelt sich auch nicht um eine 
unzulässige Erhöhung des Menschlichen. Das erste Gebot bleibt voll ge-
wahrt. 
84 Bernhard von Clairvaux, Serm. in f. Ann. B. M. V. 1,3 (pL 183, 384), 
Serm. in Nat. B. M. V. (Mab. I, 2, 2140 - De Aquaeductu), wo allerdings, 
"gratia" steht (Nimirum sola est gratia, qua salvamur), das aber offenkundig 
keinen Platz läßt für einen menschlichen Eigenwert. Thomas v. Aquin, Sup. 
Epist. ad Rom. Cap. IU Lect. IV, 317: arbitramur nos Apostoli, veritatem a 
Christo edocti, hominem quemcumque, sive Judaeuffl sive Gentilem, iustificaTi 
per jidem. Et hoc sine operibus legis. - Hans Küng, dessen Buch, Rechtfertigung 
- Die Lehre Karl Barths und eine katholische Besinnung (Einsiedeln 1957), 
sich ex professo mit der Frage beschäftigt, schreibt S. 244: "Die Formel gehört 
durchaus zur katholischen Tradition. Schon Bellarmin (De. iustificatione 11, 25) 
hat das gesehen, und er zitiert für die "reformatorische" Formel: Origenes, 
Hilarius, Basilius, Chrysostomus, Augustinus, Cyrillus Alexandrinus und vor 
allem Ambrosiaster und Bernhard." Für Thomas fügt er noch eine besonders 
deutliche Stelle bei, aus der Exegese von 1 Tim 1. 8: "Data est tex, ut cognos-
catur peccatum: quia nisi lex diceret, non concupisces, concu.piscentiam nes-
ciebam (Rom 7,7); quod dicitur in decatogo. Non est ergo in eis spes iustificatio-
nis, sed in 8010. fide ... " 
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Die Eucharistie als Repräsentation und Applikation des 
Heilsgeschehens nach Joh 6, 53-58 
Von Professor Heinz Sc h Ü T man n, Erfurt 
II. Teil 
2. 
Es wird verständlich, warum der Abschlußteil 6,60-65.66-71 über 
das eucharistische Redestück 6, 53-58 hinweg (bei aller Berücksichtigung 
desselben) die Bildrede 6,26-51 fortsetzt, wenn der Charakter dieses 
"Zwischenstückes", erkannt wird. 
a) Wie eine Linse, die alles Licht in ihrem Brennpunkt sammelt, um 
es dann in konzentrierter Fonn zurückzustrahlen, hat das eucharistische 
Redestück alle Aussagen der umrahmenden Bildrede noch einmal zu-
sammengefaßt: 
(X) In Anknüpfung an V. 51c und in Beantwortung von V. 52 tritt V.53 
wieder - wie V. 27 (34). 51c - der "gebende" Menschensohn auf. Auch 
das eucharistische Redestück stellt also - wie die Bildrede - seine 
eucharistischen Aussagen zunächst in einen Rahmen, der Jesus als den 
"Geber" seiner Gabe charakterisiert, so sehr es seine Tiefe in der Aus-
sage hat, daß Jesus in der Eucharistie nicht nur als Geber, sondern selbst 
als die Heilsgabe schlechthin erscheint. Denn die sachliche Gabe ist 
V.53-56 "Fleisch" und "Blut" des Menschensohnes. Das so betont stets 
wiederholte !l0u V.54 leitet dann über zu der Aussage, daß Jesus selbst 
in Person die zu essende Gabe ist (V. 57). Unter dem hier angegebenen 
Aspekt erscheint 6, 53-58 als eine konzentrierte Wiederholung der Bild-
aussagen von 6,26-51 - nun aber auf die sakramentale Ebene trans-
poniert. 
ß) V.53 nimmt das von V. 51c angebotene Stichwort acf.p~ wieder auf 
und v~rdeutlicht es in seiner anthropologischen Bedeutung durc.~ die Bei-
fügung von ctIl.LGt 68, so den Todesgedanken im Inkarnationsgedanken mit-
denkend. Die Heilsbedeutung ({m€p .1fc; 'tOU x6ap.ou 1;;W1)c;) der aap~ (OlOOP.EV'Yj) 
(V. 51c) aktualisiert sich nun beim eucharistischen Essen (und Trinken). 
Wenn somit V.53-56 den Todesgedanken von V.51c erneut aufgreift, 
weitermeditiert und als ein charakteristisches eucharistisches "Erlebnis" 
schildert, dann sind hier die Aussagen der Bildrede 6,26-51 deutlich von 
rückwärts (mit V. 51c beginnend) rekapituliert. 
'() Der Todesgedanke V. 51c liegt ganz in deI' Konsequenz des In-
karnationsgedankens6D • Das Gleiche stellen wir nun V. 53-56 fest: Es ist 
88 Daß die Formel hier anthropologisch, nicht opferterminologisch gemeint 
ist, wurde BZ 2 (1958) 247 Anro. 14 gezeigt. Vgl. nun auch J. Bonsirven, 
Le Terooin du Verbe, Toulouse 1956, 17.97 ff. und W i 1 k e n s (A. 3) 356, anders 
dagegen Ru c k s tu h 1 (A. 3) 52 f. 
00 Vgl. BZ 2 (1958) 252 f. 
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Fleisch und Blut des "Menschensohnes", also des 6 Ex. 1:00 oöplXvoCi xlX"tIXßIiC; 
(vgl. 3, 13), das gegessen und getrunken werden soll. Die "Hingabe" in die 
Inkarnation vollendet sich in der Todeshingabe70 • Obgleich das öd50VIXt 
V. 51e auf V. 27 zurück und auf V.62 vorausschaut, meint es doch hier 
zunächst den Inkarnierten7!, so daß alle Aussagen über den vom Himmel 
Herabgekommenen von 6,26-51 andeutungsweise in dieser Selbst-
bezeichnung schon rekapituliert sind (zugleich aber auch die von V. 62 f. 
vorausgenommen scheinen72). 
0) V.53-58 klingt die Vokabel CPO:YEtV weiter (V. 54. 56 ff. wohl 
gleichbedeutend in der Präsensform "tpwywv gebraucht73), die schon V. 35 
sachlich vorbereitete und V. 50 f benutzt wurde für die Glaubensaneig-
nung74 • Hier ist nun vom "sakramentalen" Essen75 des Fleisches Jesu 
(V. 53-56), der Person Jesu (V. 57), des (wahren) "Himmelsbrotes" (V. 58) 
die Rede. Gewiß vollzieht sich dieses "sakramentale" Essen beim Eß-
vorgang des Herrenmahles - der aber charakteristischerweise nirgends 
ausdrücklich erwähnt wird. Das cpo:ye!v ("tpwyetv) darf nicht schlechthin 
mit diesem natürlichen Eßvorgang identifiziert werden. Jenes "sakra-
mentale" Essen ist eine Betätigung des Glaubensvorgangs, der V. 50 f 
unter dem Bilde des cpO:YE1v gefordert war. Die Vokabel cpo:yetv ("tpwym) 
will also nicht den V. 50 f. geforderten Glaubensakt durch einen natür-
lichen Eßakt ersetzen; vielmehr meint die Vokabel ein sich beim euchari-
stischen Genuß realisierendes "sakramentales" Geschehen, das eine Be-
tätigungsform des V. 50 f. schon unter dem Bilde des "Essens" geforderten 
Glaubensaktes ist - nun aber angesichts des sich beim Herrenmahl in 
70 Vgl. ebd. 251. 
71 S. oben A. 52. 
71 S. oben unter 1 b y. 
73 Vgl. BZ 2 (1958) 247 Anm. 16. 
74 S. oben unter 1 b E. 
75 Der Begriff des "Sakramentes" kann auf den hier vorliegenden Tatbestand 
- wie auch sonst im NT - nur mit Erläuterung angewandt werden. Nicht nur 
darum, weil der Sakramentsbegriff häufig von religionsgeschichtlich analogen 
Phänomenen her mißverstanden wird; auch im Sakramentsbegriff der Schul-
theologie liegt der Akzent anders als in den ntl Aussagen: von einem "Zeichen, 
das bewirkt, was es bezeichnet", ist Joh 6,53-58 ausdrücklich gar nicht die 
Rede. Hier werden vielmehr Aussagen gemacht über eine "wahre Speise", über 
das Brot, das in der Sphäre der "Eigentlichkeit" das "wahre Gottesbrot" ge-
nannt werden kann (vgl. V.33) und das "gegessen" wird, wenn beim Herren-
mahl - "Brot", dürfen wir ergänzen - genossen wird. Vom "Zeichen" her 
werden in der vorstehenden Bildrede (wenn das Bild vom Brot dort eucharistisch 
beeinflußt ist; vgl. dazu zusammenfassend A. 40) vielleicht Aussagen gemacht 
über das, was die Schul theologie "saeramentum et res" nennt; 6, 53-58 aber 
erhellt im Gegenteil dieses "saeramentum et res" (= das "wahre Gottesbrot") 
erst das "Zeichen" (von dem freilich hier gar nicht einmal geredet wird). Nicht 
das Zeichen bewirkt, was es bezeichnet, vielmehr offenbart sich die innere 
Wirklichkeit im äußeren Zeichen. 
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besonderer Aktualität präsentierenden "wahren Himmelsbrotes". Die 
ganzen Ausführungen 6, 53-58 wollen deutlich machen, daß 6 &p'tOI,; 6 E~ 
oUPGtvoO xGt'tGt~&C; beim Herrenmahl seine besondere aktuelle Gegenwärtig-
keit hat. In besonderer Weise aber tut das V. 5816, der alle Aussagen von 
6, 26-51b konzentriert rekapituliert. Hier eignet sich das "sakramentale" 
Essen den an, von dem 6, 26-51 unter dem Bilde des Lebensbrotes die 
Rede war; es soll hier aber doch wohl nicht nur das "rekapituliert" 
werden, was über dieses "Himmelsbrot" in der vorstehenden Bildrede 
gesagt war, sondern auch das, was dort über die Aneignung dieses Brotes 
durch den Glauben ausgeführt wurde. 
Das "Essen" 6, 53-58 ist als sakramentaler Akt also eine Glaubens-
betä tigung71• 
E) "Res sacramenti" ist 6, 53-58 die ~w1j (alwvwc;) , wie sie auch in der 
Bildrede (V. 27. 33. 35. 40. 47-51) die Heilsgabe war (was dann V. 63. 6B 
noch unterstrichen wird), die Jesus auf Grund seiner Inkarnation und 
seines Todes vermittelt und gibt. Speziell als Gegenwartsgut erscheint die 
~w~ nicht erst V. 53 f.1s, sondern auch schon V. 40. 47 (sachlich auch V. 35). 
Das "überspielen" des Todes V. 58 (~~cm E1C; 'tov Gtlwva) greift auf V. 51b 
zurück. Der V. 58 gemeinte Gedanke des "Nicht-Sterbens" greift den 
von V. 50 (51b), der schon V.33 ans Licht drängte, deutlich wieder auf. 
Auch der Auferstehungsgedanke V. 54 greift auf V. 39. 40. 44 zuruck79• 
Was also der Glaube durch Jesus erfährt, nämlich die Mitteilung des 
"Lebens" für jetzt und in alle Ewigkeit (6,26-51), das erfährt er in ganz 
besonders aktueller und intensiver Weise beim Herrenmahl, denn 
nirgendwo in der Brotrede häufen sich die Lebens-Aussagen derartig wie 
in den Versen 6,53-58. Gehörte es doch gerade zur "Definition" des 
76 Vgl. dazu I\lnten unter x. 
77 Vgl. dazu unten unter 2 b ß. Freilich darf man nicht mit Mau r e r (A. 55) 
(84) die manducatio sacramentalis zu einem "glaubensmäßigen Aufnehmen 
des Christus... in und mit dem Geschehen in der Abendmahls1eier" ver-
flüchtigen. - Sc h n a c k e n bur g (A. 31) urteilt (S. 402): "Es wäre zu wenig. 
den Glauben nur als Vorbedingung für den Empfang der Eucharistie zu werten. 
Die s er Glaube, der an Christus, das "Lebensbrot" bindet, strebt notwendig 
zur sakramentalen Vereinigung mit ihm hin, und die s e Kommunion, die das 
Wesentliche, das allein Sinnvolle ihres Vollzuges in der bleibenden Vereinigung 
mit der Person Christi (V. 56 f.) findet, setzt notwendig den Glauben an den 
einmaligen Lebensbringer voraus. Mit anderen Worten: Die in Joh 6,53-58 
geschilderte Kommunion ist sacramentalis simul et spiritualis; der in 6,29-47 
geforderte Glaube schließt das votum sacramenti . .. ein." 
71 Auch das doppelte ~~a!t V. 57.58 wird die Gegenwart des (hier zukUnftig 
gedachten) eucharistischen Genusses meinen; vgl. A. 52. 
71 B u 1 tm a n n (A. 8) z. St. streicht - im Gefolge von F. S p i t t a, Das 
Johannes-Evangelium als Quelle der Geschichte Jesu, Göttingen 1910, Z. St. -
den AUferstehungsgedanken V. 39. 40.44 als redaktionellen Einschub nach V. 54. 
Daß die a.vcia'taat~ 't~ taXi't"!} ",l1ipq. nicht zur "realisierten Eschatologie" des 
Johannes passe, ist nicht nur oft genug behauptet, sondern auch mit über-
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"wahren Gottesbrotes" V.33, dem "Kosmos Leben geben" zu können 
(vgl. auch V. 51c). In schärfster Form ist negativ (V. 53) und positiv (V. 54) 
ges.agt, daß dieses Lebensangebot bei der Eucharistiefeier Ereignis wird, 
und daß niemand sich einbilden soll, es gäbe eine "glaubende" Lebens-
aneignung, die die Gegenwärtigkeit dieses Lebensbrotes im Hier und 
Heute meint übersehen und darum vom Herrenmahl der Gemeinde glaubt 
fernbleiben zu dürfen. Das würde Joh nicht "Glauben" nennen. 
~) Mit &A'Yj3'1](; ßpGlcrt(; tV.55) in Verbindung mit dem P.iVEtV (V. 56) 
wird doch wohl bewußt auf f) ßpGlcrL~ f) !1EvoucrlX V. 27 zurückgegriffen, 
die als sachliche Gabe selbst erst von V. 55 ff. letztlich verständlich 
wirdso. Obgleich das &A'Yj&1)~ nicht mit dem ciA'Y/&Lv6;von V.32 gleich-
gesetzt werden darf81, wird hier auch die Forderung an das "wahre 
Gottesbrot" von V. 33 als erfüllt hingestellt: Die Eucharistie ist eine 
"wahre Speise", insofern (rap) sie Leben zu geben vermag (V. 54). 
'Yj) "Bleibend" ist die Speise V. 27, wie nun erst in V. 56 deutlich 
wird, weil sie mit dem im Genießenden "bleibenden" Jesus identifiziert 
werden kann. Erst in der eucharistischen Begegnung mit dem wahren 
Brot vom Himmel offenbart sich, warum das neue Gottesbrot nicht wie 
das Wüsten-Manna eine ßpGlcrt(; &7toAAup.iv'Yj (vgl. V. 27) ist. In ähnlicher 
Formulierung wie Joh 15, 4; 1 Joh 3,24 kommt V.56 ein Gedanke zur 
vollen Ausreifung, der in etwa schon - trotz aller Unterschiede! -
V. 37b ff. ans Licht drängte und dort ähnlich unerklärt stehen blieb wie das 
J.LEVOUcrCX; in V.27: Die Eucharistie bewirkt das P.iVEtV in Jesus, Jesus 
"wirft" niemand "hinaus" und "verliert" keinen bis zum Tage der Auf-
erweckung, an dem das "ewige Leben" voll und endgültig gewährt 
wird82• Erst hier in V.56 kommen also die Aussagen von V.27 und 
zeugenden Gründen bestritten worden; vgl. nur E. Sc h w ei zer (A. S) 354 f.: 
"Er läßt die kirchliche Verkündigung von der kommenden Auferweckung 
durchaus bestehen, weil in ihr sich dann vollzieht, was hier schon gilt." -
I g na t i u s v. An t. steht in der gleichen Tradition oder ist - wahrschein-
licher (vgl. A. 7.37. 3B) - auch hier von Joh abhängig, wenn er die Eucharistie 
als cpciPll llXOV ci&ctvM(1l1; civ't( ~O'tOI; 'tO~ p.-q dltO&ctVitv, ciHä. t;;1jv tv '!7jOOÜ Xpto'tw atOo. 
ltciv'tol; (Eph 20, 2) versteht; aber er schreibt massiver der eucharistischen 
Gabe als Wirkung zu, was Joh sich unbestimmter beim eucharistischen Genuß 
verwirklicht denkt und ausdrücklich als persönliches Wirken Jesu (~t' tllt) ver-
steht. Das t;;9)v 4v ' 1. Xp. ist bei Ignatius Wirkung des dv't(ao'to~ ; bei Joh ist das 
"Leben" - wie V. 56 f. kommentiert - Folg<, der personalen Christuseinigung. 
- Daß eine derartige "gröbere" Auffassung die Quelle für die hohen per-
sonalen Aussagen eines kirchlichen Redaktors von Joh 6 sein soll, ist schwer 
glaubwürdig zu machen. 
80 S. unter 1 a ß. 
81 Vgl. BZ 2 (1958) 247 A. 16. 
B! Ru c k s t u h I (A. 4) 246 hat also nicht gänz.lich recht, wenn er meint, 
es fehle nicht nur "ein entsprechender Gedanke in allen eucharistischen Texten 
des NT, sondern auch in der unsenn Stück vorangehenden Rede vom Le-
bensbrot". 
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V. 37b ff. recht eigentlich zu sich selbst; denn erst bei der Eucharistiefeier 
offenbart sich Jesu "bewahrendes" Heilswirken recht deutlich. 
-&) V.57 wird der sonst in der Brotrede singuläre Terminus 6 ap'toc; 6 
~ö.)'J (V. 51a) zu verständlicher Deutlichkeit entfaltet (und vielleicht be-
wußt aufgegriffen):xiyw ~ö.) o~cl: 'tov 7tO:'tep<x 83. Hier ist in meisterlicher 
Form, in der sich der Evangelist - und wer könnte es anders sein als 
der Evangelist - selbst übertrifft84, eine "knappe, lebendige Zusammen-
fassung der Lebensbrotrede" gegeben85• 
l) V. 57 f. wird nun nicht mehr (wie V. (52) 53-56) "Fleisch" und 
"Blut" Jesu genossen, sondern Jesus in Person (Ile), womit die Rede 
zurückgreift auf die Aussagen der Bildrede 6, 48-51b (35). Daß Jesus 
selbst in Person die Heilsgabe Gottes ist, erfährt der Glaube eben in 
besonderer Weise beim Herrenmahl, wo die personale Begegnung mit 
dem Herrn das gegenseitige "In-Sein" (V. 56) schafft. 
x) Auch wenn ou'tOC; V. 58 sich (wie V. 50, auf den hier bewußt zu;rück-
gegriffen wird) auf cXp'tOC; bezieht, meint "dieses Brot" als " 6 €~ oupo:voö 
l<.<X'to:ßac;" Jesus als das Lebensbrot in Person8'. Daß Jesus dieses 
"wahre Gottesbrot" (V. 32 f.) ist, ist zwar schon V.35 und dann V.48-51 
behauptet und erläutert; recht eigentlich aber kann der Glaube diese 
Behauptung erst beim Herrenmahl wiederholen, weil er nämlich die 
Wahrheit dieser Behauptung hier in ganz besonderer Weise erfährt. 
/,,) Mit dieser Erfahrung ist in V.58 gleichzeitig endgültig deutlich 
ge~orden, daß Jesus die schon V. 31 ff. und V. 49 ff. diskutierte Manna-
81 S. oben I\lJlter 1 a C. 
84 Man muß Ru c k s t u h 1 (A. 4) 249 gewiß zustimmen, wenn er V. 57 "ein 
Wunder johanneischer Gedankenfülle und johanneischer Gestaltungskraft" 
nennt, das keinem nachahmenden Redaktor zuzutrauen ist. Der Vers "enthält 
tatsächlich auf engstem Raum eine Zusammenfassung des ganzen Evangeliums 
nach Gehalt und Form" (ebd.). 
6. Ru c k s tu h 1 (A. 4) 251. 
66 Daß "das Interesse ganz an den Elementen der sakramentalen Speise als 
geheimnisvollen Unsterblichkeitsträgem haftet und die Lehre von der 
Eucharistie damit bedenklich den naturhaften Anschauungen der Mysterien 
angeglichen" sei (B 0 r n kam m [A. 5) 169), wird man für Joh 6 angesichts 
von V. 56 f. doch schwerlich behaupten können (zumal die "Elemente" gar nicht 
erwähnt Sind); vgl. auch A. 79. Ohne Zweifel vertritt der Evangelist eine 
sehr personale Eucharistieauffassung. Daß er hier aber einen überlieferten 
massiven (magischen) Sakramentalismus bewußt korrigiere, so J. Kr e yen-
b ü h 1, Das Evangelium der Wahrheit H, Berlin 1905, 12-102; R. H. S t ra-
eh an, The Fourth Gospel. London 31941 (repr. 1951) z. St.; Sc h w e i zer 
(A. 3) 358 f.; Mau r e r (A. 55) 85 u. a., vermag ich nicht zu sehen. Der Evan-
gelist äußert seine diesbezügliche Auffassung wie selbstverständlich und un-
polemisch. Auch von V. 63 aus kann die Meinung nicht gestützt werden, da sich 
dieser Vers primär auf V.5Ie zurückbezieht und dabei die "sarkischen" Aus-
sagen von V. 53-56 höchstens eingeschlossen mitmeint (vgl. dazu oben unter 
1 b ~."(.~ ) . 
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Vorstellung zu ihrer Erfüllung bringt. Gerade als der beim Herrenmahl 
als das Lebensbrot vom Himmel Gegenwärtige und Wirkende scheint er 
diese Manna-Vorstellung erfüllen zu sollen, was auch mit der sonstigen 
urchristlichen Eucharistie-Mystagogik übereinstimmt81• 
p.) Ab V. 57 ist nicht mehr vom "Essen des Fleisches" und "Trinken 
des Blutes" die Rede, sondern nur noch vom Essen. Damit ist unverkenn-
bar zurückgelenkt zur Bildrede 6,26-51, die diese Doppelheit nicht 
kannte. 
Das eucharistische Redestück - das hat der Überblick gezeigt - ent-
hält also kaum Aussagen, die nicht schon in der vorstehenden Bildrede 
6,26-51 angeklungen oder ausgesprochen waren. Was übri.g bleibt, wenn 
man diese Übereinstimmung abzieht, ist kaum mehr als die Reminiszenz 
an einen tradierten Einsetzungsbericht88• Ohne Zweifel liegt hier also 
"Redaktionsarbeit" vor - eine Redaktion, die mit Hilfe aufgenommener 
oder weitergeführter Aussagen der Bildrede einen "Midrasch über den 
Einsetzungsbericht" schafft. Es fragt sich nur, ob solche "Redaktions-
arbeit" nicht auch bei der ursprünglichen Konzeption der ganzen Brotrede 
vom Evangelisten selbst geleistet sein kann. Ein vom Verfasser der 
Bildrede verschiedener Redaktor müßte nicht nur den joh Stil meister-
lich nachgeahmt89, er müßte nicht nur in ungewöhnlich geschickter und 
doch unglaublich souveräner Weise - meist ohne wörtlich zu über-
nehmen - die Bildrede rekapituliert haben - alles das wäre trotz aller 
Unwahrscheinlichkeit immerhin noch denkbar; darüber hinaus müßte 
dieser Redaktor in mehrfacher Hinsicht die andeutenden und noch ver-
haltenen Aussagen der Bildrede zu sich selbst gebracht und dabei die 
johanneischen Ausführungen - gerade was die typisch johanneische 
Diktion angeht - noch übertroffen haben0o• 
87 S. oben unter 1 a € . 
88 Gegen die in A. 3 genannten Autoren. - Unsere Bemerkung von der 
joh Redaktion einer "vorjohanneischen Tradition" Bib 32 (1951) 527 Anm. 2, 
von J 0 ach. J e rem i a s (A. 3) 257 richtig wiedergegeben, von S eh u 1 z (A. 3) 
116 aber mißverständlich bezogen, will in dem oben angegebenen Sinn 
verstanden werden. Näheres vgl. BZ 2 (1958) 245--248. 
8D Auch B u 1 t man n (A. 8) 174 läßt die Redaktion "in Anlehnung an 
Sprache und Stil der Vorlage" vorgenommen sein, und nach Bor n kam m 
(A. 5) 169 müßte die Redaktion "in engster Anlehnung an das Evangelium" 
gearbeitet haben; auch nach ihm ist "der Anschluß an die Thematik des 6. Ka-
pitels und des ganzen Evangeliums so eng wie möglich gestaltet" (164); dazu 
vgl. A. 6 und 4. Aber es ist eben die Frage, ob man die oben genannten Eigen-
tümlichkeiten (vgl. A. 90) als "sprachliche", "stilistische" und "thematische" 
Anlehnungen wirklich verständlich machen kann. 
90 Besonders die unter E, "1), .& und J.. genannten Eigentümlichkeiten sind als 
sekundäre redaktionelle Arbeit schwerlich zu erklären. 
113 
Die angeführten Berührungspunkte sind aber nun hier nicht darum 
noch einmal herausgearbeitet worden, um erneut die Identität des Ver-
fassers' des eucharistischen Redestückes mit dem der Bildrede zu beweisen, 
sondern um die Eigenart dieses Zwischenstückes zu charakterisieren. 
Diese kann nunmehr nach ihrer formalen wie inhaltlichen Seite näher 
beschrieben werden. 
b) Funktion und Charakter des eucharistischen Redestücks 6,53-58 
ist als "Fortsetzung"t1 der Brotrede nicht richtig bestimmt. Und darum 
ist auch die joh Eucharistieauffassung nicht richtig erfaßt, wenn sie als 
prolongiertes Heilsgeschehen, als letzte Verwirklichungsstufe des cro:p~ 
~"(lv€'to verstanden wird. 
a.) 6, 53-58 wird die Brotrede noch einmal auf ihre Aussage hin 
"abgehört". Dabei läßt das eucharistische Redestück die Bildrede, vor 
allem deren letzten Teil 6,48-51, aber darüber hinaus doch die ganze 
Einheit 6,26-51, von rückwärts noch einmal "ablaufen" (wie ja auch 
schon 6,43-51 von rückwärts den 1. Abschnitt 6, 32-40 rekapitulierte92 : 
Zunächst ist das Leben vermittelt gesehen durch "Fleisch" und "Blut" 
des Menschensohnes, wobei als sakramental verwirklicht geschildert wird, 
was V.51e in soteriologischem Verständnis von der Leibeshingabe Jesu 
behauptet hatte. Und wenn danach V. 57 f. gesagt wird (was sich schon 
V. 53-56 vorbereitete), bei der Eucharistiefeier werde Jesus selbst als 
das wahre Lebensbrot in Person genossen, dann werden hier sakramen-
tale Aussagen gemacht über das Lebensbrot, von dem 6,32-3:>. (47 f.) 
48-51b schon heilsgeschichtlich geredet war. Die Aussagen der Bildrede 
sind also im eucharistischen Redestück "ins Sakramentale übersetzt". Das 
eucharistische Redestück "rekapituliert" und "transponiert" die Bildrede. 
Mit V. 51 e war die eigentliche Beweisführung, die Jesus als das er-
wartete wahre Lebensbrot (vgl. V. 32 f.)erweisen wollte, abgeschlossen, 
91 So die meisten. R u c k s tu h 1 (A. 4) 245 f. meint, das eucharistische Rede-
stück sei an die Bildrede "spiralisch angeschlossen". - Sc h n eid e r (A. 3) 141 
will in der Himmelsbrotrede drei Predigten des Evangelisten über die Spei-
sungsgeschichte in gottesdienstlicher Abzweckung finden und meint: "Hinter 
der Himmelsbrotrede wird aber der Gottesdienst der Gemeinde erkennbar, der 
Wortgottesdienst und die Feier des Herrenmahles; beide unter dem einen 
Grundgedanken: Christus das Brot des Lebens" (Anm. 14). 
U Vgl. auch Sc h na c k e n bur g (A. 31) 410: "Der Glaubende erfaßt in 
dem, der ihm gegenwärtig als das vom Himmel gestiegene Gottesbrot vor-
gestellt wird, zugleich die Gabe des sakramentalen Brotes, das Fleisch und Blut 
des in den Opfertod gegangenen, nunmehr aber himmlisch-verklärten Men-
schensohnes ist, und der Empfänger der Eucharistie genießt in diesem Lebens-
brot ihn selbst, den persönlichen Lebensbringer, der einst leibhaftig auf Erden 
wandelte, inzwischen aber zum Vater heimgekehrt ist." VgI. auch K a h I e-
fe 1 d, Die Epiphanie des Erlösers im Johannes-Evangellum, Würzburg 1954, 
28: V.53-58 wird "die Aufnahme des Lebensträgers, die im Glauben vor sich 
geht, auf der Ebene des Sakramentes wiedergefunden". 
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soweit das Heilsgeschehen mit Inkarnation und Tod Jesu seinen "Ab-
schluß" gefunden hat; daß die "Auffahrt" und das Wirken des Erhöhten 
freilich mitgesehen werden muß, wenn das das Leben konstituierende 
Heilsgeschehen beschrieben wird, ergänzt der Abschlußteil 6, 60-65. 
66-71. Von all diesen, die Lebensspendung ermöglichenden Heilsfakten 
redet das eucharistische Redestück unmittelbar nicht, 6,53-58 hat viel-
mehr den Charakter eines " Zwischenstückes" , das an der Frage inter-
essiert ist, wie diese vergangenen Heilsfakten den Glaubenden gleich-
zeitig, aktuell gegenwärtig werden. Dieses "Zwischenstück" steht also im 
Gesamt der umrahmenden Bildrede gewissermaßen in "Parenthese". Als 
solche hat es Anteil an dem Charakter jeglicher Parenthese: In einer 
Hinsicht (was die Nennung der das Leben konstituierenden Heilsfakten an-
geht) scheint diese "Parenthese" entbehrlich, so daß 6,60-71 über 
6, (52) 53-58 (59) hinweg 6,26-51 fortsetzen kann. In anderer Hinsicht 
bringt aber auch diese "Parenthese" Aussagen bei, die für das volle Ver-
ständnis des Kontextes wichtig scheinen, so daß von 6,53-58 aus auf die 
umgebende Bildrede 6, 26-51. 60-71 erst das rechte Licht fällt: Ohne 
Erwähnung der eucharistischen Aktualisierung und Repräsentation der 
Heilsfakten und Heilswirklichkeit ist Jesus eben doch nicht als das 
"wahre", "Leben spendende" Gottesbrot allseitig beschrieben. Und der 
geforderte Glaube ist dementsprechend auch nicht erschöpfend behandelt, 
wenn nicht gesagt wird, daß er sich dem aktuell gegenwärtigen Lebens-
brot gegenüber im sakramentalen Essen betätigen mußga. Das eucharisti-
sche Zwischenstück ist also ganz auf die umgebende Bildrede hin ge-
staltet (es "rekapituliert" und "transponiert" sie); die umschließende 
Bildrede aber ist von Anfang an auf das eucharistische Zwischenstück hin 
konzipiert (sie "lokalisiert" es theologisch und "bereitet es vor"). Die 
Bildrede als das eigentliche Corpus der ganzen Brotrede kann zwar zur 
Not auch ohne das eucharistische Zwischenstück gelesen werden; eine 
eingehendere Betrachtung wird aber doch feststellen müssen, daß ihr 
ohne dieses recht eigentlich das Herzstück fehlt. Und andererseits kann 
auch das eucharistische Zwischenstück losgelöst für sich gelesen werden; 
aber jede nähere Betrachtung wird sehr bald feststellen, daß dieses 
"Herzstück" nach dem ihm zugeordneten "Körper" ruft, von dem aus es 
lebt und letztlich erst verständlich wird. 
Wenn also der "parenthetische" Charakter des eucharistischen Zwi-
schenstückes richtig erkannt ist, besteht nicht die Notwendigkeit, 6,60-71 
ausschließlich oder auch nur vordringlich in Rückbezug auf 6, 53-58 zu 
erklären; vielmehr ist es von vornherein zu erwarten, daß der ab-
schließende Redeteil 6,60-71 nicht so unmittelbar auf 6,53-58 zurück-
weist, sondern seiner eigentlichen Hauptintention nach die Bildrede 
n S. auch oben unter 2 a ~. 
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6,26-51 fortführt (wobei 6,53-58 aber immer mit im Auge behalten 
wird). Der Hinweis Bornkamrns, daß 6,60-71 über das euchartistische 
Redestück hinweg auf 6,26-51 zurückweist, kann also nicht den re-
daktionellen Charakter des eucharistischen Redestücks beweisen, denn 
bei der Annahme der Ursprünglichkeit des eucharistischen Redestückes 
muß durchaus nicht ein "nur mit schweren Gewaltsamkeiten zu er-
kaufender Sinnzusarnmenhang mit dem folgenden Abschnitt konstruiert 
werden"u4. 
~) Die Erkenntnis der "parenthetischen" Funktion des eucharistischen 
Zwischenstückes dürfte nun aber auch einen wichtigen Fingerzeig geben 
für das Verständnis der johanneischen Eucharistieauffassung: Wenn von 
dem christologischen Heilsgeschehen (in der Bildrede) gesprochen wurde, 
kann in der weiteren Abfolge nur in einem neuen Ansatz (im eucharisti-
schen Zwischenstück) von der sakramentalen Gegenwärtigkeit und Aus-
wirkung dieses Heilsgeschehens geredet werden. Denn nach joh Auf-
fassung ist das Sakrament nicht schlechthin eine "Prolongation des Offen-
barungsgeschehens" , ist sie nicht schlechthin die "Fortsetzung der In-
karnation". Die Eucharistiefeier gewährt die Gegenwärtigkeit des In-
karnierten im Hier und Heute, prolongiert aber nicht eigentlich die 
Inkarnation9~. Das Sakrament "repräsentiert"U8 und appliziert das Heils-
geschehen, macht die christologische Heilsgabe, die Christus gibt und 
selber ist, gegenwärtig. Und dabei erinnert das eucharistische Redestück 
zunächst an das Heil, das Jesus in seiner "Fleischeshingabe", in seinem 
Heilstode gewirkt hat - 6,53-58 ist unmittelbar an V. 51c, nicht an 
V. 48-51b angehängt -, dann aber auch an die Gegenwart des Inkarnier-
1/. Bor n kam m (A. 5) 168 f. 
1/5 Als Beispiel für eine derartige "inkarnatorische Interpretation", die in 
vielen Spielarten auftritt, möge Ru c k s tu h I (A. 4) 254 stehen: "Was in 
Vers 27 anklingt, in 32 und 33 greifbar wird, in 35 sich zur Person J esu ver-
dichtet, was in 48-51a zusammengeballt ist, das erfährt in V.51b seine letzte 
Konkretwerdung; das Wort und geistige Lebensbrot ist wiederum Fleisch ge-
worden"; vg1. ähnlich J. Be h m, Art. XAcio(~ : TWbNT III 741 f.; D. Moll a t, 
Le chapitre Vle de Saint Jean: Lumiere et Vie 31 (1957) 109.114 ff. u. a. -
Nachträglich sehe ich, daß Gau g 1 er (A. 32) 59 Anm. 2 ganz ähnlich dagegen 
polemisiert, "daß sich in den Elementen die Inkarnation im substantiellen 
Sinne wiederhole": "Die Menschwerdung Christi ist genau so wie sein Kreuz 
und seine Auferstehung ein heils g e s chi eh t 1 ich e r Akt, der im Abend-
mahl kraft der in der Einsetzung gegebenen Verheißung ,sakramentar ... 
wirksam wird" (nur daß Gau g 1 er glaubt, aktualistisch gegen eine substan-
tielle Gegenwart opponieren zu müssen). Auch R. M eh l, Zur Bedeutung von 
Kultus und Sakrament im Vierten Evangelium: EvT 15 (1955) 72 fI. betont 
(gg. Cu 11 man n), daß "die Zeit der Kirche nicht in g rad 1 i n i ger Weise 
die Zeit der Inkarnation fortsetzt" (S. 73). 
n Der Terminus soll hier noch nicht den präzisen Sinn der theol. Schul-
sprache haben. 
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ten in PersonD7 • Wenn also die Sakramentsaussagen 6,53-58 in "Pa-
renthese" stehen, dann wird hier eine Sakramentsauffassung sichtbar, 
nach der die Eucharistie - wie eine Parenthese aus dem Kontext -
herausgehoben ist aus dem christologischen Offenbarungsgeschehen. Wie 
aber andererseits eine Parenthese ihren Bezug hat zum Kontext, so auch 
die Eucharistie zum christologischen Offenbarungsfaktum98• 
Wenn das Sakrament hier also nicht die "Prolongation des Offen-
barungsgeschehens" ist, dann wird hier auch nicht der Glaube durch 
einen Eßvorgang überflüssig gemacht. Wie das Sakrament seinen heils-
geschichtlichen Rückgang auf die Heilsereignisse der Inkarnation und des 
Todes Jesus behält, so setzt auch der sakramentale Genuß den Glaubens-
bezug auf die Heilsfakten voraus. Der sakramentale Genuß wird so zu 
einer Glaubensbetätigung99 • Und die Aussagen, die der Glaube in der 
Bildrede 6,26-51 über das wahre Lebensbrot zu machen weiß, sind letzt-
lich Erfahrungen, die er bei der Eucharistiefeier gemacht hattOo• So fügt 
sich also die Forderung des sakramentalen Genusses 6,53-58 wider-
spruchslos in die Bildrede mit ihrer Glaubensforderung ein. Das Sakra-
ment relativiert diese Glaubensforderung nicht. Eine Notwendigket, 6,53 
bis 58 als interpoliert zu verstehen, ergibt sich bei einem richtigen Ver-
ständnis der joh Eucharistieaussage und bei einem richtig verstandenen job 
Glaubensbegriff also nicht1°!. 
n S. oben unter 2a ß. 
98 Es müßte nun das vielschichtige und vieldiskutierte Problem der joh 
Sakramentsauffassung überhaupt aufgerollt werden, wenn der Erweis erbraebt 
werden sollte, daß das hier gefundene Sakramentsverständnis sieb den sonstigen 
sakramentalen Aussagen des Joh fügt. Das ist hier nicht möglieb. Jedenfalls 
wäre für diese Diskussion sehr viel gewonnen, wenn sie - auf die Ursprüng-
lichkeit von Joh 6,51e-58 vertrauend - mit der Deutung von Joh 6 ansetzen 
könnte. - Offensichtlich leistet das Wörtchen sv Mint Joh 3,5 für das 8.VI1J~V 
rEVv'Yj~rr/Cxt 3,3-8 den gleichen Dienst, den Joh 6 die "Parenthese" leistet: Bei 
der Taufe ist lokalisiert gedacht, was auch darüber hinaus durch das Pneuma 
geschieht. Wobei das "Wasser" (om vg) schon darum nicht mit B u 1 t man n 
z. St. als sekundär gestrichen werden sollte, weil die Erinnerung an die Taufe 
ja auch schon mit dem aVI1J&av yevv"i&~vCtt gegeben ist (vgL die chotr€Vv'YjOt<;; 1 Petr 
1,3.23 und die 7totAtYYEVEOCot Tit 3,6). - Auch wenn Joh 19,34 und 1 Joh 5,6 ff. 
mit otlilot und !)~wp mittelbar auf die christlichen Sakramente angespielt sein 
soll (vgl. dazu BZ 2 (1958) 260 Anm. 52), dann sind mittels dieser Anspielungen 
in anderer Welse wohl auch hier die Sakranlente als der "Repräsentationsort" 
der Früchte des Herrentodes verstanden. 
89 S. oben unter 1 b e; und 2 a~. - Dieses Verständnis setzt freilich voraus, 
daß der Glaube bei Joh nicht ein rein rezeptives Verhalten, sondern auch eine 
sittliche Leistung ist; vgl. dazu R. Se h n a e k e nb u r g, Der Glaube im vierten 
Evangelium, Diss. theol. (Teildruck), Breslau 1937, bes. S. 43-48. 
100 S. oben unter 1 a. 
101 K ö s t e r (A. 5) 61 ff. betont richtig, daß Joh durch die kultischen Begriffe 
"auf die Geschichtlichkeit der Offenbarung" zurückverweist. "Nur wenn der 
Kultus als ... ein Hinweis auf den geschichtlichen Dienst des historischen 
11'1 
Wir haben nach der Funktion und dem Charakter des eucharistischen 
Redestückes Joh 6,53-58 im Ganzen der Brotrede 6,26-71 gefragt und 
dieses als - wahrscheinlich von Anfang an intendierte - "Parenthese" 
bestimmt. Diese literarkritische Feststellung gab uns zugleich Aufschluß 
über das joh Eucharistieverständnis: Joh versteht die Eucharistiefeier 
nicht als Prolongation des Offenbarungsgeschehens, sondern grundlegend 
als Repräsentation und Applikation desselben, wobei nicht übersehen 
werden soll, daß die Eucharistie jenes Offenbarungsgeschehen gleich-
zeitig auch "exegesiert" (vgl. oben unter 1)102. 
Jesus verstanden wird, kann er Anspruch einer geschichtlichen Offenbarungs-
tat sein" (69); vgl. auch schon E. Se h w e i zer, Ego eimi 157 ("Funktion des 
O'l"llu!oV [nicht etwa bloß des Symbols I] daraufhin, daß Jesus das wahre Le-
bensbrot ist"); vorsichtiger urteilt Se h w e i zer (A. 3) 361. Aber nicht nur 
der rückverweisende Hinweis sichert den Rückbezug des Glaubens auf die 
heilsgeschichtlichen Fakten, auch bei einer sakramentalen "Vergegenwärtigung" 
des Heilsgeschehens ist dieser Rückbezug gewahrt, wird der Glaube sogar in 
besonders aktueller Weise neu aufgerufen. Die Verfechter der Interpolations-
hypothese sind gefragt, ob das erarbeitete Sakramentsverständnis dem joh 
Glaubensanliegen nicht sein Recht läßt und ob dann nicht die Notwendigkeit 
entfällt, zu der unwahrscheinlichen Annahme einer Interpolation von Joh 6, 
51e-58 zu greifen. 
IO! Nach der Drucklegung kann ich noch den sehr belesenen und anregenden 
Aufsatz von X. Leon-Dufour S. J., Le mystere du Pa In de Vie (Jean VI): 
RSeRel 46 (1958) 481-523 einsehen, der in mancher Hinsicht zu verwandten 
Ergebnissen, letztlich aber doch zu einer unterschiedlichen Interpretation 
kommt: "Le chapitre ne parle pas uniquement de la foi ou de l'eucharistie, ni 
iueeessivement de 1a foi puis de l'eucharistie, mais il enseigne simultanement 
et la fol et l'eucharistie, le rapport de l'eucharistie a la foL Ce n'est pas un 
expedient qui autorise eette interpretation, e'est un prineipe johannique, eelui 
des deux temps d'intelligence de l'evangile. Les parales de Jesus avaient une 
profondeur que ne pouvait atteindre l'intelligenee des auditeurs; Jean, eclaire 
par l'Esprit, manifeste leur portee ultime. Il le fait en respectant de son mieux 
ee qui dut se passer au temps de Jesus; ee n'est pas simplement serupule de 
ternoin, e'est souei d'evangeliste qui de eette fa(;on seulement offre une intelli-
genee authentique et pleine du message du Christ." (521 f.). Gegen unsere 
Ausführungen (in BZ 2 [1958] 244-262) wendet L.-D. ein: "EUes meeonnaissent 
la veritable strueture du diseours, elles maintiennent dans la lettre du texte 
une coupure qui doit etre plaeee dans l'esprit du leeteur." (488 Anm. 22) Tat-
sächlich scheint uns in den Ausführungen von L.-D. literarkritisch der "pa-
renthetische" Charakter von 6,53-58 und exegetisch der primär und "vorder-
gr1lndig" sakramentale Sinn dieses Abschnittes (im Unterschied zur umgehen-
den Bildrede) nicht erkannt zu sein. Letztlich müßte man sich über die Eigenart 
der johanneischen Offenbarungsreden unterhalten: Die - von L.-D. richtig 
beobachtete - Doppelsinnigkeit von Joh 6 kann wohl nicht (im Lichte von 
2,13-22) verstanden werden von einem primär für die Hörer Jesu bestimmten 
und einem erst den gläubigen Zeitgenossen des Evangelisten zugänglichen 
geistlichen Sinn; der Evangelist dürfte Joh 6 für beide Sinnhälften das 
Job 14,251.; 15,15; 16,121. verheißene Verständnis voraussetzen (vgl. 6, 63b. 6B). 
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BERICHTE 
Ein "Welt-Direktorium" für die Me8feier 
Die Instructio der RitenkongregatIon vom 3. 9. und das Dekret 
des BI. Offiziums vom 23. 12. 1958 
Schon der ungewöhnliche Umfang - vierunddreißig Quartseiten1 - hebt die 
1958 am Fest des hl. Pius X. unterzeichnete Instructio de Musica Sacra et SaeTa 
Liturgia aus den sonstigen Verlautbarungen der Ritenkongregation heraus. Es 
kommt hinzu, daß wir hier das letzte große, für die Gesamtkirche bestimmte 
Dokument eines Pontifikates vor uns haben, das gerade auf dem Gebie1e der 
gottesdienstlichen Erneuerung nur mit dem der beiden heiliggesprochenen Vor-
gänger gleichen Namens, Pius' V. und Pius' X., verglichen werden kann2• 
Es ist in unserem Rahmen nicht möglich, das (inzwischen in den Amtsblättern 
der deutschen Bistümer2a veröffentlichte) Dokument in seiner Gesamtheit zu 
würdigen; insbesondere muß alles spezifisch Kirchenmusikalische (so bedeutsam 
es ist) außer Betracht bleiben. Es geht in unserem Zusammenhang vielmehr 
darum, die Instructio vom 3. September in die Entwicklung der kirchenamt-
lichen Stellungnahme zur Liturgischen Bewegung einzuordnen und den einen 
oder anderen von hierher charakteristisch erscheinenden Zug herauszustellen. 
Ein abschließendes Wort wird dann dem nicht minder bedeutsamen Dekret zu 
gelten haben, das inzwischen das Hl. Offizium zur Frage der Durchführung 
eines bestimmten Punktes der Instructio in Deutschland erlassen hat. 
Wie der Untertitel der Instructio: Ad mentem Litterarum Encyc!icarum 
Pii Papae XII "Musicae Sacrae Disciptina" et "Mediator Dei" zeigt, möchte sie 
so etwas wie AusfÜhrungsbestimmungen zur Musik-Enzyklika (1955) und 
1 AAS 50 (1958) 630-663. Der einzige größere Kommentar, der bisher er-
schienen ist, stellt eine Gemeinschaftsarbeit des Direktors des französischen 
Centre de Pastorale Liturgique, A.-G. Martimort und des Hrsg. von Musique 
et Liturgie, F. Picard dar und ist als Nr. 28 der Sammlung Lex Orandi 1959 in 
den Editions du Cerf in Paris herausgekommen. 
2 Die Behauptung des mit Esquilinus gezeichneten Nachrufs auf Pius xn. 
im Dezemberheft 1958 des Hochland, nach dem Tode des Papstes habe die 
Ritenkongregation seine liturgischen Gewährungen bereits wieder eingeschränkt 
- nach allem ist unsere Instructio gemeint - trifft nicht zu; Pius XII. hat nach 
eingehender Lektüre des Dokuments das Spezialmandat zu seiner Veröffent-
lichung erteilt. 
!a Vgl. etwa KAA f. d. Diözese Trier 103 (1959) 27-41. Deutsche Übersetzung: 
Herder-Korrespondenz XIII (1958) 148-160; eine weitere Übersetzung aus der 
Feder des LiturgischE:n Lektors des Pustet-Verlags, P. E. Wagenhäuser OESA, 
ist gleichfalls noch 1958 als Separatdruck (Preis 1,80 DM) im Pustet-Verlag in 
Regensburg erschienen. 
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zur Liturgie-Enzyklika (1947) Papst Pius XII. bieten. In der Zentralfrage, 
die sich dabei ergibt, in der Frage der rechten M e ß g e s tal tu ,n g, in 
der alle Liturgie gipfelt und der zu dienen höchster Auftrag der Kirchen-
musik ist, faßt sie ihre Aufgabe allerdings gründlicher an, als man das 
von Ausführungsbestimmungen dieser Art gewöhnt ist. Sie bietet hier nach den 
vielerlei nationalen "Direktorien" für die Meßfeier, die in den letzten Jahren 
herausgekommen sind3, nicht mehr und nicht weniger als den Umriß eines 
Welt-Direktoriums, das vor allem die Volksrolle beim Volkschoralamt und bei 
der Gemeinschaftsmesse (um die in Deutschland geläufig gewordene Termino-
logie zu gebrauchen) bis in die Einzelheiten hinein regelt. 
Damit werden zum ersten Mal die seit dem heiligen Pius X.4 nicht mehr 
verstummten päpstlichen Weisungen zum Mittun des Volkes bei der Meßfeier5 
(die trotzdem weithin in der Weltkirche ungehört verhallt waren) in die Sprache 
konkreter Anweisungen übersetzt. Das ist besonders bedeutsam für die Ge-
meinschaftsmesse, die nun endlich - nach zunächst zögernder Duldung6, dann 
allgemeiner Belobigung7 - das volle, von niemand mehr zu bestreitende Haus-
recht im gottesdienstlichen Leben der katholischen Kirche erhält. Das Zeitalter, 
in dem es einmal als convenientius et reverentiu$ gegolten hatte, daß statt des 
Volkes der Meßdiener dem Priester die Anworten gebe7a, und in dem es da 
und dort bis über die Mitte des 20. Jahrhunderts hinaus formelle bischöfliche 
Verbote der Gemeinschaftsmesse gegeben hat, gehört endgültig der Vergangen-
heit an, und kein Verständiger wird ihm nachtrauern. Die gottesdienstlichen 
Rechte der Getauften, von denen das Direktorium der französischen Bi:.:chöfe 
mit Bezug auf die Akklamationen sagt, sie dürften ihnen unter keinem Vor-
wand vorenthalten werden8, sind nun ein- für allemal verbrieft; allein für 
3 Besonders bedeutsam das Directoire pour Ia Pastorale de la Messe d I'usage 
des dioceses de France, das die Versammlung der Kardinäle und Erzbischöfe 
Frankreichs 1956 herausgab; in Belgien erschien im gleichen Jahr ein "Direk-
torium" für das Bistum Tournai, dem im Jahr darauf solche für Namur und 
Mecheln folgten. In Deutschland waren die bereits 1942 erlassenen "Richtlinien 
zur Gestaltung des pfarrlichen Gottesdienstes" (Trier, Paulinus-Verlag 1953) in 
den ltrtzten Jahren durch eine Reihe diözesaner Regelungen neu aufgegriffen 
und weitergeführt worden; vgl. etwa die für das Erzbistum München erlassenen 
Richtlinien LJ 7 (1957) 109-121. 
, Die päpstlichen Dokumente zur Liturgischen Bewegung werden im folgen-
den nach den Nummern und Abschnitten der von A. Bugnini besorgten aus-
gezeichneten Dokumentensammlung Documenta Ponti'ficia ad instau'l"ationem 
liturgicam spectantia (1903-1953) (= BibLiotheca "Ephemerides Liturgicae" 
Sectio Practica 6) zitiert. Die bekannte Äußerung Pius' X über die participazione 
attiva der Gläubigen an der Liturgie findet sich Bugnini 3, 3. 
6 Hierher gehört die bewegte Warnung Pius XI. vor dem Erscheinungsbild 
der muti spectatores (Bugnini 19, 16) und die entsprechende Mahnung Pius XII. 
in der Enzyklika Mediator Dei (Bugnini 41, 190). 
e vgl. das Dekret über die Missa diatogata vom 4. August 1922: Bugnini 15. 
T Vgl. die diesbezgl. Äußerungen Pius XII. in der Enzyklika Mediator Dei 
(Bugnini 41, 104). 
1a Vgl. M. Romsee, Opera Liturgica IV (Mechliniae 1838) 93. 
8 § 180 (S. 59); vgl. die deutsche übersetzung LVZ (1957) 185. 
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diese Tatsache gebührt der Ritenkongregation der aufrichtige Dank aller, denen 
die gottesdienstliche Erneuerung in der Kirche am Herzen liegt. 
Im einzelnen muß man es weiterhin als höchst begrüßenswert bezeichnen, 
daß die Kongregation gewisse, da und dort immer noch übliche "U n -
F 0 r m en" der Gestaltung der Missa tecta ein für allemal verbietet. Wer in 
Zukunft den Raum einer Missa tecta durch pausenloses Orgelspiel oder durch 
pausenloses muttersprachliches SingenD oder gar durch Singen irgendwE:lcher 
Lieder ohne Rücksicht auf den betr. Teil der Meßfeier ausfüllt, verstößt nicht 
mehr nur gegen den guten liturgischen Geschmack, sondern gegen formelle 
römische Bestimmungen (Instr. § 29, 27e, 30,33). 
übrigens scheint die Instructio auch - wenn wir sie recht verstehen -
unter eine andere einst beliebte und immer noch weithin geübte Art der "Aus-
füllung" der Missa lecta einen Schlußstrich ziehen zu wollen: unter den Brauch 
des gemeinsamen lauten Betens des R 0 sen kr a n z es während der Messe. 
Im Caput Il, das die Normae generales bietet und scharf zwischen actiones 
liturgicae, die immer in der lateinischen Kultsprache vor sich gehen, und pia 
exercitia unterscheidet, die die Muttersprache zulassen, heißt es im § 12: 
Actiones liturgicas et pia exercitia inter se commisceri non licet; sed, si casus 
ferat, pia exercitia action es Hturgicas aut praecedant aut sequantur. Wo die 
nicht unmittelbar an die Liturgie angelehnten communes precationes erwähnt 
werden, die auf der untersten Stufe der Gemeinschaftsmesse von den Gläubigen 
in der Muttersprache verrichtet werden können, heißt es, sie müßten sich genau 
den einzelnen Meßteilen anpassen: Providendum, ut et precationes et cantus 
singults Missae partibus apprime congruant (§ 30): eine Bedingung, die vom 
Rosenkranz (auch vom schmerzhaften) selbst bei wohlwollendster Interpretation 
sicher nie h t erfüllt wird. Damit ist der Rosenkranz wieder auf den Platz ver-
wiesen, auf dem er sein wohlbegründetes Heimatrecht hat: in die Privatfröm-
migkeit der Gläubigen und in die Andacht (wobei sicher nichts dagegen einzu-
wenden ist, wenn er im Sinne des oben zitierten Paragraphen im Rosenkranz-
monat teils vor, teils nach der Werktagsmesse verrichtet würde). Sicher gibt es 
"Gedanken-Brücken", die etwa von den Meditationsgegenständen des Schmerz-
haften Rosenkranzes zur Messe hinüberführen: aber das gilt vom Kreuzweg 
eigentlich noch mehr, und trotzdem käme niemand auf den Gedanken, ihn 
während der Messe laut von den Gläubigen beten zu lassen; hier ist das (gen au so 
für den Rosenkranz geltende) Gefühl stärker lebendig geblieben, daß es etwas 
anderes ist, meditierend den Wegen des göttlichen Opferlammes bis hinauf zum 
Kalvarienberg nachzugehen und dieses leibhaftig gegenwärtige Opferlamm auf 
9 Diese verwilderte Form der deutschen Singmesse ist im Bistum Trier 
bereits durch Verfügung vom 8. Januar 1954 (KAA 98 [1954J Nr 5) endgültig ver-
boten. Schon aus dem frühen 19. Jh. sind heftige Äußerungen gegen dieses 
"beständige Singen" bezeugt; so sagt der bekannte Mainzer Regens Liebermann, 
er komme immer mehr zur Überzeugung, "daß, wenn man alle Herzensfröm-
migkeit vernichten und die übung der Religion zur bloßen Äußerlichkeit her-
absetzen wollte, man dies auf keinem sichereren Weg erreichen könnte": vgl. 
G. M. Dreves, Ein Wort zur Gesangbuchfrage, Freiburg 1885, 122. 
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dem Altar als Gabe der Ekklesia mit dem Priester dem himmlischen Vater 
darzubringen I •. 
Aber die Instructio beschränkt sich nicht auf diesen von den Rubriken bis-
her gleichsam ausgesparten Raum der Volksteilnahme. Mit erfreulicher Ent-
schlossenheit ändert sie eine Reihe bestehender Regelungen ab, die man auf 
dem Hintergrunde unseres heutigen geschichtlichen Wissens von der Messe als 
wenig glückliche Abweichungen vom ursprünglich Gemeinten bezeichnen muß. 
So wird in Zukunft ein gregorianisch vorgetragenes Ben e die t u s nicht mehr 
auf den sekundären Platz nach der Konsekration ausweichen müssen, sondern 
seinen eigentlichen Platz im Anschluß an das Sanctus wiedereinnehmen dürfen 
(§ 27 d). Die Pro z e s si 0 n s 1 i e der der Messe dürfen nun sämtlich wieder 
ihre eigentliche Funktion als Begleitgesang zu Einzug, Opfergang und Kom-
muniongang ausüben; ja für alle drei wird entschieden der Rückweg von der 
heutigen traurigen Kümmerform zur alten Vollform angetreten, wenn An-
reicherung durch Psalmverse gestattet wird (§ 27 a-c)l1. 
Einen noch kühneren Schritt nach vorwärts tut die Instructio, wenn sie ein 
im Zuge der Liturgischen Bewegung neu gewachsenes gottesdienstliches Amt 
erstmals offiziell anerkennt und in die amtliche liturgische Gesetzgebung ein-
bezieht: den sog. Co m m e Tl. tat 0 r, dem der § 96 gewidmet ist. Die Schöpfer 
der Instructio wollen den Namen als Notlösung betrachtet wissenI!; in der Sache 
haben sie sehr klare und sehr vernünftige Vorstellungen von einem Amt, das, 
mit der hier angemahnten Diskretion ausgeübt, der abendländischen Kirche wie-
der etwas von der schmerzlich entbehrten Hilfe leisten kann, die im Osten 
immer noch der Diakon als Mittelsmann zwischen Schiff und Altar leistet. 
Die 1953 in Lug a n 0 ausgesprochene HOffnung, daß das deutsche Privileg 
des lateinischen Hochamts mit muttersprachlichem Volksgesang der ganzen 
Welt geschenkt würdeu, hat auch die lnstructio nicht erfüllt; daß trotzdem 
auch sie bei aller Einschärfung der absoluten Herrschatt des Lateinischen in 
der Missa cantata (§ 14a)14 das deutscl\e Privileg (und verwandte Gf'währun-
10 Selbst ein so volksnaher und der Volksfrömmigkeit gegenüber so nach-
giebiger Meßerklärer wie Martin von Cochem verbietet seinen Lesern die 
beliebten fünf Vaterunser zu Ehren der fünf Wunden nach der Wandlung; so 
lobenswert solch ein Gebet an anderem Orte sei, hier gehe es um das Mitdar-
bringen des göttlichen Opferlamms auf dem Altar: Meßerklärung über Honig 
süß, Cöllen 1718, 456-458. 
11 Für den Introitus hat die Ritenkongregation schon untcr dem 29. Januar 
1947 ein Partikulardekret für das Bistum Bayonne crlassen, das den ursprüng-
lichen Ansatz und die AuIfüllung durch Psalmverse gestattet, dummodo omnia. 
secundum ordinem fiant iuxta pTtLdcns Ordinarii iudicium; vgl. Bugnini 38. 
t! VgI. den Artikel, den der Generalrelator der Historischen Sektion der 
Ritenkongregation, P . F. Antonelli OFM im Osservatore Romano vom 2. Ok-
tober 1958 veröffentlicht hat; vgl. Martimort-Picard (s. Anm. 1) 187-190. 
13 Vgl. das entsprechende Votum LJ 3 (1953) 142 f. 
14 Immerhin wird auch gegenüber der Consuetudo, ins voll-lateinische Hoch-
amt post sacra verba liturgica latine cantata (etwa im Raum der Opferberei-
tung oder der Kommunionspendung) muttersprachliche Gesänge einzuIiigen, die 
in der Enzyklika MtLsicac Sacrae ausgesprochene Duldung wiederholt: § 14a. 
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gen1S) durch einen eigenen Ausnahmeparagraphen zur Sprachenfrage (§ 13c) in 
aller Form respektiert, ist in Deutschland mit hoher Genugtuung und zugleich 
mit der Hoffnung aufgenommen worden, daß damit endlich der Schlußstrich 
unter den leidigen Streit um das sog. Deutsche Hochamt gesetzt ist. 
Durfte man auch den Brauch der deutsehen G e m ein s c h a f t s m e s se 
unter diesem Ausnahmeparagraphen subsumieren: das war bei aller Freude, 
die das bedeutsame und vorwärtsschauende Dokument der Ritenkongregation 
auch in Deutschland ausgelöst hat, eine besorgte Frage. Hier hätten sich näm-
lich ernste, ja unüberwindliche Durchführungsschwierigkeiten ergeben. Der 
Konzeption der Instructio, die das Mitbeten von Texten des Ordo oder Prop-
rium Missae nur zuläßt, wenn es in lateinischer Sprache geschieht (§ 14 b-c), 
steht der tiefeingewurzelte, kraft bischöflicher Richtlinien und Einzelanwei-
sungen in Millionen Exemplaren neugedruckter Diözesangebetbücher veran-
kerte Brauch der deutschen Gemeinschaftsmesse gegenüber, in der zwar die 
Akklamationen immer auf lateinisch gegeben, die Ordinariums- und ProprIums-
texte aber (einsehl. des Pater Noster) von Volk und Vorbeter in der Mutter-
sprache vorgetragen werden. Mit Recht konnte man darauf hinweisen, daß 
Kardinal B er t ra m im Jahre 1943 nicht nur den Brauch des Deutschen Hoch-
amtes, sondern auch den der deutschen Gemeinschaftsmesse den rdmischen 
Autoritäten vorgelegt und auch zu ihm eine positive Antwort (relinquatur 
prudenti iudicio Ordinariorum) erhalten hattete. Trotzdem haben es die deutschen 
Bischöfe für richtig gehalten, künftigen Interpretations-Streitigkeiten dadurdl 
vorzubeugen, daß sie das hier geschilderte dubium der Instanz vortrugen, die 
für die liturgische Sprachenfrage kompetent ist, dem Heiligen Offizium. 
Seine am 23. Dezember 1958 unter Prot. Nr. 345/58 in Form eines Dekretes 
an den Vorsitzenden der Fuldaer Bischofskonferenz, Kardinal Frings, ergan-
gene Antwort ist ein neuer Beweis nicht nur für die weise Großzügig-
keit, mit der man in Rom allgemeine Gesetze anzuwenden weiß, sondern 
auch für das außerordentliche Verständnis, das man im HI. Offizium der 
seelsorglichen Sondersituation Deutschlands entgegenbringt. Das Dekret er-
klärt, auch nach der Instructio bleibe das Privileg in Kraft, durch das 1943 die 
ordinatio modi Sacro adstandi dem PTUdenS iudicium der deutschen Ortsordina-
rien überlassen worden sei. Wenn man überlegt, was eine solche "Ausklamme-
rung" ganzer Länder (die 1943 zur Fuldaer Bischofskonferenz gehörigen öster-
reichischen Bistümer sind ja mitgemeint) für einen Gesetzgeber bedeutet, wird 
man mit der Rede vom "bedrohlich anwachsenden liturgischen Zentralismus" 
nach dem 23. Dezember 1958 da und dort wohl etwas behutsamer umgehen. 
IS Wenn auch das obengenannte Votum von Lugano keine Erfüllung fand, 
so hat doch bald danach die Propaganda-Kongregation begonnen, in einer 
ganzen Reihe von Fällen einzelnen Missions-Territorien das Privileg des 
lateinischen Hochamts mit muttersprachlichem Volksgesang zu gewähren, und 
zwar in Afrika, Indonesien und zuletzt 1958 in Indien (Kirchenprovinz Agra 
und Erzbistum Madras, wo außer der einheimischen Sprache auch das Englische 
zugelassen ist). 
18 Vgl. LJ 3 (1953) 109. 
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Es darf also, was die Sprachenfrage betrifft, bei uns laut ausdrücklicher 
Zusatz-Erklärung der deutschen Bischöfe17 beim Alten bleiben. Das heißt nun 
allerdings nicht, daß wir den derzeitigen deutschen Status in diesen Dingen 
als schlechthin vollkommen ansehen dürften. Wir werden uns im Gegenteil dem 
so großzügig unseren Sonder-Status anerkennenden Gesetzgeber am ehesten 
dadurch dankbar erzeigen können, daß wir zu gegebener Zeit im Geiste seiner 
Instructio an diesem Status weiterbauen. Das kann aber nicht Sache des ein-
zelnen Seelsorgers sein. Nur diejenigen, in deren prudens iztdicium das obige 
Dekret so großes Vertrauen setzt, die deutschen Ortsordinarien, sind zu solcher 
Weiterentwicklung des derzeitigen Status berufen. Sie werden - dankbar für die 
nun endgültig durch den obersten Gesetzgeber geschaffene Beruhigung - diese 
Arbeit mit Hilfe der ihnen dafür zur Verfügung stehenden Gremien mit aller 
Umsicht in die Hand nehmen. 
Der Seelsorger wird inzwischen nach der Sicherung des juridischen Funda-
mentes seiner Bemühungen um lebendigen Gottesdienst seine vornehmste Auf-
gabe auf dem Sektor der Ver k ü n d i gun g sehen. Nur eine sufjiciens insti-
tutio des christlichen Volkes in liturgischen Dingen, wie sie schon das Konzil 
von Trient so eindringlich gefordert hatlS, sagt die Instructio, kann die conscia 
et actuosa participatio fidelium an den heiligen Mysterien gewährleisten (§ 22 d). 
ProI. Balthasar Fischer, Trier 
17 Vgl. KAA f. d. Diözese Trier 103 (1959) 4l. 
18 Denz. 946. Es handelt sich um das Caput 8 der Sessio XXII De Missa 
vulgari lingua passim non celebranda, et mysteTiis eiU8 populo explicandis, das 
in ewig denkwürdiger Form die Reaktion der Gläubigen auf einen in unver-
standener Kultsprache gehaltenen Gottesdienst mit einem Zitat aus den Klage-




W in 0 w s k a. Maria : Die Jungfrau der Offenbarung (La Vier ge de la r~v~lat1on. 
deutsch) . Maria gestern und heute. (Ins Deutsche übertragen von Herbert P . M . 
Schaad.) Aschaffenburg: Pattloch (1958~. 172 S. 80 (Bibliothek Ekklesia. Ba. 8.) brosch. 
Das Buch wendet sich an Laien. Die Verfasserln hat sich bemüht, die Ehrlichkeit der 
Geschichtswlssenscha!t, den Glauben der Theologie und die Begeisterun~ der Marienl1ebe 
miteinander zu verbinden. Das Ist freiUch nicht recht gelungen, zumal nicht überall ge-
diegene Vorarbeiten benutzt wurden. Das theologische Verhältnis von überllelerung 
und Texten ist nicht klar gesehen. Die Zugehörigkeit Marlas zur Kirche ist nur einseitig 
beachtet. Maria wird mehrmals "die reine Relation Gottes" genannt. Verwirrung kann 
auch die Behauptung stiften, Marla habe 1m Abendmahlsaale (an pfingsten) der Kirche 
einen Leib gegeben. Warum Ist nicht deutlicher gesagt, daß die meisten Visionen echt 
übernatürllchen Ursprungs In der Phantasie ablaulen? Warum ist unsere Art, den Rosen-
kranz zu beten, die In der Trlerer Karthause durch Domlnlkus von Preußen im 15. Jhrh. 
Ihren Anfang nahm, In die Marlenverehrung der nachtridentInIschen Zelt eingeordnet? 
Wie sehr auch Marlenverehrung in die Irre gehen kann, hätte die Verfasserln an der 
polnischen Sekte der Marlawlten zeigen können. Ignaz Backes 
No r d h u e s, Paul: Der KIrchenbegriff des Louis de Thomassin in seinen dogmatischen 
Zusammenhängen und in seiner lebensmäßIgen Bedeutung. - Leipzig: St.-Benno-Ver-
lag 1958. XVIII, 250 S. (Erfurter Theol. Stud., I. Aultr. d . Phll.-Theol. Studiums Erfurt; 
herausgegeben von E. Klelneidam und H. Schürmann, Bd. t) kart. 19,- DM. 
Der Oratorianer Thomassln (t 1695) hat von B~rulle gelernt, die Menschwerdung des 
SOhnes Gottes als die zentrale Wahrheit des Christentums anzusehen und hat von dieser 
Sicht aus sein Bild von der Kirche gestaltet. Die Kirche Ist in Fortsetzung der Inkarna-
tion so eng mit Christus verbunden, daß sie als die Person Christi gilt. Wie die sub-
stantiell geheiligte menschliche Natur Christi lnstrumenturn conlunctum Ist, um die 
göttliche Heiligkeit mitzuteilen, so auCh die KirChe. Ihre EigensChaften und Sakramente, 
Ihre Hierarchie und allgemeines Priestertum sind von dieser Einheit Christi mit seiner 
Kirche zu sehen, ebenso wie die Zugehörigkeit zu Ihr. Die Kirche Ist In Ihrem ganzen 
Handeln auf die Wiederkunft Christi ausgerichtet. Von hier aus gewinnt N. Zugang zu 
der ausgleiChenden und daher vielfaCh mIßverstandenen Stellung des Thomassln zu dem 
Gallikanismus, dem Jansenismus und dem Protestantismus. Als Kind seiner Zelt hat 
auch Thomassln staatllChe Zwangsmaßnahmen im religiösen Bereich tür erlaubt gehalten. 
Eine Quellenanalyse hat N. leider nicht beabSichtigt. Dagegen verweist er öfter auf die 
Bedeutung, die Thomasslns Ekkleslologie für die Zukunft hatte und noCh hat. Das Llte-
raturverzelchnls bringt auch Werke, die hier nebensächlich sind. Bel manchen Formulie-
rungen der Trinitätslehre weiß man nicht, ob sie dem Thomassln oder dem Verlasser 
anzurechnen sind, z. B. S. 55 "die Im Hl. Geist einwohnende Trinität" oder S. 94: "Die 
drei göttUChen Personen haben ihre Einheit In der Trinität". Immerhin das Hauptziel, 
daß sich N. gesteckt hat, ist erreicht, nämlich aus den vielen zerstreuten Einzelbemerkun-
gen ein Gesamtbild der Ekklesiologle des Thomassinus gemäß selnem Geiste zu zeichnen. 
Ignaz Backes 
MORALTHEOLOGIE 
He C k, Aloys: Äußere Ursachen der .Tugendverwahrlosung In moralpsychologischer Deu-
tung und moraltheolog:1scher Würdlgung._ Frelburg: Lambertus-Verlag 1957. XXI, 143 S. 
brosch. 9,60 DM. 
Nach einer Begrlffserklärung und der grundsätzlichen Frage naCh dem Ursprung der 
Verwahrlosung behandelt H. im 1. Abschn. als Erscheinungsformen der .Tugendverwahr-
losung: körperllche, solche des Gemüts, Willens, Intellekts; sozial-charakterliChe: unge-
regeltes Leben, Eigentumsvergehen, sexuelle Verfehlungen, Gewalttätigkeiten, Verlogenheit. 
Der 2. Abschnitt geht auf die äußeren Umstände ein, die eine Verwahrlosung begünstigen unrl 
weist als solche auf: die wirtschaftliche Lage der Familie, die "unvollständige" Familie, 
die Unfähigkeit vieler Eltern zu gesunder Erziehung, nicht zuletzt in101ge der reltglösen 
und sittlichen Fehlhaltung. Den einzelnen Kapiteln schließt H. eine .. moraltheologische 
Würdigung" an, die den Elnfiuß der UrsaChen auf die Verantwortlichkeit prült. Im letz-
ten Kapitel legt H. kurz die kath. Lehre über die Wlllensireiheit und Verantwortlichkeit 
dar. Die Ausführungen sind aufgebaut auf Beobachtungen In einem Landerziehungsheim 
und der reiChen EInzelliteratur zu der Frage, von der die meiste - und grundsätzliChe -
vor 1945 entstand. - Die Arbeit bringt zu der Frage wenig Neues, sondern stellt die be-
kannten Gesichtspunkte und Forschungsergebnisse noch einmal zusammen. Die morDI-
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theologische Würdigung will keine Schablone für alle Fälle geben, weist aber überall mit 
Recht darauf hin, daß die Verantwortung eingeschränkt Ist. Und das Ist ein wichtiger 
Hinweis für Erzieher, Seelsorger, Juristen, die jugendliche Verwahrloste zu beurteilen 
und zu betreuen haben. N. Seelhammer 
B 0 cl a m er, Joachim; Der Mensch ohne Ich. Herder-Bücherel, Bd. 2'1\ Freiburg; Herder 
(191i8), 138 S. kartl. 1,90 DM. 
Der Titel dieses Büchleins läßt seinen tiefen Inhalt kaum ahnen. B. sieht als Arzt, 
Kulturphllosoph, als gläubiger Christ die heutigen Menschen in einem Zeitalter hoch-
entwickelter, durch die Technik herbeigefUhrter Zlvlllsation ohne echte Kultur. Für die 
oft beklagte Gefahr, daß der Mensch daran sei, sein Ich zu verlieren, zeigt B. die Gründe 
auf. Die Medizin - vielleicht mit Ausnahme der psychosomatischen - und auch die Tiefen-
psychologie scheinen nicht geeignet, die Heilung, die Rückkehr des Menschen zu sich 
selbst, zu bringen, ihm zu helfen, seinen Inneren Reichtum wieder zu finden. Mit dem 
wahllosen Gebrauch der technischen Errungenschaften sind die Menschen noch wirklich-
keitsfremder geworden (vgl. z. B. S. 41-54). 
B. zeigt die den Menschen bedrängenden Umweltbedingungen mit Ihrer körperl1chen 
und vor allem seelischen Belastung auf, die Ihn seellsch zu zerreiben drohen. Sehr welse, 
weil In den tIefen Zusammenhängen gesehen, sInd Bs. Ausführungen über "Das Ich Im 
Spiegel seiner Leiden" (3. Kap.) und "Das Alter als LebensbIlanz in der technischen Welt" 
(4. Kap.) Wie er im 5. Kapitel Wege zum verlorenen Ich sieht, mögen nur einige Zitate 
andeuten: "Das erste Ist die Wiedergewinnung, die Neuschöpfung eines Ichs als eines 
Zentrums, während Persönlichkeit mehr die AuDenfront eines Ichs darstellt, wie sie sich 
1m Umgang und In der Erfahrung von Welt gebildet hat ... Die Autgabe unserer Zelt 
scheint In dem so lange vernachlässigten Bereich einer Moral zu liegen, die allererst 
davon ausgeht, daß das Ich, das Selbst, die Person des Menschen nicht mehr als etwas 
einfach Gegebenes, Immer Vorhandenes, Naturhaftes verstanden werden darf, sondern 
übernatur, mühseI1ger Erwerb und Ziel der Erziehung Ist." S. 130. Man möchte diesem 
weisen und köstlichen Büchieln viele Leser wünschen. Die Tatsache, daß es In die Her-
derbücherei aufgenommen Ist, mag dazu dienen. N. Seelhammer 
Wen dia n d, Dlether; Der Mensch - Mann und Frau. Aschaffenburg: Pattloch (1957), 
128 S. (Der Christ In der Welt. Eine Enzyklopädie, herausgegeben von J. HIrschmann, 
I. Reihe: Was ist der Mensch?, 3. Bd.), kaI1l. 3,80 DM, bel Subskr. 3,40 DM. 
Mit Recht betont der Verfasser In der Einleitung, daß die Frage nach den Geschlechtern in 
dl\! Anthropologie gehört und zu deren anregendsten und sublimsten Problemen (S. 7). 
Den Ort seiner Austührungen legt er damit fest, daß er sagt: .Theologie und Phllosophie 
sind die zwei Wesenssei1len der AnthropolOgie" (S. 7) . Nur überlegungen, die die Span-
nu.ng zwischen Theologie und Philosophie sehen und bejahen, können zu echten, 
gültigen Aussagen über den Menschen führen. - So legt W. In diesem Büchlein In leben-
diger Sprache sehr Interessante und beachtl1che Gedanken vor über: das Wesen des 
Geschlechtlichen, die Ähnlichkeit der Geschlechter, die Männlichkeit und Weiblichkeit, 
den Zölibat, die Wesens gestalt der Ehe und den wesenhaften Hervorgang des Weibes aus 
dem Mann. Er korrigiert oberflächliche und falsche Theorien über das Wesen des Men-
schen und die Eigenart der Geschlechter. Getreu seiner Auffassung von Anthropologie 
trägt er richtige und wichtige Gedanken vor, besonders über Ähnlichkeit und Verschie-
denheit der Geschlechter. Doch Wird man seinen kühnen Ausführungen Im 2. und 3. Kap. 
des 2. Abschn. und Im 1. Kap. des 3. Abschn. kaum restlos zustimmen können. Aber es 
lohnt sich, das zu tieferem StUdium der Fragen sehr anregende Büchlein zu lesen und 
zu überdenken. N. Seelhammer 
KIRCHENGESCHICHTE 
P f 1 leg 1 e r, Michael: Dokumente zur Geschichte der Kirche. 2. neubearb. und ver-
mehrte Auflage, Innsbruck-Wlen-München: Tyrolla (1957). 738 S. Ln. o. Pr. 
Der Erfolg der rasch vergriffenen 1. Aufl. hat Pf. ermutigt, seine Sammlung von Doku-
menten zur Kirchengeschichte um rund 130 neue Texte zu vermehren, die allerdings in 
Ihrer Mehrheit der jüngsten PeriOde zugute kommen. Nicht weniger als 33 Dokumente 
beziehen sich auf die Auseinandersetzung zwischen Nattonalsozial1smus und Kirche, 19 
beleuchten die Haltung des Kommunismus zur Religion. Die Bedeutung der betr. Texte 
kann nicht bestritten werden, aber es l&t zu befürchten, daß Ihr enormes übergewicht 
gegenüber der DOkumentation früherer Epochen der Kirchengeschichte die Maßstäbe für 
ein rechtes VerständniS der Gesamtentwicklung allzusehr verschiebt. Mit zunehmender 
Distanz wird sicher manches als weniger entScheidend und charakteristisch gewertet wer-
den, a'ls es unter dem unm1ttelbaren Eindruck des Gegenwartserlobnlsses erscheint. 
Den Vorteil der vorliegenden Sammlung wird jeder Lehrer der I{lrchengeschlchte bald 
ermessen, der sie eInmal längere Zelt hindurch benutzt hat. Sie bietet ein reiches Mate-
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rial an Auszügen aus offiziellen Akten, Gesetzestexten, KonzUsbeschlüssen, Außerungen 
historisch bedeutender Persönllchkelten, mit dem sich ein Ereignis, eine Epoche, eine 
Gestalt der Kirchengeschichte ausgezeichnet charakterisieren läßt. Eine öttere Benutzung 
des Werkes läßt aber auch einige offensichtliche Mängel erkennen. So könnten die Doku-
mente zur Geschichte des Innerklrchl1chen Lebens fast aller Epochen reicher sein; man 
vermißt z. B. Texte über das Missionswesen, zur sozialen Frage, zum Problem Glaube 
und Wissenschaft. Besonders spärllch Ist die Geschichte der östlichen Klrchengruppen 
bedacht (nur ein Dokument!). Vergeblich sucht man etwas über Calvln und seine Bewe-
gung. Gewisse Mängel begegnen auch In den Quellen- und LIteraturangaben. In manchen 
Fragen wie etwa Christenverfolgungen, AugustInerregel sind grundlegende neue For-
schungsergebnisse nicht verwertet. Bedenken erregt auch die Statistik der letzten Num-
mer, die z. B. für die süd amerikanischen Länder Katholikenzahlen und Prozentsätze 
angibt, die einmal sachllch nicht stimmen (man vg!. die Angaben in Herders neuem 
Atlasi), die aber auch nicht die leiseste kritische Anmerkung über die Beteiligung dieser 
Gruppen am kirchlichen Leben enthalten. Die Arbeit könnte schließlich noch gewinnen 
durch ein Register, das das Material nach sachlichen Gesichtspunkten wie etwa PrImats-
entwicklung, Schulwesen u. a. m. durch die einzelnen Perioden der Kirchengeschichte 
hindurch erschließen sollte. Baus 
Ne w man, John Henry: Briefe und Tagebuchautzeichnungen aus der kathoIlschen Zelt 
seines Lebens. übers. von M. K n ö p f I e r. 2., ergänzte und verbesserte Auf!. Ma1nz: 
Grünewald (1958). (J. H. Newman, Ausgewählte Werke, hrsg. von M. Laros und W. 
Beck:er. Band lI/III). XX + 800 S., Ln. 38,- DM, Subskr.-Prels 34,20 DM. 
Auch eine ,Auswahl' aus den Werken des englischen Kardinals kann nicht auf seine 
Briefe und TagebÜcher verzichten, die nicht nur durch Ihre literarischen QuaUtäten einen 
bleibenden Zauber ausüben, sondern auch den unmittelbarsten zugang zum Wesens-
kern Newmans gewähren. Der vorliegende stattliche Doppelband gibt die Briefe der 
kathollschen Zelt In der überprüften übersetzung M. Knöpflers aus der 1. Aufl. wieder, 
man hat aber auch neues Material verarbeitet und den AnmerkungsteU erweitert. Die 
Skizze J. W e I ger s über Newrnans Charakter wurde ebenso beibehalten wie das tiefe 
Nachwort R. G u a r d I n I s über den Schicksalsweg der Übersetzerln. Eine schöne Be-
reicherung bringt ein Anhang: Newmans ergrel!ende Abschledspredlgt vor seinen Freun-
den In Llttlemore und die Predigt zum 1. Jahrestag der Gründung des Blrmlnghamer 
Oratoriums 1850 über die Sendung des hl. PhUipp Ner!. Herausgeber und Verlag erfüllen 
mit dieser vornehm gestalteten NeuaUflage ein erstrangiges Anliegen, sie helfen mit, der 
religiösen Mission des engllschen Kardinals Ihre größtmögliche Tiefenwirkung auch Im 
deutschen Sprachraum zu sichern. Baus 
Ne w man, John Henry: Christentum und Wissenschaft. Hrsg. u. eingeleitet von H. 
Fr I e s. übersetzt von A. Die h m. Darmstadt: Gentner (1957), XX + 67 S. Ln. 12,- DM. 
Aus dem Schrifttum Newmans zum Problem der UnIversitätsbIldung hat H. Fr I e s zwei 
Vorträge ausgewählt, die jener als Rektor der kathollschen Universität DUblln Im Jahre 
1854 gehalten hat; es sind die belden berühmten Abhandiungen über Christentum und 
klassische Literatur bzw. Christentum und Naturwissenschaft. Der Übersetzung A. Diehms 
hat man den englischen Text gegenUbergestellt, ein dankenswerter Entschluß, da man SO 
bel der Lektüre den Glanz der Newmanschen Prosa mitgenießen kann, die Ihre QualltAt 
auch bel diesen akademischen Themen nicht verleugnet. Der Herausgeber führt sach-
kundig und methodisch geschickt in die Vorstellungen ein, die sich Newman bei seinen 
Bemühungen um die damalige Hochschulbildung erarbeitet hatte. Eindrucksvoll wird ge-
zeigt, daß seine Gedanken über die Aufgaben einer Universität, über den Sinn akade-
mischer Allgemeinbildung. über die Stellung der Theologie Innerhalb einer Universität und 
Ihr Verhältnis zu den andern Hochschuldlszlpllnen gerade zu der heutigen Diskussion 
über diesen Problemkreis durchaus Gültiges beizutragen haben. Baus 
Festgabe Joseph L 0 r t z. Hrsg. von E. I se rio h und P. Man n s. Bd. I: Reformation, 
Schicksal und Auftrag; Bd. II: Glaube und Geschichte. Baden-Baden: Grimm 1958. 
XXIV + 586 S. und VIII + 590 S. Ln. Subskr. 60,- DM, sonst 69,- DM. 
Nahezu ein halbes Hundert Freunde, Schüler und Mitarbeiter haben sich zusammengetan. 
um Jos. Lortz zu seinem 70. Geburtstag In Dankbarkeit durch eine Festgabe zu ehren, die 
welt über dem Niveau üblicher Festschriften liegt. Dies nicht so sehr durch Ihren Um-
tang von fast 1200 Selten, die sich auf zwei vornehm gestaltete Bände verteUen, sondern 
vor allem durch die Konzeption, die die belden Herausgeber dem Werk zugrunde legten. 
Sie machten die im Lebenswerk des jubilars sichtbar gewordenen belden Hauptanliegen 
zur Leltldee det· zwei Bände: sein Ringen um ein aus dem Glauben kommendes Ver-
stehen der Reformation In der vergangenheit und Ihrer Bewältigung in Gegenwart und 
Zukunft und sein Bemühen um eine Kirchengeschichte In Auffassung und Darstellung, 
die ihren speZifisch theOlogischen Charakter nie aus dem Auge verliert. So ordnen sIch 
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die Beiträge der Festschrltt unter die zwei Themen ein: 1. Reformation, Schicksal und 
auftrag; 2. Glaube und Geschichte. Man Ist etwas überrascht, die letztgenannte Thematik 
dem II. Band zugewiesen zu finden, da sie doch eher die Voraussetzung für die Anwen-
dung im konkreten Fall der Reformation bUdet. Es spricht nicht gegen die Qualität der 
Grundidee der Herausgeber, wenn sich nicht alle Beiträge nahtlos In den von ihnen ge-
spannten Rahmen einfügen ließen; man erkennt unschwer, daß drucktechnische Schwie-
rigkeiten hier mit 1m Spiele waren. 
Es kann in einer Anzeige wie der vorliegenden nicht erwartet werden, daß alle Auf-
sätze der belden Blinde auch nur genannt, geschweIge denn gewürdigt werden. Nur was 
dem Rez. von seinen Interessengebieten hier vertrauter erscheint, sei hervorgehoben. Für 
sehr bedeutsam halten wir O. Kar r e r s Untersuchung üoer das Petrusamt In der Früh-
kirche (I 507/25), weil sie in vorbildlich behutsamer Stellungnahme zu Quellen und mo-
derner Forschung es eInsIchtIg macht, daß die Idee des Petrusamtes als letzte Schllch-
tungssteUe von Anfang an durch Christus seiner Gründung gegeben war und unmittel-
bar zunächst nur In Erscheinung trat, wo niedere Instanzen zur Beilegung von Streit-
fällen nIcht ausreichten. Die theologische Begründung für das petrinische Amt erheischte 
eine längere Entwicklung und Klärung. Die in der alten Kirche auftretenden Spannun-
gen zwischen diesem Amt und dem bischöflichen Autoritätsbereich sprechen nicht gegen 
das Petrusamt, sondern sind mit ihm von selbst gegeben; Ihre Existenz und die Art Ihrer 
Überwindung beweisen vielmehr das Vorhandensein frischen Lebens In der damallgen 
Kirche. Mit Interesse liest man die Studie von P. Me In hol d über die Schwelgenden 
Bischöfe (II 467/90), die auf Grund erneuter Prüfung der Ignatlanlschen Briefe mit Recht 
unterstreicht, daß der am Anfang des a. Jhs. sich durchsetzende monarchische Episkopat 
in den kleinasiatischen Gemeinden nicht ohne Widerspruch hingenommen wird. Ignatius 
grel.ft In dieser Auseinandersetzung ein und fördert damit die Entwicklung des Episko-
pates, giot ihm auch eine weitere Begründung aus dem Gedanken des Urbildes der gött-
llchen Hierachle. Allerdings dürfte entschiedener oetont werden, daß die Gestalt des 
Ignatlus selbst ein starkes Zeugnis dalür ist, daß der monarchische Episkopat Im 2 . .Jahr-
zehnt des 2. Jhs. eindrucksvoll existiert. - Zwei beachtliche Arbeiten in französischer 
Sprache gelten dem Geschichtsverständnis der patristischen Zeit. J. Dan i t! 10 u studiert 
die Stellungnahme Gregors von Nyssa zu dem die Väter beschäftigenden Problem, warum 
die Menschwerdung Christi so relativ spät erfOlgt sei (11 27/45). Gregor entwickelt dabei 
die Theorie, daß die Incarnatlon solange hinausgeschOben worden sei, ols das Böse in der 
Menschheit seinen Höhepunkt erreicht hatte. Es ist das Verdienst der UnterSUchung, die 
Ansätze für diese Deutung Gregors bel Orlgenes nachzuweisen und so erneut dessen tlef-
reichenden ELnfluß auf die Folgezeit zu unterstreichen; es gelingt Danlt!lou außerdem, die 
Herkunft einer Reihe weiterer grundlegender geschlchtstheologischer Begriffe des Nys-
seners zu klären. O. R 0 u s s e a u stellt die augustlnische Theorie von den sechs großen 
Epochen der Weltgeschichte, die auf einer tYPOlogischen Auslegung des Sechstagewerkes 
oeruht und die Geschichtstheologie des Mittelalters bestimmend prägte, in klarem Auf-
bau zusammenhängend dar (11 47/58). 
Sachlich sehr anregend und das Innere Anliegen der Festschrift glücklich bereichernd 
erscheint uns der Aufsatz W. Be c k e r s, der aus echter Vertrautheit mit Newmans 
rellglösem Lebensweg und Werk die ökumenlschen Aspekte in der Katholizität des eng-
lischen Kardinals herausarbeitet (I 4811505). Im Zeitalter der ökumenischen Gespräche 
konnte die provldentielle Sendung N.s nicht glücklicher betont werden. Gegenüoer der 
eindringlichen Befragung der Schriften N.s und dem tiefen Bemühen W. Beckers um 
gUltLge Formullerungen wirkt der sich mit seinem Thema überschneidende Aufsatz von 
M. La r 0 s über Newmans ökumenische Sendung (I 469/79) auch durch die Sorglosigkeit 
der DOkumentation matt und farblos. 
Fast alle Einzelbeiträge der Festgabe werden fraglos überragt von der Leistung der 
oeiden Herausgeoer, die sie in Ihrer Einleitung dem Gesamtwerk voranstellen; sie ist ein 
glänzend formulierter und zur Schärfung des Gewissens immer wieder zu meditierender 
Essay über Sendung und Aufgabe des Kirchenhistorikers, der nicht zuletzt den für lange 
gültigen Rang dieser Festgabe begründet. Baus 
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EI NGESANDTE SCHRIFTEN 
(Besprechung bleibt vorbehalten. Für unverlangt eingesandte Schriften kann die Schriftleitung keine 
Verpflichtung zur Rezension übernehmen). 
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Die BI bel als Geschichtsbuch (La Bible livre d'histoire, deutsch - Testamentum vetus, 
Ausz., deutsch. Deutsche Übers. von Irene SteidJe). Von Daniel-Rops. Nach d. Bibel-
ausg. von Vinzenz Hamp, Meinrad Stenzei, Je . ef Kürzinger mIt Anm. vers. von R. 
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3,80 DM; Subskriptionspreis 3,40 DM. 
Bur r 0 w s, Mlllar: Mehr Klarheit über die Schrlftrollen. Neue Rollen und neue Deu-
tungen nebst übersetzung wichtiger jüngst entdeckter Texte. Ins Deutsche übertragen 
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Nikolaus von Kues als theologischer Denker· 
Von Professor Rudolf Raubst, Mainz I 
"über das, was diesen (großen) Mann (Kardinal Nikolaus von Kues) aufs 
höchste auszeichnet, wird man leicht Lobenswertes genug zu schreiben finden. 
Womit man aber aufhören und welchen seiner hohen Verdienst- und Ruhmes-
titel man welchem vorziehen solle, darüber wird selbst ein Kundiger nie 
genau urteilen können." 
Diese Worte bilden den Anfang eines Panegyricus, den der Bischof 
Giovanni Andrea Bussi, wohl der vertrauteste Mitarbeiter des Kardinals 
Nikolaus von Kues in seinen letzten Lebensjahren, nach dessen Tod auf 
ihn verfaßtet • Sie kennzeichnen auch treffend noch den heutigen Stand der 
Cusanus-Forschung, für die es leichter ist, in dieser oder jener historischen 
oder fach wissenschaftlichen Einzelfrage zu greifbaren und oft über-
raschenden Ergebnissen zu kommen, als ein Gesamtbild dieser mitten in 
der bewegten Geistes- und Kirchengeschichte des 15. Jahrhunderts stehen-
den und aus ihr emporragenden Persönlichkeit zu gewinnen oder auch 
nur den elementaren Grundriß der cusanischen Gedankenwelt klar in 
den Blick zu bringen. 
Die verwirrende Vielfalt der z. T. extrem auseinandergehenden Aus-
legungen bestätigt diese Schwierigkeit mehr. als zur Genüge. Als krasseste 
Beispiele dafür, bis zu welchen Verzerrungen man es im letzten Jahr-
hundert bei philosophischen Cusanus-Deutungen getrieben hat, seien 
Richard Fa lek e nb erg und Rudolf S t ade 1 man n genannt. Nach 
dem ersteren wäre "der Philosoph der coincidentia oppositorum" (des 
Zusammenfalls der Gegensätze) und der docta ignorantia (der "Wissen-
schaft des Nichtwissens") im Herzen schon halbwegs ein moderner Atheist 
oder Pantheist gewesen, der sich mit Händen und Füßen darum mühte, 
die Dogmen des Christentums wie hemmende Fesseln der Geistesfreiheit 
zu zerreißen2 ; nach Stadelmann hätte er diese sozusagen unter den Nach-
klängen einiger mystischer Reminiszenzen im dunkeln Walde des Agnosti-
zismus vergraben3• Darüber hinaus können aber auch so viele andere 
• Das Folgende war der Festvortrag bei der Wissenschaftlichen Akademie 
anläßlich der Fünfhundert jahrfeier des St.-Nikolaus-Hospitals zu Kues (am 
7. 12. 1958). Die Anmerkungen wurden für den Druck hinzugefügt. - Ab kür-
zu n gen: C = Cod. Cusanus 220; H = Heidelberger Ausgabe der Cusanus-
Werke (1932) fr.); P = Pariser Ausgabe der Cusanus-Werke (1514); Vt = Cod. 
Vaticanus lat. 1245. 
1 Gedruckt u. a. bei M. Ho n eck er, Nikolaus von Kues und die grie-
chische Sprache: Sitzungsber. d . Heidelb. Akad. d. Wissensch. 1938, S. 70; 
vgl. ebd. S. 66-76. Die eingeklammerten Worte des Zitates sind aus dem 
vorhergehenden Satz übernommen. 
Z Rich. Fa 1 c k e n be r g, Geschichte der Philosophie, '1902, 17-24; vgl. 
der s., Grundzüge der Philosophie des Nicolaus Cusanus usw., Breslau 1880. 
a Rud. S t ade 1 man n, Vom Geist des ausgehenden Mittelalters usw., 
Halle 1927, 41-57; 66 t. 
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exzentrische "Ismen", die man da und dort von sehr verschiedenen Seiten 
her auf Nikolaus von Kues appliziert, von dessen zutiefst auf Harmonie 
und Einheit angelegter Wirklichkeits deutung kein gültiges Bild bieten; 
sie dokumentieren vielmehr nur die mangelnde synthetische Kraft oder 
schon die Zerrissenheit eines neuzeitlichen Philosophierens, das die von 
Cusanus noch kraftvoll gebändigten Gegensätze hilflos oder willkürlich 
aus dem Ganzen herauslöst. 
An der bestehenden Verwirrung haben auch Theologen entscheidenden 
Anteil. So suchte bereits der Heidelberger Theologieprofessor Johannes 
Wenck als ein Zeitgenosse des Nikolaus von Kues dessen docta ignorantia 
schon bald nach ihrem Erscheinen als voller Gift und Häresie und ins-
besondere die Lehre vom Zusammenfall der Gegensätze in Gott als 
Pantheismus zu brandmarken4• Michael GI 0 ß n e r vor allem übernahm 
gegen Ende des vergangenen Jahrhunderts die Rolle eines Wenck redivi-
vus, indem er voller Eifer im Namen der kirchlichen Orthodoxie vor 
cusanischen Ketzereien und Irrtümern warnte5• Die eigentlichen Steine 
des Anstoßes bestanden jedoch für diese und andere einmal in der starken 
Eigenart der cusanischen Terminologie und in der Dynamik einer oftmals 
die gewohnten Begriffe sprengenden Denkweise, die sich in keine der 
herrschenden Schulen einrubrizieren ließ, vor allem aber in einer beson-
ders verdächtig erscheinenden, ungewöhnlich intensiven Verflechtung von 
Philosophie und Offenbarungstheologie. Um so verwunderlicher ist es 
freilich, wie wenig sich gerade die Theologiegeschichte bis vor kurzem mit 
Nikolaus von Kues und insbesondere mit seiner Konzeption des Verhält-
nisses von Philosophie und Theologie befaßt hat. 
Eine erste Frage, di~ sich uns nun also stellt, lautet: Enthält, oder 
inwieweit enthält das cusanische Schrifttum eine echte, d. h. vom christ-
lichen Glauben ausgehende und ihn unverfälscht auslegende, nicht aber 
philosophisch umdeutende christliche Theologie? Der schon erwähnte Gio-
vanni Andrea Bussi kannte an der Rechtgläubigkeit des Kardinals keinen 
Zweifel, ebensowenig wie die Päpste, die Nikolaus von Kues das höchste 
Vertrauen schenkten. Seine Lobrede gipfelt sogar in dem Attribut: 
Theologiae vero christianae summus interpres et magisterG. Das bedeutet 
'Johannes Wen c k, De ignota litteratura, hg. v. Edm. Va n s tee n-
be r g h e, in: Le "De ignota litteratura" de Jean Wenck de Herrenberg: BGPhM 
VIII, 6, S. 19-41; vgl. R. Hau b s t, Studien zu Nikolaus von Kues und Jo-
hannes Wenck: BGPhThM XXXVIII, 1, bes. S. 100 f.; 119-136. 
5 Mich. GI 0 s s n e r OP, Nikolaus von Cusa und Marius Nizolius als Vor-
läufer der neueren Philosophie, Münster 1889, bes. S. 125-147 . 
• Ho n eck e r a. a. O. 72; vgl. Cu san u s selbst in Pred. 280 (VI fol. 
271 va): Ex quo hab es, quod intelligentia sequitur tidem; qui igitur veram ha.bet 
fi,dem, certam et indubiam: evangelium nostrum esse evangelium Filii Dei 
noMs a Pa.tre per Ipsum missum in quo est reveZatio regni Dei et ,in quo sunt 
omnes thesauri sapientiae' (Col 2, 3), taUs secundum mensuram tidei cognoscit 
ia quod creditj oportet igitur, quod verus theoZogus 8it verus christianus. 
13D 
zumindest, daß der Kardinal Nikolaus seinen Freunden als ein lauterer 
und hervorragender Repräsentant der christlichen Theologie galt, und 
wohl auch, daß er selber in erster Linie deren Interpret sein wollte. 
In den letzten Jahrzehnten haben inzwischen denn auch schon manche 
exakten Einzelforschungen und vor allem die Untersuchungen von Josef 
K 0 c h zu ausgewählten Stücken aus dem gewaltigen Predigtwerk, das 
zumeist ungedruckt noch in den Handschriften schlummert, den Blick für 
Cusanus als Theologen wieder freier gemacht'. - Der Sprecher selbst hat 
dann nach langer, zäher Einarbeitung als erster auch den Versuch einer 
systematischen Darstellung der Trinitätslehre und der Christologie des 
großen Landsmannes unternommen. Die Hauptergebnisse, die vor allem 
in den beiden Büchern "Das Bild des Einen und Dreieinen Gottes in der 
Welt nach Nikolaus von Kues"8 und "Die Christologie des Nikolaus von 
Kues"o ihren Niederschlag fanden, dürften immerhin so viel schon außer 
Zweifel gestellt haben, daß es Unverständnis oder Unrecht war, die 
orthodoxe Grundhaltung des großen Kardinals zu verdächtigen, ja, daß 
Cusanus nicht zuletzt ein ungewöhnlich eigenständiger und schöpferischer 
theologischer Denker ist, und daß sich aus seinem Schrifttum insbesondere 
ein Christusbild von seltener Tiefe, Größe und Lebendigkeit aufzeigen 
läßt. - Der evangelische Theologe Gerd He i n z - M 0 h r hat neuerdings 
in seinem Werk "Unitas christiana" auch zum Verständnis der cusanischen 
Kirchenauffassung einen beachtenswerten Beitrag geleistet10• 
Gehen wir hier nun von diesen Präliminarien aus, um uns im folgenden 
vor allem auf diese beiden Fragen zu konzentrieren: I) Welcher Art ist im 
Gesamtzusammenhang des cusanischen Denkens das Verhältnis von Philo-
sophie und Theologie? II) Worin erblickt Nikolaus näherhin Sinn und 
Aufgabe der Theologie? Oder: Wie sieht er das Verhältnis des theolo-
gischen Denkens zum Glauben? -
I 
Im Vorhergehenden wurden bereits die Versuche einer prinzipiell un-
theologischen Cusanus-Deutung zurückgewiesen und der Akzent zunächst 
darauf gelegt, daß Nikolaus nicht "nur" als philosophischer Denker, son-
1 Vgl. bes. die folgenden drei von J. K 0 C h in den Sitzungsber. d. Heidelb. 
Akademie der Wissenschaften veröffentlichten Texte und Untersuchungen: Vier 
Predigten im Geiste Eckharts (1937); Die Auslegung des Vaterunsers in vier 
Predigten (1940); Untersuchungen über Datierung, Form, Sprache und Quellen. 
Kritisches Verzeichnis sämtlicher (Cusanus-) Predigten (1942). - Nach diesem 
Verzeichnis richtet sich unsere Predigtzählung. 
8 Trier (Paulinus-Verlag) 1952. 
g Freiburg (Herder) 1956. 
10 Gerd He in z - M 0 h r, Unitas christiana. Studien zur Gesellschaftslehre 
des Nikolaus von Kues, Trier (Paulinus-Verlag) 1958; vgl. meine Besprechung: 
TrThZ 67 (1958) 368-72. 
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dem "auch", und zwar ohne Abstriche als christlicher Theologe zu betrach-
ten ist. Wir wollen uns jedoch nicht minder auch vor dem anderen Extrem 
hüten, das Leitmotiv der docta ignorantia nun etwa (mit Va n S tee n-
be r g he n H und erst recht S t ade I man n) als einen bloßen "Fideis-
mus" abzutun, so als ob die gesamte cusanische "Philosophie" lediglich im 
Wissen um das eigene Nichtwissen bestünde und damit endete, sich mit 
verzweifeltem Ignoramus blindlings einer dunklen Nacht des Glau-
bens zu überantworten12• Denn das metaphysische Erkenntnisstreben des 
Nikolaus von Kues zeigt keinerlei Spuren der zeitgenössischen nomina-
listischen Skepsis. Er traut vielmehr auch schon der rein natürlich-
menschlichen Geisteskraft, sogar ohne darüber viel zu problematisieren, 
eine solche Reichweite zu, daß sie bis zu einer durch objektive Evidenz 
begründeten Überzeugung vom Dasein (dem quia est) Gottes sowie auch 
z. B. von der Existenz der menschlichen Geistseele vordringen könne. Und 
allein schon die tiefgründigen Namen, in die er seine natürliche Gottes-
erkenntnis faßt, wie die der durch den "Zusammenfall der Gegensätze" 
gekennzeichneten göttlichen "Einheit", des "Possest" (in dem Gott als das 
,.Können-Sein", als die ungeteilte Vollwirklichkeit alles möglichen Seins 
begriffen wird), oder des "Non-Aliud", des "Nichtanderen" (eine Bezeich-
nung, die zu Gott als der aller geschöpflichen Seinsaufspaltung voraus-
liegenden Seinsfülle hin transzendiert), verraten eine immense Konzen-
tration und die letzte Tiefe metaphysischen Denkens. 
Zwischen dieser letzten Tiefe natürlichen Erkennens und der Offen-
barungs-Theologie sucht man nun aber bei Cusanus vergeblich nach einer 
scharf markierten Abgrenzung. Noch viel weniger kann man bei ihm, wie 
z. B. bei Wilhelm Ockham, von einer Kluft zwischen Glauben und Wissen 
reden. Vielmehr geht der Grundzug seines Denkens zwischen den beiden 
Erkenntnisquellen überbrückend und verbindend hin und her, weil es 
seiner starken Gläubigkeit ebenso ferne liegt, einer autonom erklärten 
Vernunft einen abgezirkelten Eigenbereich zu überlassen, wie es dem 
elementaren Grundstreben seines unersättlichen Geistes nach der ganzen 
ihm erreichbaren Wahrheit widerspräche, sich auch nur aus methodischen 
Gründen auf die Grenzen des Natürlich-Erkennbaren zu beschränken. 
Seine Philosophie will deshalb auch nicht so etwas wie ein vom natürlichen 
Denken fertig bereitgestelltes Postament für die übernatürliche Glaubens-
wahrheit sein. In der lebendigen Einheit seines Geistes gestaltet sich viel-
mehr das Verhältnis von Glauben und Wissen weit inniger. Denn sowohl 
der Glaube, der nach der Einsicht verlangt, wie das desiderium naturale, 
11 Fernand va n S tee n be r g h e n, Epistemologie, Löwen !1947; Übers. 
v. Al. G u g gen be r ger (Einsiedeln-Zürich-Köln 1950) S. 87. 
11 Nach der verständnislosen Unterstellung S ta dei man n s a. a. O. S. 45 f. 
hätte sich Cusanus letztlich sogar nur um des "Postens eines Hauptes der 
Kirche" willen "einer Art des sacrificium intellectus" unterzogen. 
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der natürliche Wahrheitshunger seines Geistes, der erst in dem möglichsten 
Vollbesitz der ganzen Wahrheit zur Ruhe kommt, streben von beiden 
Seiten her auf ein Zusammenfließen der Wahrheit aus beiden Erkenntnis-
quellen und auf eine integrierende Zusammenschau alles dessen hin, was 
auch Augustinus schon, beides vereinend in dem einen Wort "Philosophie" 
oder "Weisheit" zusammenfaßte. Daher erweist sich bei Cusanus denn 
auch das natürliche Den k e n , je tiefer es vordringt, um so mehr für die 
Offenbarung von Gott her als "offen", so daß es in der Offenbarung mehr 
und mehr gleichsam ein Licht erkennt, das es erhent und ihm leuchtet 
über seine eigenen Grenzen hinaus. Umgekehrt aber wird zugleich der 
schlichte G lau bein eben dem Maße zur Theologie, als er sich mit dem 
Denken vereinigt; als das "Licht", das ihm innewohnt, auch die tiefsten 
Fragen des natürlich-metaphysischen Denkens klärt und in der von der 
Schöpfungswirklichkeit her gewonnenen menschlichen Symbol- und Be-
griffswelt transparent und so aussprechbar wird. 
Auf einer solchen innigen Zuordnung des Glaubens und einer metaphy-
sischen Deutung des Kosmos sowie des menschlichen Wesens beruht vor 
allem die hervorstechende Eigenart der "Trinitätslehre" des Nikolaus von 
Kues, sofern man bei ihm von einer solchen überhaupt noch im über-
lieferten Sinne sprechen kann. Denn bei alledem, was er über die göttliche 
D r eie i n i g k e i t aussagt, finden sich von dem rational-begrifflichen 
Verfahren der - ihm bestens bekannten! - Scholastik nur die elemen-
taren Rudimente. Das den typischen Scholastikern geläufige Herantragen 
von philosophischen Universal-Begriffen, wie Substanz, Relation und dgl., 
oder von eigens für die Trinitätslehre erarbeiteten Unterscheidungen, wie 
der essentialen und notionalen Akte, an das geoffenbarte Gottesgeheim-
nis hat er nach Kräften gemieden. Um so anschaulicher aber läßt er die 
offenbarte Wahrheit in den verschiedensten Dingen und Relationen der 
von dem Dreieinen Gott selbst nach seinem Urbilde begründeten 
Schöpfungsordnung aufleuchten. 
Bei dem vergleichenden Hin- und Herschauen zwischen dem, was die 
Offenbarung lehrt, und die Schöpfung zeigt, enthüllen sich seinem gläubi-
gen Blick nämlich nicht nur in den mannigfachsten Einzelzügen, sondern 
vor allem auch in den Grundstrukturen alles Seins und Denkens so viele 
Spuren und bildhafte Ähnlichkeiten des trinitarischen Gottesg.eh.eim-
nisses, daß er diese nur noch als die Variationen einer den ganzen Kosmos 
durchwaltenden analogia Trinitatis zu deuten weiß. Das gibt der cusa-
nischen Metaphysik bis in ihre letzten Tiefen hinein ein trinitarisches 
Gepräge. Umgekehrt aber findet sein froher Glaube an die göttliche Drei-
einigkeit sich in an diesen Bildern und Spuren immer von neuem bestä-
tigt; und noch mehr: er gewinnt in diesen auch eine vielfache symbolhafte 
Darstellung, wirklichkeitsnäher und oft auch ansprechender und ver-
ständlicher, als das in gegeneinander gestellten Begriffen, darunter den 
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Zahlbegriffen Eins und Drei möglich ist. Denn die rational-begriffliche 
Unvereinbarkeit dieser Zahlen ist sogar schon in der Elementarfigur des 
Dreiecks überwunden, dessen Einheit ohne die drei Ecken geradezu 
undenkbaa: ist. Noch gründlicher aber führt Cusanus durch die Projektion 
eines gleichseitigen Dreiecks ins Unendliche zu der änigmatischen Er-
kenntnis, wie in Gott Seine unsere Begriffe übersteigende Wesenseinheit 
und die Dreiheit der Personen ein und dieselbe ungeteilte dreieine 
Wirklichkeit sind. 
Auch die cusanische C h r ist 010 gi e zeichnet sich durch eine sehr 
intensive Begegnung von kosmologisch-metaphysischem Denken mit der 
Offenbarungstheologie aus. Der Grundgedanke ihrer philosophischen 
Fundierung ist dieser: Der Mensch ist schon als solcher Mikrokosmos, "die 
Welt im kleinen", denn er vereint die verschiedensten Seins- und Lebens-
stufen des Universums vom Anorganischen bis zum Geistigen in sich. Bei 
ihm gewinnt daher auch z. B. die Sinnestätigkeit, die schon die Tiere entfal-
ten, im Dienst'e des geistigen Erkennens erst ihre letzte Sinnerfüllung und 
Volleridung. In Jesus Christus aber sollte das Menschlkhe selbst kulminie-
ren. Denn als der geborene Erlöser und Mittler, der gekommen ist, die Män-
gel aller Menschen vor Gott geistig und gnadenhaft auszufüllen, mußte Er 
selbst zunächst alle menschliche Vollkommenheit in ideal-menschlicher 
Weise in sich verwirklichen. Eine solche Vollendung eines Menschen, und 
in diesem des gesamten Universums, war und ist aber nur möglich, wenn 
dieser zugleich seinem personalen Selbst nach mehr als nur irgendein 
Mensch ist. Alles hing somit entscheidend daran, daß der göttliche Logos 
(als das schöpferische Urbild des Universums und des dieses repräsentie-
renden Menschen) ein e Menschennatur in höchSitmöglicher, nämlich in 
hypostatischer, personaler Weise, in Seinen Besitz und in Dienst nahml3, 
Somit klärt sich also das Grundverhältnis von Glauben und Wissen 
oder von Philosophie und Theologie bei Nikolaus von Kues in der Weise: 
Sie begegnen, ergänzen und verschränken sich wie zwei voneinander un-
trennbare Pole im Gesamtzusammenhang seiner Wirklichkeitsdeutung. 
Aufs Ganze gesehen schreitet jedoch die cusanische Den k bewegung 
vom Philosophischen her ins Theologische hinein, indem sie sich in diesem 
vollendet. Das möge nun an dem bekanntesten und originellsten formalen 
Leitprinzip des cusanischen Denkens, dem der docta ignorantia, noch 
präzisiert und verdeutlicht werden. Denn dieses ist zwar, wie sich zeigen 
wird, seiner Wurzel nach noch eine rein philosophische Konzeption. Seine 
volle Kraft und Tragweite erweist sich jedoch erst bei den sublimsten 
theqlogischen Fragen. 
13 Eine Gegenüberstellung dieser cusanischen "Christologie von unten" mit 
den christologischen Desideraten K. Rah n e r s wird in der Festschrift f. Alb. 
Stohr unter dem Titel "Nikolaus von Kues und die heutige Christologie" er-
scheinen. 
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Docta ignorantia, dieses Wortgebilde wird der Uneingeweihte vielleicht 
mit "gelehrte Unwissenheit" übersetzen, sich dann jedoch über diesen 
Widersinn "wundern". Aber damit beginnt auch schon sein Philosophieren. 
Denn Cusanus läßt nunmehr den gedanklichen Inhalt dieser beiden Worte 
sozusagen unter den Händen wachsen und sich vertiefen und klären. Zu-
nächst bricht er jedoch seiner regula doctae ignorantiae Bahn durch 
erkenntnis kritische überlegungen, welche die Unmöglichkeit dartun, vom 
Endlichen her das Ansich des Unendlichen zu erkennen oder Endliches bis 
zum Unendlichen zu summieren, weil zwischen beidem kein meßbares 
oder vergleichbares Größenverhältnis bestehen kann: Infiniti ad finitum 
proportio non est. Das Unendliche überragt den Bereich alles Mehr und 
Minder unendlich. Deshalb ist auch dessen transzendentes Wesen jedem 
direkten Zugriff des menschlichen Geistes entzogen. Nicht minder 
schonungslos demütigt Cusanus den naiven Erkenntnisstolz des mensch-
lichen Geistes auch schon dadurch, daß er diesem (unbeschadet der sich 
in seinem Erkennen bekundenden schöpferischen Kraft und kreatürlichen 
Gottähnlichkeit) die radikale Unfähigkeit bewußt macht, auch nur 
irgendein Ding der realen Erfahrungswelt erschöpfend und allseits zu 
begreifen14• 
Wie aber verträgt sich eine solche docta ignorantia als Wissen um das 
Nichtwissen mit der von Cusanus festgehaltenen natürlichen Erkennbar-
keit Gottes? Ohne Widerspruch und sogar sehr harmonisch, da sie nur die 
Unergründlichkeit des göttlichen Wesens hervorhebt, ohne die Existenz 
Gottes in Frage zu stellen. Der Akzent liegt vielmehr darauf, daß wir 
mit den Mitteln unseres begrifflichen Denkens von unten her Gott, "wie 
Er ist" (sicuti est), Sein "Wesens-Was" (quid est) weder mit sinnlichen 
Augen schauen noch dialektisch erfassen können; und daß sich daher 
logisch "wahrer", genauer, zutreffender aussprechen läßt, was Er nicht 
ist, als was Seine absolute Wesenheit ausmacht. Bis dahin besagt also docta 
ignorantia noch nichts anderes als eine kritische Besinnung auf die In-
adäquatheit unserer gesamten natürlich-menschlichen Erkenntnis und im 
besonderen eine Selbstbescheidung des rationalen Begriffsvermögens vor 
dem überwältigenden Geheimnis des göttlichen Wesens. 
Insoweit läßt sich docta ignorantia somit sinngemäß auch noch mit 
"Wissen um unser Nichtwissen" übersetzen. Doch die Besinnung darauf, 
daß der menschliche Geist sich von sich aus nie so zu dem göttlichen 
Urgrund aller Wahrheit erheben kann, wie er dies kraft des ihm naturhaft 
innewohnenden Erkenntnisdranges ersehntelll, führt bei Cusanus durchaus 
nicht zu einer in sich selbst zurücksinkenden Resignation und auch zu 
keiner inhaltlichen Entleerung oder Verfinsterung des objektiven Gottes-
14 Vgl. bes. De docta ignorantia lib. I, c. 1 u. 3 (H 5 1; 8 f.). 
15 Vgl. den Abschnitt "Das menschliche Verlangen nach der Gottesschau", 
in: "Die Christologie des NiltOlaus von Kues" S. 51-58. 
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begriffes, weder in ein "nichtendes Nichts", noch in ein irrationales 
Dunkel. Vielmehr tut sich gerade das menschliche Nichtwissen, indem es 
bei dem Aufblick zu der Unendlichkeit Gottes seiner am intensivsten 
bewußt wird, zugleich auf für jene eminent positive Einsicht, die es fortan 
als "Wissenschaft des Nichtwissens" (scientia igno'!"ationispo und Nicht-
adäquat-wjssen-könnens zu der Funktion einer wachsamen und unermüd-
lichen "Belehrung" des erobernden rationalen Erkenntnisdranges über 
die Transzendenz Gottes, den Deus sempe'!" maio'!", befähigtl1; und diese 
"Belehrung" intensiviert sich zu einer bis ins Aszetisch-Mystische reichen-
den Anleitung, daß das nach unmittelbarer Schau der ganzen und reinen 
Wahrheit verlangende intellektuale Vermögen des Menschen, um dieses 
Ziel zu erreichen, nicht an der sinnenfälligen Gegenstandswelt haften 
bleiben dürfe, sondern sogar die "unzerstörbar" erscheinende Begriffs-
sphäre übersteigen müsse1S, um sich allenfalls für eine sich von oben 
erschließende "Belehrung" durch Gott selbst frei zu machen19• Das zum 
Wissen um sich selbst kommende Unwissen aber klärt sich und reift und 
verschmilzt unterdes mit dem naturhaften Erkenntnis- und Glücksdrang 
des Menschen zu einem sich steigernden Verlangen nach einer übernatür-
lichen Selbstoffenbarung Gottes, dessen innere Dynamik implizit schon 
auf eine unmittelbare Gottesschau facie ad faciem hingeht. 
Damit ist indes, unvermerkt fast, auch schon die Schwelle zwischen 
Wissen und Glauben überschritten, und der Glaube übernimmt nunmehr 
di1e Führung als eine manuductio, eine Handleitung zur Visio, zur seligen 
Gottesschau hin. Wer nämlich zu einem derartigen Vollbesitz der gött-
lichen Wahrheit gelangen will, der muß erst "Schüler" und Lehrling des 
gottmenschlichen " Meisters " Jesus Christus werden und sich durch die von 
Gott tatsächlich schon an den irdischen Menschen gerichtete Selbst-
offenbarung "belehren" lassen20• Zumal ohne eine solche "Belehrung" und 
"Handleitung" das sinnengebundene und überdies durch die Ursünde des 
Stammvaters Adam getrübte menschliche Geistesleben für immer in den 
licht- und freudlosen "Schatten der Unwissenheit" gefangen bleiben 
10 Apologia doctae ignorantiae (H 12, 23). 
17 De Genesi (P 73): Sie eognitio ignorantiae humiliat et humitiando exaltat 
et docttlm facit. 
18 De doda ignorantia, Epist. auctoris (H 163, 10); per transcensum veri-
tatum ineorruptibilium humaniter seibilium; De jUiatione Dei (P 67r ). 
10 De Genesi (P 73r); Quomodo igitur Ars ipsa essendi, in omnibus quae 
sunt expticata, potest concipi per non habentem inteUeetum artis, eum solm 
intellectus Patris habeat hane artem qui est Ars ipsa? Manifestum est igitur 
neque in parte neque in toto posse aliquid quidditatis per hominem attingi. 
Dum haee humana meditatio rimatur, suas despicit venationes syltogistieas et 
ad revelatas propheticas it1uminationes obedienter se eonvertit. 
20 Vgl. bes. De ftliatione Dei (P 65v f.) 
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müßte. Lebendiger Glaube aber "lichtet" schon die erbsümllichen Nebel2l, 
und er befähigt den menschlichen Geist auch wieder dazu, die natürliche 
Selbstoffenbarung Gottes in seiner Schöpfung änigmatisch wie in Spiegel-
bildern zu "sehen". -
Das Gesagte zeigte bereits eine wohl erstaunliche Vielfalt von richtung-
weisenden Reflektionen, die bei Cusanus unter dem dynamisch weiter-
dtängenden Leitmotive der docta ignoTantia vereint sind. Daran ließe sich 
noch manches anreihen über die spezielle Funktion und Bedeutung, die 
dieser "regula" in den inneren Bereichen der Theologie zukommt. Denn 
auch das schon durch den Glauben belehrte Denken erfährt immer noch 
Grenzen, die es über sich selbst hinaus auf die größere Wirklichkeit 
Gottes selbst hinlenken. Hier wäre auch der Ort, aufzuzeigen, wie insbe-
sondere die c 0 i n eid e 11. t i a 0 P pos i tor um, mit der docta ignoTantia 
Hand in Hand gehend und in einem ähnlichen Rhythmus wie diese, über 
den philosophischen Begriff der ungeteilten unendlichen Wesenseinheit 
Gottes zu einem theologischen Verständnis der göttlichen Dreieinigkeit 
fortschreitet. 
Doch es genüge uns vorerst, wenn wenigstens schon etwas spürbar 
wurde von der Dynamik, mit der die docta ignorantia als Leitmotiv das 
philosophische Denken über sich selbst hinaus auf den Glauben hin und 
ins Theologische hineintreibt und sich in diesem vollenden läßt. 
II 
Das nun zu erörternde, zweite Hauptthema zieht den Ring unserer 
Fragestellung enger: Was versteht Nikolaus von Kues des näheren unter 
"theologischem Denken"? Oder m. a. W.: Wie entsteht nach ihm aus der 
gläubigen Annahme der göttlichen Offenbarung einerseit.c; und dem 
Denken andererseit.c; Theologie? Die Antwort darauf macht uns Cusanus 
relativ leicht. Denn dazu bietet er ausführliche Texte, aus denen wir 
einige auswählen. 
In seiner ältesten datierbaren Predigt vom Dreüaltigkeit.c;sonntag 1431 
erklärt der noch junge Nikolaus in der St.-Florins-Kirche zu Koblenz, daß 
man durch den Glauben das erfasse, "was zum Fundament der Religion 
gehört"; und er betont dabei so scharf wie später nie mehr, die fides 
cathotica sei um so verdienstlicher, je weniger sie sich auf Beweise und 
natürliche Einsicht verlasse. Denn der Glaube habe als göttliches Gnaden-
geschenk auch ein eigenes Licht in sich, welches weiter reiche als das des 
tl PTed. 242 (V2 179rb): Venit Jesus cuius intet!eetus fuit omnisciens, luci 
sapientiae Dei unitus, toUens inveteTatam ignorantiam, ostendens vitam spiritus 
aeternam . . . Tune opoTtet, quod haec ignorantia per quam omnes corruerunt 
fide pellatur; fides enim est de Te quae non videtuT; aeterna non videntur; 
aspiTaTe ad aeteTnam vitam non nisi fide possumus; sed ad hane fidem per-
tingere non possumus nisi per jidem omnis fidei, quae est: quod magister nostel" 
J esus sit Filius Dei et cTucifixus. 
137 
sinnengebundenen und erbsündlich getrübten Intellektes; ja, der Glaube 
müsse sogar mit diesem Intellekt "Krieg führen". Solche Formulierungen 
werden heutigen Ohren z. T. vielleicht "fideistisch" klingen. Doch der junge 
Cusanus fand sie nicht etwa bei einem Ockhamisten; er exzerpierte sie 
vielmehr aus der des Nominalismus völlig unverdächtigen Schrift des 
Wilhelm von der Auvergne "De jide et Iegibus"22. 
Er bleibt denn auch bei dem Gesagten nicht stehen. Anschließend führt 
er nämlich unter Anlehnung an den eher rationalistisch eingestellten 
Raimundus Lullus aus, daß es außer dem Habitus des Glaubens auch einen 
solchen der Glaubenserkenntnis (scientiae) gebe; ja, der Glaube fungiert 
hier sogar als ein Mittel, das dem Ziele der Glaubenswissenschaft dienen 
solle. Und zwar, weil der Geist "primär" im intellektiven Erkennen zur 
Ruhe komme, während der Glaube als solcher erst "sekundär", nämlich 
erst durch die Glaubenseinsicht dazu führe2s• Doch auch das will der junge 
Theologe nicht so extrem verstanden wissen, als könne das Glaubens-
verständnis auch über den Glauben selbst hinauswachsen oder ihn gleich-
sam überflügeln. Deshalb fährt er nämlich fort: "Aber der Glaube ist höher 
als das Einsehen (intelligere); denn er glaubt mehr als er einsieht"24; er 
transzendiert also den logisch faßbaren Inhalt der Glaubenswissenschaft; 
zweitens, "das Einsehen vollzieht sich mit Mühe und sukzessiv, nicht aber 
der Glaube; und (drittens) bedeutet (habet) der Glaube eine Beleuch-
tung (ilZustrationem) der die Seele erhebenden Wahrheit und eine Aus-
richtung (rectijicationem) der Seele durch eine ihr Festigkeit bietende 
Autorität; und dies beides durch Christus, der der ,Abglanz' und das 
,Wort' des Vaters ist." - Mag also die Glaubenseinsicht noch so sehr 
zunehmen, der Glaube als deren Prinzip bleibt doch immerzu "oben". Noch 
bildhafter ist ein Vergleich mit Öl, dem man Wasser zugießt. Denn "das 
Öl des Glaubens wird emporgehoben durch das Wasser der Einsicht 
(elevatur oLeum jidei per aquam inteUigentiae)"25. 
tt Vgl. "Das Bild des Einen und Dreieinen Gottes" usw. 15-19; 21 f. 
U Vgl. Pred. 280 aus d. J. 1457 (V2 271va): Ecce id quod atiquotiens Cl me 
audistis: quomodo qui recipi(un)t verba Jesu ut verba Filii Dei Patris quae 
Pater in Christo Jesu loquitur, illi post receptionem mediante fide factam peT-
veniunt ad cognitionem veram, ce1·tam et indubitatam fidei suae, scHicet: Jesum 
esse Filium Dei gui Cl Patre exivit et missus ad nos venit (Die Forts. s. Anm. 6). 
14 Vgl. Pred. 265, 1 aus d. J. 1457 (V! 222ra-b ): Et haec lucta est maxima, ,non 
contra carnem et sanguinem' (Eph 6, 12), sed contra spiritum praesumptuosum 
et superbum, uM humilitas vincit superbiam. Posse igitur credere est maxima 
animae nostrae virtus; excedit enim virtutem intellectivam . . . Et hoc est 
clonum Dei maximum. Ita spiritus seu libera votuntas per fidem qt,am assumit 
dominatur inteUectui et informat eum sua forma; loquitur mim intellectui impe-
rative; et hoc est quod quidam dicebant: fidem esse in inteUectu speculativo sub 
imperio vOluntatis, quia non sinit inteHectum nisi habituatum fide discurrere. 
25 Die vorhergehenden Zitate s. Pred. 1 (C 18v, Z. 20--33; 19r, Z. 1 f.). - In 
P red. 187 aus d. J . 1455 (VI 104 rb) kehrt im Anschluß an Luc 5, 4 ff. u. a. der 
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Der Glaube bedeutet eine "Beleuchtung der die Seele erhebenden 
Wahrheit". Das ist genauer so zu verstehen, daß der Glaube für den 
Intellekt in ähnlicher Weise ein "besseres Medium" sei, "um an die Er-
habenheit Gottes zu rühren, wie die Luft durch das Licht der Sonne 
erleuchtet werde, daß das Auge Farbe und Figur sehen könne"26. Wie das 
zeigt, erhellt das "Licht" des Glaubens nicht nur das geistige Einsichts-
vermögen, es bewirkt dessen Erleuchtung vielmehr eben dazu, daß objek-
tiv auch die offenbarte Wahrheit selbst irgendwie, nämlich bild- und 
gleichnishaft "sichtbar" werde. Die dem Gläubigen aufleuchtende Wahr-
heit läßt sich daher auch fortschreitend "einsehen"; und eben der 
einsichtige Glaubensinhalt bietet sodann dem theologischen Denken seine 
besonderen, neuen Blickpunkte. Der Glaube wirft somit der Einsicht 
gleichsam ein "Licht" voraus, in dem die geistige Sehkraft der Vernunft 
über die Grenzen ihrer natürlichen Sichtweite hinaus ausschauen kann. 
In der Dreifaltigkeitspredigt des Jahres 1444 weiß Cusanus das im 
Lichte des Glaubens auf das Verständnis des Geglaubten zielende theo-
logische Erkenntnisstreben in diesem anschaulichen Bilde zu schildern: 
"Der Vogel hat zu seinem Flug durch die Luft keinen Weg. Er setzt viel-
mehr (auch ohne vorgezeichneten Weg) das voraus (praesupponitJ, auf 
das er sich hinbewegt. So muß auch der (menschliche) Intellekt, wenn er 
fliegen will, um (mit den Engeln) das ,Sanctus' singen zu können, erst 
durch den Glauben voraus-setzen, daß es die Heiligste Dreifaltigkeit in 
der Einheit gibt ... Hat er das aber ins Voraus gesetzt, so singt er (zwar 
auch) noch nicht (sogleich in unmittelbarem Gottschauen das Sanctus); 
er hat aber doch in seinem Innersten (schon) etwas ihm aus den göttlichen 
Schätzen Eingegebenes geborgen, und nun wünscht er's zu schauen. Denn 
,der Glaube kommt aus dem Hören' (Röm 10, 17). Was wir aber hörten, 
das verlangen wir auch zu schauen, gleich als ob alles, was nur durch 
Hören wahrgenommen wird, unförmig sei ... Der Glaube an die Drei-
einigkeit ist uns durch mancherlei Stimmen der Heiligen27 eingegeben, 
und es kam durch Gottes Gnade, daß wir den Glauben selbst erlang-
ten ... Breiten wir also die Flügel (der Einsicht - inteUeetus - und des 
letzte Vergleich wieder: Non eapiuntur magni pisees nisi dueatur navis fidei in 
attitudinem inteUigentiae; sapientes enim huius mundi non acquieseu.nt, si 
absque ratione fides persuadetur . . . Tune eapiuntur prndentes, qu.ando in 
altitudine sapientiae vident fidem. Deinde ,laxare' possunt tam ipse Petrus quam 
omnes 80cH eius ,retia' in capturam magnorum hominum, quando per Petrum 
sic fides ratio ne ,ducta est in attum'. Nam fides ita ratione ,in altum du.eitur', 
sieut oleum in vase per aquae impositionem; aqua quidem elevat, su.pernatat 
vero oLeu.m. Non fit fides minor per rationes, sed altior. 
f6 Pred. 1 (e 18v, Z. 29 f.). 
!7 Mit den "sancti" sind die "Heiligen Schriftsteller", die Verfasser der 
Heiligen Schrift, gemeint. 
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geistigen Verlangens - affectus _28), damit wir auf das zufliegen, was 
'wir im Glauben schon halten. "2D 
Das, wovon die göttliche Offenbarung spricht, ist also dem irdischen 
Menschen auch nach dessen gläubiger Hinnahme in seinem Ansich noch 
unschaubar. Er hat auch keinen rationalen "Weg", der ihm dieses in sich 
zugänglich machte. Aber durch das gläubige Hören erfährt er doch schon 
von dieser und jener transzendenten Gegebenheit und nimmt deren 
Tatsächlichkeit (ihr "daß") an. Der Geist indes sehnt sich nach mehr: 
er möchte das Geglaubte so, wie es ist, sehen. Weil das ihm jedoch noch 
nicht möglich ist, fliegt er nach Kräften schon darauf zu, d. h. die theolo-
gische Denkbewegung sucht vorerst wenigstens durch eine Schau im 
Spiegel von Analogien und durch vergleichendes Betrachten der ver-
schiedenen Glaubensinhalte sich schon zu einer analog-vorläufigen und 
so auch schon mehr und mehr anschaulich werdenden Wesenserkenntnis 
des Offenbarten und Geglaubten zu erheben. 
Daß diese Auslegung zutrifft, bestätigt Cusanus selbst später in der 
(nahezu ganz in theologischer Deutung mathematischer Symbole be-
stehenden) Schrift Complementum theologieum, indem er sogar schon 
das Wort speculatio (spekulatives Denken) als das Schauen einer in sich 
noch unsichtbaren, aber offenbarten Wirklichkeit im Spiegel (speculum) 
von Bildern und Symbolen erklärt. Denn diese spekulative "Spiegel-
schau" beschreibt er dort so: "Sie nimmt vom ,Daß' (von der offenbarten 
Tatsache) oder vom Glauben her ihren Anfang und schreitet auf das 
Sehen, oder das ,Was' zu fort." Dieses Fortschreiten aber bricht im Voll-
zug der irdisch-theologischen Denkbewegung, so weit es auch vordringen 
mag, nie zu direktem Schauen durch. Es bewegt sich vielmehr gleichsam 
auf einer "unbegrenzten Li nie" und nähert sich sozusagen aus unend-
licher Feme. Anderseits geht aber das Glaubensverständnis, wie gesagt, 
schon von einem durch die Offenbarung verbürgten und vom Glauben 
festgehaltenen "Daß" (quia est) aus. So betrachtet, vollzieht sich also die 
wachsende inhaltliche Erkenntnis des Geglaubten (seines ,quid est') gleich-
sam in einem immerzu vom Glauben ausgehenden und zu ihm zurück-
kehrenden K r eis lau f. Beides zusammenfassend beschreibt Cusanus 
daher das gläubig-theologische Denken als "eine geistige Bewegung, die 
gleichsam auf einer zugleich geraden und kreisförmigen Linie verläuft". 
Die existenziell-religiöse Bedeutung eines solchen fortschreitenden Glau-
n Daß das Bild der bei den Flügel hier auf intellectus und affectus zu be-
ziehen ist, ergibt sich aus dem unmittelbar zuvor Gesagten. Vgl. dazu auch die 
Pred.-Skizze Nr. 29 (e 112T ). Die Gegenüberstellung von intellectus und affectus 
erinnert an Bonaventura und Johannes Gerson. Bonaventura vergleicht beides 
jedoch auch in De sex aHs Seraphim (ed. Quaracchi VIII 131-158) noch nicht 
mit einem Flügelpaar. 
tD Pred. 30 (C 20r , Z. 16-29; Vt 177 vß-b). 
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bensverständnisses faßt der Kardinal in die Worte: "Es gelangt zwar nie 
auf eine solche Stufe, daß das Licht der Wahrheit es nicht noch höher 
zu sich hinaufziehen könnte." Aber es ist doch bereits "eine sehr beglük-
kende und unerschöpfliche Nährung des Geistes, der dadurch beständig 
mehr schon in sein glückseliges Leben eingeht".30 -
Sehen wir uns hier auch einmal dogmengeschichtlich um mit der 
Frage: Wie gliedert sich die dargelegte cusanische Auffassung vom Ver-
lauf des Glaubensverständnisses am ehesten in die patristisch-mittelalter-
liche Tradition ein, so finden wir deutliche Anklänge an die Symbolik 
des Ps.-Dionysios Areopagita.81 Im Ganzen fällt jedoch besonders die 
Nähe zu Augustinus und mehr noch zu Bon ave n t u r a auf, der in 
dieser Hinsicht ja auch den mittelalterlichen Augustinismus aufs beste 
repräsentiert. Schon der Doctor Seraphicus betrachtet nämlich, wie es 
bei Nikolaus von Kues wiederkehrt, den Glauben selbst und näherhin 
ein inteUigibile in credibili (das, was an der zu glauben vorgestellten 
Wahrheit selbst für uns einsichtig ist) auch als den direkten und eigent-
lichen Inhalt und Gegenstand des Glaubensverständnisses, während er 
die theologische Schlußfolgerung zwar auch gelten läßt, "aber doch nur 
als Hilfsfunktion zur Erfassung der Glaubensartikel oder der Glaubens-
wahrheiten" selbst auffaßt.32 - Von T h 0 m a s de Aquino, nach dessen 
Summa theologiae eben die theologischen Schlußfolgerungen den eigent-
lichen Objektbereich der Theologie als Wissenschaft bildeten,33 unter-
scheidet sich Cusanus damit ebenso augenscheinlich, wie er mit Bona-
ventura übereinstimmt. -
30 Comptementum theologicum c. 2 (P 93r ). 
31 Vgl. De divinis nominibus c. 4 § 8 f. und den Kommentar Alb er t s d. 
G roß e n dazu, den Nikolaus in den heutigen Cod. Cus. 96 sorgfältig studiert 
und mit zahlreichen Randbemerkungen versehen hat; siehe besonders fol. 
141va-144va . 
31 Vgl. J. Be urne r, Die Aufgabe der Vernuntt in der Theologie des hl. 
Bonaventura: Franzisk. Studien 38 (1956) 129-149; das Zitat S. 134. - Einiges 
erinnert bei Cusanus auch an Heinrich von Gent; so insbesondere die Hin-
ordnung des Glaubens auf die Tatsächlichkeit der übernatürlichen Wahrheiten 
(das ,fides tenet' bei Heinrich) und die Zwischenstellung der Glaubenseinsicht 
zwischen Glauben und jenseitiges Schauen (vgl. J. Be u me r, Erleuchteter 
Glaube. Die Theorie Heinrichs von Gent und ihr Fortleben in der Spätscholastik: 
Franzisk. Studien 37 (1955) S. 135). Von der Annahme eines eigenen, vom lumen 
fidei zu unterscheidenden theologischen Erkenntnislichtes und einer dement-
sprechenden Erleuchtungstheorie, wie Heinrich von Gent sie vertritt (vgl. 
B eu m e r a. a. O. 130 ff.), findet sich bei ihm jedoch keine Spur. 
33 J. Be u m er, Theologie als Glaubensverständnis (Würzburg 1953) 80-93; 
der s. Thomas von Aquin zum Wesen der Theologie: Scholastik 30 (1955) 
195-214; vergi. ferner: Gregorianum 37 (1956) 261-270 u. Scholastik 29 (1954) 
53-72. An diese Untersuchungen Beumers sei freilich diese Bemerkung ge-
knüpft: So sehr T h 0 m a s von A., bes. in der Summa theologiae, den Akzent 
darauf legt, daß sich die Theologie au c h im spezifisch-aristotelischen Sinne 
als (Konklusions-)Wissenschaft ausweisen könne, so vorsichtig wird man sein 
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Das vorletzte Kapitel der Docta ignorantia trägt die Überschrift 
Mysteria fidei: "Die Glaubensgeheimnisse". Es setzt sich aus einer Fülle 
von tiefen, z. T. auch recht schwierigen Gedanken zusammen. Daraus 
seien noch zwei der bedeutendsten Gesichtspunkte herausgegriffen, die 
geeignet sind, das bisher Gesagte zu runden und zu ergänzen. E r s t e n s , 
Cusanus sucht dort von Bonaventura her eine Brücke zu schlagen zu 
Thomas. Mit diesem wendet er nämlich auch die aristotelische Unter-
scheidung der "Prinzipien ... , aus denen das Verständnis des zu Un-
tersuchenden gewonnen wird", und der aus diesen Prämissen abgeleiteten 
Schlußfolgerungen (concLusiones) auf die Theologie an, wobei er unter 
"Prinzipien" den GI a u ben s inhalt versteht, dem sich das Den k e n 
zuwendet.34 Er geht dabei jedoch recht behutsam vor,35 und vor allem 
müssen mit der Annahme, daß sich nach ihm der theologische Denkvollzug in 
deduktiven Schlußfolgerungen erschöpfe. Es dürfte lehrreich sein, einmal die 
Art und Weise zum Vergleich heranzuziehen, wie der Aquinate S. theol. IIII 
q. 95 a. 2 c. das Verhältnis von lex naturalis und positiva bestimmt. Dort sagt 
er nämlich: Sed seiendum, quod a lege naturali dup!iciter potest aliquid derivari: 
uno modo, sicut conclusiones ex principiis; aZio modo, sicut determinationes 
quaedam aliquoTum communium. Den Weg der .. näheren Bestimmung" ist 
Thomas zweifelsohne de facto immer wieder gegangen, um den Inhalt des zu-
nächst im Glauben selbst Erfaßten hernach denkerisch nach Kräften zu präzi-
sieren. 
Überdies spricht der Aquinate, u. z. auch in der Summa theologiae, wiederholt 
schon von einer explicatio der veritas fidei oder der fides: II/II q. I, a. 7; a. 9 
ad 2; a. 10 ad 1; ebd. q. 2 a. 7. Vgl. dazu B eu m e r selbst, in: Theologischer und 
dogmatischer Fortschritt nach Duns Scotus (Franz. Stud. 35 (1953) 31 f.; "Den 
Dogmenfortschritt sieht er (Thomas) in der explicatio implicitorum." Zumindest 
der junge Thomas betrachtet auch sogar die theologische Schlußfolgerung als 
eine Entfaltung des im Glauben selbst Enthaltenen; vgl. In Sent. IV d. 13, q. 2, 
a. 1 ad 6: Quaedam sunt quae in fide Ecclesiae implicite continentur, ut con-
clusiones in principtis (zit. Beumer a. a. O. 31, Anm. 36). Alles in allem dachte 
Thomas also ebenso wenig daran, j e des "Verständnis" des intramentalen 
Glaubensinhaltes zu bestreiten, wie es ihm fern lag, die Schlußfolgerungen als 
eine separate Sphäre von den in dem Glaubensinhalt liegenden Prämissen oder 
Prinzipien zu lösen. - Innerhalb dieser Einschränkungen behält die oben au1-
gegriffene Beumer'sche Gegenüberstellung der augustinisch-bonaventurischen 
und der thomasischen TheologieauUassung ihre Gültigkeit. 
U De docta ignorantia UI, 11 (H 151, 26-152, 8). 
~ An T h 0 m a s erinnert hier (in omni facultate quaedam praesupponuntur 
ut principia) wie in der oben zitierten Predigt v. J. 1444 insbesondere die For-
mulierung, daß die Prinzipien bzw. der Glaube .. vorausgesetzt" werden; vgl. 
z. B. De veritate q. 14 a. 10 c.; S. theol. I q. 1 a. 6 ad 1. Im Unterschied zu 
Thomas meidet Cu san u s jedoch die Anwendung des ihm wohl zu formal 
und rational klingenden Wortes scientia auf die Theologie. Statt dessen spricht 
er hier von: facultas, inteUigentia und doctrina; und die Autorität, auf die er 
sich stützt, ist hier nicht etwa Aristoteles, von dem die Thomisten ihren Wissen-
schaitsbegriff übernahmen und an die Theologie herantrugen, sondern vielmehr 
das im Cusanus-Schrifttum oft wiederkehrende Isaias-Wort (7,9 nach LXX): 
Nisi credideritis, non in.teltegetis. 
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kommt ihm dabei nicht der Gedanke, etwas anderes als den Glaubens-
inhalt selbst auch als den eigentlichen Kerngehalt des theologischen 
Denkens zu betrachten. - Z w e i t e n s charakterisiert Cusanus den 
Vorgang eines solchen Glaubensverständnisses schon in sehr beachtlicher 
Weise als eine erkenntnismäßige "Entfaltung" des Glaubensinhaltes: 
"Der Glaube faltet alles Einsehbare (intelligibi1e) in sich ein (complicat), 
die Einsicht aber ist eine Entfalfung (explicatio) des Glaubens." Der 
Glaube selbst entfaltet sich somit in der Glaubenserkenntnis. Aber den 
Begriff der "Entfaltung" hält Cusanus auch für die Einschaltung von 
nicht unmittelbar analytischen, sondern schlußfolgernden, vom Glauben 
"geleiteten" Denkoperationen offen, wie der unmittelbar folgende Satz 
zeigt: "Die Einsicht wird also durch den Glauben geleitet (dirigitur -
das geht auf fortschreitendes, diskursives Denken), und der Glaube wird 
durch die Einsicht ausgedehnt (extenditur)";S6 das betrifft beides: die 
Entfaltung des Glaubensinhaltes mit oder ohne Zuhilfenahme von Schluß-
folgerungen. - Wie so oft, wenn Nikolaus von Kues sich still darum 
müht, Brücken zwischen entgegengesetzten Ansichten zu schlagen, stößt 
er also auch bei diesem Versuch, die bonaventurische und die thomasische 
Auffassung vom innersten Vorgang des theologischen Denkens miteinan-
der zu versöhnen, über seine Zeit hinaus zu neuzeitlichen Perspektiven 
vor, nämlich hier zur Bejahung einer Dogmenentwicklung, oder sagen 
wir mit ihm selbst glücklicher und unmißverständlicher: einer fort-
schreitenden "Entfaltung" des Glaubensverständnisses. 
Irr 
Zur Zusammenfassung noch emlge Worte zu den b es 0 n der e n 
A n I i e gen und r e 1 i g i öse n I m pul sen, die das theologische 
Denken des Nikolaus von Kues beseelen. 
a) Zunächst: Sein natürlicher Erkenntnisdrang ist von einer selten 
starken und ungewöhnlich in die Weite und Tiefe gehenden Dynamik. 
Wo ihm die Offenbarung die Möglichkeit gläubigen Weiterdenkens auf-
tut, drängt ihn daher dieselbe "Liebe zur Weisheit", die ihn zum Philo-
sophen macht, auch über die üblichen philosophischen Grenzziehungen 
hinaus. Durch abstrakte Begriffserklärungen und komplizierte Deduk-
tionen läßt er sich nur wenig aufhalten. Um so mehr aber verweilt er 
bei erkenntnistheoretischen Überlegungen, die geeignet sind, den Blick 
der begriffsstolzen menschlichen Ratio schon vor der Wirklichkeit der 
Schöpfung ehrfürchtig zu senken, sie aber vor der unergründlichen und 
um so überwältigenderen Erhabenheit Gottes selbst vollends in die Knie 
10 De docta ignorantia IU, 11 (H 152, 3-5). In dieser Hinsicht konnte sich 
Cusanus offenbar an Duns S C 0 t u sanschließen; vgl. den in Anm. 33 zitierten 
Artikel von J. B eu m e r über den theologischen und dogmatischen Fortschritt 
nach Duns Scotus, bes. S. 22-30. 
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zu zwingen, und das in dem wachsenden Verlangen, im unmittelbaren 
Lichte Gottes das mit reinem Geistesauge zu schauen, wovon ihm die 
Offenbarung schon kündet, die Sinne und das Denken aber nur rätsel-
hafte Spiegelbilder vermitteln. - Dieser Grundzug des Denkens vollendet 
sich schließlich angesichts der offenbarten göttlichen Dreieinigkeit in 
einer "anbetenden Theolog~e", die in seltener Weise die letzten Tiefen 
metaphysischer Weltdeutung mit noch größerer Gottinnigkeit eint. 
b) Je s u s C h r ist u s ist für Cusanus wie im Bewußtsein eines 
jeden gläubigen Christen der Erlöser und Mittler. Nikolaus faßt jedoch 
auch scharf und tief das damit vorausgesetzte grundlegende Geheimnis 
ins Auge, daß Christus in personaler Einheit Gott und Mensch ist: der 
göttliche Log 0 s nämlich, der in einer angenommenen Menschennatur 
als der Gesandte der göttlichen Liebe (Legatus caritatis)S7 kam, und auf 
dessen Selbstoffenbarung aller Christen-Glaube beruht, und zugleich 
Me n s eh, und zwar jener einzigartige Mensch, der seiner Person nach 
nicht in sich gründet, sondern im Logos sozusagen "nach oben verwur-
zelt"38 ist, und in dem sich deshalb auch alles Menschliche, ja die Gesamt-
Schöpfung Gottes vollenden kann. - Von der Liebe zu diesem Christus 
sind nicht nur manche cusanischen Predigten tief durchglüht. Er selbst 
schreibt z. B. auch der geistigen Konzentration, in der er sein Hauptwerk, 
die Docta ignorantia, durchdachte, das eigens als seine persönliche Frucht 
zu: "Der Herr J esus aber ist mir beständig größer geworden für Kop! 
und Herz durch das Wachstum des Glaubens."Sg 
"Imitatio (Nachfolge) Christi" ist denn auch ein weitverzweigter Leit-
gedanke der Moraltheologie in den Cusanus-Predigten.4o In der Hinfüh-
rung, genauer: in der schrittweisen Handleitung (manductio) zu Christus 
sieht Nikolaus im großen Stil seine theologisch-missionarische Aufgabe. 
Denn dazu versammelt er z. B. in De pace fidei die Vertreter der vielen 
Nationen zum Gespräch mit dem göttlichen Logos und mit Petrus, um 
ihnen zu der Erkenntnis zu helfen, daß in Christus ihre tiefsten An-
liegen erfüllt sind; und deshalb studiert er auch den Koran, um in dem 
darin zerstreuten christlichen Gedanken- und Glaubensgut Ausgangs-
punkte zu einem Glaubensgespräch mit den Mohammedanern zu finden. 41 
c) Ähnliche Gesichtspunkte sind z. B. für das Verständnis der Schrift 
"Über di·e Gotteskindschaft" von Wichtigkeit. Denn wenn ausgereclmet 
~7 Pred. 148 (V2 53ra). über die höchste Bevollmächtigung dieses "Legaten" 
und die Manifestation des Vaters durch ihn und in ihm handeln manche späte-
ren Texte. 
3.! Oe docta ignorantia III, 7 (H 142,2); vgl. "Christologie" 128 i. 
10 Oe docta ignorantia, Epist. auctoris (H 163, 19 f.). 
"Hier vor allem hat eine Untersuchung der geistigen Verwandtschaft 
zwischen Cusanus und der Oevotio moderna einzusetzen. 
U Vgl. "Christologie" 205-217. 
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diese in fast intellektualistisch anmutender Spekulation einherschreitet, 
so besteht doch ihr Kerngehalt in dem Schriltwort: "Allen aber, die Ihn 
aufnahmen, gab er Macht, Kinder Gottes zu werden." In einem Kueser 
Kodex findet sich noch eine umfangreiche Sammlung von Exzerpten aus 
dem ganzen Neuen Testament, die Nikolaus sich zur persönlichen Me-
ditation dieses Themas zuvor angelegt hatte,42 um dann in philosophischem 
Sprach gewande den Renaissance-Weisen seiner Zeit das Gnadengeheimnis 
der Gotteskindschaft zu verkünden. 
Johannes Wenck hat Cusanus vorgeworfen, sich mit hohen und leeren 
Spekulationen von der Heiligen Schrilt zu entfernen.·a Prinzipiell war 
Nikolaus jedoch jederzeit, auch bei seinen kühnsten theologischen Ge-
dankengängen, sorgsam darauf bedacht, sich an dem inspirierten Wort 
Gottes wenigstens rückzuorientieren. In einem Briefe aus seinen letzten 
Jahren, den man sein theologisches "Vermächtnis" genannt hat, kann 
er das mit gutem Gewissen in die Worte fassen: "Alles das, was ich ... 
darüber (über die göttliche Dreieinigkeit und über Jesus Christus) je 
dachte, mag, zu Menschen gesprochen, Ähnliches (Analogien) zum Gött-
lichen (zur Offenbarung) hinzufügen; nichts fügt es jedoch zur Autorität 
des Evangeliums hinzu, das vor allem, was sich denken oder aussprechen 
läßt, unvergleichlich den Vorrang verdient. "44 
Zum Schluß mag noch folgende Stelle aus der Vaterunser-Erklärung 
die Verschmelzung von schlichter Gläubigkeit, spekulativem Genius und 
apostolischer Gesinnung im theologischen Denken des Cusanus erkennen 
lassen: 
"Je nach der Gnade Gottes hat der eine ein klareres und tieferes 
V~rständnis der Wo~ des Vate~s als der andere, wie ja auch 
die Augen des einen kräftiger sind, in die Sonne zu schauen, als die des 
anderen. . . . Deshalb lehrt also der eine den andern, und sie begehren 
voneinander zu lernen. "45 
41 Vgl. "Christologie" 22. 
41 Vgl. "Studien" (s. Anm. 4) 124 f.; 131 f. 
44 Gerda v. B red 0 w, Das V~rmäcbtnis des Nikolaus von Kues. Der Brief 
an Nikolaus Albergati usw.: Sitzungsber. d. Heidelb. Akad. d. Wissensdl. 19511, 
S. 46 (n. 47). 
41 Pred. 18, Ausg. v. J. K 0 eh, "Die Auslegung" (s. Anm. 7) S. 24 (n. 1). 
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Die Rettung der" Vielen" durch die "Wenigen" 
im Alten Testament 
Von Professor Josef Scharben, Freising. 
Der Freisinger Dogmatiker und Fundamentaltheologe J. Rat z i n ger 
hat neuerdings das Problem "die neuen Heiden und die Kirche" in die 
Diskussion gebrachtl. Er stellt die "Wenigen", d. h. die "praktizierenden", 
treu zur Kirclle stehenden Gläubigen, den "Vielen", d. h. "nichtprakti-
zierenden", innerlich nicht mehr zur Kirche gehörenden Ungläubigen, die 
aber als "anständige" Menschen leben, gegenüber und meint unter Be-
rufung auf die Bibel: "Gott teilt die Menschheit nicht deshalb in die 
Wenigen und in die Vielen, um diese in die Abfallgrube zu werfen und 
jene zu retten, ... sondern er benutzt die Wenigen gleichsam als den 
archimedischen Punkt, von wo aus er die Vielen aus den Angeln hebt, als 
den Hebel, mit dem er sie zu sich zieht!." In den weiteren Ausführungen 
betont aber R. die Stellvertretungsfunktion der "Wenigen" so stark und 
stellt die Rettung der "Vielen", ohne Voraussetzungen ihrerseits zu 
erwähnen, als so selbstverständlich hin (S. 9-11), daß der Aufsatz von 
unkritischen, theologisch nicht geschulten Lesern vielleicht doch mißver-
standen werden kanna. Bezeichnend ist die Deutung des Gleichnisses vom 
Gastmahl Lk 14, 16-24, das besage, "daß am Ende der Himmel voll-
gestopft wird mit allen, die man nur irgendwie auftreiben kann; mit 
Leuten, die gänzlich unwürdig sind, die im Verhältnis zum Himmelreich 
blind, taub, lahm, Bettler sind, ... und wer wollte bestreiten, daß nicht 
auch etwa a11 unsere modernen europäischen H:eiden von heute auf diese 
Weise mit in den Himmel hineinkommen können?" (S. 11). Trotz der 
Fragezeichen, die man zu einigen Ausführungen, besonders zur Deutung 
von Lk 14, 16-24, machen wird, ist der Aufsatz sehr verdienstvoll, da er 
die systematische Theologie und die Exegese auf ein Problem lenkt, das 
heute fast ausschließlich von der Erbauungsliteratur im Zusammenhang 
mit der Sühnebewegung aufgegriffen wird, das aber wohl durchaus auch 
das lebhafte Interesse der theologischen Wissenschaft verdient, nämlich 
die Rettung der Menschheit durch die Frommen. Daß das Alte Testament 
zu dieser Frage Wesentliches zu sagen hat, soll der vorliegende Artikel 
in einem vorläufigen Überblick zeigen4• 
Zwar ist me'at = "wenige" im AT kein spezifisch theologischer Ter-
minus zur Bezeichnung bestimmter, eine Stellvertretungsfunktion aus-
1 Hochland 51 (Oktober 1958) 1-11. R. hat unterdessen einen Ruf an die 
Kath.-theol. Fakultät der Universität Bonn angenommen. 
I S. 8; er beruft sich auf Mt 7, 14; 9,37; 22,14; Mk 10,45; Lk 12,32; 14,16-24. 
a Der Aufsatz ist Abdruck eines vor Nichttheologen gehaltenen Vortrags. 
4 Vf. hofft, das Thema in größerem Rahmen bald ausführlicher behandeln 
zu können. 
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übender Frommers; auch das Wort (hä)rabbim = "die Vielen" kommt nur 
selten in einem soteriologischen Zusammenhang vor, wie in Is 52, 13-53, 
12 und Dan 11,33; 1>Q,3, wo Personen gemeint sind, denen die Tätigkeit 
von wenigen Frommen Heil im religiösen Sinn, "Rechtfertigung", bringt'. 
Dennoch können wir den Glauben an eine Rettung vieler oder an eine 
Segenszuwendung an viele durch wenige oder einzelne Fromme als ein 
Kernstück: alttestamentlicher Theologie bezeichnen. Dieser Glaube begeg-
net uns in folgenden Zusammenhängen: 
1) Die Patriarchen und "alle Geschlechter der Erde" 
Die älteren Heilsgeschichtstraditionen im Buche Genesis erzählen, wie 
Gott die Erzväter Abraham, Isaak und Jakob erwählt und mit ihnen 
einen Bund geschlossen hat7• Erwählung und Bundesschluß erfolgen weder 
wegen der Verdienste jener Männer noch in erster Linie zu deren Gunsten, 
sondern zugunsten des von ihnen abstammenden Zwölf-Stämme-Volkes 
Israel. So sind die Patriarchen Vermittler von Segen und Heil für Israels. 
Den Segen geben sie durch Zeugung von Nachkommen und gewisse feier-
liche Segensformeln9 weiter. Die Weitergabe des Segens ist aber kein 
magischer Vorgang, sondern sie ist wirksam, weil Gott selbst bei der Er-
wählung der Väter bereits das Heil ihres "Samens", Israels, im Auge hatte. 
Auf besonderen sittlichen Leistungen der Erzväter liegt in den Berichten 
nicht der Nachdruck, wenn auch gelegentlich ihrem Glauben und ihrer 
Treue, wie Gen 22, ein schönes Denkmal gesetzt wird. Ebenso ist von 
Voraussetzungen für das Inkrafttreten des Segens auf seiten der Nach-
kommen kaum die Rede. Aber aus dem ganzen heilsgeschichtlichen Zu-
sammenhang kann die lebendige Schilderung der Gnadenerweise Gottes 
an die Väter und die starke Betonung des Bundesgedankens nur den Sinn 
haben, die späteren Generationen in der Treue gegenüber dem "Gott 
Abrahams, Isaaks und Jakobs" zu bestärken1o• 
Bedeutsamer für unser Thema ist die Sprengung der nationalen Gren-
Zen in der Verheißung, daß alle, die Abraham oder seinen "Samen" segn~n, 
ja überhaupt "alle Geschlechter der Erde" durch Abraham und seme 
Nachkommen Segen erfahren sollenu. Wenn auch im einzelnen die Über-
& Vgl. oAlyo\; in ThWNT V 172f. . 
o Vgl. 1tOAAO( in ThWNT VI 536-45; Dan 12,3 hätte dort Vielleicht mehr 
Aufmerksamkeit verdient. 
7 Gen 12,1-7; 13,15-17; 15; 22; 26,2-5; 28,13-15. . 
8 Zur Theologie der Patriarchengeschichte vgl. G. von Rad, ~heolog1e. des 
AT, I. (München 1957) 169-77; zu den Verheißungen selbst s. dIe all~rdmg~ 
umstrittene Untersuchung von J. Hof t i j zer, Die Verheißungen an dIe dreI 
Erzväter (Leiden 1956). 
g Gen 27,27-29; 48,15 f. 20; 49. . 
to Die Stellung der Väter als Segensvermittler für die Nachkomm~n soll hIer 
nicht weiter erörtert werden; ich kann hier auf Bonner BibI. Beitr. Bd. 14 
verweisen. 
11 Gen 12,3; 18, 18; 22, 18; 26,4; 27,29; 28,14. 
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setzung der dabei verwendeten Verbalformen des Stammes brk und die 
Deutung der entsprechenden Segensformeln umstritten istt2 , lassen sich 
doch aus den betreffenden Texten folgende für die biblische Theologie 
sehr bedeutsame Gedanken ableiten: a) Bereits die Erwählung Abrahams 
und "seines Samens", also Israels, schließt die Segenszuwendung an alle 
Völker ein. b) Abraham und seine Nachkommen, also Israel, nehmen 
bezüglich der Heils2uwendung eine Mittlerstellung zwischen Gott und den 
Heidenvölkern ein. c) Die nicht von Abraham 'abstammenden Menschen 
können an dem jenem verheißenen Heil Anteil bekommen, wenn sie sich 
mit dem Patriar,chen oder seinem "Samen" irgendwie solidarisch erklären; 
ein derartiges Bekenntnis zu den Verheißungsträgern ist offenbar in dem 
"wer dich segnet" bzw. in dem "die sich mit dir segnen" gemeint. 
Eine solche Mittlerrolle spielt Abraham schon zu seinen Lebzeiten: 
Er wendet das Strafgericht von Abimelek ab, nacl),dem dieser das be-
gangene Unrecht gutgemacht hat (Gen 20, 14-18). Auf Abrahams Fürbitte 
hin ist Gott bereit, die Stadt Sodoma zu verschonen, wenn sich wenigstens 
eine gewisse Anzahl von unbescholtenen Personen dort findet (Gen 
18,20-33)13. Auch Josef bringt seinem ägyptischen Herrn Segen (Gen 39,5). 
Diese universale Mittlerfunktion der Patriarchen wird in der sogenann-
ten P-Schicht von Gen und auch sonst im AT kaum mehr erwähnt14• Aber 
in Jer 4,2 wird die Verheißung an Abraham für alle Völker auf das Volk 
Israel und in Ps 72, 17 auf den König aus davidischer Dynastie übertragen. 
2) Die G 0 t t e s m ä n n e run d das V 0 1 k 
Gewissen außergewöhnlichen Persönlichkeiten, die wir als Charis-
matiker oder Gottesmänner zu bezeichnen pflegen, schreibt das AT eine 
Mittler- und Retterfunktion zugunsten Israels zu. 
Eine solche ausgesprochene Mittlergestalt ist M 0 ses u. Besonders ein-
drucksvoll schildern seine Mittlerrolle die älteren Pentateuchüberliefe-
rungen16• Die sehr eindrucksvoll geschilderte Berufung (Ex 3) deutet zwar 
nur die Rettung Israels aus der Knechtschaft und die Verleihung des Ver-
heißenen Landes an. Tatsächlich aber erweist sich dann Moses als 
12 Vgl. dazu Biblica 39 (1958) 24-26 und Bonner BibI. Beitr. 14 S. 175 f ; dort 
weitere Literatur. 
13 Zu dieser Stelle vgl. die aufschlußreichen Ausführungen bei D. D au b e , 
Studies in Biblical Law (Cambridge 1947) 156. 
lt Zur Abraham-überlieferung innerhalb der Bibel s. Abraham, pere des 
croyants, Cahiers Sioniens V,2 (Paris 1951). 
16 Zur Moses-Tradition in der Bibel s. Moise, l'homme de l'Alliance, Cahiers 
Sioniens VIII, 2-4 (1955); W. Fe i 1 ehe n f eId t, Die Entpersönlichung Moses' 
und ihre Bedeutung, ZA W 64 (1952) 156-78. 
18 Zu den Nuancen im Mosesbild der verschiedenen Pentateuchschichten 
vgl. G. von Rad, Theologie I, S. 288-94; ob man allerdings die Aussagen 
über Moses so reinlich auf J und E verteilen und nur E die leidenschaftlich um 
sein Volk ringende Moses-Gestalt zuschreiben kann, ist m. E. problematisch. 
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leidenschaftlicher Mittler und Fürbitter, der vom bundesbrüchigen Volk 
das göttliche Gericht abwendet. Sein Volk bereitet ihm zwar viele Ent-
täuschungen, indem es gegen ihn und Jahwe sich auflehnt (Ex 5,20 f.i 
14, 11 f.), ja man will ihn sogar steinigen (Ex 17,4); deshalb macht Moses 
seiner Enttäuschung in bitteren Vorwürfen gegen Jahwe Luft (Ex 5,22 f.i 
Num 11, 11-15). Dennoch fühlt er sich mit seinem Volk innerlich so ver-
bunden, daß er, wenn dann Jahwe tatsächlich die Verwerfung Israels 
androht, sich leidenschaftlich gegen den göttlichen Verwerfungsbeschluß 
wehrt und Jahwe bestürmt, seinem Volk doch wieder zu vergeben17• 
Nach Ex 32,10 und Num 14,11 f. kündigt ihm Jahwe an, er werde Israel 
endgültig vernichten, ihn aber zum Stammvater eines neuen Bundesvolkes 
machen, und gibt ihm eine ähnliche Verheißung wie einst Abraham. Aber 
Moses lehnt dieses Angebot entschieden ab, da er das ihm anvertraute 
Volk nicht seinem Schicksal überlassen will18. Lieber will er selbst mit 
Israel umkommen, als ohne es weiterleben. So schreit er zu Jahwe: "Ver-
gib ihnen doch ihre Schuld! Wenn nicht, dann streiche mich aus deinem 
Buch, das du geschrieben hast!" (Ex 32, 32). Dieses Wort ist oft mißverstan-
den worden, als ob Moses sein Leben zur Sühne für das schuldige Volk 
angeboten habe, als ob er stellvertretend das Gericht anstelle des Volkes 
auf sich nehmen wollte19• Aber das ist wohl nicht gemeint; sondern Moses 
beteuert nur, daß ihm ein Leben ohne sein Volk nicht lebenswert erscheint, 
und bekundet damit seine innigste Solidarität mit Israel20• Freilich liegt 
hier der Gedanke an ein stellvertretendes Sterben schon in der Luft. 
Das Eingreifen des Moses hat in allen Fällen Erfolg: Wenn auch Jahwe 
zur Strafe die Landverleihung so lange hinausschiebt, daß die rebellie-
rende Generation sie nicht mehr erlebt, scheidet er Moses zuliebe die zwölf 
Stämme Israels nicht mehr aus der Verheißungslinie aus; die Existenz 
des Bundesvolkes bleibt durch die Vermittlung des Moses unangetastet. 
Auf der Vermittlertätigkeit und deren Erfolg liegt also der Nachdruck. 
Immerhin sprechen Ex 33,4-6 und Num 14,39 auch von Zeichen der 
Reue auf seiten der Schuldigen. Aber die Buße im religiösen Sinn scheint 
nicht entscheidend für die Zurücknahme des Verwerfungsurteils zu sein; 
maßgebend für die Vergebung ist der Darstellung nach das wenigstens 
nach der Gerichtsdrohung oder das während des schon begonnenen Ge-
17 Ex 32, 11-14; 34,9; Num 14, 11-19. 
18 Zur Fürbitte der Gottesmänner s. N. J 0 ha n s S 0 n, Parakletoi (Lund 
1940); P. A. H. D e B 0 er, De Voorbede in het Oude Testament, Oudtest. 
Studien 3 (Leiden 1943); F. He s se, Die Fürbitte im AT, Diss. (Erlangen 1949). 
19 So u. a. H. S e ger, Die Triebkräfte des relig. Lebens in Israel und Baby-
Ion (Tübingen 1923) 82; N. Pet e r s, Die Leidensfrage im AT, BibI. Zeitfr. 
11/3-5 (Münster 1923) 64; G. von Rad, Theol. I, 292. 
20 Vgl. J. S tarn m, Erlösen uI,d Vergeben im AT (Bern 1940) 60; ders., Das 
Leiden des Unschuldigen in Babylon und Israel (Zürich 1946) 71; He s se 
a. a. 0.33. 
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richts erfolgende Solidaritätsbekenntnis der Israeliten zu Moses: Man 
wendet sich entweder ausdrücklich an den Bundesmittler mit der flehent-
lichen Bitte, bei Jahwe zu vermitteln (Num 12, 11 f.; 21,7), oder man 
erkennt Moses doch als den gottgesandten Retter an, dessen Autorität man 
sich schließlich wieder unterwirft; trotz gelegentlichen Aufbegehrens bleibt 
nämlich gerade in den kritischsten Momen ten der Führungs- und 
Mittleranspruch des Moses unbestritten. Moses bekennt sich Gott gegen-
über in solchen kritischen Augenblicken zu seinem Volk; aber auch das 
Volk bekennt sich dann doch wieder zu ihm. 
Einen neuen Zug in das Mosesbild bringt die "P" zugeschriebene Über-
lieferungsschicht. Auch hier gilt Moses als der von Gott berufene (Ex 7, 1-5) 
und um sein Volk ringende Mittler; aber sein Mittleramt übt er mehr im 
Verborgenen, in einsamer Zwiespracl1e mit Gott aus, während als für die 
Abwendung des Gerichts maßgebend die kultischen Sühneriten der 
Priester sichtbar in Erscheinung treten (Num 17,9-13) oder auch sonst 
Priester eine entscheidende Rolle bei der Rettung des Volkes vor dem 
göttlichen Zorn spielen (Num 25,6-15). 
Das Deuteronomium kennt zwar die Fürbitterrolle des Moses und weiß 
auch von seiner Zurückweisung des Angebots, ihn zum Stammvater eines 
neuen Volkes zu machen (9, 12-21). Aber sonst ist in diesem Buche kaum 
etwas von der Leidenschaftlichkeit des großen Gottesmannes zu spüren. 
Der Verfasser sieht in Moses weniger den Mittler, der seinem Volk durch 
die Fürbitte und durch direktes Eintreten bei Gott Vergebung erwirkt, als 
vielmehr den großen Lehrer, Gesetzgeber und Propheten, der Gottes 
Willen verkündet und das Volk durch seine eindringliche Predigt vor dem 
Bundesbruch bewahren will (vgl. Dt 18,14-18)21. 
Sonst lebt in der Erinnerung Israels Moses vor allem .als der von Gott 
gesandte Retter aus der Knechtschaft, als Führer des Volkes in der Wüste, 
als Gesetzgeber und Lehrer fort. Aber ganz vergessen ist seine Sühner-
funktion nicht. Jer 15,1 kennt ihn als den Fürbitter, der seine Volks-
genossen dem Gericht entreißen will; aber für die Gegenwart wäre auch 
die Fürbitte des Moses vergeblich, weil der Bundesbruch durch Israel 
unheilbar ist. In Ps 106,23 gilt Moses noch als der "Erwählte" Jahwes, der 
für sein Volk "in die Bresche getreten ist" und es so vor dem Gericht 
bewahrt hat. 
Ähnlich wie Moses im Deuteronomium ist auch J 0 s u e in erster Linie 
berufen, die Israeliten durch alle Gefahren sicher in das verheißene Land 
zu führen (Dt 31,1-8; Jos 1,1-9). Bundesmittler ist er insofern, als er 
durch seine Mahnungen und die Vornahme der Bundeserneuerung Israel 
in der Treue zum Bundesgott zu erhalten sucht (Jos 23 u. 24). In Jos 7 
erweist er sich auch als Retter vor dem drohenden Gericht. Allerdings 
hat sein Gebet (7,7-9) nicht fürbittenden oder sühnenden Charakter, 
!l Anders allerdings G. von Rad, Theol. I. 292-94. 
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sondern es bewegt Jahwe zur Kundgabe der Ursache seines Zornes. Das 
Gericht wendet dann Josue dadurch ab, daß er selbst und, durch sein ent-
schlossenes Handeln mitgerissen, auch das Volk sich von einem einzelnen 
Bundesbrüchigen distanzieren22• 
Als von Gott berufene Männer, die israelitische Stämme aus Fremd-
herrschaft und Kriegsgefahr erretten, werden die R ich t er geschildert2s• 
Die nationalen Nöte werden dabei immer als Folgen des Abfalls vom 
Bundesgesetz, also als Strafgerkht aufgefaßt. Als Motiv für die Bestellung 
der Richter erweist sich mehr oder weniger deutlich die Absicht Gottes, 
Israel vor den letzten Konsequenzen des Gerichts, der völligen Vernich-
tung' zu bewahren24 • Entscheidend für den Erfolg des von Jahwe selbst 
gewollten Rettungswerkes ist die Solidarität der zu Rettenden mit dem 
von Gott berufenen Retter: Jahwe behebt die Not, wenn das Volk zum 
Richter steht. Nach dem Tod des Richters wendet sich aber das Volk wieder 
von dem durch jenen eingeschlagenen Weg ab, und darum droht von 
neuem das Gericht, bis Gott in seinem Erbarmen wieder einen Retter 
schickt, der seine Volksgenossen auch zur Bundestreue zurückführt26 • 
Als Gottesmann, an den sich das Volk ähnlich wie einst an Moses um 
Fürbitte bei dem erzürnten Gott wendet, zeichnet 1 Sam den "Richter" 
und "Propheten" Sam u e 126• Jer 15,1 stellt ihn als Fürbitter zugunsten 
des bundesbrüchigen Volkes neben Moses, betrachtet aber ein solches Ein-
treten bei Jahwe in der gegenwärtigen Lage gleichfalls als zwecklos. 
Eine ähnliche Mittlerstellung als Retter vor dem göttlichen Gericht, 
wie sie gewisse Teile des Pentateuchs, Jer 15,1 und Ps 106,23 Moses zu-
schreiben, nehmen die Pro p h e t e n kaum ein. Nur Am 7,1-6 wird die 
"Reue" Jahwes über einen Gerichtsbeschluß gegen das Volk auf das 
vermittelnde Eingreifen eines Propheten zurückgeführt. Jeremias steht 
mit seiner leidenschaftlichen Anteilnahme am Schicksal seines Volkes und 
mit seiner innigen Fürbitte trotz der Enttäuschungen und Verfolgungen, 
die er durch seine Volksgenossen erfährt27, Moses sehr nahe. Auch an ihn 
22 Zur Distanzierung der Gemeinschaft von einem übeltäter zur Vermeidung 
eines göttlichen Strafgerichts vgl. H. H. R 0 wIe y , The Faith of Israel (London 
1956) 107; G. E. M end e n hall, Law and Covenant in Israel and the Ancient 
Near East (Pittsburgh 1955) 3-5. 
n Zum "Richter"-Amt vgl. O. Gr e t her, Die Bezeichnung "Richter" für die 
charismat. Helden der vorstaatl. Zeit, ZAW 16 (1939) 110-21; M. Not h, Das 
Amt des "Richters Israels", Be r t hol e t-Festschrift (Tübingen 1950) 404-17; 
G. von Rad, Theol. I. 326-32; W. Eie h rod t, Theol. d. AT5 (Stuttgart-
Göttingen 1957) 202-04. 
14 Ri 2,18; 3,15; 6,6-10 in Verbindung mit 14-16; 10,16 in Verbindung mit 
Kap.ll. 
15 vgl. 2,18 f; 4,1-3; 6,7-10. I' 1 Sm 7, 8; 12, 19.23. Das Schreien Samuels anläßlich der Verwerfung 
Sauls in 1 Sm 15, 11 deuten zwar die meisten Exegeten als Fürbitte für den 
König, aber m. E. zu Unrecht; vgl. Bonner BibI. Beitr. Bd. 8, 149 Anm. 23. 
11 Vgl. Jer 12, 1-4; 15, 10-18; 17, 14 f; 18, 19-23; 20, 7-18. 
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wenden sich der König und seine Zeitgenossen mit der Bitte, Jahwe zu be-
sänftigen (Jer 37,3; 42,1 f.). Aber seine Fürbitte wird abgewiesen28• Wo 
Jahwe trotzdem Heil verheißt, steht es in keinem Zusammenhang mit 
einem vermittelnden Einschreiten des Propheten. Das Jeremias-Buch lehnt 
die Fürbitte nicht grundsätzlich ab. 42,1-18 nennt unmißverständlich die 
Bedingung für den Erfolg der Fürbitte: Wer sich an den Propheten um 
Vermittlung wendet, muß bereit sein, seine Weisung anzuerkennen und 
auszuführen. 
Weniger Fürbitte, als entsetzter Aufschrei im Augenblick des Gerichtes 
ist Ezechiels Frage: "Ach, Jahwe, willst du denn den Rest Israels ganz 
vernichten29?" Wo Ezechiel von Leben und Rettung der Sünder spricht, 
fordert er deren persönliche Umkehrso. Selbst so vorbildliche Fromme wie 
Noe, Job und Daniel könnten nur sich selbst retten, nicht aber andere 
(14,14.20). Auch die mit dem Prophetenberuf verbundenen Leiden, wie 
sie Oseas, Jeremias und Ezechiel auf sich nehmen müssenS1 , haben keine 
unmittelbar sühnende Wirkung. Allerdings ist die ganze prophetische 
Tätigkeit ja gerade auf die Rettung des Volkes vor dem Gericht abgezielt. 
Die Predigt der Propheten soll die Umkehr von einem falschen Wege vor-
bereiten, der sonst zum Untergang führen müßte. Die Propheten und 
schon Jahwe bei ihrer BerufungS2 lassen keinen Zweifel, daß auch die 
"Vielen" durchaus "in die Abfallgrube geworfen werdenss" können, wenn 
sie ihr Herz gegen die prophetische Predigt verstockenS4 • Darum lehnt 
auch Ezechiel die Vermittlung eines Gottesmannes nicht grundsätzlich ab. 
Ezechiel begründet in 13,5 und 22, 30 f. das Gericht damit, daß sich eben 
niemand gefunden habe, der um das Volk "eine Mauer aufgeTichtet hätte 
und vor mir für das Land in die Bresche getreten wäre". Jeremias und 
Ezechiel betrachten offenbar als entscheidend für den Erfolg der Vermitt-
lung, daß auch die Predigt Erfolg hat, indem sie das bundesbrüchige Volk 
zur Umkehr bringt. Weil das Volk als ganzes die Umkehr vermissen läßt, 
ist das Gericht trotz der Wirksamkeit eines J eremias oder Ezechiel unab-
18 Jer 7, 16; 11, 14; 14, 11; 15, 1; 37, 3.6-10. 
18 Ez 9, 8-10; 11, 13. W. Zirn me r li, in: BibI. Kommentar (Neukirchen 
1956) 229, allerdings hält diese Worte für eine .. stereotype Formulierung" der 
Fürbitte. 
30 9,4; 14,12-20; 18; 33,10-20. 
31 Vgl. L. B. Pa t ton, The Problem of Suffering in the Pre-exilic Prophets, 
Journal of BibI. Lit. 46 (1927) 111-31. - Die Frage, ob das Auf-der-Seite-Liegen 
und das "Tragen der Schuld Israels" in Ez 4, 4-8 als stellvertretendes Leiden 
aufgefaßt werden kann, die W. Z i m m er li, BibI. Komm. z. St., bejaht, mag 
hier unberückSichtigt bleiben, weil sie einer eingehenderen Untersuchung be-
darf. Vgl. W. Eie h rod t , Ev. Theol. 19 (1959) 1-3. 
32 Is 6, 9-13; Jer I, 10-16; Ez 2, 1-7; 3, 17-21; Os I, 9; Am 2, 6-16; Mi 
1,8-16. 
33 Vgl. Ratzinger a.a.O. S. 8. 
14 F. He s se, das Verstockungsproblem im AT, Beih. ZAW 74 (Berlin 1955). 
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wendbar. Wo das AT die Anerkennung eines Propheten schon zu seinen 
Lebzeiten erwähnt, schreibt es seiner Fürbitte tatsächlich einen Erfolg 
ZU35, und auch wo sich einzelne oder kleinere Gruppen auf die Seite des 
Jeremias stellen, werden sie vom Gericht ausgenommen und einer 
Segensverheißung teilhaftig36• Aber auch trotz der zu Lebzeiten J eremias' 
und Ezechiels hereinbrechenden Katastrophe war das Wirken der Prophe-
ten nicht vergeblich. Wenigstens der überlebende "Rest" hat unter dem 
Eindruck des Gerichts im Exil noch nachträglich sich zu den Propheten 
und ihren Forderungen bekannt und gerade diesem Umstand ist, wenn 
man die nachexilische Heilsgeschichte betrachtet, die Rettung des "Restes", 
der nachexilischen Gemeinde zu verdanken. Darum hat der Verfasser von 
2 Makk ganz ~echt, wenn er Jeremias als "den Freund der Brüder, der viel 
für das Volk und die heilige Stadt betet", bezeichnet (15,12-16). Da das 
nachexilische Judentum sich zu den Propheten der Vorzeit und zu ihrer 
Gerichtspredigt bekennt, wirkt sich erst jetzt ihre Fürbitte und ihr "in 
die Bresche Treten" aus. 
3) K ö n i gun d P r i e s t e r als b e amt e t eHe i 1 s mit t 1 e r 
Eines der ' heute in der alttestamentlichen Wissenschaft am meisten 
diskutierten Probleme ist das der religiösen Stellung des israelitischen 
K ö n i g S37. Hier kann nur kurz die Frage berührt werden, inwiefern der 
König zu den "Wenigen" zu rechnen ist, die den "Vielen", in diesem Fall 
insbesondere dem Volk, Heil vermitteln. Der König ist des Volkes wegen 
erwählt38 ; er ist Retter des Volkes in politisch-nationaler Hinsicht und 
Garant des Friedens3Q , ist aber auch für den Kult und für das religiöse 
Leben in seinem Reich yerantwortlich40• Eine gewisse religiöse Mittler-
rolle kommt ihm in folgender Hinsicht zu: 
a) Der König bringt zugunsten seines Volkes Opfer dar oder läßt sie 
darbringen41 • Ein unmittelbarer Erfolg des Opfers wird nur in 2 Sm 24,25 
35 Vgl. 4 Kg 4, 13.17-44; 5; 19,4 = Is 37,4. sa Jer 35; 39, 15-18; 45. 
31 Zum gegenwärtigen Stand der Diskussion um dieses Thema s. J. D e 
Fra i n e, L'aspect religieux de la royaute israeli te (Roma 1954); G. W i den-
g ren, Sakrales Königtum im AT und im Judentum (Stuttgart 1955); Aa. Bent-
zen, King and Messiah (London 1955); A. R. J 0 h n s 0 n, Sacral Kingship in 
Ancient Israel (Cardiff 1955); Myth, Ritual and Kingship, ed. by S. Ho 0 k e 
(Oxford 1958). 
38 2 Sm 5, 12; 7, 8-10; 3 Kg 10,9. Zum Königtum als Institution des Bundes 
s. Eie h rod t, Theol. I 295-308. 
30 2 Sm 19, 10; 4 Kg 6, 26; 13, 5. Zum König als Retter vgl. R. Me y er, Der 
Erlöserkönig im AT, Münch. Theol. Ztschr. 3 (1952) 221-43, 367-84; S. Mo-
w i n c k e 1, He that comes (Oxford 1956). 
40 Vgl. R. De Va u x, Les institutions de l'AT (Paris 1958) 174-76 und die 
oben Anm. 37 genannte Literatur. 
u 1 Sm 13,9 f .; 2 Sm 6, 13. 17 f.; 24, 22-25; 3 Kg 3, 3 f. 15; 8, 5. 62-64; 9, 25; 
4 Kg 16, 12-15. Außer Betracht mögen hier die illegitimen Opfer der nord-
israel. Könige und die Frage, ob die Könige von Juda selbst als Priester fun-
gieren, bleiben. 
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erwähnt: Eine ausgebrochene Pestepidemie hört auf; aber das Opfer sühnt 
hier nicht die Sünde des Volkes, sondern die eigene Sünde des Königs. 
b) Der König segnet das Volk42• Nach 3 Kg 8,66 antwortet das Volk 
seinerseits mit einem Segenswunsch für den König. 
e) Der König betet für sein Volk4s • In diesem Fall wird aber erwartet 
oder ausdrücklich erzählt, daß das Volk seinerseits sich an Gott um Hilfe 
wendet und also mit dem König in der Hinwendung zu Gott überein-
stimmt. Ein Sonderfall ist das innige Gebet Davids für das Volk in 
2 Sm 24, 17 = 1 ehr 21,17: Die Bitte des Königs bezweckt zwar die Ab-
wendung eines Unheils vom Volk, aber eines Unheils, das Strafe für den 
König war; das Gebet ist nicll.t Fürbitte, sondern Bußgebet im eigenen 
Interesse des schuldigen Königs im Zusammenhang mit der "König~ 
strafe"u. 
d) Der König ist Garant und Träger der Verheißungen. So wie einst 
mit Abraham hat Jahwe auch mit David und seinen Nachkommen einen 
Bund geschlossen, der dem ganzen Volk zugute kommen soll (2 Sm 7)45. 
Seither gilt der König als Verheißungsträger für das ganze Volk (Ps 2; 18; 
110; 132); Jahwe hat ihn für das ganze Volk "zum Segen gemacht" 
(ps 21,7) und hat die einst Abraham gegebene Nachkommensverheißung 
. auf den davidischen König übertragen (Jer 33,22)46. Darum knüpft sich 
an die davidische Dynastie trotz des Untergangs des politischen König-
tums die messianische Heilshoffnung auf das kommende Friedensreich47• 
Natürlich setzt diese Hoffnung voraus, daß dann zwischen König und Volk 
eine innige Gemeinscll.aft, ein gegenseitiges Treueverhältnis bestehen wird, 
das ganz auf den Gottesbund gegründet ist. 
Gerade das ist es, was die "deuteronomistische" und "chronistische" 
Darstellung der Königszeit sagen will: Wären die Könige nacll. David ihrer 
42 2 Sm 6, 18; 3 Kg 8, 55-ln; 1 ehr 16, 2; 2 ehr 6, 1-11. 
43 3 Kg 8, 22-53; 4 Kg 19, 15-19; 2 ehr 6, 12--42; 30, 18 f. 
U "Königsstrafe" = "TuteT punishment" ist nicht ein Strafgericht über das 
Volk, sondern ein solches über den König, der allerdings durch Dezimierung 
seines Volkes getrofien werden soll; vgl. D. Da u be a. a. O. 154-89. 
U Zur Natanweissagung vgl. L. R 0 s t, Die überlieferung von der Thron-
folge Davids, BW ANT III/6 (Stuttgart 1926) 47-74; H. va n den Bus s ehe, 
Le texte de 1a prophetie de Natan, Eph. Theol. Lov. 24 (1948) 354-94; J. L. 
Me K e n z i e, The Dynastie Oracle II Sam 7, Theol. Studies 8 (1948) 187-218; 
H. G roß, Weltherrschaft als religiöse Idee im AT (Bonn 1953) 41-71; G. von 
Rad, Theol. I 306-17. 
46 Zur "Umbiegung" CA. Weiser) der Stammvaterverheißung in eine David-
verheißung s. Bonner Bibl. Beitr. 14 S. 146 f., 150. 
~7 1s 9, 6; 11, 1-5; Jer 23, 4 f.; 30, 9; 33, 14-26; Ez 34, 23 f.; Am 9, 11-15; 
Mi 5, 1-3; Sach 9,9 f.; Ps 89 u. a. Zu der mit dem König und mit dem Messias 
verbundenen Friedenshofinung vgl. H. G roß, Die Idee des ewigen und all-
gemeinen Weltfriedens im Alten Orient und im AT (Trier 1956) 111-53. 
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Berufung treu geblieben und hätten sie ihr Volk in der Treue zum 
Gott·esbund bewahrt, dann wäre es nicht zum Untergang der Reiche Israel 
und Juda gekommen; da aber die Könige selbst dem Gottesbund untreu 
wurden und auch das Volk sich durch sie verführen ließ, darum war das 
Gericht unausbleiblich (4 Kg 17, 22 f.; 21,11-16; 2 ehr 36, 13 f.). Der 
König ist kein Talisman, der unfehlbar Segen bringt, sondern er wird 
nur zum Segen, wenn das Volk mit ihm solidarisch :ist in der Treue zu 
Gott, und wird zum Fluch, wenn das Volk mit ihm solidarisch ist in der 
Untreue zu Gott. 
Ps 72, 17 überträgt sogar die Abrahamsverheißung bezüglich "aller Ge-
schlechter der Erde" auf den König: Der israelitische König kann auch 
anderen Völkern Heil vermitteln. Doch wird dabei offenbar voraus-
gesetzt, daß sich diese jenem unterwerfen oder in Freundschaft mit ihm 
leben. 
Auch das Pr i e s te r tu m ist von J ahwe zugleich mit der Bundes.-
ordnung zum Heile des Volkes eingerichtet4s• Die Priester beten für das 
Volk und segnen es anläßlich der Kultfeiern49• Ihre vornehmste Aufgabe 
aber besteht, neben der Darbringung der Opfer überhaupt, in der Vor-
nahme der von Gott selbst angeordneten Riten zur Sühne der Verfehlun-
gen des Volkes3o• Einen konkreten Fan der Vornahme eines unmittelbar 
wirksamen Sühneritus berichtet Num 17,11-13: Anläßlich eines bereits 
hereingebrochenen Strafgerichts entsühnt nach Aufforderung durch Moses 
Aaron das schuldige Volk und darauf "wurde der Plage Einhalt getan". 
An diese Sühnet at spielt Wsht 18,20-25 an: Ein Mann ist "dem Zorn" 
entgegengetreten und "hat dem Unheil ein Ende gemacht" durch Gebet, 
sühnendes Räucherwerk und durch das mahnende Wort. Ein Jahwe ver-
söhnendes nichtkultisches Einschreiten eines Priesters zur Abwendung 
eines Strafgerichts wird in Num 25,6-13 Pinchas zur Zeit des Moses 
zugeschrieben: Sein energisches Vorgehen gegen einen Götzendiener er-
reicht, "daß mein Grimm von den Israeliten abließ". Noch Ps 106,29-32 
und SiIr 45, 23 rühmen daher den Priester Pinchas als Retter und Sühner, 
der für sein vom Gericht bedrohtes Volk "in die Bresche getreten ist". Mal 
2, 6 betrachtet dagegen nicht die Sühneriten, sondern die Belehrung und 
die Verkündigung des Gotteswillens als die wesentliche Aufgabe der 
68 vgl. Eie h rod t, Theol. I 264-114 . 
• , Num 6, 22-27; Jl 2, 17; Sir 50, 1-21; 2 Makk 15, 12. 
so Ex 30, 10; Lev 14-16; 1 Chr 6, 34. Zu den von Priestern vorgenommenen 
Sühneriten s. K. K 0 eh, Die Eigenart der priesterlichen Sinaigesetzgebung, 
ZThK 55 (1958) 36-51 (die nur in Maschinenschrift vorhandene Erlanger Ha-
bilitationsschrift Koch's aus dem Jahre 1956, Die israelit. Sühne anschauungen 
und ihre histor. Wandlungen, konnte ich noch nicht einsehen); L. Mo r a 1 d i, 
Esplanone sacriftcale e riti espiatori (Roma 1956); hier weitere Literatur. 
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Priester, um " viele" von der Schuld "zurückzubring~m" (he~ib, hier 
wohl = "abhalten" oder "zur Umkehr bringen"). 
4) De r "G 0 t t e s k n e c h t" und der "D ur c h b 0 h r t e" 
Der "Knecht" des vierten Ebed-Jahwe-Liedes (1s 52, 13-53, 12) und der 
rätselhafte "Durchbohrte" von Sach 12,9-14 sind im NT und daher auch 
von der christlichen Tradition auf den stellvertretend für die Sünder 
leidenden und sühnenden Jesus bezogen worden, gehören aber heute zu 
den am meisten umstrittenen Gestalten des Alten Bundes. 
Man mag den "Ebed Jahwe" oder " Go t te s k n e c h t" deuten, wie 
man willSt; jedenfalls gehört er zu den "Wenigen", denen das AT die Ret-
tung und Sündenbefreiung der "Vielen" zuschreibt. Auch wenn man Is 
52,13-53,12 von den anderen Ebed-Jahwe-Liedern trennt52 und man 
darum die in 1s 42, 1-7 erwähnte Sendung des "Knechtes" an die "Völker" 
unberücksichtigt läßt, ergeben sich folgende für unser Thema entschei-
dende und unbestreitbare Feststellungen: 
a) Der "Knecht" ist von Jahwe selbst den "Vielen" als leidender Süh-
ner geschenkt worden (53, 10). 
b) Dur<:h seine Leiden trägt er stellvertretend die Strafe, die die 
"Vielen" verdient haben, und sühnt so deren Schuld (53,4. 6.10.12). 
c) Die "Vielen" erkennen nachträglich seine Sendung an, bekennen 
sich an seinem Leiden mitschuldig und sprechen jetzt ein Bekenntnis zu 
ihm aus (53, 1-9). 
Weniger deutlich ist beim "D ur c h b 0 h r t e n" in Sach 12, 10 von 
der Sühne für die Sünden anderer die Rede53• Aber denno<:h ergibt sich 
dieser Gedanke m. E. aus dem Zusammenhang eindeutig. Irgendein uns 
Unbekannter ist getötet worden. Um ihn hat "das Haus David" und die 
Bevölkerung Jerusalems zunächst nicht geklagt; aber nachträglich regt 
sie Jahwe selbst - wie, das bleibe dahingestellt54 - zum Mitleid mit 
jenem Ermordeten und zur Klage über ihn an. Zumindest derjenige 
"Redaktor", der für den heutigen Zusammenhang des Buches verantwort-
lich ist, hat dieses ganze Geschehen in Verbindung mit dem Gericht Jah-
wes über die Völkerwelt und mit der Rettung Jerusalems und "des Hauses 
51 Hier auch nur eine Auswahl aus der heute schon unübersehbaren Litera-
tur über den Gottesknecht anzuführen, hat wenig Sinn; ich verweise auf die 
in meinem Aufsatz Stellvertretendes Sühneleiden usw., BibI. Ztschr. NF 2 (1958) 
190-213, bes. Anm. 9, genannte Literatur. Soeben erschien O. Kai s er, Der 
königliche Knecht, FRLANT 70 (Göttingen 1959); einen Überblick über den 
gegenwärtigen Stand der Ebed-Jahre-Forschung bietet H. Ha a g demnächst in 
BZ 3 (1959) Heft 2. 
51 So u. a. P. V 0 1 z, Jesaja II (Leipzig 1932). 
53 Zu Sach 12, 10 ff. vgI. M. DeI C 0 r, Vetus Test. 3 (1953) 66-77, u. Revue 
BibI. 58 (1951) 189-99; R. K 0 eh, Geist u. Messias (Wien 1950) 179-91. 
54 Zur Ausgießung des "Geistes der Gnade und des Flehens" vgl. R. K 0 c h 
a. a. O. 182-85. 
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Davld" gesehen, wie 12, 1-9 und 13,1 zeigen. Man wird daher zur Fest-
stellung berechtigt sein: a) Jahwe will Gericht über die Völker einschließ-
lich Jerualems halten (12,1 f.); da er aber Jerusalem und seine Bevölke-
rung retten möchte, gibt er ihnen Gelegenheit, sich zu einem unschuldig 
getöteten Frommen zu bekennen und das Versäumte nachzuholen bzw. das 
Verschuldete65 wieder gutzumachen (12,9 f.). b) Die Betroffenen machen 
von diesem Angebot Gebrauch und nützen die Frist zu einer ergreifenden 
Klage- und Bußliturgie (12, 11-14). c) Jerusalem wird tatsächlich gerettet, 
allerdings erst nach dem Gericht über die Verführer des Volkes (Kap. 13). 
d) Wenn auch weder von der Zuweisung der Mittlerrolle an den "Durch-
bohrten" durch Jahwe noch von der Sühne der Sünden ausdrücklich die 
Rede ist, hat doch Jahwe offensichtlich im Hinblick auf das geplante 
Rettungswerk den Tod des Unschuldigen zugelassen, der dann das Motiv 
des Mitleids und der Gegenstand der heilsamen Klage derer wird, die ge-
rettet werden sollen. 
Somit ergeben sich aus beiden Stellen wichtige Gesichtspunkte für 
unser Problem. Für die Rettung bzw. Entsühnung der ,,vielen" sind maß-
gebend: Gottes Heilswille, die bis zum letzten entschlossene Hingabe eines 
leidenden Mittlers und die wenigstens nachträglich erfolgende Hinwendung 
der "Vielen" zu eben diesem Mittler, verbunden mit der Distanzierung von 
einem eigenen früheren schuldhaften Versagen oder V,ersäumnis. 
5) Geb e t und B uß e der na ehex il is ehen Fromm en 
Ein bezeichnender Zug nachexilischer Frömmigkeit ist die Bereit-
schaft der Frommen, die gegenwärtigen Mühsale als gerechtes Gericht 
Gottes demütig zu tragen und durch Bekenntnis der eigenen und der 
Väter Sünden den Zorn Gottes über das ganze Volk zu mindern. Man 
hofft, durch Buße und Gebet für Israel der Gemeinde, die sich als legitime 
Erbin der Verheißungen betrachtet, das göttliche Heil zu erhalten oder von 
neuem zu erflehen56• So beten und fasten Esra (Esr 9; 10,1.6; Neh 9), 
Nehemias (Neh 1, 4-6), Ester und ihr Pflegevater (Est 13 f.), Judit (Jdt 9), 
Daniel und seine Freunde (Dan 3,25-45; 9,1-24); so zu beten empfiehlt 
Baruch den Frommen (Bar 1-3). Bezeichnend ist es, daß auch hier bis-
weilen gefordert oder geschildert wird, daß das Volk sich mit den vorbild-
lich Frommen zu einer Buß- und Gebetsgemeinschaft zusammenschließt57 
oder sich das Volk an eine wegen ihrer Frömmigkeit angesehene Person 
um Fürbitte wendet (Jdt 8,31). Ihren Höhepunkt erreicht die Bereit-
schaft, sich für das Volk zur Abwendung des göttlichen Zornes hinzugeben, 
bei den Martyrern (Dan 3,39 f.; 2 Makk 7,37 f.)58. 
55 Vgl. F. Ho r s t in Handb. z. AT 1/15 (Tübingen 1938). 
58 Statt einer eingehenderen Begründung verweist Vf. auf BibI. Ztscbr. NP' 
2 (1958) 14-25; Bonner BibI. Beitr. Bd. 14 232, 245-48, 272 f. 
67 Esr 10; Neh 9, 1-5; Est 4, 16; 13, 18. 
68 Zum Sühnetod der Martyrer s. E. Loh se, Märtyrer und Gottesknecbt, 
FRLANT 64 (Göttingen 1955) 66-72. 
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6) I s r a el und die He i den 
Bereits in den Verheißungen an die Erzväter und "ihren Samen" war 
d-re Segenszuwendung an die Heiden durch Vermittlung Israels deutlich 
angekündigt. Wenn auch die alttestamentliche Religion aus jener Ver-
heißung keinen Auftrag zur Heidenmission herausgelesen hat59, ist doch 
der Gedanke, daß Nichtisraeliten durch Israel an dem von Gott verheiße-
nen Heil Anteil erlangen können, im AT lebendig gebli'ebenGo• Da wird 
gelegentlich erzählt, wie einzelne Personen oder kleinere Gruppen An-
schluß an Israel suchen und finden oder durch Israeliten Segen und Heil 
erlangen: Der bunt zusammengewürfelte Haufen, der sich den aus Ägyp-
ten ausziehenden Stämmen anschließt (Ex 12, 38), Hobab (Num 10, 29-3'2), 
die Familie der Rahab (Jos 6,25), die Gibeoniten (Jos 9). Der Syrer Naaman 
wird vom Aussatz geheilt, weil er sich an einen israelitischen Propheten 
um Hilfe wendet (4 Kg 5). Salomo betet, daß Heiden, die im Tempel zu 
Jerusalem Hilfe bei Jahwe suchen, erhört werden (3 Kg 8,41-43); sogar 
der nicht gerade "universalistisch" gesinnte "Chronist" übernimmt ohne 
Bedenken dieses Gebet (2 ehr 6, 32 f.). Der Kuschit Ebedmelek wird aus 
dem Gericht über Jerusalem ausgenommen, weil er Jeremias aus einer 
verzweifelten Situation gerettet hat (Jer 38,7-13; 39, 15-18). Der Am-
moniter Achior wird Mitglied der jüdischen Gemeinde, weil er sich mit 
den Juden solida.ris<:h erklärt hatet • Fremde, welche die Beschneidung und 
den Glauben an Jahwe annehmen, werden den Mitgliedern des Bundes-
volkes gleichgeachtet (Ex 12,48)&2. Jeremias fordert die Verbannten auf. 
für das Wohl der heidnischen Städte, in die sie verschlagen worden sind, 
zu beten, da deren Heil auch ihr Heil sei (Jer 29,7). Der gleiche Prophet 
überträgt in 4,2 ausdrücklich die Verheißung an Abraham auf das zeit-
genössische Volk: die Heiden sollen "sich segnen in dir". Eine ganze Reihe 
von Prophetenworten erwartet, daß eines Tages, wenn die große messiani-
sche Heilszeit anbricht, alle Völker wünschen werden, am Heil Israels be-
teiligt zu werden. So sehen Is 2,2-4 und Mi 4, 1-3 die Heidenvölker zum 
Sion pilgern, um beim "Gott Jakobs" das Hell zu finde~ Selbst die beiden 
Nationen, die Israel so viel Leid bereitet haben, Assyrien und Ägypten. 
werden mit Israel vereinigt und mit ihm gemeinsam "ein Segen sein" 
(Is 19,18-25). Die Heidenvölker werden miteinander wetteüern, Jerusa-
69 Vgl. J. He m pe 1, Die Wurzeln des Missionswillens im AT, Beih. ZA W 
66 (1954) 252 f. 
60 Zur Heidenbekehrung im AT s. J. Hempel a.a.O.; H. Schmökel, 
Jahwe und die Fremdvölker (Breslau 1934); P. He i n i s c h, Die Idee der 
Heidenbekehrung im AT, BibI. Zeitfr. B/1, 2 (Münster 1936). 
81 Jdt 5, 5-21; 6, 2-21; 14, 6-10. 
82 Die Frage, ob die mit den Heimkehrern gemeinsam Pascha Feiernden in 
Esr 6, 21 Juden oder Bekehrte aus dem Heidentum sind (so W. Ru d 0 1 p h in 
Handb. z. AT, und R. A. B 0 W man - eh. W. Gi 1 k e y in The Interpreter's 
Bible), mag hier unbeantwortet bleiben. 
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lem mit allen Schätzen z.u füllen, die Stadt aufzubauen und semem Gott 
zu dienen, um dem Gottesgericht zu entgehen (Is 60, 1-12). Sehr drastisch 
drückt Sach 8, 23 die Sehnsucht der Heiden nach dem Israel verheißenen 
Heil aus: "In jenen Tagen werden zehn Männer aus allen Sprachen der 
Heidenvölker sich an den Rockschößen eines Mannes aus Juda festhalten 
und sagen: Wir wollen mit euch gehen, denn wiT haben gehört, daß Gott 
mit euch ist!" Treffi:icller kann das für unser Thema Entscheidende nicht 
ausgedrückt werden: Die vielen Heiden können das Heil erlangen, wenn 
sie sich dem kleinen "Rest", der vom Bundesvolk übrig geblieben ist, zu-
gesellen. Nirgends wird im AT eine voraussetzungslose Rettung der Hei-
den vor dem Gottesgeri.cht allein wegen der EJdstenz Israels in Aussicht 
gestellt, sondern nur eine Rettung unter der Bedingung des Anschlusses 
an das Gottesvolk und dadurch mittelbar an Jahwe selbst. 
Ergebnisse 
Das Alte Testament bestätigt also durchaus den Satz, daß Gott d:iie 
"Wenigen" als "Hebel" benützt, "um die Vielen an sich zu ziehen". Aber 
man darf nicht übersehen, daß dieser Glaube im AT eng verknüpft ist mit 
dem Erwählungsgedanken8s, mit dem Ste1lvertretungsgedanken64 , mit der 
Umkehrforderung65 und mit der Vorstellung vom "Rest"60. 
83 K. Ga 11 i n g, Die Erwählungstraditionen Israels, Beih. ZA W 48 (Gießen 
1928); W. Staerk, Zum atl. Erwählungsglauben, ZAW 53 (1937) 1-36; ThWNT 
IV 147-97; H. H. R 0 wIe y, The Biblical Doctrine of Election (London 1950); 
Bibel-Lexikon 424-31; Th. C. V r i e zen, Die Erwählung Israels nach dem 
AT (Zürich 1953); F. M. Th. de Liagre Böhl, Missions- und Erwählungs-
gedanke in Altisrael, Opera minora (Groningen 1953); K. K 0 eh, Zur Ge-
schichte der Erwählungsvorstellung in Israel, ZA W 67 (1955) 205-66; R. R. 
Gei s, Bund und Erwählungsglaube im Judentum, Saeculum 9 (1958) 125-35; 
Cl. S ehe d 1, Bund und Erwählung, Ztschr. f. kath. Theol. 80 (1958) 493-515. 
U "Stellvertretung" hier nicht durch Dinge und Tiere (dazu vgl. S. H. 
Ho 0 k e, The Theory and Practice of Substitution, Veto Test. 2 [1952] 2-17), 
sondern durch Personen; dazu vgl. H. Wh e eIe r Robinson, The Hebrew 
Conception of Corporate Personality, Beih. ZA W 66 (Berlin 1936) 49-62; O. 
Eiß f eId t, Der Gottesknecht bei Deuterojesaja im Lichte der israelit. An-
schauung von Gemeinschaft und Individuum, Beitr. z. Rellgionsgesch. d. Alter-
tums 2 (Halle 1933) 12-17; Aubery R. J 0 h n s 0 n, The One and the Many 
(Cardiff 1942); C. La t t e y, Vicarious Solidarity in the OT, Veto Test. 1 (1951) 
67-74; H. H. R 0 wie y, The Faith of Israel (London 1956) 99-123; J. de 
Fra i n e, Adam et son lignage. f:tudes sur 1a notion de "personalite corpora-
tive" dans la Bible (Bruges 1959). 
86 A. Eberharter, Sünde und Buße im AT, BibI. Zeitfr. 11 (Münster 
1924); E. K. Die tri eh, Die Umkehr (Bekehrung und Buße) im AT und im 
Judentum (Stuttgart 1936); ThWNT rv 972-1004; W. L. Holladay, The Root 
Mbh in the OT (Leiden 1958). 
ee R. D eVa u x, Le "Reste d'Israel" d'apres les prophetes, Revue Bibl. 42 
(1933) 526-39; W. E. Müll er, Die Vorstellung vom Rest im AT, Diss. Leip-
zig 1939; S. Gar 0 f a 10, Residuum Israelis, Verbum Domini 21 (1941) 239-43; 
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a) Die Rettung der "Vielen" ist immer das Wer k G 0 t t es. Aber 
Gott hat eine Heilsordnung geschaffen, in der er die Vielen durch wenige 
Fromme retten will. Er bietet das Heil nicht den vielen Menschen un-
mittelbar, sondern nur über wenige zu seinem Dienste besonders Er-
wählte an. Er "erwählt", "beruft", "bestellt", "beauftragt" einzelne Per-
sonen oder kleine Personen gruppen, um durch sie ihren Zeitgenossen, 
ihren Nachkommen oder ganzen Völkern Segen und Heil zuzuwenden. Er 
zwingt den Vielen sein Heil nicht auf, sondern überläßt es diesen selbst, 
die Voraussetzungen für die Heilsgewährung zu schaffen. Bisweilen 
schreibt das AT Gott allerdings noch einen besonderen Einfluß auf die 
zu rettenden Vielen zu, um jene Voraussetzungen zu beschleunigen (vgl. 
Sach 12, 10). Ja, wenn sein Gericht schon beschlossen ist, wartet er sogar 
noch zu und hält Ausschau nach einem Mittler, der für die Sünder "in die 
Bresche tritt". 
b) Die Segen zuwendende T ä t i g k e i t der Mit tl e r ist sehr 
mannigfaltig. Das leidenschaftliche Eintreten bei Gott in der Fürbitte, 
dile rastlose Tätigkeit im Dienste Gottes und der Mitmenschen, die Ver-
kündigung des Gotteswillens, die Mahnung und Belehrung des Volkes, 
die geduldige Hinnahme der mit dem göttlichen Auftrag verbundenen 
Unannehmlichkeiten, das Ausharren trotz Enttäuschung und Verfolgung, 
Leiden und Martertod, aber auch stellvertretendes Bußgebet, Fasten und 
Vornahme von kultischen Sühneriten können Segen und Heil vermitteln 
und Sünden sühnen; die betreffenden Frommen werden durch solche Tätig-
keit zu masd'iqe rabbtm, zu Mittlern, die "vielen zur Rechtfertigung ver-
helfen" (Dan 12,3; vgl. Is 53,11). Dadurch "treten sie in die Bl'Iesche" und 
"errichten sie eine Mauer" um die Sünder, so daß Gottes Zorn sich nicht 
auswirkt. Der innere Grund für den Erfolg der Mittlertä,.tigkeit ist, wie 
viele der angeführten Texte. nahelegen, die doppelseitige Bindung, der 
sich der Mittler verpflichtet weiß, nämlich einerseits die Treue zu Gott 
und anderseits seine Solidarität mit denen, deren Rettung ihm aufgetragen 
ist. Weil Gott den Frommen liebt, dieser aber nicht ohne die ihm anver-
trauten Menschen gerettet werden will, schenkt Gott auch diesen sein Er-
barmen. Er läßt seinem Gericht erst freien Lauf, wenn der Mittler sich 
nicht mehr für die Sünder einsetzt (vgl. Ex 32, 10; Dt 9, 14); in diesem Fall 
würde jedoch der Mittler selbst schuldig (Ex 13,5; 22,30). 
e) Aber das Rettungswerk Gottes und das mittlerische Eintreten der 
Frommen sind im AT nicht Magie, sondern es kommt auch auf die Mit-
wir k u n g der zuR e t t end e n an. Diese müssen sich die Ver-
dienste der Mittler zu eigen machen, indem sie sich mit ihnen solidarisch 
ders., La nozione profetica deI "resto d'IsraeIe" (Roma 1942); ThWNT IV 198-
221; E. W. He a ton, The Root §'r and the Doctrine of the Remnant, JThSt 
NS 3 (1952/53) 27-39. 
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erklären. Diese Hinwendung zum Mittler ist, wenn auch nicht an allen, 
so doch an hinreimend vielen angeführten Stellen ausdrücklkh gefordert 
bzw. ausgesprochen: Diejenigen, denen die Frommen Segen und Heil zu-
wenden, erkennen den ihnen gesandten Gottesmann an, hören auf seine 
Mahnungen, bitten ihn um seine Fürbitte, revidieren ihr früheres Urteil 
über ihn, bekennen sich an seinem Leiden oder Tod nachträglich schuldig, 
sie "schauen auf ihn" und trauern um ihn, sie segnen ihn oder "segne~ 
sich in ihm" i die Heiden wenden sich an Israeliten um Hilfe, geleiten die 
Angehörigen des Bundesvolkes aus dem Exil in die Heimat, bringen dem 
messianischen König auf Sion Geschenke, beten im Tempel zu Jerusalern, 
bauen die zerstörten Mauern Jerusalems auf und "hängen sicl1 an die 
Rockschöße" der Freunde Gottes. Die Rettung der Vielen setzt also, wenn 
sie Sünder oder Heiden waren, eine entscheidende Wende in ihrem bis-
herigen Verhalten, und zwar zunächst den wenigstens nachträglichen An-
schluß an die Mittler und über sie die Hinwendung zum "Gott Abrahams, 
lsaaks und Jakobs" voraus. 
d) Das Alte Testament läßt aber keinen Zweifel, daß Gott durchaus 
auch die Vielen "in die Abfallgrube werfen" und nur ein e n k lei n e n 
" Res t" r e t te n kann, wenn die vielen Sünder und Heiden eben den 
für sie heilsnotwendigen Schritt, das Solidanitätsbekenntnis zu den von 
Gott Erwählten, verweigern67• 
Es wäre gewiß aufschlußreich, die ideengeschichtlichen Entwicklungs-
linien noch deutlicher herauszuarbeiten und sie über die außerkanonische 
Literatur bis zum Neuen Testament zu verfolgen. Aber das muß einer 
eigenen Untersuchung vorbehalten bleiben. 
Die Annahme, daß der Himmel "vollgestopft wird" mit den "neuen 
Heiden" allein kraft der Stellvertretungsfunktion der wenigen innerlich 
zum Gottesvolk gehörenden Frommen, ohne daß jene in irgendeiner Form 
ihre Solidarität mit diesen bekunden, kann sich ganz gewiß nicht auf das 
Alte Testament berufen. Ob die Tatsache allein, "anständige Menschen" 
zu sein, ein solches heilsnotwendiges Solidaritätsbekenntnis zu den 
"Wenigen" bedeutet, ist vom AT her gesehen zumindest sehr zweifelhaft. 
Aber die Aufgabe der heutigen Frommen ist unter Berücksichtigung des 
Heilswerkes Christi keine andere als die der Erwählten des Alten Bundes: 
im Angesicht des drohenden Gottesgerichtes "in die Bresche zu treten" und 
"den Vielen zur Rechtfertigung zu verhelfen", indem sie diesen die Um-
kehr erleichtern zu dem "einen Mittler zwischen Gott und Menschen, dem 
Menschen Christus Jesus, der sich als Lösegeld für alle gab" (1 Tim 2, 5 f.). 
81 1s 4,3; 10,20-23; 24,1-16; 65,8-10; Jer 4,27f.; 5,10. 18; 30,11; Ez 
6, 7-10; 9, 8-10; 11, 13; 12, 16; Mi 2, 12; Soph 3, 12 i.; Sach 13, 8 i.; Ps 76, 11; 
vgl. auch Ex 32, 10; Num 14, 12; Dt 9, 14. - Zum Verwerfungsgedanken s. 
Sc h m Ö k el a. a. O. u. He s se, Verstockungsproblem. 
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Der Irrtum in einer persönlichen Eigenschaft des Ehepartners 
nach kanonischem Recht 
Von Vize-Offizial Justin MöhleT, LimbuTglLahn 
1. Zwei Jahre nach der Trauung kommt Frau Berta zu ihrem Seel-
sorger. ETst jetzt sei aufgekommen, daß ihr Mann vor der Heirat einen 
Einbruchsdiebstahl begangen habe; er sei ins Ausland geflohen. Von einem 
solchen Manne wolle sie nichts wissen; sie habe nie den Willen gehabt, 
einen Dieb zu heiraten, und wäre diese Ehe bestimmt nicht eingegangen, 
wenn sie gewußt hätte, was sie heute wisse. Das staatliche Gericht werde 
ihre Ehe aufheben; nun möge sie auch die Kirche von diesem Mann frei 
machen. - Der Seelsorger setzt ihr hilfsbereit eine Klageschrift auf, in 
der die kirchliche Nichtigerklärung der Ehe wegen Irrtums in der Person, 
bzw. in einer wesentlichen Eigenschaft der Person beantragt wird. Hoff-
nungsfroh verläßt ihn Frau Berta. Ist ihre Hoffnung begründet? 
Diese Frage geht nicht nur den kirchlichen Richter an, der zu entschei-
den hat, was in einem solchen Fall Rechtens ist. Schon der Seelsorger, an 
den sich ein Betroffener in der Regel zunächst wendet, muß sich wenig-
stens im großen ganzen darüber klar sein, ob eine Ehe bei einem derartigen 
Tatbestand im kirchlichen Bereich nichtig sein kann; sonst könnte er nur 
zu leicht entweder berechtigte Hoffnungen im Keime ersticken und so das 
Recht des Betroffenen auf Feststellung seines wahren Personenstandes im 
kirchlichen Bereich verletzen oder in ihm, was nicht minder bedauerlich 
wäre, unbegründete Hoffnungen wecken, denen eine dann um so schmerz-
lichere Enttäuschung folgen müßte. 
I. GTundsätzliches 
2. Nach deutschem Eherecht kann ein Ehegatte die "Aufhebung" der 
Ehe begehren, wenn er sich bei der Eheschließung über solche persönliche 
Eigenschaften des anderen Ehegatten geirTt hat, die ihn bei Kenntnis der 
Sachlage und bei verständiger Würdigung des Wesens der Ehe von der 
Eingehung der Ehe abgehalten haben würden. Die Ehe wird für den 
staatlichen Bereich in dem Zeitpunkt gelöst, in dem das Aufhebungsurteil 
rechtskräftig wird1• 
1 So bei ITTtum nach § 32 des Ehegesetzes vom 20. Februar 1946 mit Wirkung 
e:c nune wie bei der "Scheidung". Bei der bis 1938 für solche Fälle im § 1343 
BGB vorgesehenen "Anfechtung" wurde die Ehe wie bei der "Nichtigkeits-
erklärung" (§ 1329 BGB) mit Wirkung ex tune als von Anfang an nichtig an-
gesehen. Bei arglistiger Täuschung siehe § 33 des genannten Ehegesetzes. Nähe-
res bei F I a t t e n, Irrtum und Täuschung bei der Eheschließung nach kanoni-
schem Recht, Paderborn, 1957, S. 47, Anm. l. 
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Im kirchlichen Bereich ist eine solche Aufhebung ausgeschlossen; denn 
eine von Getauften gültig geschlossene und durch die eheliche Hingabe 
vollzogene Ehe kann nach can. 1118 vor Gott und der Kirche durch keine 
irdische Gewalt gelöst werden, außer durch den Tod, was immer auch sich 
nach der Eheschließung herausstellen oder ereignen mag. 
Dagegen kann und muß gefragt werden, ob bei einem solchen Tat-
bestand eine "Nichtiger klärung" möglich ist, also die Feststellung, daß 
bei der Eheschließung eine im kirchlichen Bereich gültige Ehe nicht 
zustande gekommen ist. 
3. Nach can. 104 macht ein Irrtum eine Rechtshandlung im kirchlichen 
Bereich in drei Fällen nichtig: a) wenn er die substantia actus betrifft, die 
"Hauptsache" der Rechtshandlung; b) wenn eine conditio sine qua non 
einschlägig ist, eine unerläßliche "Bedingung"; c) wenn ihm eine gesetz-
liche "Sonderregelung" nichtigmachende Kraft verleiht. 
Can. 1083 wendet diese Grundsätze auf die Ehe an und erklärt zunächst 
im § 1 den Irrtum in der Person des Partners vorbehaltlos als eheschädlicb. 
Für diesen Irrtum - sein klassisches Beispiel ist die Eheschließung 
Jakobs mit der unterschobenen Lia statt mit der erwählten Rachel 
(Gen 29,16-30) - sind zwei Merkmale bezeichnend: 
a) Als Ehescbließende sind drei Personen beteiligt: der Irrende, der von 
ihm gewollte Partner und der unterschobene Partner. "Person" ist hier 
"ein physischer, individuell determinierter, ehefähiger Mensch, auf 
welchen der Ehewille eines anderen Menschen des anderen Geschlechts 
gerichtet ist"2. 
b) Der Partner wird vom Irrenden seiner physischen Person nach durch 
das Bild bestimmt, das dieser durch persönliche Bekanntschaft, durch regen 
Briefwechsel, durch Lichtbilder, durch Beschreibung seitens anderer oder 
sonstwie von ihm gewonnen haP. 
Die Eheschädlichkeit dieses Personenirrtums ergibt sich schon natur-
rechtlich4 und nach can. 104 daraus, daß die Willenserklärung des Irren-
den bei der Eheschließung mit seinem Willensentschluß infolge des Irrtums 
l Tri e b s, Prakt. Handbuch d. kan. Eherechts, III., 1929, S. 471. 
3 Tri e b s , a. a. 0., S. 472. - Vgl. Rota-Urteil v. 16. April 1913 (AAS 5, pp. 
372 55. = SRR 5/21, pp. 242 ss.) und n. 7JII = Ziffer 7 Absatz 2 dieser Arbeit. 
SRR 5/21 = S.R. Rotae Decisiones, tom. 5, dec. 21. 
• Im kirchlichen Bereich ist das "aus der menschlichen Vernunft erkennbare 
Naturrecht (ius divinum naturale)", also der Inbegriff der aus der Natur einer 
Sache sich ergebenden und darum von ihrem Schöpfer mit ihr gewollten Rechts-
sätze, ebenso rechtswirksames und, soweit sicher erkannt, unmittelbar an-
wendbares Recht wie das Offenbarungsrecht (ius divinum positivum) und das 
Kirchenrecht im engeren Sinne (ius humanum seu meTe ecdesiasticum); vgl. 
Eie h man n - M ö r s d 0 r f, Lehrbuch d. Kirchenrechts, I., 1953, S. 36. 
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in einem Punkte nicht übereinstimmt, der zur Hauptsache des Ehevertrags 
gehört: in der physischen Person des Partners5• 
4. § 2 des can. 1083 beginnt mit der autoritativen Feststellung: Error 
circa quaZitatem personae, etsi det causam contTactui, matTimonium 
irTitat tantum; der Irrtum in einer Eigenschaft des Ehepartners wird somit 
nur dann als eheschädlich anerkannt: 
1.0 Si error qualitatis redundet in errOTem personae, wenn also der 
Eigenschaftsirrtum in den Personenirrtum mündet, zum Personenirrtum 
wird, und 2. 0 Si persona ZibeTa matrimonium contTahat cum peTsona quam 
liberam putat, cum contra sit serva, servitute pToprie dicta, wenn also ein 
Freier seinen Partner irrtümlich auch für frei hält. 
Dieser zweite Fall ist unstreitig eine positiv rechtliche "Sonderregelung" 
nach can. 104 gemäß Ziffer 3 Absatz I oben, und zwar die einzige ihrer Art. 
Der erste Fall ist hingegen die positivrechtliche Fassung der beiden 
naturrechtlichen Möglichkeiten, die nach can. 104 für die Eheschädlichkeit 
eines Eigenschaftsirrtums als solchen in Betracht kommen6; ihre Dar-
stellung ist das eine Anliegen dieser Arbeit, die Herausstellung etwaiger 
anderer einschlägiger Nichtigkeitsgründe ihr zweites. 
11. Vier Tatbestände 
5. Quaestio maximi momenti et difficillima, quam Doctores dum 
student extTicaTe, implicant magis: so kennzeichnet GasparrF die Frage, 
wann ein Eigenschaftsirrtum zum Personenirrtum werde, wann er also 
naturrechtlich eheschädlich sei. 
In verschiedener Weise erheblich, haben die vier Tatbestände, die in 
der Regel in diesem Zusammenhang genannt werden, drei Merkmale 
gemeinsam: dem einen Partner "mangelt" bei der Eheschließung "ohne 
Wissen" des anderen eine "Eigenschaft", auf welche dieser Wert legt; von 
diesem Gemeinsamen sei ausgegangen und bei jedem Tatbestand unter 
Verzicht auf rein theoretische Einzelheiten im Hinblick auf die Mahnung 
5 An sich gehört die Person des Vertrags partners nicht zur Hauptsache eines 
Vertrags; auch der Ehepartner ist für den Ehevertrag nicht schlechthin oder in 
jeder Hinsicht hauptsächlich (simpliciter substantialis), sondern nur insoweit, als 
er in Seinsordnung oder Rechtsordnung der notwendige Träger oder Gegen-
stand der unstreitigen Hauptsache ist, des ehelichen Bandes, bzw. des ehelichen 
Rechtes. Nur in dieser Hinsicht (secundum quid), also nur als "physische Person", 
ist er von Rechts wegen und darum ohne Zutun des anderen Vertragsschlie-
ßenden ebenso hauptsächlich wie Band und Recht selbst; hinsichtlich seiner 
"Eigenschaften" ist ein Partner für den Ehevertrag an sich nur "nebensäch-
lich", nur ein "accidens". vgl. n. 13 und n 15/II. 
• Vgl. n 3/I unter Buchtsabe a) und b). 
7 Gas par r i, De matr., 1932, n. 793. 
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Gasparris lediglich aufgezeigt, was für sein Sondergut charakteristisch 
ist sowie ob, bzw. wann und warum er eheschädlich ist. 
Aus praktischen Gründen wird wie schon in der vorletzten Ziffer so 
auch nachstehend der Partner, dem die verlangte Eigenschafts mangelt, 
stets "Partner" schlechthin genannt, der andere aber immer als "Irren-
der" bezeichnet, gleichviel ob Irrtum im engeren oder weiteren Sinne 
vorliegt9 und gleichviel auch, ob der Irrtum die Nichtigkeit verursacht 
oder nur begleitet oder eine Nichtigkeit überhaupt nicht gegeben ist. 
A. Mangel einer "individualisierend" gebrauchten Eigenschaft 
6. Unbestritten und unbestreitbar ist ein Eigenschaftsmangel dann 
eheschädlich, wenn er folgende Merkmale aufweist: 
a) Es handelt sich um eine Eigenschaft oder eine Gruppe von Eigen-
schaften, die unter allen Menschen nur einem einzigen zukommt, diesen 
also seiner physischen Natur nach eindeutig bestimmt und damit objektiv 
individualisiert, z. B. "ältester lebender Sohn des A. B. in C.". 
b) Vor und bis zur Eheschließung wird die physische Person des Part-
ners vom Irrenden ausschließlich durch diese beim Eheabschluß mangelnde 
Eigenschaft bestimmt, ihr Träger also auch subjektiv nur durch sie indi-
vidualisiert: sei es, daß der Irrende seinen Partner der Person nach erst 
bei oder kurz vor der Eheschließung kennenlernt10, sei es, daß er die Ehe 
B Als "Eigenschaft" gilt in diesem Zusammenhang, abweichend vom staat-
lichen Recht, sowohl eine bestimmte körperliche oder seelische Beschaffenheit 
des Partners wie auch ein anderer mit seiner physischen Person dauernd oder 
vorübergehend zusammenhängender Umstand gesellschaftlicher, wirtschaftlicher 
oder sonstiger Art, auf den der Irrende Wert legt; z, B. daß sie noch unberührt 
sei (SRR 16/25, 17/20, 25/2, 26/5, 29/55, 32/17), daß er ehrbar sei (SRR 24/36), daß 
er kein Freimaurer sei (SRR 12/18), daß er oder sie ehelich geboren sei (SRR 
12/ 14, 13/29), kein uneheliches Kind habe (SRR 26/22), nicht epileptisch sei (SRR 
16/47) u. a. Vgl. Ca p p e 11 0, De matr" 1947, p, 557, n, 586, und F 1 a t t e n, 
a. a. 0 ., S, 47, Anm. 1, Abs. 2, 
o Irrtum (error) im engeren Sinn ist ein falsches Urteil, ein "Zwiespalt zwi-
schen subjektiver Vorstellung und objektivem Verhalt" (E ich man n - M ö r s-
d 0 r f , a. a. 0., S. 234), Irrtum im weiteren Sinne ist die Unkenntnis (ignorantia), 
"das einer Person dauernd anhaftende Nichtwissen" (E ich man n - M ö r s -
d 0 r f • a. a. 0., S. 109). - "Der innere Grund für die rechtliche Gleichbewertung 
ist darin zu suchen, daß auch beim Irrtum das juristiSch Relevante nicht in dem 
positiven Moment des falsch Gewußten, sondern in dem negativen Moment des 
Nichtwissens des Richtigen liegt" (F 1 a t t e n, a. a. 0., S. 10, Anm. 1). 
Ja Bei längerer Bekanntschaft würde die physische Person des Partners not-
wendig durch das von ihm gewonnene Bild bestimmt, wäre also durch die 
Eigenschaft allein gar nicht mehr bestimmbar (n. 3/ll! b, n. 8/11). So iuxta sen-
tentiam communem; etwas anders K n e c h t, Handbuch d. kath. Kirchenrechts, 
1928, S. 556, Anm, 4. 
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nach can. 1089 durch einen Stellvertreter schließt, ohne den Partner der 
Person nach kennengelernt zu haben. 
7. Ein Beispiel für diesen nicht leicht vorkommenden, aber durchaus 
möglichen Tatbestand AU: Josef verspricht seinem verunglückten, sterben-
den Bruder Anton auf dessen Bitte, er werde Antons heimliche Braut 
Lena, die ein Kind von ihm erwartet, heiraten, wenn sie das wolle. Er 
heiratet jedoch nicht die ihm persönlich unbekannte Magdalena, die wahre 
Braut Antons, die von einem solchen Wechsel des Verlobten nichts wissen 
will, sondern deren Schwester Helena, die auch einer Niederkunft ent-
gegensieht, den Vater ihres Kindes nicht heiraten kann und sich dem Joset 
gegenüber als Braut Antons ausgibt, nachdem sie ihre Schwester durch 
Selbstmorddrohung genötigt hat, den wahren Sachverhalt zu verschweigen. 
"Braut Antons und Mutter seines Kindes": das sind Eigenschaften, die 
dem Josef zwar kein Bild derjenigen vermitteln können, die sein Bruder 
meint, und darum nicht ausreichen, den Irrtum des Josef zu einem "Irrtum 
in der Person" zu machen; sie reichen aber aus, um die physische Person 
der von Josef gewollten Partnerin eindeutig zu "bestimmen". Das Ver-
sprechen des Josef ist die Bekundung eines positiven12 Willensaktes, der 
einerseits die Bestimmung seiner Partnerin durch die genannten Eigen-
schaften umfaßt und andererseits den Entschluß, mit dieser Partnerin die 
Ehe einzugehen. Kommt es unter solchen Umständen ohne nähere Be-
kanntschaft zur Eheschließung zwischen Josef und Helena, so mangelt bei 
dieser eine individualisierend gebrauchte Eigenschaft. 
8. Tatbestand A läßt sich von anderen Formen des Eigenschaftsmangels 
sicher und leicht unterscheiden: denn bei ihm und nur bei ihm sind wie 
beim Personenirrtum stets drei physische Personen unmittelbar an der 
Eheschließung beteiligt13• 
11 Gas par r i führt zu diesem Tatbestand an: einen von Bangen fingierten 
Fall, einen negativen Fall nach Clericatus und negative Entscheidungen der SCC 
v. 20. Dezember 1862, 19. August 1817 und 27. Mai 1827 (a .a. 0., nn. 795-799). 
U Das Beiwort "positiv" bezieht sich wie im can. 1086 § 2 weder auf den 
Inhalt noch auf die Stärke des Entschlusses, sondern besagt nur die Tatsache 
seiner Setzung: actus revera po situs. 
13 Tatbestand A liegt darum nicht vor, "wenn ein Hochstapler unter falschem 
Namen und Titel auftritt und ein Mädchen ihm glaubt und ihn heiratet, weil 
dann keine Verwechslung von zwei verschiedenen Personen unterläuft" (H a n-
s t ein, Kan. Eherecht 1953, S. 152). Das 1st richtig, "obschon sich die Menschen 
durch den Namen individualisieren" (L j n n e bor n, Grundriß d. Eherechts, 
1933, S. 308); denn zum Tatbestand A gehört nicht nur die objektive, sondern 
auch die SUbjektive Individualisierung durch die Eigenschaft und diese fehlt in 
einem solchen Fall. Vgl. SCC 7. 8. 1745 und 27. 5. 1820 (Fontes CJC V, n. 3574 
und VI, n. 3967) sowie Anm. 14. Jedoch kann eine derartige Eheschließung leicht 
aus einem anderen Grunde nichtig sein, z. B. weil dem Schwindler der Ehewille 
überhaupt mangelte (can. 1086 § 2). 
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Vom Personenirrtum unterscheidet sich Tatbestand A nur dadurch, 
daß der Partner nicht wie bei diesem durch ein Bild bestimmt wird, das 
sich der Irrende innerlich von ihm geformt hat, sondern durch eine Eigen-
schaft oder Eigenschaftsgruppe, die den Partner eindeutig bestimmt. 
Wie aber der Irrtum in der Person, so führt auch der Irrtum in einer 
individualisierend gebrauchten Eigenschaft zu jener Unstimmigkeit 
zwischen dem äußeren und dem inneren Ehewillen, die gemäß Ziffer 3 
Absatz IV oben einen gültigen Eheabschluß schon naturrechtlich ver-
hindert14• 
Positivrechtlich ist der Mangel einer individualisierend gebrauchten 
Eigenschaft ohne Wissen des Individualisierenden unstreitig ein Eigen-
schaftsirrtum, der gemäß ean. 1083 § 2 n. 1 in Personenirrtum mündet. 
B. Mangel einer mit dem "VertragswiHen" gekoppelten Eigenschaft 
9. Handelt es sich um eine nur objektiv oder eine überhaupt nicht 
individualisierende Eigenschaft, so ist ihr Mangel mindestens dann ehe-
schädlich, wenn sie der Irrende infolge eines Zweüels durch eine unerläß-
liche Bedingung unmittelbar mit dem Vertragswillen koppelt: Tat-
bestand B. 
Dazu ist weder nötig, daß er das Wort "Bedingung" oder das Wörtchen 
"wenn" gebraucht, noch daß er über Wesen und Wirkweise einer Be-
dingung Bescheid weiß; wohl aber müssen folgende Merkmale gegeben sein: 
a) Schon vor der Eheschließung muß der Irrende die beim Eheabschluß 
mangelnde Eigenschaft positiv höher werten als die Ehe mit dem Partner 
(Wertungsentschluß)15, an ihrem Vorliegen bei diesem aber ernstlich 
14 Würde es trotz des Irrtums nicht zu dieser Unstimmigkeit kommen, würde 
z. B. in dem in n. 7 beschriebenen Fall Josef seinen Ehewillen wider alles Er-
warten doch auf die Person Helenas unmittelbar richten, etwa weil sie ihm 
schon auf den ersten Blick ausnehmend gut gefällt, würde also sein Vertrags-
wille trotz des Irrtums auf den gegenwärtigen Vertragspartner geben, so wäre 
sein Irrtum eheunschädlich; das dürfte aber, C1Lm judicandum ex communiter 
contingentibus, nicht vermutet, sondern müßte bewiesen werden (T r i e b s , 
a. a. 0., S. 472-473). 
16 Eine Eigenschaft (vgl. Anm. 8) wertet positiv (Anm. 12) höher als die Ehe, 
wer sich vornimmt, eher auf die Ehe mit dem Partner zu verzichten als auf das 
Vorliegen der Eigenschaft bei ihm. Dieser Wertungsentschluß kann vielleicht 
erst durch den Zweifel ausgelöst werden und mit dem Bindungsentschtuß, der 
Eigenschaft und Ehegeltung koppelt, zeitlich zusammenfallen; er geht diesem 
jedoch logisch und psychologisch voraus und ist deshalb auch bei Gleichzeitigkeit 
als actus realiter distinctus zu werten. 
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zweijernl8 und deshalb positiv wollen, daß eine gültige Ehe nicht zustande-
komme, wenn sie ihm mangle (Bindungsentschluß)l7. 
b) Bis zur Eheschließung darf er die damit gesetzte Bedingung nicht 
positiv widerrufen, weder durch Erklärung noch durch schlüssige Hand-
lung, auch dann nicht, wenn der Zweifel einer irrigen überzeugung 
weichtl8• 
Bei diesem Tatbestand, dessen Nachweis nicht ganz leicht ist'9 , ist die 
Eheschließung wegen einer rechtserheblich gesetzten, nicht widerrufenen 
und nicht erfüllten Bedingung nichtig, sowohl nach can. 104 und can. 1092 
wie schon naturrechtlich; denn ein rechtswirksamer innerer VeTtTagswiUe 
fehlt in einem solchen Fall zur Gänze. Ob außerdem auch ein anderer 
Nichtigkeitsgrund wirksam sein kann, z. B. ein zusätzlicher Irrtum, kann 
gemäß Ziffer 5 Absatz 2 unerörtert bleiben. 
10. Ein Beispiel aus der Rechtsprechung: Die Italienerin Franziska und 
der Argentinier Mathias lernen einander in Italien kennen und lieben. Da 
18 Zum Begriff des Zweifels vgl. N 0 I d i n - S e h mit t, De principiis theol. 
mor., 1931, pp. 218-219. - Sine dubio conditio non ponitur, erklärt das Rota-
Urteil v. 26. 6. 1948 (Eph. Jur. Can. 1948, p. 611); das Rota-Urteil v. 28. 5. 1941 
bezeichnet die Beifügung einer Bedingung geradezu als "revelatio dubii" und 
betont, ohne "Zweifel" sei eine Bedingung moralisch unmöglich (SRR 33/40, 
p. 448, n . 3). Vgl. F 1 a t t e n, a. a. 0 ., S. 55. - Bei Mangel einer vor und bei der 
Eheschließung unbezweifelten Eigenschaft kommt darum keinen falls Tat-
bestand B, sondern bestenfalls Tatbestand C in Frage; ob es möglich und tunlich 
ist, auch in diesem Fall von einer "Bedingung" zu sprechen, bleibe unerörtert 
(v gl. n. 5/II oben). 
17 Ob die Eheschließung nur dann bedingt ist, wenn die Kopplung zwischen 
Eigenschaft und Ehegeltung explieite erfolgt (z. B.: "dann gilt mein Jawort 
nicht") oder auch dann, wenn sie nur implicite vorliegt (z. B. : "dann heirate ich 
dich nicht"), ist umstritten. Es dient der Klärung, mit F 1 a t t e n die Vertagung 
des Heiratsentschlusses, also die vorläufige Aussetzung der Entscheidung, von 
der Fassung des Heiratsentschlusses, also der Fällung der Entscheidung, zu 
unterscheiden; wird letzterer eine Bedingung beigefügt und diese nicht wider-
rufen, so ist auch die Eheschließung selbst bedingt; näheres bei F I a t te n . 
Absoluter Ehekonsens trotz bedingtem Heiratsentschluß? (Österreichisches 
Archiv für Kirchenrecht, 1953, S. 269-288). 
18 Eine Bedingung kann nur durch einen positiven Willensentschluß wider-
rufen werden (vgl. Anm. 12); ein rein negatives Verhalten, z. B. Nichterneuerung 
der Bedingung, ist kein rechtserheblicher Widerruf. Der Widerruf ist eine neue 
Tatsache; er darf darum nicht vermutet, sondern muß bewiesen werden. Vgl. 
Entscheidung in der Causa Versalien. v. 2. 8. 1918 (AAS 10, pp. 388-390). 
tu Für den Nachweis einer Bedingung ist z. B. wichtig: ob und warum der 
Irrende gerade auf diese Eigenschaft Wert legte; ob er einen stichhaltigen Grund 
hatte, an ihrem Vorliegen beim Partner zu zweifeln und sich deshalb durch eine 
Bedingung zu sichern; ob und wie er sich bemühte, den Zweifel bis zur Heirat 
zu beheben oder diese bis zur Behebung des Zweifels zu verschieben, bzw. 
warum er ersteres oder letzteres nicht tat; wie er sich, namentlich vor der Hei-
rat, über a11 das äußerte; ob er die eheliche Gemeinschaft nach Entdeckung der 
Wahrheit aufgab, sobald ihm das nach den Umständen zuzumuten war. 
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hört Franziska, Mathias sei dem Kokain verfallen; sie erklärt ihm darum: 
wenn er nicht ganz geheilt werde, heirate sie ihn nicht, und wenn er sie 
hintergehe, dann gelte ihr Jawort nicht. Gleich ihren Eltern glaubt 
Franziska nach eingehenden Nachforschungen, Mathias sei durch eine 
Sanatoriumsbehandlung völlig geheilt, und heiratet ihn. Schon während 
der Seereise nach Buenos Aires zu seinen Eltern fällt Mathias durch über-
mäßigen Alkoholgenuß auf; im Elternhaus frönt er wieder seinem alten 
Laster. Franziska klagt auf Nichtigkeit ihrer Ehe mit ihm. 
Tatbestand A scheidet aus; "völlig geheilt sein" ist keine individuali-
sierende Eigenschaft, weshalb auch nur zwei Personen als Ehepartner 
beteiligt sind: Franziska und Mathias. Allein: schon vor der Eheschließung 
bezweifelt Franziska eine völlige Heilung, sichert sich deshalb durch ihre 
Bedingung und nimmt diese auch nach Eintreten des Irrtums nicht zurück, 
da ihr die verlangte Heilung nach wie vor wichtiger ist als die Heirat; 
nach dieser stellt sie fest, daß Mathias nicht geheilt ist. Da sie all das 
beweisen konnte, wurde die Ehe als nichtig erklärt, allerdings erst im 
dritten Rechtszuge durch Rota-Urteil vom 26. 2. 1940, und nicht nach 
can. 1083 § 2 wegen des Eigenschaftsirrtums, dem sie erlegen war, sondern 
nach can. 1092 n. 4 wegen der beigefügten und nicht erfüllten Bedingung20• 
11. Weicht der Zweifel, der die Bedingung auslöste, vor der Ehe-
schließung einem Irrtum, so sind drei Fälle möglich: 
a) Die Bedingung schwindet zwar aus dem Vordergrund des Bewußt-
seins, wird aber nicht positiv widerrufen; so bei Franziska im Beispiel der 
Vornummer. Dann bleibt sie als conditio virtualis wirksam; es ist nach 
wie vor Tatbestand B gegeben. 
b) Die Bedingung wird positiv widerrufen, und zwar deshalb, weil dem 
Irrenden die Ehe mit dem Partner inzwischen wichtiger wurde als die 
Eigenschaft, z. B. wegen erwachter Zuneigung. Dann sind Bindungs-
entschluß und Wertungsentschluß zurückgenommen; es liegt nun ein 
eheunschädlicher Eigenschaftsmangel gemäß Tatbestand D vor. 
c) Die Bedingung wird, z. B. auf eine Frage des Partners hin, positiv 
widerrufen, aber ausschließlich infolge der irrigen Überzeugung, sie sei 
gegenstandslos geworden. Dann hat die Bedingung zwar die ihr eigene 
Rechtskraft verloren, ist aber nicht schlechthin unerheblich geworden; 
denn in einem solchen Fall ist nur der Bindungsentschluß zurückgenommen, 
nicht aber auch der Wertungsentschluß. Wie dieser Tatbestand21 zu 
beurteilen ist, wird sich unter Tatbestand C zeigen. 
20 SRR 32/17, pp. 165-182. 
t1 Ob man diesen Tatbestand, der Tatbestand B voraussetzt und Tatbestand C 
nahesteht, besser als Mangel einer mit dem Vertragswillen mittelbar gekoppel-
ten Eigenschaft oder als Mangel einer durch den Wertungsentschluß in die 
Vertragssubstanz aufgenommenen Eigenschaft auffaßt, also besser unter B 
oder C einreiht, bleibe unerörtert (n. 5/ll). 
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C. Mangel einer in die "Vertragssubstanz" aufgenommenen Eigenschaft 
12. Ein Beispiel aus der Rechtsprechung: Der indische Neuchrist Somra 
sucht gemäß Ortssitte durch einen Vermittler eine unberührte Braut, 
erlegt für die ihm empfohlene Imelda, die ihm gefällt, den ortsüblichen 
"Preis für Jungfrauen" und heiratet sie. Noch vor Vollzug der Ehe zeigt 
sich, daß sie ein Kind erwartet. Somra bricht sofort mit ihr und klagt auf 
Nichtigkeit der Ehe. 
Tatbestand A scheidet aus; denn Jungfräulichkeit ist keine individuali-
sierende Eigenschaft. Auch Tatbestand B kommt nicht in Betracht; denn 
Somra zweifelte nie an der Reinheit seiner Braut und hatte deshalb keinen 
Grund, sich durch Kopplung von Ehegeltung und Unberührtheit gegen 
eine unliebsame überraschung zu sichern. 
Dagegen erachtet es das vollstreckbar gewordene Rota-Urteil vom 
21. 6. 1941 als erwiesen, daß Somra die Jungfräulichkeit seiner Partnerin 
erstrangig anstrebte, so daß diese Eigenschaft in die Substanz des Ehe-
vertrags einging; es anerkennt ihren, dem Somra unbekannten Mangel 
"wegen Irrtums in einer unmittelbar und vornehmlich gewollten persön-
lichen Eigenschaft" als eheschädlich und spricht von einem Eigenschafts-
irrtum, der nach can. 1083 § 2 n. 1 in Personenirrtum münde22• 
Trotz dieses Urteils ist die Eheschädlichkeit eines derartigen Eigen-
schaftsmangels, der als Tatbestand C bezeichnet sei, nach wie vor 
umstritten23 ; was für sie spricht, sei kurz dargelegt. 
t2 SRR 33/48, pp. 528-533, hic p. 533, n. 5: ob eTrorem in quatitatem per-
sonae directe et principatiter intentam. 
t3 Meist wird bei can. 1083 § 2 n. 1 nur Tatbestand A als einschlägig an-
erkannt und nur can. 1092 für Tatbestand B, während Tatbestand C als 
unerheblich angesehen oder gar nicht erwähnt wird. So z. B. L e h m kuh 1 
(Theo1. mor., lI., ed 11, n. 963), Gas par r i (a. a. O. n. 793), und nicht wenige 
Rota-Urteile, noch neuestens die Urteile v. 7. 8. 1948 (SRR 40/54, p. 343, n. 2) 
und v. 9. 12. 1952 (Eph. Jur. Can., 1953, p. 346). - Andere erklären die Ehe auch 
bei Tatbestand C als nichtig, aber wegen mangelnden EhewUZens gemäß can.1081 
§ 1. So namentlich Ca p p e 11 0 (a. a. 0., pp. 556, 557, nn. 585, 586) und Fe deI e 
(Eph. Jur. Can., 1950, pp. 149-155 und 1954, pp. 304-312) sowie zwei Urteile des 
Umbr. Regionalgerichts v. 23. 12. 1949 und 30. 1. 1953 (Eph. Jur. Can. wie bei 
Fe deI e); neuestens auch K ö s te r in seiner "Stellungnahme zu den drei 
Regeln des hl. Alphons" in Theol. u. Glaube, 1958/2, S. 108-121, namentlich 
S. 112-115. - Nach Alphons von Liguori (Theol. mor., VI., nn. 1013-1016) wird 
ein Eigenschaftsirrtum bei Tatbestand A, Bund C (bei ibm Regel 2, 1, 3) zum 
Irrtum in der Person. So in neuerer Zeit auch Gen i C 0 t - S als man s (lnst. 
theol. mor., 1I., n. 961, 1), Pa yen (De matr., 1936, lI., n. 1633) und außer dem 
Rota-Urteil v. 21. 6. 1941 (oben n. 12) auch die Urteile v. 30. 11. 1910 (SRR 2/32, 
nn. 2, 12) und v. 27. 5. 1911 (SRR 3/17, n. 13). 
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13. Substantia contractus - erklärt das Rota-Urteil - est mud, quod 
contrahens intendit primario 24. Erstrangig wird eine Eigenschaft des 
Partners mindestens dann angestrebt, wenn sie mit positivem Entschluß in 
sich und ihretwillen, also sowohl unmittelbar wie vornehmlich gewollt, 
die physische Person des Partners aber weder in sich noch ihretwillen, 
sondern nur als Träger der Eigenschaft mitgewollt wird. Mangelt bei 
Eheabschluß eine durch ein derartiges Wollen in die Vertragssubstanz auf-
genommene Eigenschaft, dann liegt wieder jene Unstimmigkeit zwischen 
dem äußeren und dem inneren Ehewillen vor, die bei Personenirrtum 
und bei Tatbestand A den tiefsten Grund ihrer naturrechtlichen Ehe-
schädlichkeit darstellt: der ohne Wissen des Irrenden bestehende Wider-
spruch zwischen Willenserklärung und Willensentschluß in einem Punkte 
der zur substantia contractus, zur Hauptsache des Ehevertrags, gehört.-
Dasselbe dürfte sinngemäß gelten, wenn eine Eigenschaft nicht der 
Person des Partners, sondern der Ehe mit ihm in dieser Weise vorgezogen 
wird, wenn also der Tatbestand der Ziffer 11 Buchstabe c vorliegt. 
Man kann sogar fragen, ob eine Eigenschaft des Partners für den 
Ehevertrag weniger erheblich sein kann als dessen physische Person, wenn 
sie von einem Vertragschließenden ebenso angestrebt wird wie diese. Das 
Urteil des Umbrischen Regionalgerichts vom 23. 12. 1949 verneint das 
entschieden: Nubens contrahere decernit cum iHa persona, quam tamen et 
concipit et v u l t ut indissolubilem curn quandam determinata quatitate, 
ita ut consensus sit comprehensivus tum personae tum qualitatis, utramque 
simu! et in recto attingens . . . quaHtas adsumitur a nubente tamquam 
f 0 r mal i s pars obiecti suae voluntatis, quare verum est, deficiente 
qualitate, deficere partem substantia!em obiecti consensus et consensum 
non exsurgere simpHciter2~. 
14. Für Tatbestand C ergeben sich somit folgende Merkmale als 
charakteristisch: 
a) Vor der Eheschließung muß der Irrende die bei Eheabschluß 
mangelnde Eigenschaft mit positivem Entscbluß sowohl in sich wie ihret-
willen, also schlechthin erstrangig wollen, die Person des Partners aber 
lediglich oder wenigstens vornehmlich als Träger der verlangten Eigen-
schaft, also nicht erstrangig26. 
u SRR 33/48, p. 531, n. 4, mit Pr ü m me r, Theol. mor., IU., n. 251. - Wenn 
dieses "intendit primario" die von Rechts wegen erforderliche Vertragssubstanz 
nicht schmälert, sondern nur erweitert, so verstößt es auch beim Ehevertrag 
weder gegen dessen Natur noch gegen ein positives Gesetz und kann darum 
auch bei diesem Vertrag Rechtserheblichkeit für sich in Anpruch nehmen. 
n Eph. Jur. ean. 1950, p. 154 (vgl. Anm. 23). 
tG In der Sprache der Kirche: Qua!itas intendi debet directe (in se, imme-
diate) et principaliter (propter seipsam), ideoque pr i. m a. rio, persona vero 
indirecte (in qualitate, mediate) et minus pTincipaHter (tantum ve! saUem magis 
propter qualitatem), ideoque secundaTio. 
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b) Bis zur Eheschließung darf er dieses erstrangige Wollen der Eigen-
schaft nicht positiv widerrufen, ihr Vorliegen beim Partner aber auch 
nicht ernstlich bezweifelt haben. Bei Zweifel mit Setzung einer Bedingung 
und Widerruf derselben wegen Irrtums allein liegt der gleichwertige 
Tatbestand der Ziffer 11 Buchstabe c vor27• 
Der Tatbestand C, der positivrechtlich außer auf can. 104 gemäß An-
merkung 23 jedenfalls auch auf can. 1081 § 1 bezogen werden kann, wird 
nur selten vorliegen und noch seltener einwandfrei erweisbar sein28• Ein 
Richter, der über ihn zu befinden hat, muß sich bis auf weiteres nicht nur 
über seine Tatsächlichkeit, sondern auch über seine Eheschädlichkeit, also 
in jure et in facto, ein sicheres Urteil bilden; gelingt ihm das trotz allen 
ihm zumutbaren Bemühens nicht, dann muß er nach can. 1014 zu Gunsten 
des Ehebandes entscheiden. 
D. Mangel einer nicht rechtserheblich gewollten Eigenschaft 
15. Die bisher erörterten Tatbestände haben außer den drei in Ziffer 5 
Absatz II genannten Merkmalen noch ein viertes gemeinsam: bei jedem 
derselben findet sich ein positiver Willensentschluß des Irrenden, durch 
den die mangelnde Eigenschaft vertragswesentlich und damit ihr Mangeln 
bei Eheabschluß ohne Wissen des Irrenden vertragsschädlich gemacht wird. 
Fehlt bei Eheabschluß ein solcher Entschluß hinsichtlich einer Eigen-
schaft und handelt es sich bei dieser nicht um die Unfreiheit nach can. 1083 
§ 2 n. 2, dann ist sie für die Eheschließung unerheblich. Ihr Mangel ist 
naturrechtlich eheunschädlich, weil sie - so wichtig sie auch für den 
Irrenden sein mag - für den Ehevertrag nur ein accidens ist, also nicht 
zur Vertragssubstanz gehört; positivrechtlich ergibt sich das implicite 
!7 Zum "positiven" Widerruf vgl. Anm. 18. - Wenn jemand am Vorliegen 
einer Eigenschaft zweifelt, sie aber nicht zum Gegenstand einer Bedingung 
gemäß n. 9 oben macht, dann ist die Vermutung berechtigt, daß er sie auch nicht 
erstrangig gemäß n. 14 anstrebt, Tatbestand C also nicht gegeben ist. Dagegen 
ist die Kopplung der Eigenschaft mit der Ehegeltung ein zwingendes Indiz für 
das Vorliegen einer intentio qualitatem matrimonio praeferens eamque in 
ordinem substantiae elevans, die auch bei Widerruf der Bedingung ex errore 
tantum wirksam bleibt; vgl. n. lI/e. 
t 8 "Sane in casu agitur de psycologica dispositione maximae diffieultatis 
(itat delicatezza), quae tamen et contingere et probari potest" (Trib. Eccl. Umbr. 
Reg. d. 23. 12. 1949 in Eph. Jur. Can. 1950, p. 155). - Beweiserheblich wäre z. B.: 
ob die Eigenschaft in der Tat schon vor der Eheschließung Gegenstand beson-
derer Aufmerksamkeit und Wertschätzung des Irrenden war; ob er damals 
einen äußeren Anlaß hatte, ihretwegen einen besonderen Entschluß zu fassen; 
welche Gründe für seinen Heiratsentschluß entsdleidend oder fördernd waren; 
ob er vor der Heirat je am Vorliegen der Eigenschaft zweifelte; wie er sich über 
a11 das vor der Heirat äußerte; wie er sich nach Entdeckung des Mangels ver-
hielt, besonders: wann und warum er die eheliche Gemeinschaft aufgab. VgI. 
Anm. 27. 
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schon aus can. 104, explicite aber aus dem unmißverständlichem tantum 
des can. 1083 § 228• 
Für diesen Tatbestand D gilt ohne Vorbehalt der Grundsatz: Dummodo 
constet de corpore, cetera non obsunt. Das will sagen: "Steht die physische 
Identität fest, ist die Person, auf welche der Ehewille gerichtet ist, physisch 
identisch mit derjenigen Person, welche die Erklärung des Ehewillens 
empfängt, so ist die Ehe gültig. Der bloße Eigenschaftsirrtum schadet 
nicht"30. 
16. Der nach der Eheschließung entdeckte Mangel einer Eigenschaft, 
an die der Irrende vorher nicht gedacht, zu der er darum vorher auch 
nicht Stellung genommen hat, ist auch dann eheunschädlich, wenn er sie 
so entschieden ablehnt, daß er bestimmt eher auf die Ehe verzichtet als 
'mit dieser Eigenschaft sich abgefunden hätte. In einem solchen Fall kann 
für den Zeitpunkt der Eheschließung nur von einem unterstellten Ent-
schluß gesprochen werden (voluntas interpretativa tantum), nicht aber 
von einem wirklich gesetzten, also positivem Entschluß31. 
"Etsi det causam contractui", erklärt can. 1083 § 2. Der eheunschädliche 
Tatbestand D ist somit selbst dann gegeben, "wenn die vermeintliche 
Eigenschaft den Beweggrund zum Eheabschluß bildete"3%. War sie nach-
weisbar der einzige entscheidende Heiratsgrund (causa motiva contrahendi 
unica), so kann das ein Indiz für einen rechts erheblichen Wertungs-
entschluß oder erstrangiges Wollen sein (intentio qualitatem matrimonio 
vel personae praeferens), das auch durch einen zusätzlichen, nur fördern-
den Heiratsgrund (causa impulsiva: Imelda gefällt dem Somra, vgl. n. 12) 
nicht entwertet würde: mehr aber nicht. Das folgt schon aus der Vertrags-
natur der Ehe; denn "die abgegebene Ehewillenserklärung ist die korrekte 
Wiedergabe des Willens", nur "die Gründe, aus denen der zum richtigen 
Ausdruck gelangte Wille gefaßt ist, beruhen auf irrigen Vorstellungen"33. 
An dieser Rechtslage ändert auch eine arglistige Täuschung des Irren-
den durch seinen Partner oder einen Dritten nichts, ob es sich nun um 
Vortäuschung eines Umstandes handelt, z. B. einer nicht bestehenden 
19 Vgl. Anm. 5 und n. 4/1 sowie SRR 30. 11. 1921, p. 271, n. ~. 
30 Tri e b s, a. a. 0 ., S. 473. - Vgl. das Umbrische Urteil v. 30. 1. 1953 
(Anm.23). 
11 "Es kommt nicht auf den irrealen, s ndern auf den realen Willen an, auf 
das, was jemand zur Zeit der Eheschließung wirklich gewollt hat, nidlt auf das, 
was er gewollt haben würde, wenn er die Wahrheit erkannt hätte" (T r i e b s , 
a. a. 0., S. 474) Vgl. auch Alphons von Liguori a. a. 0., n. 1012 
3! Eie h man n - M ö r s d 0 r f, a. a. O. H., S. 218; nur wenn der Beweggrund 
seLbst pOSitiv gewollt wurde, kann Tatbestand B oder C vorliegen. Vgl. 
Sc heu e r man n "Der Ehewille der Nichtkatholiken und der nichtpraktizie-
renden Katholiken" (Österreich. Archiv f. Kirchenrecht, 1958/3), S. 200. 
33 Tri e b s, a. a. 0., S. 474. 
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Vaterschaft, oder um Verschweigen unguter Vorkommnisse, z. B. einer 
verbüßten Zuchthausstrafe; so verwerflich eine solche Täuschung auch ist; 
die rechtliche Bedeutung eines positiven Willensaktes gemäß Tatbestand 
A, B oder C kommt ihr nicht ZU34• 
17. Ein Entschluß gemäß Ziffer 15 gehört auch zu dem Tatbestand 
nicht, der staatsrechtlich die Aufhebung der Ehe ermöglicht35 ; deshalb ist 
dieser Tatbestand für sich allein im kirchlichen Bereich unerheblich, um 
welche Eigenschaft immer es sich auch handeln und worauf immer ihr 
Mangel zurückgehen mag. 
Nur dieser :r'atbestand liegt offenbar auch in dem eingangs dieser 
Arbeit erwähnten Falle vor36• Daß Frau Berta weder einem Irrtum in der 
Person noch einem Irrtum in einer individualisierenden Eigenschaft er-
legen ist, bedarf keiner Erörterung. Sie hatte aber auch, soweit ersichtlich, 
vor der Eheschließung weder einen Zweifel an der Ehrbarkeit ihres 
Bräutigams noch einen sonstigen Anlaß, hinsichtlich dieser Eigenschaft 
einen positiven Entschluß zu fassen, hat diese also weder zum Gegenstand 
einer Bedingung gemacht noch so erstrangig angestrebt, daß sie in die 
Vertragssubstanz aufgenommen wurde; ihr Mangel stand darum einer 
gültigen Eheschließung nicht entgegen, so schwer sich auch der Partner 
durch deren Verheimlichung an seiner Verlobten vergangen hat. 
HI. Praktische Winke 
18. Unter diesen Umständen ersteht vor dem Seelsorger ernst mahnend 
die Frage: Was kann ich tun, um von den mir Anvertrauten ein solch 
tragisches Schicksal fernzuhalten? 
Ihnen raten, von der in der Westkirche37 derzeit noch zulässigen Mög-
lichkeit Gebrauch zu machen und sich durch eine Bedingung gemäß Tat-
bestand B gegen solche Überraschungen zu sichern? "Jeder bedingten Ehe-
schließung haftet eine Unsicherheit an, die dem Gemeinwohl abträglich 
und bei der einseitigen Bedingung (zumal der geheimgehaltenen) für den 
M Die Kirche könnte allerdings wie dem Irrtum eines Freien im Sklaven-
stand des Partners so auch anderen Fällen eines naturrechtlich unerheblichen 
Eigenschaftsirrtums ehevernichtende Kraft geben; sie tat das bisher nicht, 
ne innumera coniugia evaderent dubia et litibus exposita (G asp ar r i, a. a. 0., 
n. 794). Vgl. J 0 ne, a. a. 0., S. 323, Tri e b s, a. a. 0., S. 475, namentlich aber 
F 1 a t t e n, a. a. O. (Anm. 1), S. 28-49; unter Hinweis auf die aequitas canonica 
macht dieser auch konkrete "Vorschläge für eine künftige Änderung des Rechts, 
die natürlich nur durch den obersten kirchlichen Gesetzgeber geschehen könnte"; 
so L. Hof man n in seiner Besprechung der Arbeit F 1 a t t e n s (TThZ 67 
[1958) 251). 
35 Vgi. n. 2/1. 
M Vgl. n. 1/I. 
37 Can. 83 des Eherechts für die Ostkirche v. 22. 2. 1949 bestimmt: Matrimo-
nium sub condicione contrahi nequit. 
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anderen Partner höchst nachteilig ist. Bedingte Eheschließungen sind daher 
in jedem Fall unerwünscht, selbst wenn es sich um erlaubte Bedingungen 
handelt, und die Kirche ist bestrebt, bedingte Eheschließungen tunlichst 
zu unterbinden"38. Wie sehr sie das ist, zeigen Frage 17 im ersten und 
Frage 8 im zweiten Anhang der Instruktion über das Ehezulassungs-
verfahren vom 29. Juni 1941 - sowie n. 9 ihres Textesso• 
Im Sinne dieser Instruktion wird der Seelsorger nur unter folgenden 
Voraussetzungen zu einer Bedingung raten können: 1. Ein Partner hat 
von sich aus oder auf die Warnung des Seelsorgers hinsichtlich der Ehe-
schließung konkrete ernste Zweifel. - 2. Es ist weder möglich, diese 
Zweifel bis zum geplanten Heiratstermin zu lösen, noch möglich, diesen 
Termin bis zur Lösung der Zweifel zu verschieben; es ist aber möglich, die 
Zweifel nach der Eheschließung auf erlaubte Weise zu beheben. - 3. Die 
Partner werden darüber aufgeklärt, daß sie die Ehe nur vollziehen dür-
fen, wenn sich die Bedingung als erfüllt erwiesen hat oder wenn sie 
widerrufen worden ist. - 4. Der vorschriftsgemäß angegangene Oberhirte 
erhebt keinen Einwand gegen die Bedingung. 
Im übrigen wird sich der Seelsorger damit begnügen müssen, immer 
wieder - etsi sperans contra spem - zu mahnen: Drum prüfe, wer sich 
ewig bindet! 
19. Wird ein Eigenschaftsirrtum als Nichtigkeitsgrund geltend gemacht, 
so kann selbst ein erfahrener Richter nicht immer ohne weiteres beurtei-
len, welcher der erörterten Tatbestände vorliegt; für einen ersten Test, der 
für einen um Rat und Hilfe angegangenen Seelsorger allein in Frage 
kommt, können folgende Gesichtspunkte dienen: 
a) Wievie! physische Personen waren bei der Eheschließung unmittel-
bar, also als Eheschließende, beteiligt? 
Waren es drei, dann kann entweder Irrtum in der Person gegeben 
sein (n. 3) oder Tatbestand A: Mangel einer individualisierend gebrauch-
ten Eigenschaft (n. 6-8); waren es zwei, dann ist beachtlich: 
b) Wann bezweifelte der Irrende erstmals das Vorliegen der Eigen-
schaft beim Partner? 
War das vor der Eheschließung, dann kann Tatbestand B vorliegen: 
Mangel einer mit dem Vertragswillen durch eine Bedingung gekoppelten 
Eigenschaft (n. 9-11); entstand der Zweifel erst nach der Eheschließung, 
dann ist entscheidend: 
18 Eie h man n - M ö r s d 0 r f, n. a. 0., S. 232. 
1$ AAS 33, p. 304, n. 9; p. 312, n. 17; p. 313, n. 8. Auch bei Wen ne r, .. Kirch-
liche Eheprozeßordnung", Paderborn, 1956, S. 199, 208, 210. Vgl. Wen n er s 
Besprechung der Arbeit F 1 a t t e n s (Theol. u. Glaube 1958 1, S. 66-67). 
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c) Wann befaßte sich der Irrende erstmals mit der von ihm vermißten 
Eigenschaft in Bezug auf seinen Partner? 
War das vor der Eheschließung, dann ist Tatbestand C in den Bereich 
der Möglichkeit gerückt: Mangel einer erstrangig angestrebten und da-
durch in die Vertragssubstanz aufgenommenen Eigenschaft (n. 12-14). 
War das jedoch erst nach der Eheschließung, dann liegt wohl Tat-
bestand D vor: der eheunschädliche Mangel einer nicht rechtserheblich 
gewollten Eigenschaft (n. 15-17). 
20. Bei der Behandlung eines solchen Falles wird sich der Seelsorger 
vor allem hüten, durch allzu eingehende Fragen darauf aufmerksam zu 
machen, worauf es entscheidend ankommt. Auch bei gutem Willen, die 
Wahrheit zu sagen, könnte dann der Betroffene sein ehemaliges Denken 
und Wollen mehr, als er selber ahnt, im Lichte seines neuen Wissens 
sehen, es darum, wenn auch ungewollt, in einer Weise wiedergeben, die 
den Tatsachen nicht entspricht, und so die Wahrheitsfindung nicht un-
erheblich erschweren. 
Der Seelsorger wird sich ferner nicht zuversichtlich äußern, sondern 
dem Betroffenen lediglich raten und helfen, sich schriftlich oder persön-
lich an das Kirchliche Ehegericht zu wenden, um sich da unentgeltlich be-
raten zu lassen; dabei wären Heiratsurkunde sowie Scheidungs- oder 
Aulhebungsurteil vorzulegen und ein Beweisangebot zu machen, also etwa 
zwei bis drei Zeugen anzugeben, die zu noch unverdächtiger Zeit, nament-
lich noch vor der Eheschließung, von dem vorgebrachten Sachverhalt 
Kenntnis erhalten haben und aussagebereit sind; die Angaben der Ehe-
gatten selbst sind Beweisgrundlage, unter Umständen auch Beweisstütze, 
haben aber nach Art. 117 der Kirchlichen Eheprozeßordnung keine selb-
ständige Beweiskraft. 
Kann ein Nichtigkeitsverfahren nicht eingeleitet werden oder endet ein 
solches Verfahren nicht antragsgemäß, dann ist es die ebenso schwere wie 
bedeutungsvolle Aufgabe des Seelsorgers, dem Betroffenen zu helfen, sein 
Los im Lichte des Glaubens zu sehen und seinen Lebensweg in der Kraft 
des Glaubens zu gehen, auch wenn dieser als vielleicht langer und schwe-
rer Kreuzweg vor ihm liegt. 
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BERICHTE 
Die "Tagebücher" von Franz Xaver Kraust 
Der aus Trier stammende Freiburger Kirchenhistoriker und Archäologe 
Franz Xaver Kr aus (1840-1901) hat seinen Nachlaß, Tagebücher, Briefe und 
andere Manuskripte, der Stadtbibliothek seiner Heimatstadt vermacht mit der 
Auflage, ihn 50 Jahre unter Verschluß zu halten. Hubert Sc h i e 1 legt nun die 
umfangreichen und sich über die ganze Lebenszeit erstreckenden Tagebücher 
ungekürzt vor. 
Nicht oft und in Zukunft wohl noch seltener wird uns das lückenlose Tage-
buch einer so bedeutenden und umstrittenen Persönlichkeit, die dazu so 
spannungsreiche Jahrzehnte der Kirchengeschichte wie die Pontifikate Pius IX. 
und Leos XIII. miterlebt und auch, wie sie jedenfalls selbst meinte, zum nicht 
geringen Teil mitgestaltet hat, hinterlassen. Dabei handelt es sich nicht um 
Tagebücher, die von vorneherein zur Veröffentlichung bestimmt waren, in denen 
etwa der Kultur- und Kirchenpolitiker Kraus die Hintergründe, Begleit-
umstände und bewirkenden Kräfte des öffentlichen Geschehens festgehalten 
hätte. Dieser Art ist nur das in einem besonderen Heft überlieferte "Römische 
Tagbuch" vom 16. 11. 1895 bis 17. 4. 1896, das der Herausgeber in den Text der 
allgemeinen Tagebücher eingeordnet hat. In den letzteren haben wir es zu tun 
mit dem Niederschlag intimster persönlicher Erlebnisse, dem Ausdruck einer 
starken,· dabei sehr ichbefangenen Religiosität, den Reflexionen einer empfind-
samen, sehr empfindlichen und deshalb leicht verwundeten Seele, die sich fort-
während selbst bemitleidet, und den nicht abreißenden Klagen über leibliche 
Unpäßlichkeiten und Krankheiten. 
Da stellt sich die ernste Frage, ob und wieweit Briefe und Tagebücher dieser 
Art eine legitime Quelle für den Historiker sind und gar dem Druck übergeben 
werden sollen oder dürfen. Der Ablauf der Zeit hebt die Schranken der Intim-
sphäre nicht auf und die Tatsache, daß jemand es versäumt hat, seinen 
Nachlaß zu vernichten, berechtigt mich nicht ohne weiteres, ihn auszuwerten, 
ähnlich wie wenn ich irrtümlich in einem für mich nicht bestimmten Brief Ein-
blick erhielt. 
Die Betreuer des Nachlasses von Kraus waren selbstverständlich willens, den 
klaren Wunsch des Toten zu achten. So haben sie den Teil, den der Tote selbst 
verbrannt wissen wollte, auch nach 50 Jahren noch vernichtet. Ob Kraus aber 
die Veröffentlichung der Tagebücher, wie sie nun vorliegen, gewünscht und 
gebilligt hätte, vermag S chi e I nicht sicher zu belegen. Eine dahingehende 
Briefstelle von 1874 kann nicht als Beweis gelten. Die Tatsache, daß Kraus in 
seinem letzten Lebensjahr einen Verlagsvertrag über dreibändige "Lebens-
erinnerungen" abschloß, zeigt jedenfalls, wie er selbst seine Aufzeichnungen 
auszuwerten gedachte. Dem entspräche ihr Verfügbarsein für die ernsthafte 
Forschung. Aber selbst wenn jemand aus Geltungsdrang, Eitelkeit oder Wahr-
heitsfanatismus mit Intimitäten sich vor die Menge stellen möchte, dann braucht 
der Historiker ihm dabei nicht zu helfen. Jedenfalls sollte er es gewissen 
Literaturgeschichtlern nicht nachmachen. 
1 Kr aus, Franz Xaver: Tagebücher. Hrsg. v. H. Sc h i e 1. - Köln: Bachem 
1957. XX, 820 S. Lw. 32,- DM. 
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Wie dem auch sei, Kraus hat sich oder man hat ihm mit dieser Publikation 
keinen guten Dienst erwiesen. Aber der Wissenschaft? Darf die denn zu einem 
Götzen werden, dem ich Werte wie das Person geheimnis opfere? 
Dazu kann man fragen, ob der Wert dieser Tagebücher für die Geschichts-
wissenschaft wirklich so groß ist, wie manche Rezensenten uns glauben heißen. 
Eine Ausnahme macht das "Römische Tagbuch", das uns wertvollen Aufschluß 
über die Vorgeschichte des Vetos im Konklave von 1903 gibt. Hier handelt es 
sich aber auch um ein anderes Genus, dessen Veröffentlichung gar nicht in 
Frage gestellt werden soll. Von den wissenschaftlichen Arbeiten, Plänen und 
Unternehmungen des Gelehrten Kraus, von den Problemen seiner Wissenschaft, 
besonders der von ihm in gewisser Weise begründeten christlichen Archäologie 
und Kunstgeschichte erfahren wir kaum etwas. Auf Grund der Tagebücher 
sollten wir nicht meinen, daß ihr Schreiber ein so umfangreiches und bedeuten-
des wissenschaftliches Werk hinterlassen hat, vermögen wir aucht zu verstehen, 
wie er von den Regierungen des Staates und der Kirche so wichtig genommen 
werden konnte. Diese Blätter geben mehr die andere Seite dieser "vielfach 
gespaltenen und zerrissenen Persönlichkeit" (XIII) wieder, das, was nicht 
bewältigt wurde, deshalb auch weniger geschichtsmächtig war, oder das, was 
der Schreiber in sich niederringen wollte oder doch sollte. So scheinen mir diese 
Tagebücher für den Psychologen ergiebiger als für den Historiker, wobei man 
aber auch nur wünschen kann, daß nicht allzu weitgehende Folgerungen für 
die Psychologie des zölibatären Menschen aus ihnen gezogen werden. Was 
kümmert es den Historiker, welche zartfühlende Frau gerade wieder "tief in 
seine Seele geblickt" (449; 523) oder an welchem Busen er sich ausgeweint hat 
(488; 505). Für den Geschichtsschreiber liegt der Wert dieser Blätter weniger in 
den mitgeteilten Fakten, als in dem lebendigen Eindruck, den sie von der 
Atmosphäre der Zeit und der sie prägenden Gesellschaft vermitteln. Dabei ist 
aber zu fragen, ob die Gefühlsseligkeit und Wehleidigkeit, die den Grundton der 
Tagebücher bestimmen, repräsentativ für die 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts 
sind. Der 34jährige Professor, der 1874 in "Werthers Leiden" sich wiederfindet 
und diese seitenweise exzerpiert, ist sicher nicht der typische Vertreter der 
Gründerzeit. 
Diese unsere Fragen beeinträchtigen aber in keiner Weise unsere Hoch-
achtung vor der Leistung des Herausgebers. Allein die biographischen Angaben 
zu der Fülle von Namen aus dem In- und Ausland, die Kraus begegnet sind, 
machen mit dem Register die Ausgabe zu einem wertvollen Nachschlagewerk. 
Dazu kommen die treffende Würdigung von Person und Werk in der Einleitung 
und eine 458 Nummern umfassende Bibliographie des Schrifttums von und 
über Kraus. 
Die 13 Hefte der seit der Untersekunda (1856) fortlaufend geführten Tage-
bücher gliedert S chi e I in Anlehnung an die Einteilung der von Kraus geplan-
ten "Lebenserinnerungen". Von der Priesterweihe an ist der Text völlig 
ungekürzt abgedruckt. Die sehr ausführlichen Blätter der Schulzeit zeigen einen 
empfindsamen und körperlich anfälligen, religiös ungemein ansprechbaren und 
sittlich ringenden jungen Menschen. Seine Introvertiertheit, die ihn auch nicht 
in Kommunikation mit seinen Klassenkameraden - Anton Stöck ist eine Aus-
nahme - kommen ließ, wurde noch gefördert durch die damals übliche Jugend-
pädagogik. Die sehr um ihn bemühten Jesuiten, für die Kraus immer mehr 
"Vorliebe und Bewunderung" (61) hat, die er "für den vollkommensten Orden" 
(51), für eine "Gesellschaft von Heiligen" (20) hält, hätten besser daran getan, 
ihm handfeste Aufgaben zu stellen, statt ihn mehrmals in kurzer Zeit Exerzitien 
machen zu lassen, von anderen übungen, die ihn sich ausschließlich mit sich 
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selbst beschäftigen ließen, ganz abgesehen. Vom Eintritt in den Jesuitenorden 
hielten ihn angeblich nur seine schwache Gesundheit, die Rücksicht auf seinen 
"freisinnigen" Vater und die Pflicht, an die wirtschaftliche Sicherung von Mutter 
und Schwester zu denken, zurück (69 f.). Auch später (1876) möchte er sich in 
derselben Zeit, wo er nur "ausnahmsweise" zur Kirche geht, in die Grande 
Chartreuse begraben, wäre er nicht die Stütze seiner Schwester (369). Als deren 
baldiges Sterben abzusehen ist (1885), ist es wieder sein Gesundheitszustand, 
der ihn am Eintritt ins Kloster hindert (491). In Wirklichkeit suchte er höchstens 
die Beata solitudo eines Petrarca; zum Ordensberuf (wie zu dem des Priesters?) 
fehlte ihm die wesentlichste Voraussetzung, nämlich die Fähigkeit und Bereit-
schaft, sich selbst loszulassen. 
Andere Rezensenten rühmen die schonungslose Wahrhaftigkeit des Tage-
buchschreibers. Mir scheinen diese Blätter geradezu ein Beispiel zu sein, wie 
einer trotz, ja wegen aller bis zur Selbstquälerei getriebenen Zerfaserung seines 
Ichs nicht zur Wahrheit über sich vorstößt. Nicht zuletzt der "Fromme" steht ja 
in dieser Gefahr und zu diesen müssen wir Kraus zählen, wenn auch die Kirche 
ihm nie zum Erlebnis wurde und damit seine Frömmigkeit weitgehend privat, 
subjektiv und ichbezogen blieb. Das bis zum Lebensende immer wieder zitierte 
Bonum miM quia humiliasti me, wirkt gelegentlich geradezu peinlich 
Die kleinbürgerliche Sorge um seine und seiner Angehörigen wirtschaftliche 
Sicherung spielte nicht nur bei der Berufswahl und bei den Dispositionen des 
jungen Priesters eine große Rolle. Noch der alternde Professor wähnt sich 
dauernd in Geldnot. Zu Beginn des Erscheinens der umstrittenen kirchen-
politischen Briefe des "Spectator" schreibt er: ... ich unternehme sie nur, um 
Geld zu verdienen, dessen ich bedarf" (624). Für ihr weiteres Erscheinen ist die 
"pekuniäre Frage ... von enormer Wichtigkeit" (678; 699; 726; 744). Gleich-
zeitig kann er in seinem Testament der Universität Freiburg soviel Geld und 
Sachgüter hinterlassen, daß er sich davon in absehbarer Zeit einen Zinsertrag 
von 3000 M zur Dotierung der von ihm gestifteten Professur versprechen 
kann!). Um so mehr können wir verstehen, was es für den jungen Studenten 
kleinbürgerlicher Herkunft, dessen Vater beruflich nicht zum Ziel gekommen 
war und der im Trierer Priesterseminar keine ihm entsprechende wissenschaft-
liche Anregung und Führung erfahren hatte, bedeutete, wenn er 1860 aus 
gesundheitlichen Gründen eine HauslehrersteIle bei einer gräflichen Familie in 
Frankreich annehmen konnte und zwei sehr abwechslungsreiche Jahre in diesem 
Lande verbrachte. Die gefühlsselige Note seiner Religiosität wurde hier noch 
verstärkt, er kam in noch engere Berührung mit dem französischen Geist, der 
ihn tiefgehend prägte und den er durch übersetzungen von Lacordaire und 
Ravignan nach Deutschland vermittelte. Viel einschneidender aber sollte werden, 
daß der junge, empfindsame Mensch Anschluß an die Welt des Adels bekam, 
die ihm bald als die hohe Welt überhaupt erschien und deren Anschauungen 
und Vorurteile er zeitlebens kritiklos teilte. Noch dem berühmten Gelehrten 
sollte jeder Hulderweis aus diesen Kreisen ungemein schmeicheln. Das byzan-
tinistische Untertanenverhältnis, das den Kirchenpolitiker Kraus an der 
situationsgerechten Beurteilung der Lage hinderte, und sein blindes Unver-
ständnis für die soziale Frage haben hier eine entscheidende Wurzel. 
Nach der Rückkehr aus Frankreich tat er sich im Trierer Seminar noch 
schwerer. Die geistige Trägheit, die er mit Mißgunst und Neid gepaart sah, 
stieß ihn ab: " ... den meisten ist nie der Gedanke gekommen, selbständig 
! H. S chi el, Im Spannungsfeld von Kirche und Politik. Franz Xaver 
Kraus, Trier 1951, 80 f. 
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zu arbeiten, sie schwören ruhigen Gemütes auf die Worte ihres Meisters; 
freies Forschen und Denken, das sich herausnimmt, anderes als die übrigen 
zu finden, ist gewöhnlich verpönt, und ich zweifele nicht, daß sie mich bald 
verketzerten, wenn ich unvorsichtig genug wäre, allen alles zu sagen" (151 f.). 
Er, der von dem Wissenschaftsenthusiasmus seiner Zeit erfüllt war und be-
sonders die Geschichte als die große Lehrmeisterin und die ihm anvertraute 
Braut betrachtete, mußte aus Anlaß seiner Schrift über den heiligen Nagel 
erfahren, daß man in Trier die Tradition höher stellte als die Wahrheit. 
" ... die Frage trat recht lebhaft an mich heran, wie es mir möglich sein 
würde, mein ganzes Leben hindurch hier unter Verhältnissen zu bleiben, wo 
ich bei a11 meinen Arbeiten und Forschungen stets nach rechts und links mich 
umsehen müsse, um allen möglichen Empftndlichkeiten und Bedenklichkeiten 
Rechnung zu tragen; und ich befürchte zuweilen, diese qualvolle Stellung 
möchte in mir eine Reaktion hervorrufen, zu der niemand und ich am wenig-
sten mir Glück wünschen dürfte;" (171). 
Die letzten Sätze sollten leider nur zu wahr werden. Denn die nicht be-
wältigten Ressentiments auf wirkliches und vermeintliches Unrecht sollten im 
Leben von Kraus eine allzu große Rolle spielen. Obwohl er 1863 schreibt: 
"Hier aber im Seminar blüht schwerlich eine Blume für mich: Es ist mir, als 
ob ich in diese Atmosphäre nicht hineinpasse" (174), konnte er doch nie ver-
winden, daß man ihm die Professur dort verweigerte, genau wie er später die 
Vorsehung wiederholt bat, ihn vor dem Bischofsamt zu bewahren, denen aber 
gram war, die sein Gebet erfüllen halfen. 
Schwerwiegender scheint mir zu sein, daß der Student unter Billigung 
der Seminarleitung mit oft sehr abgelegenen literarischen Arbeiten regelrecht 
zugedeckt war. So scheint er zu einem seinem Format entsprechenden Studium 
der Theologie nicht gekommen zu sein. Sonst auf vielen Gebieten Autodidakt 
hat er in dieser Hinsicht offenbar nicht aus Büchern geschöpft, was sein~ 
Lehrer ihm nicht beibringen konnten. Wir finden bei Kraus nicht ein Minimum 
an theologischer Auseinandersetzung. Das Vaticanum lehnte er zeitlebens ab, 
ohne auch nur den Versuch zu machen, dieses Problem theologisch aufzuarbeiten. 
Er sah den "einzigen Ausweg, der die Kirche retten kann" darin, die Infallibili-
tät des Papstes unter der Bedingung gegeben zu sehen, "daß er die Tradition der 
Kirche durch die wissenschaftliche Erforschung der katholischen Vergangen-
heit und die Umfrage bei dem Episkopat der Gegenwart konstatiere" (296). 
Dem Professor für Kunstgeschichte (1872-78) kam es offenbar gut aus, daß 
er zu dieser Frage sich nicht ex officio zu äußern brauchte. Wie ganz anders 
hat Ne w man theologisch und religiös gerungen, weshalb Kraus sich auch 
zu Unrecht so oft auf ihn beruft. 
Der für die Kirchengeschichte wichtigste Ertrag der Tagebücher scheint 
mir der zu sein, daß sie erschütternd zeigen, wie wenig an geistiger und 
religiöser Substanz hinter dem stand, was Kraus mit "liberalem" und später 
bevorzugt mit "religiösem Katholizismus" bezeichnete. Mehr als im Testament 
steht - "Lebend oder sterbend erkenne ich für die christliche Gesellschaft 
kein Heil als die Rückkehr zu dem religiösen Katholizismus, in dem Bruche 
mit den irdischen, politischen und phariSäischen Aspirationen des Ultramon-
tanismus" (27. 9. 1900). -, erfahren wir aus den Tagebüchern auch nicht. Nur 
machen sie deutlich, wie sehr der Priester F. X. Kraus, der gegen den politischen 
Katholizismus anzukämpfen vorgab, Politiker war. Allerdings ein schlechter, 
nicht nur ein gescheiterter Politiker. Zum wirklichen Politiker fehlte ihm die 
Tuchfühlung mit der Wirklichkeit, war er viel zu ichkonzentriert. Ob Bismarck, 
Leo XIII. oder Bischof Korum, sie alle werden schließlich danach beurteilt, 
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wie Kraus sich von ihnen behandelt fühlte. Unter politischem Katholizismus 
versteht er das "Überhandnehmen der demokratischen Tendenzen in der 
Kirche" (515). Er sieht den Katholizismus "einer ungeheueren Katastrophe 
entgegengehen, "nachdem alles zerstört und zerdrückt ist, was in ihm noch 
von wissenschaftlichem und sonstigem Adel vorhanden war" (515). An anderer 
Stelle beschwört er die Gefahren, "welche für Staat und Kirche aus der sich 
mehr und mehr abzeichnenden Allianz der ultramontanen Agitation mit den 
demokratischen Tendenzen der Gegenwart entspringen müssen"3. 
Kraus schließt sich Urteilen an, die in der Aufgeschlossenheit L e 0 s XIII. 
für die sozialen und demokratischen Strömungen Ausdruck einer "senil-
kindischen" Eitelkeit sahen, "der Papst habe sich gedacht, ein Entgegen-
kommen gegen die Demokratie werde seinem Pontifikat noch etwas Glorie 
bringen" (657). Wie verträgt sich dieses Urteil über Leo XIII. und das Schwär-
men für einen religiösen Katholizismus und eine makellose Kirche anderer-
seits mit der Ablehnung des "ernsten und strengen, aber beschränkten Monaco-
Cardinale" G 0 t t i als Papstkandidaten und den geringschätzigen Bemerkun-
gen über den späteren P i u s X., der "die ganze arme Schneidergesellschaft 
seiner Familie in den Palast mitbrächte (645) und "von niederer Herkunft" "die 
Allüren der bassa condizione zu wenig losgeworden zu sein scheint, um den 
Papst zu spielen" (741)? 
Er, der Anwalt des religiösen Katholizismus, gibt sich erstaunlich unprie-
sterlich. Der unerwartete Tod Döllingers z. B. führt zu der uns kitschig an-
mutenden Eintragung: " . .. heute liegt er als Leiche da. Eine größere Leiche 
liegt neben ihm: das ist unsere kath. Theologie" (562) und zu dem Bericht, 
Rom habe den Stiftsdekan Türk beauftragt, sich um die Konversion Döllingers 
zu bemühen, was jener angesichts von dessen Zustand abgelehnt habe (563). 
Von einem Gebet für den Toten oder gar von der bangen Frage nach dem 
Heil des ohne Beichte und Eucharistie Gestorbenen keine Spur. Solche Bei-
spiele ließen sich beliebig vermehren. 
Hatte dem Seminaristen die Führung gefehlt, dann dem reifen Menschen 
der Freund oder wenigstens der ihm gewachsene vertraute Gesprächspartner, 
- Anton Stöck ist kaum als solcher anzusehen. Das Wort von 1869: "Alle 
Reize und Vorzüge des Geistes und der Manieren verlieren für mich ihren 
Zauber, wo die Religion nicht den Mittelpunkt bildet" (271), hat er in seinem 
Leben leider nicht wahrgemacht, besonders nicht in bezug auf die zahlreichen 
Frauen, die ihm in Bewunderung zugetan waren und deren Begegnung er 
erwähnenswert findet. Eine Ausnahme bildet Charlotte BI e n n er h ass e t. 
Um so bezeichnender, daß er auch in ihrer Seele schließlich "ein Fonds 
bayrisch-ultramontanen Opportunismus" findet, der sie hindert, ihn zu ver-
stehen (737). 
Derselbe Kraus, der die tragenden Kräfte seiner Zeit so wenig erfaßt, dafür 
kritiklos jedes römische Sakristeigeschwi.itz kolportiert, glaubt eine entschei-
dende Rolle zu spielen oder spielen zu sollen (479; 495; 534). Allerdings werde 
erst in Jahrhunderten seine eigentliche Bedeutung sichtbar werden: "denn 
davon bin ich überzeugt, daß das, wofür ich heute verbrannt werde, in hundert 
oder zweihundert Jahren als der fruchtbarste Gedanke für die Zukunft, die 
Regeneration und den endgültigen Sieg der katholischen Kirche erkannt wird" 
(460; vgl. 559). Um dies als Selbstüberschätzung zu erweisen, bedurfte es nicht 
der Veröffentlichung dieser Tagebücher. Prof. Erwin Iserloh. 
a Schreiben an den Großherzog v. Baden vom 29. XI. 1885. Vgl. Schiel, Im 
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5. Bur r 0 ws, MiUar: Mehr Klarheit über die Schrift rollen. Neue Rollen und neue 
Deutungen nebst Übersetzung wichtiger jüngst entdeckter Texte. Ins Deutsche über-
tragen von F. Cornellus. - München: Beck 1958. VIll, 375 S. brosch. 20,- DM; Lw. 
24,- DM. 
Wenn man bedenkt, daß ein Beiheft zur ZeltschfatlWiss für die Jahre 19418-1956 nicht 
weniger als 1556 Nummern an wissenschaftlichen Editionen, Artikeln und Monographien 
zu den Funden vom Toten Meer aufzählen ltann und daß nach einer kompetenten, vor-
sichtigen Schätzung bis Mai 1958 diese Zahl um etwa 600 Titel zugenommen hat, dann 
leuchtet spontan ein, daß die Fachleute aller Welt Qumran mit unverrolnderter Häufigkeit 
zum Gegenstand ihrer wissenschaftlichen Untersuchungen wählen. Dann versteht man 
auch, daß popularisierende Darstellungen, die meist aus Vorträgen hervorgewachsen sind, 
eine <Ier anderen die Hand reichen. Qumran und kein Ende! gilt hier In des Wortes 
wahrster Bedeutung. 
1. S eh u b er t, ProfeSSOr für Semitistik an der Un:1versität Wien, hat sich durch 
eine Reihe von Veröffentlichungen zu den Funden vom Toten Meer als kompetent 1ür 
den mit Qumran zusammenhängenden Fragenkomplex ausgewiesen. Aus einer öffent-
lichen Vorlesung während des Sommersemesters 1957 für Hörer aller Fakultäten her-
vorgegangen, will vorliegendes Buch weitere Kreise mit den Funden und ihrer Bedeu-
tung bekannt machen. Sch. tut das mit der notwendigen wissenschaftlichen Zurück-
haltung, die nicht darauf aus ist, die vielen sensationellen unhaltbaren Verlautbarungen 
in Presse und Rundfunk zu vermehren. Er behandelt der Reihe nach die Texte, ihr 
Alter, die Fundgeschichte, er geht der Verwul'zelung im AT nach, stellt das Verhältnis 
der Gemeinde vom Toten Meer zu Pharisäern und Sadduzäern heraus, berichtet über 
Organ:1sation und Lehre der Qumran-Essener, beschäftigt sich mit Ihrer eschatologischen 
Erwartung, hebt besonders die Gestalt ihres vermutlichen Stifters, "des Lehrers der 
Gerechtigkeit" und die Messiashofl'nung hervor und beschreibt eingehend die Bedeutung 
der Funde für die Entstehung des Christentums. Hierin dürfte der Schwerpunkt der 
Ausfilhrungen von Sch. zu suchen sein. Denn das meiste, was wir den Funden verdanken, 
1st, daß sie die Zeit zwischen AT und NT erhellen und den zeitgeschichtlichen Hinter-
grund des NT bedeutend aufklären. Sch., der die gefundenen Texte ausgezeichnet kennt, 
belegt seine jeweiligen Ausführungen und gibt damit dem Leser die Möglichkeit der 
Kontrolle. Wer sich also sachlich, besonnen über den Hergang der Funde, die Texte und 
vor allem über ihre Bedeutung unterrichten lassen will, der überlasse sich der fach-
männischen Führung durch Sch. 
2. Unter den vielen Monographien zu Qumran nimmt die des Nljmegener Alttesta-
mentlers v. d. P 1 0 e g sicher einen ersten Rang ein. Nach der theologischen Selte hin 
vertieft - gewiß eln unbestreitbarer Vorteil - wird hier den Ansichten der "Bruderschaft 
vom Toten Meer", ihrem VerhältniS zum Christentum nachgegangen. In manchen Fragen 
vertritt v. d. P. dabei eine betont eigene Meinung, so In der Frage des parsischen 
Einflusses au! den Duallsmus der essenischen Sekte vom Toten Meer (S. 95-105), den er 
im Gegensatz z. B. ZU N ö t s c her, Zur theOlogischen Terminologie der Qumran-Texte 
(vgl. TThZ 65 [1956) 251 f) 79-82 in einem gewissen Umfang annimmt. Auf den Seiten 
212-214 meldet er beachtliche Zweifel an, ob die Tot-Meer-Gemelnde Überhaupt heilige 
Mahlzeiten kannte. Die mit besonderer Sorgfalt begrabenen TIerknochen sind tür ihn 
nicht eindeutig und beweiskräftig In dieser Frage. Aber gerade in diesen AusführungeIl 
und im gan7.en Buch spürt man etwas von der theologischen Penetranz, rolt der v. d. P. 
In die Texte eingedrungen 1st. Folglich kann er in überzeugender Welse ihre Bedeutung 
für die Zeitgeschichte und das werdende Christentum erheben. Dabei ist das BÜchiein, 
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das ursprünglich holländisch erschien, noch in der englischen ,Ubersetzung spannend und 
fesselnd zu lesen. 
Was ihm aber sein besonderes Gepräge gibt, ist >die Tatsache, daß hier der Gelehrte 
schreibt, dem der syrische Erzbischof Mar Athanasius Jesus Samuel, der zeitweilige 
Besitzer eines Großteils der Rollen aus Höhle 1, als erstem die Funoe zur Begutachtung 
vorlegte. Wie in keinem anderen Buch (abgesehen von J'. M. All e g r 0, Die Botschatt 
vom Toten Meer, Fischer-Bücherei, Nr. 183, das aber wegen theologisch unhaltbarer 
Spekulationen zurtickzuweisen 1st und gegen den v. d. P. in seinem Werk wegen unver-
antwortlicher Behauptungen über den in dieser Sekte angeblich vorweggenommenen 
Ursprung des Christentums scharfe Worte der Ablehnung findet [So 100 f.ll werden Wir 
hier mit dem wechselvollen Geschick des Erstfundes, einer wahren Odyssee, bis er in 
die Hänoe des jetzigen Eigentümers, der hebräischen Universität Jerusalem gelangt, 
bekannt gemacht. So ist das Buch von v. ci P. bestens zu empfehlen; und es ist zu 
wtinschen und zu hoffen, daß recht bald eine große Leserschaft nach der deutschen 
Ausgabe, die nach persönlicher Mittellung des Verfassers demnächst bel Bachem/Köln 
erscheinen soll, greift und sich von ihm in dem vielfältigen Wirrwarr der Meinungen 
ein klärendes Wort sagen läßt. (Die deutsche Ausgabe ist soeben erschienen.) 
3. Geistvoll wie Immer greift Dan i ~ 1 0 u in seinem Büchlein einen einzigen Fragen-
komplex heraus: das Verhältnis der Gemeinde von Qumran zum Christentum. Er fra~ 
nach der Bedeutung ftir das ntl Milieu, nach Christus und dem Lehrer der Gerechtigkeit, 
nach der Urkirche und Ihrer Beziehung zum Qumran. Der Einfluß der Tot-Meer-
Gemeinde erscheint D. in allen nIl SChriften relativ groß. Verbindungen werden her-
g,estellt, die D. wohl erstmals In seiner Intuitiven Art erkannt hat. So regt das suggestiv 
geschriebene Büchlein erneut zum NaChdenken über die Funde an. Allerdings Ist D. 
auch nicht verlegen, oft kühn zu kombinieren und bestechende Hypothesen aufzustellen. 
Z. B. habe Johannes der Täufer u n z w e i fe I bar e K 0 n t akt e mit den Einsiedlern 
von Qumran gehabt (5. 16), ja, seine Eltern hätten ihn w a h r s ehe i nIl c h dort In 
Pflege gegeben (S. 19). Johannes erwähnte die Essener nicht neben den pharisäern und 
Sadduzäern, weil er sich wenigstens in gewissem Sinne mit ihnen identifiziert habe 
(S. 22)1 Diese Essener sollen für Jesus zu den "wahren Israeliten", den "Armen Israels" 
gehört haben (S. 31). Wie D. allerdings von All e g r 0 behaupten kann, er sei einer 
von denen, die die AnglelChung Christ! an den Lehrer der Gerechtigkeit weit von sich 
wiesen (S. 70), Ist mir unerfindlich (vgL dazu die vorstehende Besprechung zu 
v. d. Ploeg!). Auch dtirfte folgender Satz zu pauschal vereinfachend sein: "Das dürfte 
uns eine letzte Bestätigung geben daftir, daß das Christentum, dem Paulus in DamaskUS 
begegnet ist, das der bekehrten Essener war, was wiederum erklären würde, Wieso der 
Aufbau seiner Botschaft selbst eine solche Ähnlichkeit mit der der Essener aufweist" 
(S. 135). Das Büchlein verlangt also nüchterne Leser, Oie es erneut zum Uberdenken 
der Texte anregen, denen es neue Pfade eröffnen mag, ein volles Verständnis der Texte 
vom Toten Meer als Hintergrund der ntl SChriften und christlichen Botschaft zu gewinnen. 
4. In seiner Rektoratsrede zur Eröffnung des Studienjahres 1957/58 der PhIlosophisch-
Theologischen Akademie Paderborn kann Sc h i 111 n g begreiflicherweIse nur auf einige 
zentrale Lehren der Gemeinde vom Toten Meer eingehen und Linien zu ziehen beginnen, 
die die Unterschiede zum NT herausstellen, aber auch das Verhältnis zum AT klären. 
Vor allem wird hervorgehoben, daß die religiösen Verhältnisse zur Zeit Jesu viel diffe-
renzierter waren, als man es bisher anzunehmen geneigt war. Man wird mit Nutzen 
dieses Schriftchen, das durCh gute Fotos veranschaulicht wird, als erste Orientierung zu 
Qumran lesen. 
5, Nlcht irgendwer und nicht zum ersten Male setzt sich In diesem sachlichen und 
fleißigen Werk ein berufener Fachmann mit den Funden vom Toten Meer, ihren Pro-
blemen und der Immer noch anschwellenden Literatur tiber sie auseinander. Bur r 0 w s 
war im Fundjahr 1947 (oder nach neuester Lesart in dem Jahr. da der Beduine MOhammed 
adh-Dhlb seine bereits 19~5 entdeckten Rollen der öffentlichkeit übergab) leitender Di-
rektor der amerlkantsch-orientalischen Schule in Jerusaiem. Der Geschicklichkeit seiner 
Beamten ist es zu verdanken, daß er berel':s 1950/51 die mit ErlaUbnis des damaligen 
BeSitzers, des syrischen ErzbischOfs Mar Samuel photographierten Rollen: Isajas, 
Habakukkommentar und Sektenregel in Buehform herausbringen konnte. Seither haben 
ihn die Funde nicht mehr losgelassen. 1955 veröffentlichte er in Amerika eine bedeut-
same und wissenschaftlich gut fundierte Arbeit über den Fund, das Alter der Rollen, 
die Gemeinschaft vom Toten Meer und Ihre Organisation, die 1956 in 2 Auflagen In Eng-
land nachgedruckt und 1957 vom gleichen Verlag wie das vorliegende Werk und un-
gefähr gleichen Umfangs mit dem Titel: D1e SchrittroUen vom Toten Meer 1n Deutsch 
herausgebraCht wurde. In diesem Werk ~ekennt B., daß er bereits 7 Jahre lang den 
Problemen, die die Funde aufwerfen, nachgegangen ist. 
Von dem neuen Buch Ist zu sagen, daß sein Verf. noch größere Vertrautheit mit 
Qumran und seinen wachsenden Problemen verrät. In ihm steht nicht mehr die Fund-
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geschichte Im Vordergrund, vielmehr bietet es einen überblick über die lebhatte Dis-
kussion, die die Funde in aller Welt ausgelöst haben. B. kennt wie wohl wenige Forscher 
einen GroßteU der zu Qumran ersch1enenen Literatur, die heute bereits auf über 2000 
Nummern beziffert werden muß. In den einzelnen Abschnitten macht er mit den be-
merkenswerten Äußerungen der verschiedensten Forscher zu den Ursprüngen des 
Cnristentums im Licht der Schrlftl"ollen vom Toten Meer, den Ergebnissen fUr das 
Studium des AT, zum Ursprung der Qumran-Sekte, zu ihrem Glauben und ihrer Or-
ganisation bekannt. Angefügt wird ein übersetzungsteU, der die seit 1955 zumeist 
verstreut pUblizierten EInzeltexte zusammenstellt. 
Bel seinen Ausführungen richtet er sich vor allem gegen die extremen Deutungen und 
Konstruktionen von W i 1 s 0 n, A 11 e g r 0, D u P 0 n t - S 0 m m er, D e 1 M e d i c 0 
und Dan i t! I 0 u. Er beSchreitet zu den aufgeworfenen vielfältigen Problemen in be-
hutsam-vorsichtiger Weise eine mittlere Linie, die die Forschung keineswegs elnseltlg 
festlegen, sondern ihr dank einer geschickten Zusammenschau neue Impulse auf den Weg 
geben will. B. tut das In einer sympathischen Welse, die den Leser anzieht und fesselt. 
Trotz der gewandten Welse darzustellen, bleibt er sachlich, verkürzt die Problematik 
nicht und findet sich nicht zu sensationellen übertreibungen bereit. 
Aus dem überreichen Buch sei nur einiges herausgegriffen: "So stellt die Gemeinde 
von Qumran In vier Ihrer ausgesprochensten Eigenschaften - Asketentum, Gesetzlichkeit, 
Ritualismus und Exkluslvltät - den äußersten Gegensatz zur Religion Jesu dar" (5. 81). 
Daneben gilt aber auch, daß beim Vergleich der ApostelgeSchichte mit den Rollen viele 
Gemeinsamkeiten Im Aufbau der Sekte und der UrkirChe auffallen (S. 96). Aus den 
Dankpsalmen von Qumran, die gegenüber dem kanonischen Psalter eine spätere religiöse 
Entwicklungsstufe darstellen, und aus den aufgefundenen Psalmenhandschriften, von 
denen eine die gleiche Anordnung und die gleichen überschriften wie der masoretlsche 
Text hat, schließt B. (doch wohl zu recht), "daß die endgültige Zusammenstellung des 
Buches vormakkabälsch Ist" (S. 148). Weiter meint B., daß die Leute von Qumran nicht 
Essener Im Verständnis von Josephus und PhUo waren, daß es vielmehr notwendig 
geworden Ist, den Begriff essenlsch zu korrigieren und In einem umfassenderen Sinne 
zu nehmen (S. 237 f.). Was die Messiashoffnung von Qumran anbelangt, gibt er zu er-
wägen, ob die Gemeinschaft nicht drei messianische Personen: Prophet, König und 
Priester, wie die atl Texte es nahelegen, erwartet hätte (S. 269). 
Für den, der über eine erste Orientierung hinaus In die Problematik, die mit den 
Funden aufgebrochen Ist, eingeführt werden will, bietet sich Burrows als vortrefflicher. 
besonnener Führer an. Sein Buch, das nur zu empfehlen Ist, ist eine wahre Fundgrube 
für die Einzelfragen und ein zuverlässiger wegweiser durch die bisher erschienene 
Literatur zu Qumran. Auch die flüssige, leIcht lesbare trbersetzung wIe der fast fehler-
trete Druck und dIe Ausstattung verdienen volle Anerkennung. H. Groß 
S c h a r b er t, Joset: Solidarität in Segen und Fluch Im Alten Te!'!.ament und In seln~r 
Umwelt. Band I: Väterfluch und Vätersegen. - Bonn: HansteJn 1958. XIII, 293 S. 
(Bonner Bibllsche Beiträge, hrsg. v. F. Nötscher u. K. Tn. Schäfer, 14), broschl. 32 DM. 
Von dem im Titel angegebenen Gesamtthema, das In drei Bänden durchgeführt werden 
soll, behandelt die vorliegende, der Bonner Kathol. Theol. Fakultät als Habilitations-
schrift vorgelegte Studie den Vorstellungskomplex Väterf!uch und Vätersegen. 
Nach einer orientierenden EJnleitung über die heutigen Auffassungen von Individua-
lismus und Kollektivismus im AT (S. 1-23) wird zunächst das Thema In den kultur-
geSchichtlichen Zusammenhang des Alten Orients gestellt. In Kap. I (S. 24-71) wird 
der von der Stadtkultur geprägte Kulturkreis der seßhaften Orientalen auf das Thema 
hin untersucht, mit dem zlemllch negativen Ergebnis, daß zwar Im Rechtsdenken und 
In manchen Sitten und Einrichtungen dieses Kreises die Vorstellung von einem "Ver-
haftetsein der Nachkommen in Fluch und Segen der Vorfahren" nachweisbar Ist, dal3 
sie aber "Im Gesamtbestand der rellgiösen Äußerungen ganz in den Hintergrund tritt" 
(S. 68 f), daß man Insbesondere dort nicht die Vorstellung von einer das SchJcksal der 
Menschheit beeinflussenden .. UrsUnde" (S. 67) und auch nicht die eines vom Stammvater 
über seIne Nachkommen ausgehenden Segens kennt (5. 47}. 
Die Vorfahren Israels stammen aber nJcht aus diesem Kulturkreis, sondern aus dem 
der Nomaden, deren Vorstellungen darum In Ihrem Denken am wirksamsten gewesen 
sind. Ihnen spürt Kap. II (S. 72-112) nach. Das Leben der Nomaden war beherrscht und 
geprägt von dem auf Verwandtschaft beruhenden Gemeinschaftsgetahl, das die Glieder 
der FamUie, der Sippe und des Stammes zu einer unlösbaren Einheit zusammenschloll. 
Der einzelne muß sich in die Ordnungen und Gesetze dieser GemeinSchaften einfügen, 
wenn er an dem Hell und Segen der Gemeinschaft teilnehmen will (S. 110). Seinen 
ideologischen Ausdruck fand dieses Gemeinschaftsbewußtsein In der beherrschenden 
Bedeutung, die man dem Stammvater für das Schicksal seiner Nachkommen zuschrieb. 
Diese allgemeinen Vorstellungen über Gemeinschaft und Stammvaterbedeutung hat 
Israel als Erbe aus der Nomadenzeit seiner Vorväter mitgebracht. 
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Aber die entsprechenden alttestamentlichen Vorstellungen, die in Kap. 111 (S. 113-248) 
untersucht werden sind darum doch keineswegs mit denen des Nomadenkulturkreises 
identisch. "Das St;mmvaterdenken der Beduinen ist profan" (S. 263), d. h>. nur protane 
Bereiche (Rechtsdenken, Sitte) sind von ihm geprägt. In Israel dagegen wurde eine seine 
ganze Geschichte durchlaufende religiöse Erfahrung, die "Heilsgeschichte" (zuerst die 
Israels, dann die der ga'tlzen Menschheit), von diesen Vorstellungen her geprägt. Daher 
die zentrale Bedeutung der Berufung Abrahams. "Für den Jahwisten beginnt mit 
Abraham ein unversiegbarer Segensstrom zu fließen" (S. 173)'. "Abraham ist nicht nur 
Segensvermittler für Israel, sondern für alle, die durch ein Bekenntnis zu ihm an seine.m 
Segen Anteil gewinnen wollen" (S. 266). In diesem universalen Heilszusammenhang tntt 
dann der Abrahamssegen in Beziehung zu dem Fluch, der nach Gen 3 als Folge der 
Sünde des menschlichen Stammvaters auf der Menschheit ruht (S. 264), und rundet so 
die Heilsgeschichte ab zu einer durch die polaren Gegenkräfte Fluch und Segen zusam-
mengehaltenen Einheit. .. 
Durch die umfassende und gründliche Verarbeitung des sein Thema beruhren~en 
altorientalischen und alttestamentlichen Gedankengutes bietet Scharberts Studie eme 
zuverlässige Orientierung und eine lichtvolle FUhrung durch die religiöse Gedankenwelt 
des AT an Hand einer Leitidee, die für deren Entwicklung und Ausgestaltung bestim-
mende Formkraft war. Den angekündigten zwei weiteren Bänden Uber das Gesamtthema 
sieht man nach dieser schönen und wertvollen Leistung mit größtem Interesse entgegen. 
In einem Punkt glaube ich, daß Seh. nicht richtig gesehen hat, nämlich wenn Jer 
(SI. 129) sagt: "M. Noth mag ... recht haben, daß, wie im Alten Orient, so auch im AT 
die segensverheißungen ein ,sekundärer Pendant zum Fluch' sind". Schon die über-
ragende hellsgeschichtliche Bedeutung, die der Segen In den ältesten Schichten der 
israelitischen überlieferung hat (neben dem viermal wiederholten Abrahamssegen bezeugt 
durch die Bileamperlkope), zeigt, daß hier nicht ein "sekundärer Pendant" vorliegt, 
sondern ein ursprüngliches und formgestaltendes Element der atl. heilsgeschichtlichen 
Betrachtung. Nicht der Fluch, sondern der Ihn überWindende Segen ist hier der primäre 
Faktor. H. Junker 
Sc h ü r man n , Helnz: Das Gebet des Herrn. Aus der Verkündigung Jesu erläutert. -
Freiburg: Herder (1958), 142 s. 00, Lw. 6,80 DMi. 
TertulUan hat das Vaterunser als ein b r e v I a r i u m tot I u s eva n gel i i bezeichnet 
(De orat. I). Mit dieser wichtigen Einsicht ist zugleich ein hermeneutlsches Prinzip für 
seine Auslegung genannt: Die Ver k ü n d I gun g J e s u sei b 5 t wir f t das 
hell s teL ich tau f das Ge b e t des Her r n. Jesu Verkündigung aber 1st 
keine bloße "Lehre", sondern zugleich Ruf, Ruf zu Umkehr und Nachfolge. Deshalb 
wird nur der das Vaterunser wirklich beten können, der diesen Ruf vernommen hat und 
ihm zu folgen bereit ist. Das Vaterunser ist somit auch eine Interpretation der JUnger-
existenz zwischen Ostern und Parusie. 
Aus dlesen Erkenntnissen heraus hat H. Sc h U r man n , der bekannte Neutestament-
l'or von Erfurt, der uns schon ein ausgezeichnetes Büchiein über dle Logia Jesu geschenkt 
hat (vgl. TrThZ 65, 1956, 62 und 320), eine Auslegung des Vaterunsers geschaffen, die 
ganz aus dem Geiste Jesu geschöpft Ist. Die "Herzensanliegen" Jesu kommen zur Sprach,,: 
Seine radikale Ausrichtung auf das Königtum Gottes (die ersten Bitten des Vaterunsers); 
sein normierendes Verständnis der Jüngerexistenz (die letzten Bitten). Schiirmanns Aus-
legung des wichtigsten Christengebetes Ist eine überaus kostbare und preiswerte Gabe, 
die sich jeder zulegen sollte, der selber in den Geist des Vaterunsers tiefer eindringen 
und auch andere in seinen Geist einfUhren möchte. Das aber gehört zu den Aufgaben 
eines j eden Priesters. 
Dem rezensierenden Fachkollegen selen einige "kritische" Bemerkungen gestattet, die 
als Anregungen gedacht sind. 
1. Zu S. 26: Der dritte Gebetswunsch In der Mt-überlieferung ("Es geschehe Dein 
Wille ... ") wird von Schürmann - mit Recht - als "Erläuterung" des zweiten ("Es 
komme Dein Königtum") verstanden, während er den ersten ("GeheUigt werde Dein 
Name") ganz eng der Anrede zuordnet. Legt nicht doch der formal gleiche Aufbau 
der ersten drei Vaterunserbitten nach Mt, ztldem die "Erweiterung" der Anrede ("der 
111 den Himmeln"), die eine sehr deutllche Zäsur zwischen der Anrede und den Bitten 
bringt, die Auffassung nahe, daß die ersten drei Bitten im wesentUchen das sei b e 
Anliegen meinen, nur in variierter Formulierung? .. Helllgung des Namens" (erste Bitte) 
bedeutet nach atl Sprachgebrauch oft die Dur c h set zu n g der Macht Gottes in 
der Welt (vgl. Is 5,16; Ez 20,41; 28,25; 36,23 f: "Nun wlll ich meinen großen Namen 
heiligen, der unter den Völkern entweiht Ist, den ihr in ihrer Mitte entweiht habt. 
Dann werden dle Völker erkennen, daß ich Jahwe bin, wenn Ich mich an euch vor 
ihren Augen heUig erweise. Ich hole euch aus den Völkern und sammle euch aus 
allen Ländern; Ich bringe euch In eure Heimat zurück"}. HeUigung des Namens ~ 
Durchsetzung der Macht Gottes = Kommen der Königs- und Willens herrschaft Gottes 
(zweite und dritte Bitte). Der Vergleich der ersten Bitte mlt Sir 33,4 (vgl. dazu 
Anm. 91) läßt außerdem erkennen, daß es in dieser Bitte um ein u m ta s sen des 
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("kosmisches") Durchset1ien seines Namens geht (es lehlt ja "an uns", "an ihnen"!); vgl. 
auch noch die in Anm. 1111 angeführte ParallteIe aus dem Qaddlsch des Gottesdienstes. 
Die enge, innere Zusammengehörigkeit der ersten drei Bitten zeigt slch m. E. lauch 
darin an, daß sie unverbunden nebeneinanderstehen, während die drei folgenden Bitten 
durch ein "un<1" verbunden sind, weil sie eben je ein Besonderes im Auge haben (Brot; 
Schuldvergebung; Bewahrung vor der Versuchung). übertreibt also Schilrmann die 
"große Einsamkeit" der zweiten Bitte nicht etwas? . 
2. Die zweite Bitte richtet sich auf das kom m end e Königtum Gottes. Dennoch 
scheint ein Anliegen der ersten drei Bitten auch dies zu sein, daß jet z t s c ho n 
möglichst viele Menschen die Gottesherrschaft am sich nehmen möchten. Eine sehr, 
sehr wichtige Bitte! Gerade die enge Umrahmung der zweiten Bitte mit der ersten und 
dritten legt diese Auffassung nahe (wenigstens für die Mt-überlieferung)l. Damit werden 
ja das kommende, endzeitliche Königtum Gottes und die Bitte darum nicht illusorlsC'h 
gemacht. 
3. Zu Anm. 62: Schürmann macht hier die wichtige Bemerkung, daß keine Deutung 
der Verkündigung Jesu richtig sein kann, "die nicht hinter, Ober und vor aller eschato-
logischen Erwartung das Vater-Sohn-Verhältnis sieht. Der AusbUck auf das Kommende 
setzt den Aufblick zum Vater voraus". Dennoch scheint mir weniger dies die "Gegen-
wartserfahrung" der ntl Verkündigung gefördert zu haben, als vielmehr die über-
zeugung, daß Jesus von Nazareth der verheißene M e s s i a s ist, in dessen Person und 
Werk darum die eschatOlogische Gottesherrschaft schon heimUche Gegenwart ist; beson-
ders wird auch das Kerygma vom er h ö h te n Her r n die "Gegenwartserfahrung" 
gefördert haben. 
4. Zu Anm. 349: Schürmann Will beachtet wissen, "daß Jesus beten lehrt: ,wie' wir 
vergeben haben, nicht ,well' wir vergabellI." Wie ist es aber mit der lukanisch<;!n über-
l1eferungsform dieser Bitte? Lk hat (bel den meisten und besten Textzeugen) ein be-
gründendes ,.denn" (was Schürmann in der übersetzung bei Anlnl. 368 nicht beachtet); also 
steht uns er e Vergebungsbereitschaft doch in einem kausalen Zusammenhang mit der 
Vergebung, um die wir Gott um unsere Schuld vor ihm bitten: nur w eil wir unseren 
Schuldnern vergeben wollen, dUrfen wir Gott um Vergebung unserer eigenen Schuld 
bitten. Das scheint mir der sonstigen Lehre Jesu zu entsprechen und im übrigen auch 
in der Mt-überlieferung der Bitte gemeint zu sein. Denn die Partikel ho OB bei Mt dürfte 
.etwas von begründendem Sinn haben" (Blaß-Debr. § 453, 2), was durch den Aorist 
ophhaekamen bestätigt wird: weU wir unseren Schuldnern schon vergeben hab e n • 
darum dürfen wir jetzt Gott um Vergebung unserer eigenen Schuld bitten (vgl. dazu 
auch Mt 5,23f; 6, Hf; Mk 11,25). Welchen theologischen Sinn hätte hier eigentlich ein 
ver g I e 1 ehe n des hoos? 
Eigenartig Ist, daß Jesus als der Heil sv er mit tl er sich völlig aus dem Vater-
unser ausgeschaltet hat. Darüber müßte noch mehr nachgedacht werden. F. Mußner 
5 ehe I k I e. Karl Hermann: Die Mutter des ErlöserS'. Ihre biblische Gestalt. - Düssel-
dorf: Patmos-verlag (1958), 96 S. (Die Weit der Bibel. Kielnkommentare zur HeiUgen 
Schrift, hrsg. von E. Beck, W. HUlmann, Ellg'. Walter), engl. brosch. 5,80 DM. 
Verfasser geht in sieben Kapiteln dem biblischen Marienbild nach (Maria, Mutter Jesu 
Christi; Zeichen des neuen Bundes; Der empfangen 1st vom He1l1gen Geist; Geboren aus 
Maria der Jungfrau; Der Glaube Mariens; Mutter der Schmerzen; Schöpfung und VOl-
lendung}. Seine Betrachtungsweise ist die hellsgeschichtliche, die ihn davor beWahrt, 
unnötige Psychologie und apOkryphe Phantastik zur Erhebung des biblischen Marien-
bildes zu benutzen. So 1st dieses Marienbüchlein von besonderer Qualität und Gesundheit 
geschrieben in einem nüchternen und doch ehrfürchtig meditierenden Stil, dl!r de~ 
hohen Gegenstand gemäß ist. Ich habe es mit großer Freude gelesen. F. MUßner 
Bi bel t h e 01 0 g ich e s W ö r te r b u c h. Hrsg. von Johannes B. Bau e r. (1. Aun.) 
- Graz, Wien, Köln: Ver}. Styria (1959), 859 s. 80 Lw. 39,:;0 DM. 
Zusammen mit 39 Mitarbeitern legt der Grazer Dozent Ji. B. Bau er ein umfangreiches 
Werk vor, in dem 108 wichtige Begrilfe der biblischen Theologie von Fachleuten bear-
beitet sind. Meist sind es österreicher und Deutsche, aber auch einige Franzosen und 
Belgier befinden sich unter ihnen. Herausgeber selber hat 23 Stichwörter bearbeitet, 
einige davon zusammen mit anderen; sie zeichnen sich durch besondere Prägnanz der 
FormUlierung und Fülle des religlons-, motiv- und sprachgeschichtlIchen Materials aus. 
Wie es bei der großen Zahl von Mitarbeitern nicht anders sein kanl1i, welsen die 
einzelnen Artikel teilweise recht untersch1edllche QUalität auf. Auch was den Raum 
angeht, wurde den Mitarbeitern offensichtlich viel Freiheit gelassen. So erstreckt sich 
der Artikel "Liebe" auf über 40 Seiten hIn, während sich der Herausgeber selbst bel 
dem Stichwort .. Umkehr", dem doch besonderer Rang in der blbllschen Verkündigung 
zukommt, mit zwei Seiten begnügte. Auch Obersteiners "Herr" beschränkt sich auf zwei 
Seiten und ist ZUdem inhaltlich recht mager, ebenso sein .Menschensohn" (hier auch 
schwere Lücken in den Literaturangaben~. Cazelles' "Knecht Gottes" bietet zwar das 
alttestamentliche Ma1erial, aber für das NT, in dem der Gottesknechtsgedanke eine 
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wichtige wenn auch oft sehr verborgene Rolle spielt, faktisch nichts. Die Darstellung 
der BUltmannschen .. Entmythologisierung" durch Asveld (Graz) ist gut gelungen, obwohl 
auch hier noch wichtige Momente fehlen, wie etwa ein Hinweis auf den für das Denken 
BUltmanns konstitutiven .. doppelten Geschichtsbegriff"; was aber A. dann zur Kritik 
bringt (vgl. S. 147), 1st nichtssagend und hilft nicht weitelI. 
Es finden S'ich zahlreiche Artikel, die ausgezeichnet gelungen sind und auch dem 
Fachmann Wichtiges zu sagen vermögen. Ich denke hier etwa an das Stichwort .. Parusie", 
bearbeitet von dem Franziskaner 1;). Pax, der neue Gesichtspunkte zu bringen weiß, oder 
an das Stichwort .. Solidarität" des Freisinger Alttestamentlers J. Scharbert, aus dem sich 
bedeutsame Perspektiven für die theologische Durchdringung und religionsgeschichtliche 
Einordnung der paulinischen Soma-Ekklesiologie ergeben. 
Einige Stichwörter vermlßt man, wie .. Versöhnung", "Evangelium"; auch einige wich-
tige Jesusprlidikate sind nicht behandelt, wie .. Lamm". 
Im großen und ganzen kann man dieses bibeltheologische Wörterbuch als ein gut-
gelungenes Werk bezeichnen, das mit viel Nutzen gebraucht werden kann und soll, 
besonders auch von unseren Predigern und Katecheten. Wir wünschen ihm eine weite 
Verbreitung. F. Mußner 
KIRCHENGESCHICHTE 
K 0 eh, Karl und He gel, Eduard: Die Vita des Prämonstratensers Hermann Joseph 
von Ste1n:teld. Ein Beitrag zur Hagiographie und Frömmigkeitsgeschichte des Hoch-
mittelalters. - Köln: Pick 1958, 130 S. (Colonia Sacra. Studien und Forschungen zur 
Geschichte der Kirche im Erzbistum Köln; hrsg. v. E. Hegel, Bd. 3) HIm 9,50 DM. 
In dieser UnterSUchung legt E. Hegel die Doktordissertation seines am Ende des Krieges 
bei einem Bombenangriff auf Köln zu Tode gekommenen Studienfreundes Karl Koch 
in 'erweiterter und völlig neubearbeiteter Fassung VOI'. Durch die anscheinend bevor-
stehende Kanonisation des Hermann-Josef von Steinfeld hat seine Vita für uns besondere 
Bedeutung bekommen. Mit vorbildlicher Sorgfalt wird sie in der vorliegenden Schrift 
nach Inhalt, Verfasser, Gegenstand, ihrem literarischen Genus und ihrer Stellung inner-
halb des hagiographischen Schrifttums der Zeit behandelt. Wichtiger ist ihre Auswertung 
als Quelle für die Frömmigkeitsgeschichte. Wir können uns im Bericht darüber kurz 
fassen, weil Hegel selbst dIe Ergebnisse in dieser Zeitschrift 66 (1957) 298-312 vorgelegt 
hat. Der theologischen Haltung nach erweist sich die religiöse Welt Steinfelds in der 
Vita bestimmt von der Autorität AUgustins als bewußt konservativ, die Frömmigkeit 
dagegen ist im Banne Bernhards v. Clairvaux .. höchst modern", wie die Auswertung der' 
Krlifte des Gemütes für die Frömmigkeit zeigt. Dabei Ist eine .. Vordergründigkeit des 
Menschlichen, des Lieblichen und Spielerischen" (95) festzustellen. Diese geht aul den 
Seligen selbst und nicht auf den Veri, der Vita zurück ... Während in der Jesusfrömmlg-
leeit H. J's die Züge des Kindlichen überwiegen, läßt der Verf. selber mehr die Erhaben-
heit des Herrn zum Ausdruck kommen" (83). MIt dieser FrömmigkeIt, die an die eucha-
ristischen Wunder und an die frommen Geschichten vom Spielen mit dem Jesuskind 
anknüpft, steht H. J. den Zisterzlenserinnen, den Nonnen von St. Thomas a!. c\'. Kyll und 
Caesarius v. Heisterbach nahe (84). 
Waren schon seine Mitbrüder geteilter MeInung über H. J. (61), so fehlt es auch in 
dieser StUdie bei allem Liebenswerten, was von dem Seligen gesagt wird, nicht an 
kritischen Äußerungen über ihn: .. geistIge Enge", .. peinlich berührende Skrupulosltät", 
.. w1ssenschaftsleindllcher Akkord" u. a. E. Iserloh 
Fa b r e g u es, Jean de: J.-M. Vlanney - Der Zeuge von Ars. Apostel In einem 
Jahrhundert der Verzweiflung (L'Apotre du si~cle d~sesper~, Jean-Marie Vianney, 
Cur~ d' Ars. Ins Deutsche übertr. von Bruno Berger). - Fl'eiburg: Herder (1958). 
271 S. Lw. 11,80 DM. 
Dieses spannende Buch ist kaum als BIographie zu bezeichnen. Wie soll man eine solche 
schreiben über den Pfarrer von Ars, der als einfacher Priester tiber 40 Jahre in einem 
elenden Nest an den Beichtstuhl gefesselt war, wo er einen Kampf bestand, der sich 
nIcht darstellen läßt? Bel diesem Buch handelt es sich mehr um .. Reaktionen eines 
Menschen aus der Mitte des 20. Jh. auf die geheimnisvolle Tragödie eines Priesters, 
der ein einfacher Pfarrer war und die Verzwetnung erfuhr" (5. 10). Entsprechend 
treten Erzählung und unmittelbare Darsteilung gegenüber der RefleXion, der fragenden 
Auseinandersetzung und der Deutung in den mntergrund. 
Es 1st ergreifend und tröstlich mltzuerleben, wie das Leben dieses ReUIgen, der bemüht 
war, sich "so Innig wie möglich mit Unserem Herrn zu vereinigen", .. zu einer wahn-
sinnigen Hetze" wurde, der "von allen Seiten her aufgefressen" (179) wurde und keine 
Zeit mehr hatte zu beten (182), in Wlrklldlkeit aber "schon seine ganze Zeit auf der 
anderen Seite - In der Einheit mit Gott" verbrachte. J. M. Vlanney hat "nichts über seine 
geistliche Erfahrung geschrieben", dazu fehlten ihm Intelligenz und Muße. Sein Leben 
1st seine geistliche Lehre. .,Es war nötig, damit wir Heutigen an seinem Beispiel ver-
stünden, daß a11 unsere menschlichen Anstrengungen unseren Menschenbrüdern gehören 
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und daß zu gleicher Zeit a11 das, was wir nicht für dLe Lilebe Gottes und aus Gottesllebe 
tun, unendlich nutzlos ist" (S. 269}. E. Iserloh 
( C h r ist i a n i, L.:) Der Plarrer von Ars, wie er wirklich wal'. (Angepaßt an "Saint 
.Tean-Maria Vianney, cur~ d'Ars", Bearb., deutsch. Deutsche Fassung von .Tohann .Toset 
Zimmer.) - Triel': Zimmer (1958). 159 S. 80 (Kreuzring-BüCherei. 1~~) brosch. 1,90 DM. 
Das Werk des bekannten französischen Kirchenhistorikers wird hIer in einer gekürzten 
deutschen Fassung vorgelegt. In kurzen Kapiteln und in geraffter Sprache läuft wie in 
einem Film Leben und Wirken des heiligen Pfarrers vor uns ab. überstarke Akzente 
werden gemieden, es wird z. B. nicht vom "erleuchteten Idiot" (W. Nigg) gesprochen, 
sondern es wird wahrheitsgemäß berichtet: .Toh. Vianney war "intelligent und aufg:e-
schlossen, hatte aber ein außerordentlich schlechtes Gedächtnis" (S. 17). Sollte er ja als 
Mann nachholen, was ihm in seinen Kindheitstagen zu lernen nicht vergönnt war. 
Es ist zu begrüßen, daß zum 100. To.destag des Helligen (t t. a. 1859) in der "Kreuz-
ringbüCherei" dieses lebendige und dabei sachliche Buch zu einem fUr aUe erschwing-
lichen Preis vorliegt. E. Iserloh 
Me er, F(rits) van der: Auf den Spuren des alten Europa (Uit het oude Europa, <1'eutsch) . 
ChristI. BUder und Stätten'. (Deutsch von Auguste Schorm) - Köln: Bachern 1958. 
151 S. 80 Lw. 11,00 DM. 
Der Verf., bekannt durch das Werk "Augustinus als Seelsorger", Ist Professor fUr 
Geschichte der christ!. Kunst In Nijmegen Wenn er uns in diesem Buch in 20 Sltizzen 
an bedeutende Kunststätten des Abendlandes - von Palermo und Toledo bis Creglingen 
und NeerbosCh bei Nijmegen - fUhrt, dann beschwert er uns aber nicht mit professoraler 
Gelehrsamkeit; die bleibt im Hintergrund und wird in geleg,entlichen Bemerkungen 
deutlich. Er will: "Den hastigen Reisenden hier und dort anhalten, auf etwas hinweisen 
und ihn anblicken auf die Weise des uralten: Siste, Via tor ... " Europas Reichtum liegt 
ja vielfach nicht an den Straßen des modernen Tourismus und wenn, dann Ist der 
Mensch unserer Zeit nicht fähig, ihn zu entdecken. Er erschließt sich nur dem, der 
Muße hat und nachdenkt. Dazu 1st das Büchlein In seiner anschaulichen Sprache, seinem 
weisen, gläUbigen Humor und mit seinen vielen gut ausgewählten Bildern eine treffliche 
Hilfe. E. Iserloh 
DOGMATIK 
L 0 c h e t, Louis: Die Sendung der Kirche im 20 . .Tahrhundert. Dt. übers. von H. Hassen-
kamp. - Freiburg: Herder (1958). xvm, 337 S., Lw. 14,80 DM. 
Das vorliegende Buch ist nicht so sehr eine Abhandlung über die Kirche als vielmehr 
eine Anleitung des Christen zum geistlichen Leben. Die Tatsache, daß das geistliche 
Le.ben, die Vollendung des EInzelchristen also, in s,o enger Verbindung mit dem 
Geheimnis der Kirche gesehen wird, gehört zu den erfreulichsten Zeichen Im christ-
lichen Leben der Gegenwart. Die Kirche gibt nicht nur die Anleitung zum rechten 
vollkommenen Leben und sie reicht nicht nur die sakramentalen Hilfsmittel zur 
Heiligung, sondern der Christ erreicht die ihm zugedachte Vollkommenheit dadurch, 
daß er das Lebensgeheimnis der Kirche mitlebt und an ihrer Sendung an seinem Plat.: 
teilnimmt. Daher auch der betont apostolische Zug in den heutigen Anleitungen zum 
geistlichen Leben. Bei dem vorliegenden Buch erkennt man auch, daß diese Hin-
wendung zum Geheimnis der Kirche eng mit dem Erleben und der Erfahrung der 
Christen In der heutigen Welt zusammenhängt. Nicht von ungefähr findet man allent-
halben die Betonung der Niedrigkeits- und Kreuzesgestalt der Kirche. Der in dIe 
Vergangenheit blickende Christ sieht die GeSchichte eines aufs Ganze gesehen lang-
samen, aber unaufhaltsamen Rückschrittes und Abfalls von der Kirche, der nach, vor-
wärts blickende Christ sieht sich einer Welt gegenüber, die eher durch nichtchristliche 
wenn nicht gar antichristllche Kräfte geprägt ist. Um so stärker kontrastiert dazu, daß 
man im Zeichen der Kirche in der Kreuzesgestalt zugleich das österlich-unbesiegbare 
Leben Christi verborgen findet. Das Buch Lochets vermeidet die Gefahr, die sich leicht 
hieraus ergeben könnte: die bloße Flucht ins Mysterium. Das LebensgeheimnIs der 
Kirche ist weltverwandelnde und allumspannende Realität. Das Buch ist mit reich<!! 
psychologischer Sachkenntnis geschrieben und verrät darUber hinaus die persönliChe 
Erfahrung des Verfassers Im gelstllChen Leben. Der deutsche Leser muß auf d.ie Gefahr 
aufmerksam gemacht werden, dIe sich aus einer kritiklosen Übernahme der fran-
zösischen Verhältnisse ergeben könnte: Das Problem "Masse und Christentum" ist bei 
uns nicht so radikal (was nicht heißen soll: nicht so dringlich!) gestellt wie in Frankreich. 
W. Breunlng 
Ga 11 a t 1, Fidells M.: Der Mensch als Erlöser und Erlöster. (Der aktive und paSSive 
Anteil des Menschen an der Erlösung.) Wien: Herder 1958. XVI. 229 S. kart. 24,- DM. 
Der Untertitel umschreibt den Inhalt. Den Anlaß, die Soteriologie und Gnadeniehre 
von diesem Gesichtspunkt aus darzustellen, bilden die Angriffe auf die christliche 
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einer kurzen, die Gesamtentwicklung schematisierenden Darstellung der oben genannten 
Gegner abgesehen, handelt es sich um eine bloße Darlegung der traditionell thomistischen 
Lehre unter dem Gesichtspunkt, wie weit der Mensch sich In der Erlösung aktiv oder 
passiv verhält. Sowohl den Vollzug der Erlösung als auch ihre Aneignung betrachtet der 
Verfasser von diesem Thema her. Bei der Darstellung der Objektiven Erlösung (der 
Verfasser verwendet nicht die TerIninologie obj. und subj. Erlösung) handelt es sich 
naturgemäß nur um die aktive Betelligung der Menschennatur Christi. (Mariologische 
Fragen werden nicht behandelt.) Als s'tärksten Mangel empfindet man tUe Tatsache, 
daß die Fragen der Soteriologie und Gnadeniehre, die in der gegenwärtigen Theologie 
aufgeworfen oder unter veränderten Aspekten betrachtet werden, nicht berücksichtigt 
sind. Dazu gehört Insbesondere die Diskussion um die Bedeutung des Begriffes der 
"natura pura" und um den Inhalt des Begriffs der "potentla oboedientialis". Vor allem 
aber hätte untersucht werden müssen, was der Begriff der Passivität bei geistigen, per-
sonalen Wesen bedeutet: ob er gleichbedeutend ist Init dem Verhalten einer Wirkung 
im physikalischen Bereich ihrer Wirkursache gegenüber - daß sie nämlich lediglich 
von außen angestoßen ist. 
An Einzelheiten sei folgendes erwähnt: Ist es so fraglos sicher, daß die Erlösungs-
gnade nur eine Wiederherstellung der Gnade des ersten Menschen ist? In dem Fall 
erschöpfte sich die Chrtstusbezogenheit der Gnade ledlgl1ch darin, daß Christus ihre 
Wirkursache ist. Wenn er aber auch Exemplarursache der Gnade ist, und seine mensch-
liche Natur auch <!aran beteiligt ist, wirkt das nicht auf die besondere Struktur dieser 
Gnade? - Bei der Frage nach der Interpretation der Thomastexte, die über das Ver-
hältnis von HeUsgnade und Urgerechtlgkett handeln, hätten die Arbeiten von O. Lott!n 
nicht übersehen werden dürfen. - Die Exegese der paullnischen Texte über Fleisch 
und Geist übersieht den Unterschied zwischen der paulinischen und der scholastischen 
Anthropologie. - Was versteht der Verfasser unter der "konkreten Natur"? An ein-
zelnen Stellen möchte man annehmen, daß er g-eradezu vom Gegenteil, von der ab-
strakten, phllosophlsch-begrlfflich gefaBten Natur, spricht. Denn bei der konkreten 
Verwirklichung dieser Natur kann man doch wohl nicht gut von ihrem Heils- oder 
Unheilszustand absehen.. - Gehört der Begriff des Verdienstes in der Theologie so 
eindeutig in die merkantile Kategorie des Tau s c h wertes? Wo hat die Kirche erklärt, 
daß der Mensch mit dem natürlichen Licht seines Verstandes die katholische Kirche 
als die unfehlbare Hüter!n der Offenbarung feststellen könne (S. 163)? Denz. 1793 spricht 
in keiner Weise davon, daß dies dem Menschen "Init dem natürlichen Licht seines 
Verstandes" möglich sei. - Ist schließlich der Begriff einer "physischen Wirkung" nicht 
dadurch entwertet, daß er etwas zu oft gebraucht wird, wo man gerade über das "Wie" 
dieser Wirkung Au:tschluß haben möchte? Ist fern-er die ständige Abgrenzung der 
physischen und moralischen Ordnung sachlich so deutlich, wie es nach dem Verfasser 
begrifflich erscheint? -
Trotz dieser Kritik sei anerkannt, daß dem Leser, der die Schulsprache zu lesen 
versteht, ein In vielem imponierendes Bild der "thomistischen" Erlösungslehre geboten 
wird. Besonders anerkannt sei das Bemühen des Verfassers, die Beziehung des Hauptes 
Christus zum Gesamtgeschlecht der Menschen spekulativ zu durchdringen und Christus 
als "Aktivposten" - man verzeihe den Ausdruckl _ des ganzen Menschengeschlechtes 
zu sehen. W. Breuning 
Po z 0, Candido S. J.: Contribuclon a la hlstoria de las soluclones al problema deI 
progresso dogmatico. - Granada: CamaCho 1957. 38 S. kartoniert, o. Pli. 
Der Verf. legt eine kurze, recht interessante historische Studie zum Problem der 
Def\nib1lltät theologischer KonklUSionen VOI'. Das Ergebnis Ist kurz folgendes: Es ist die 
trühe Schule von Salamanca, die das angeführte Problem erstmalig systematisch angeht. 
In diesen ersten Versuchen tauchen interessanterwelse schon die verschiedenen typischen 
Lösungsversuche auf, die allerdings später mit den Namen anderer Theologen verknüpft 
werden. So stellt die StudIe die Verdienste der Theologen Dominicus 80to, Melchlor Cano, 
Medina, Baltasar, Navarrete, Gonzalez de Albeda, Bannez und Petro de 80tomayor um 
unser PrOblem In das gebührende LIcht. W. Breuning 
V e a I, Joannes F1. : The Sacramental Theology of Stephan Langton and the influence 
upon h1m of Peter the Chanter. - Roma: Ofßcium Llbri CatholicL. 1955. 65 S., 
kart., O. Pli. 
Es handelt sich um die Darstellung einiger, nur Ln handschr1fU. Uberlieferung zugänglicher 
Quaestlonen Langtons, deren Stoff aus der Sakramentenlehre genommen ist. Entsprechend 
der Art dieser Quaestionenilteratur haben wir hier keine systematiSche Sakramentenlehre 
vor uns. Immerhin beansprUcht die Sakramententheologie der Zeit um 1200 und das 
Gewicht eines so eln:fluBrelChen Theologen wie Stephan Langton so viel Interesse, daß man 
die Veröffentlichung begrUßt. Wenn die von Langton diskutierten Fragen auch gelegent-
lich am Rande der uns wesentlich erscheinenden Fragen liegen - wie das überhaupt 
häufig In der Frühscholastik der Fall 1st - so kann man dOCh von der LBsung der Rand-
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fragen her oft die Linien zur Auffassung In den wesentlichen Problemen 2elgen. Freilich 
müßte man dabei über eine rein darstellende Methode hinausgehem Wenigstens wäre es 
notwendig gewesen, die Auffassungen Langtons mit der übrigen Sakramententheologie 
des ausgehenden 12., bzw. beginnenden 13. Jh'. zu konfrontieren. Für das Verhältnis Lang_ 
tons zu Petrus dem Cantor bringt der V. einige weitere Texthinweise auf die Abhllngig-
kelt Langtons vom Cantor. Die unsicheren Daten der Biographie LangtQns (Geburt, 
Pariser Aufenthalt) werden nach den bisherigen Studien berichtet. Die Bußtheologie 
Langtons hat P. Anclaux schon in größerem Rahmen behandelt. (La theologie du 
Sacrement de Penitence au XIIe sl~cle. Löwen 1949). - Von besonderem Interesse an 
den AUsführungen Langtons bleibt dann die Tatsache, daß Langton die Definition, welche 
die Sakramente als "visibilis forma invisibilis gratiae" bestlmmt, für ungenügend hält. 
Notwendig für die Sakro.men~ des neuen Bundes sind die Elemente: institutio, similitudo, 
rel signlficatio. Letztere ist - im Unterschied zu den Zeichen des alten Bundes - wirk-
kräftig. Es ist kaum verständlich, daß der Verfasser für diesen wichtigsten Teil der 
Langtonschen Sakramentenlehre nicht mehr Texte bietet. - Einige SteHen Langtons 
beanspruchen liturgiegeschichtliches Interesse. So die Tatsache, daß die wassermischung 
bei der Opferbereitung theologisch ausgedeutet wird. Ferner die Frage nach dem ~enauen 
zeitpunkt der Konsekration, die durch die Adoratio bei der Wandlungseleva1ll0n akut 
geworden war: Während Petrus Comestor die Wandlung von Brot und Wein noch zu 
einem gemeinsamen Zeitpunkt annahm, nachdem die ganze Konsekratlonstormel gespro-
chen war, nimmt Langton eine für beide getrennte Wandlung an. Die Ausführungen 
Langtons, warum am Karfreitag ~eine Messe stattfinde und was die Worte im Kanon 
.. adscrlptam, ratam, ratlonabilem" über den noch nicht verwandelten Gaben bedeuten, 
teilt der V. leider nicht mit. W. Breuning 
V 0 I k, Hermann: Schöpfungsglaube und Enttwlcklurrg. 2. AuflJ. - Münster: Aschendorff 
1957. 24 S., kart., 1,90 DM. 
Christus und Marla'. Dogmatische Grundlagen der marianischen Frömmigkeit. 2. durch-
ges. Auf!'. - Münster: Aschendorff 1957. 44 S., kart., 2,40 DM. 
Weroen, im Sinn von Entwicklung, und Schöpfung sind keine Begriffe, die auf einer 
Ebene stünden. Werden setzt Schöpfung schon voraus, schließt s]e also nicht aus. 
Andererseits wird mit Recht der Begriff der Entwicklung im naturwissenschaftlichen 
Sinn auch vom Begriff der Geschichte abgehoben. Wir stimmen mit dem V. in der 
Abgrenzung der Bereiche tibere:in. Darüber hinaus will uns scheinen, daß der Begriff 
des Werdens, weil er naturphilosophisch so bedeutsam 1st, auch eine erhebliche theolo-
gische Bedeutung besitzt. Sie kann von der vom V .bezogenen Position aus erhoben 
werden, nachdem die theologische Betrachtung von dem Alpdruck befreit 1st, als werde 
mit der naturwissenschaftlichen EntwicklungslehTe der Schöpfungsglaube beeinträchtigt. 
Christus und Maria - der V. verfolgt das Problem dieses .. Und" als ein Grundproblem 
aller Theologie überhaupt: Gott .. und" Welt, Natur "und" Gnade. Verdienstvoll ist es 
daß der V. stllndig die Grundlagen offenbarungsgläubiger prob. Theologie In selne~ 
Gedanken Im Auge behält. Dadurch ist die kleine Schrift für ein ganz unpolemlsches 
Gespräch geeignet. Inhaltlich verdient noch besonders hervorgehoben zu werden, daß der 
V. neben der Tragweite der Adam-Eva-Parallele fUr das Verhältnis Christus und Marla 
auch auf dle Grenzen der Anwendung aufmerksam macht. W. Breunlng 
Fr I es, Heinrich: Kirche als Ereignis. (ll Auf!\) - Dtisseldorf: Patroos-Verl. (1958). 
11B S., Ba, Lw. 7,80 DM. 
Der Verf. - selbst Professor der Apologetik - schreibt S. 104 im Anschluß an seine 
Darstellung der Ekkleslologie K. Barths: .. Von einem zünftigen Apologeten hätte man --
zumlndesten früher - erwartet, daß er nun an die Arbeit geht, nach den schwachen 
Stellen dieser Ekkleslologie sucht, sie unbarmherzig feststellt und womöglich um der 
Deutlichkeit willen größer macht als sie In Wirkl1chkeit sind." Das Wohltuende an dieser 
Apologetik, die der Verl'. in dem Blindchen bietet, Ist gerade, daß sie Im Vergleich zu 
der oben beschriebenen Weise so völlig .. unapologetisCh" ist. Sie 1st nicht nur um einer 
kalten Wahrheit willen geschrieben, sondern mit der Liebe zur Wahrheit Christi. Das 
schließt auch eine L1ebe zu dem mit ein, an den die Wahrheit von der Kirche sich wenden 
will: dem Menschen in der Kirche, den er davor bewahren möchte, In der Kirche einen 
festen, ruhigen Besitz zu sehen, um den er sich nicht viel zu bemühen braucht; dem 
Menschen außerhalb der Kirche, dem er über die Unzulänglichkeit der Glieder hinweg 
In der Kirche den zugang zum erlösenden Christus zeigen möchte'. In diesem Sinn 
kann man dann auch unterschreiben, was der Verf. S. 64 sagt: .. Alle großen Theologen 
waren zugleich große Apologeten und nur als echte Theologen konnten sie es sein. Eine 
Preisgabe dieser Aufgabe und Verpfilchtung wäre weithin ein Verrat und eine Preisgabe 
der Offenbarung und des Glaubens selbst." Die Gedanken des Verf. 5'lnd ein guter Beleg 
dafUr, daß apologetische Uberlegungen über die Kirche christliche Theologie In einem 
wesentlichen Sinne sein können. W. Breuning 
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PASTORALTHEOLOGIE UND ASZETIK 
Per e g r in, Hedwig: Mut zur Frühkommunionl Aus dem Tagebuch einer Mutter. -
Trier: Paul1nus-Verlag (1958), 40 S., broschI. 1,50 DM. 
Zwei Fragen werden gestellt: "Sind unsere Kinder nicht zu kleln und unverständig?" 
Und: "Dürfen, ja können wir Eltern unser Kind selber vorbereiten?" 
Diese Fragen werden In Form eines Tagebuchberichtes aus dem Jahre 1940 vom Leben 
her beantwortet. Die Mutter bereitet ihre belden Ältesten, die das 2. und 1'. Schuljahr 
begonnen haben, au! die Erstkommunion und Erstbeicht vor. Das Bewußtsein von Gott 
und Mensch, Gut und Böse, Wollen und VOllbringen ist über das erste kindliche Stadium 
hinaus. Die Mutter erklärt die Glaubensgeheimnisse, leitet an zu Gottesliebe, Hellig-
werden und Opferbringen. Dabei kann sie eine Menge teils erheiternder, immer lebens-
wahrer Erfahrungen verzeichnelll. "Außerordentliches tun sie mit Begeisterung, aber das 
Gewohnte gut und besser machen, das 1st schwer." Hingegen: .Verderbt den Schlingels. 
nicht die erste he1l1ge Kommunion mit Artigselnmüssenl Wichtig ist, daß Ihre Seelen 
In dJe Nähe des Heliands kommen." In die übernatürliche Belehrung spielt das neue 
BrüderChen oder SChwesterchen mit hinein, dessen Geburt erwartet wird, also auch die 
Aufklärung über das Geheimnis des natürlichen Lebens. Der kurze, immer unterhaltende 
Bericht schließt mit der stillen Erstkommunion der beiden Brüder zwischen Vater und 
Mutter. 
Wir haben 1m Bistum Trier durch Anordnung unseres Bischofs die Erstkommunion 
Im 2. Schuljahr; damit ist eine private FrühkommunIon kaum noch nötig. Aber die 
Mitarbeit der Eltern ist um so dringender geworden, da die Kinder dieses Alters doch 
noch sehr an Mutters Schürze hängen. Auch der Eltern selbst wegen ist ihre Mitarbeit 
nötig, weil sie dabei den kindlichen Glauben und Gehorsam neu lernen, olme den die 
heilige Kommunion nicht mit Nutzen empfangen werden kann. Das Büchlein ist deshalb 
sehr zu empfehlen. R. Mentges 
Me r ton, Thomas: Marthe, Marie et Lazare. (Trad. de l'anglais par Juliette Charles-
Du BOS) - (paris - Bruges) Desclee De Brouwer (1956), 145 S. (Presence chretlenne) 
broschI. 54 bfr. 
Wie der Titel schon andeuten will, behandelt das Buch die Beziehungen zwischen 
Kontemplation, Aktion und Apostolat. Die Darlegung fußt auf den Gedanken des 
helllgen Bernhard von Clairvaux, wie sie besonders in seinen Sermones in Cantlca 
niedergelegt sind. S11. Bernhard faßt allerdings Kontemplation und Aktion nicht in dem 
Sinne, wie wir heute etwa unterScheiden zwischen beschaulichen und tätigen Orden. :b'ür 
ihn gehören Kontemplation, Aktion und ApostOlat zu der einen monastischen Berufung. 
Martha und Maria sind nicht RIvalinnen, sondern Schwestern, die das gleiche Haus 
bewohnen und dJe gleichzeitig den Besuch Jesu empfangen (Vorwort, S. 11). 
Im Geiste des heUlgen Abtes von Clalrvaux sieht der Verfasser die Frage nach dem 
Verhältnis der drei BerUfungen grundgelegt 1m Chrlstusgehelmnls. "Das tätige und das 
beschauliche Leben sind lediglich zwei Aspekte des einen göttlichen Lebens, das Christus 
durch das Wirken des Helligen Geistes In seinen Gliedern führt. Ziel der Kontemplation 
Ist, uns nicht nur Gott bewußt zu machen, wie er in sich selber Ist, sondern auch als den, 
der In seiner Kirche lebt. Ziel des tätigen Lebens ist, die Liebe Christi auszubreiten bis 
zu den Enden der Erde und alle Bezirke der menschlichen EXistenz mit ihr zu durch-
dringen, damit Gott sei alles In allem und alles In Christus erneuert werde" (5. 26/27). 
Darin Ist auch schon enthalten, was die eingehende Analyse der Gedanken des helligen 
Bernhard In den folgenden ausführlichen Kapiteln erweIst, nämllch Wesen und vor-
herrschende Bedeutung der Kontemplation, aus der Tätigkeit und Apostolat flleßen, aber 
so, daß alles eine Einheit bUdet, eine Einheit in der Liebe zu Gott, In der Hingabe an 
Ihn als "Sponsa Verbi", Gott zu finden, ihn zu erkennen, Ihn zu besitzen und von Ihm 
in Besitz genommen werden, das steht an erster Stelle. - Einzigartiges Bild für das 
EInssein von Kontemplation und Aktion ist, wie das Schlußkapitel darlegt, die jungfräu-
!lche Gottesmutter Marla. 
Die Darstellungen des Buches sind lichtvoll und klar und immer wieder belegt durch 
Zitate aus den Sermones in Cantica. Sie düten gewiß Beachtung beanspruchen In einer 
Zeit, die nach dem Worte Pius XI. von der "haeresis actlonis" bedroht 1st. K. Zander 
A d a m, August: Frömmigkeit und Gnade. 2. neub. u. verb, Auf!. - Würzburg: 
Augustinus-Verlag (1957), 152 S., Lw. 6,80 DM. 
Die erste Auflage des BUches trug den Titel "Die wahre Frilmmigkeit". Es war die 
Wiedergabe von Kanzelvorträgen. die der Verfasser 1m Frühjahr 1933 in Straublng zur 
Vorbereitung auf das Fest des helligen Joseph gehalten hat. Die vorliegende zweite 
Auflage 1st stark erweitert und umgearbeitet. Wenn sie jetzt den Titel trägt "Fröm-
migkeit und Gnade", so soll darin ol!enbar das Anliegen des Verfassers, das Ihm bel der 
ersten Auflage schon vorschwebte, stärker herausgestellt werden, einem gewissen 
Semipelaglant&mus, den er in der Zelt zu spüren glaubt, entgegenzuwirken. - Die 
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Aufsätze enthalten ohne Zweifel eine große Fülle von Gedanken zu d·em Thema der 
christlichen Frömmigkeit. Sie wollen keine wissenschaftlichen Abhandlungen sein, sondern 
zum gläubig>en Volke sprechen. Gedankentührung und Sprache sind bel aUer theolo-
gischen Tiefe auch durchaus dazu geeignet. Man hat aber doch den Eindruck, daß das 
eigentliche Arrliegen, die Hervorhebung der Gnade, nicht genügend herauskommt. So wie 
der heilige Joseph - abgesehen vom ersten und letzten Kapitel - wohl hier und da 
erwähnt wird, seine GesI.alt aber nicht das Ganze prägt, so ähnlich ist es auch mit der 
Behandlung der Gnade. Man milchte wünschen, daß ihre Wichtigkeit angesichts des 
Naturalismus der Zeit in den Ausführungen stärker einsichtig gemacht wäre. So kommt 
doch die NeUbearbeitung nicht wesentlich über den Rahmen hinaus, in dem die erste 
Auflage sich hielt, und wird somit dem veränderten Titel nicht eigentlich gerecht. Es 
beeinträchtigt das jedoch nicht den Wert des Buches in sich. - Auf Seite 57 ist wohl 
eine Verwechslung unterlaufen. Das Wort: .. Wie ekelt mich die Erde an, wenn ich an 
den Himmel denke" (genauer: .. den Himmel betrachte") ist nlcht dem helUgen Aloisiu3, 
sondern dem helligen Ignatius v. Loyola zuzuschreiben, der es Im Anbl1ck des gestirnten 
Himmels sprach!. K. Zander 
Be r g man n, Jakob: Läuterung wer oder im Jensetts. Wider die Verkümmerung des 
geistlichen Leben!.'. - Regensburg: Pustet (1958), 272 S. 80, kart. 9,5'0 DM, Lw. 12 DM. 
Ein Buch .. wider '<i1e Verkümmerung des geistlichen Lebens", wie es im Untertitel heißt. 
Es behandelt In einem ersten Tell das Leben der heiligen Katharina von Genua, Im 
zweiten bringt es ihren Traktat über das Fegfeuer, um In einem dritten Tell, der mehr 
als zwei Drittel des Buches ausmacht, eine theoretische Abhandlung des Themas vor-
zulegen. Es handelt sich dabei keineswegs um ein neues Fegfeuer-Buch, sondern die 
Konfrontierung mit der Läuterung im Jenseits will der diesseitigen ihre eigentümliche 
Dringlichkeit geben. Dabei geht es um das Anliegen, Aszese und Mystik als das ganze 
Leben im HeUigen Geiste zu verstehen. Verf. ist sich klar darüber, auf so geringem 
Umfang nicht aUe einschlägigen Fragen behandeln zu können, aber er bringt mehr als 
eine Art Compendium zum Thema: das Buch Ist Anruf und WegfUhrung zu vertiefter 
Rellgiösität. Und wenn die eine oder andere "Schule" vielleicht nicht in allem mit dem 
Verf. conform geht, so sind doch aUe darin einig, daß der Weg zur mystischen Begna-
dung über die .. Läuterung" geht, und daß ohne sie Mystik als Vereini.gung mit Gott nicht 
möglich 1st. Niemand wird das Buch ohne wirkliche Bereicherung aus der Hand legen. 
L. Lennartz S' . .J'. 
Die W a h r h e i t machte sie frei. Konvertiten schildern Ihren weg zur Kirche. (Hrsg. 
von Bruno Schafer OFMCap) - Trier: Paullnus-Verlag (1958), 24() 5 '. 90, Lw 9,80 DM. 
Mehr als ein interessantes Buch: Es gibt uns Berichte von 15 Konvertiten aus ebenso 
vielen Ländern und Berufen - Berichte von seelischer Entwicklung, die geschrieben 
wurden mit der zurückhaltung, wie sie solchem Gegenstand geziemt. Daß sie dennoch 
ein hohes Loblied auf die Güte der götillchen Führung sind, versteht sich'. Das Buch ist 
daher geeignet, unseren Seelsorgern echte Hilfe zu werden: zu neuer Beglückung tlber 
den katholischen Glauben, zur Ermunterung und Zuversicht tür die Suchenden (wozu 
wir auch unsere Jugendiichen zählen!), und selbst Abseitsstehende werden ahnen können, 
wieviel ihr.en abgeh1l. Auch das eigene Herz wird nicht leer ausgehen, der Verkündigung 
Wird neue Anregung zufließen. L . Lennartz S . .1. 
Co u r t 0 i s, Gaston: Vor dem Angesicht des Herrn. Priesterliche Besinnung V. _ 
Wien: Seelsorger-VerL./Herder (1958), 212 S., kart. 7,20 DM. 
Dieser abschließende Band der Reihe .. Priesterliche Besinnung" fügt sich würdig den 
früheren an. Er behandelt die priesterliche Männlichkeit, den Geist des Friedens, und 
dle Hölle als "Garant und Wächter der Liebe". Der amtlichen Tätigkeit gUt eine Betrach-
tung über den Beichtstuhl, über den Hausbesuch, und "Dem Marxismus gegenüber". Es 
geht dem Vert. um eine lebendige und betende Begegnung des Priesters mit Gott, der 
ihn riet zu priesterlichem Leben und Wirkern. Ein Colloqulum läßt jeweils Christus 
sprechen zU! seinem Freund, ein Examen hilft der Gewissenserforschung, eine Lesung 
dem sinnenden Verweilen: ganz der französischen Art eines Recollectio-Tages angepaßt. 
So kann das Buch (wie seln'e Vorgänger) vielen Priestern helfen, sich selbst einen 
"stillen TagU zu gestalten oder gar Exerzitien fUt" sich zu machen. Reiche Hinweise aut 
päpstliche und blschllfllche Verlautbarungen, gute Kenntnis der Literatur zeichnen die 
Werke des Ver!. ebenso aus wie der "Esprit des Franzosen. L . LennaTtz S. J . 
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Bildung, Politik, Technik, Sinn der Geschichte. Die aufgelockerte, 
gesprächsartige Weise der Behandlung, die dennoch Ernst und 
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regung und Hilfe zur Formung eines cllristlichen Menschenbildes 
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Neue Wege der protestantischen Theologie in der 
Praedestinationslehre 
Von Dozent Wilhelm B r eu n i n g, Trier 
Unsere Untersuchung soll sich beschränken auf systematisch und 
historisch dogmatische Werke. Für die Auswahl der ausführlich zu be-
handelnden Theologen ist uns maßgebend, ob in ihren Werken wirklich 
neu e Wege beschritten werden. Bei den historischen Arbeiten kommen 
nur solche in Betracht, deren Bedeutung über einen begrenzten histori-
schen Raum hinausreicht. Diese Forderung scheint uns das Buch des 
Lutheraners Gotthard N y g ren s, eines jungen schwedischen Gelehrten, 
zu erfüllen. Es trägt den Titel: Das Praedestinationsproblem in der 
Theologie Augustins l . 
In der spekulativen Behandlung der Frage hat die reformierte 
Theologie ein deutliches übergewicht über die Theologie der Lutheraner2• 
Auch das ist verständlich. Vor nicht allzu langer Zeit war die Meinung 
noch vorherrschend, daß der Satz der doppelten Praedestination das 
Zentraldogma der reformierten Orthodoxie seil. In eigenartigem Kontrast 
dazu stand die Tatsache, daß man das Zentraldogma möglichst aus der 
1 (Forschungen zur Kirchen- und Dogmengeschichte. Bd. 5) Göttingen 1956. 
Von begrenzter Bedeutung sind: Pannenberg, Wolfhart, Die Praedestinations-
lehre des Duns Scotus im Zusammenhang der scholastischen Lehrentwicklung. 
(Forsch. z. Kirchen- und Dogmengesch. Bd. 4) Göttingen 1954. Vgl. dazu Be-
sprechung inTrThZ 65 (1956) 122. - Ferner: Wal s er, Peter, die Praedestina-
tion bei Heinrich Bullinger. (Studien z. Dogmengesch. u. systematischen Theol. 
Bd. 11) Zürich 1957. Vgl. dazu TrThZ 67 (1958) 122. - Pan ne n be r g, Wolf-
hart, Der Einfluß der Anfechtungserfahrung auf den Praedestinationsbegriff 
bei Luther. In: Kerygma und Dogma 3 (1957) 109-139. - . überholt durch die 
Studie Nygrens erscheint uns: Die m, Harald, Augustins Interesse in der 
Praedestinationslehre. In: Theol. Aufsätze Karl Barth zum 50. Geburtstag, 
München 1936, 362-381. - Wolf, Ernst, Erwählungslehre und Praedestina-
tionsproblem. In: Theol. Existenz Heute, Neue Folge 28 (1951) 63-94. 
2 Für die Lutheraner vgl. EIe r t. Werner, Der christliche Glaube. Ham-
burg 19563, der stark in der Linie der luth. Orthodoxie bleibt. - Alt hau s , 
Paul, Die christliche Wahrheit. Bd. 2. Gütersloh 1948, der zwar spürbare 
Sympathie für die thomistische Lösung hat, aber dann doch schließlich sich 
für eine Allbeseligungslehre entscheidet. Siehe auch die Besprechung der 
Dogmatik, Karl Barths, Bd. 2,2 von M p z ger, Manfred: Gottes Gnadenwahl. 
In: VClokündigung u. Forschung. Theol. Jahresber. 1-2. München 1949, 89-96.-
Mit Karl Barth beschäftigt sich auch kritisch, im Ganzen zustimmend: GI 0 e ge, 
Gerhard, Zur Praedestinationslehre Karl Barths. In: Kerygma u. Dogma 2 
(1956) 193-217.233-255. 
3 Vgl. Wal se r, Die Praed. bei Bullinger, 9. Siehe dort die Lit.-Hinweise 
auf S eh w e i zer. Alexander, Die protestantischen Centraldogmen, erste 
Hälfte. Zürich 1854. Siehe auch bei Walser S. 17 über Ritschl, Otto, Dogmen-
geschichte des Protestantismus. 3. Bd. Göttingen 1926. 
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Verkündigung herauslassen wollte. Beides hat sich heute geändert'. Unter 
den Versuchen, die reformierte Praedestinationslehre neu zu orientieren, 
ragen die Bemühungen der beiden bedeutendsten systematischen Theolo-
gen innerhalb der reformierten Theologie so heraus, daß wir die Dar-
stellung weithin um sie konzentrieren können: die beiden Schweizer 
Theologen Karl Bar t h und Emil B run n e r 5• Innerhalb dieser Gliede-
rung wird es möglich sein, das Bild da und dort zu ergänzen, indem wir 
auch andere Theologen zu Wort kommen lassen. 
1. 
Ny g ren geht von zwei Gegebenheiten aus: Eine Praedestinations-
lehre gibt es schon in der Schrift. Eine Praedestinationsproblematik findet 
sich erstmalig in den Werken Augustins. Also muß man daraus schließen, 
daß die Praedestinationslehre an sich nicht unbedingt etwas Problemati-
sches haben muß. Dann erhebt sich aber die Frage: Wie kommt es, daß 
die Praedestinationslehre bei Augustin mit einer bis dahin unbekannten 
Problematik belastet ist? 
Hören wir zunächst, was Nygren unter dem Praedestinationsproblem 
versteht: "Mit dem Ausdruck Praedestinationsproblem bezeichnen wir 
also das theologische Problem, welches entsteht, wenn der Praedestina-
tionsgedanke die kirchliche Verkündigung von der Gnade derartig prägt, 
daß ihre Mahnung zu Glauben und Handeln sinnlos erscheint, da Glaube 
und Werke, durch Gott von Ewigkeit vorherbestimmt, als von mensch-
licher Willensentscheidung prinzipiell unabhängig gefaßt werden, wobei 
gleichzeitig der Gedanke der universalen Geltung der Gnade problematisch 
wird."8 
, Vgl. Kr eck, Walter, Die Lehre von der Praedestination. In: Theol. 
Existenz Heute. Neue Folge 28 (1951) 37-62. - Web er, Otto, Die Lehre von 
der Erwählung und die Verkündigung. In: Theol. Existenz Heute. Neue Folge 28 
(1951) 9-36. 
6 Wir beschränken uns bei beiden Theologen auf die in ihren letzten 
Schriften über die Praedestination geäußerten Ansichten, da es uns nicht darum 
geht, die Entwicklung beider Theologen darzustellen. Für Barth ist dies auf 
kath. Seite schon verschiedentlich geschehen. Wir führen nur die neuesten 
Werke an: Bouillard, Henry, Kar! Barth. 3 Bde. Aubier 1957. Für die Praed.-
Lehre siehe besonders den Teil: Parole de Dieu et Existence humaine. 
l ere partie = 2. Bd. des Gesamtwerks. - K ü n g, Hans, Rechtfertigung 
(Horizonte 2) Einsiedeln 1957. - Von BaI t ha s a r, Hans Urs, Karl Barth. 
Darstellung und Deutung seiner Theologie. Köln 1951. - Für Barth und 
Brunner: V 0 1 k, Hermann, Die Christologie bei Karl Barth und EmU Brunner. 
In: Das Konzil von Chalkedon. Bd. 3. Hrsg. v. Aloys Grillmeier u. Heinrich 
Bacht. WÜTzburg 1954, 613-673. - In den angegebenen Werken finden sich 
weitere Lit.-Hinweise. 
8 Nygren, Praed.-Problem, 12. 
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Wenn man diese Formulierung überdenkt, merkt man, daß es durch-
aus nicht selbstverständlich ist, das Praedistinationsproblem vom Sinn 
der kirchlichen Verkündigung her zu bestimmen. Vielen wird das Pro-
blem der Gerechtigkeit Gottes in der Praedestination oder das der Ver-
antwortlichkeit des Menschen für seine Schuld bedrängender erscheinen. 
Zwar hebt Nygren mit Recht hervor, daß das Praedestinationsproblem 
nicht zusammenfällt mit dem philosophischen Theodizeeproblem oder mit 
dem gleichfalls philosophischen Problem der Willensfreiheit. Das Prae-
destinationsproblem ist ein theologisches Problem, das seine Wurzel in 
der kirchlichen Verkündigung von der Gnade hat7. Aber es gibt ver-
schiedene Dinge, die problematisch werden, wenn man die Gnade so 
auffaßt wie etwa Augustin. Man wird also den besonderen Ausgangs-
punkt Nygrens im Auge behalten müssen, die Frage nach dem Sinn der 
kirchlichen "Mahnung zu Glauben und Handeln". 
Augustins Anschauungen von der Praedestination gehen nicht glatt 
auf. Wie formuliert Nygren die sich bei Augustin findende Paradoxie? Er 
sagt: Die augustinische Theologie hat zwei Pole. Der eine konzentriert 
sich um den Begriff des Verdienstes - oder besser: des Verdienten, denn 
auch etwas Negatives, eine Strafe, kann verdientermaßen treffen. Der 
andere Pol konzentriert sich um den Begriff der Gnade. Während für die 
Frage, ob etwas verdient ist, letztlich die Verantwortlichkeit des freien 
Willens entscheidet, ist das, was aus Gnade geschieht, ganz und gar von 
Gott gewirkt. Die Gnade "räumt dem Menschen also keine selbständige 
Urheberschaft ein, während der Meritumaspekt prinzipiell voraussetzt, 
daß der menschliche Wille als selbständiger Faktor im Kausalzusammen-
hang betrachtet wird".8 Im Kraftfeld dieser beiden Pole ist das Prae-
destina tionspro b lem ausgespannt. 
Wichtig ist hier vor allen Dingen, daß Nygren den Verdienstgesichts-
punkt mit der Betrachtung des "Willens als selbständigen Faktor im 
Kausalzusammenhang" verbindet. An einer anderen Stelle hebt er hervor, 
daß Augustin "etwa dreißig Jahre lang in demselben Gedankenschema 
weitergearbeitet hat, ohne von d:eser Paradoxalität sichtbar beschwert 
zu sein".o Wenn Nygren damit meint, daß für Augustin die Tatsache der 
Willensfreiheit nie sonderlich problematisch war, so ist dem sicher recht 
zu geben. Aber Augustins ständige, immer wieder erneuten, von Nygren 
so e:ndringlich dargestellten Bemühungen um die Praedestination, zeigen 
doch, daß die unleugbare Spannung in Augustins Praedestinationslehre 
ihren Urheber nicht unbeschwert ließen; nur scheint er ihre Probleme 
7 A. a. O. 69-86. 
8 A. a. O. 73. 
• A. a. O. 48. 
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nicht da gesucht zu haben, wo wir sie suchen. Insofern wäre es lohnend, 
auch einmal darzustellen, wo Augustin seine eigenen Probleme sieht, 
nicht nur, wo wir sie heute sehen. 
Augustins typische Praedestinationsproblematik ist nicht abzuleiten 
aus der Lehre des NT. Das ist das Ergebnis eines Abschnitts, der vor 
allem die paulinischen Praedestinationsstellen untersucht10• Vorbestimmt 
- im Sinn der Paulusbriefe - ist Gottes Ratschluß, in Christus alles 
zusammenzufassen. Vorbestimmt ist der Berufene, dem Bild des Sohnes 
gleich zu werden. Berufen ist, wer dem Evangelium glaubt l1 • Paulus 
schildert das alles nicht in kausal-theoretischen Kategorien, in denen ein 
lückenloser Zusammenhang von Ursachen und Wirkungen dargestellt 
werden soll, sondern in personalen Kategorien, wo das Re-agieren des 
Menschen auf die Initiative Gottes hin nicht den Gnadencharakter der 
Rechtfertigung bedroht, sondern so selbstverständlich voraussetzt, wie das 
Empfangen das Geben. 
Die Betonung des Verdienstgedankens bei Augustin zwingt Nygren, 
sich bei Paulus auch mit der Lehre vom Gericht nach den Werken aus-
einanderzusetzen. Wenn er nun hier erklärt, daß der Lohn, der einem 
christlichen Leben folgt, im Sinn des NT nur ein reines post hoc und in 
keiner Weise ein propter hoc sei - so wie auf einen Arbeitstag am 
Abend einfach die Lohnauszahlung folgt12, so zeigt eben dies schlichte 
Beispiel, wie gekünstelt Nygrens Auslegung hier ist. Einen Lohn, bei 
dem nichts Anerkennens wer t e s belohnt wird, kann man sich wohl 
schlecht vorstellen. 
Dennoch, ein Ergebnis dieses exegetischen Teils von Nygrens Unter-
suchung bleibt wichtig: Das NT sieht dort, wo Augustin und die spätere 
Praedestinationslehre ihre Schwierigkeiten haben, offenbar keine Pro-
bleme12a• Die Interpretation der Kapitel 9-11 des Römerbriefs von einer 
bestimmten Anschauung der Gnadenlehre her war weder der Prae-
destinationslehre noch der Erfassung dieser Kapitel zuträglich. 
Wir haben schon einige Hinweise darauf, in welcher Richtung Nygren 
sich die Entstehung des Praedestinationsproblems bei Augustin vorstellt, 
erhalten. Dem personalen Denken der Schrift steht ein anderes theoreti-
sches, mit kausalen Kategorien arbeitendes gegenüber. Nygren fährt 
dann fort: Augustin hat eine religionsphilosophische Synthese versucht. 
Er will eine aus der griechischen Geisteswelt überkommene "natürliche 
10 A. a. O. 103-137. 
11 Die wichtigsten Paulus-Stellen: Röm 8,28-30. I Kor 2,6-9. Eph 1,3-14. 
I! Praed.-Problematik, 122-125. 
l!a Das bedeutet nicht, daß Röm 9 ff. keine schwierigen Fragen an die Exegese 
stelle, nur wird man Nygren zustimmen, indem man die paulinischen und 
augustinischen Probleme nicht einfach identifiziert. 
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Theologie" mit einer christlichen Theologie verbinden. Das griechische 
Denken fand das unveränderlich Göttliche im Ordnungszusammenhang 
der Welt. In der teleologischen Betrachtung werden alle Glieder auf 
ein Ziel zurückgeführt, das die in sich geschlossene Ordnung der Welt 
begründet. Das Verhältnis der Glieder und des Zieles untereinander wird 
in ontologisch-kosmologischen Kategorien der Abhängigkeit und Ver-
ursachung vom Höheren zum Niederen au-sgedrückt. Die über- und Unter-
ordnung läßt auch Wertkategorien hervortreten. Augustin - so lautet 
Nygrens Antwort13 - hat dieses Denken als solches nie in Frage gestellt, 
sondern zu seinem christlichen Glauben, auch seiner Gnadenverkündi-
gung, in Beziehung gesetzt. Von hier aus war es ihm möglich, im ontologi-
schen Schema von causa prima und causa secunda eine relative Selb-
ständigkeit der causa secunda innerhalb des von der causa prima geord-
neten und regierten Ganzen anzunehmen. Aber dennoch gibt es ein e 
Stelle, wo diese Zusammenschau durchbrochen ist: Im Gericht nach den 
Werken steht der Mensch allein, nicht neben der causa prima, sondern in 
einer "absoluten Selbständigkeit",14 er allein unter dem Gesetz, nach dem 
er gerichtet wird. Was in der ontologischen Betrachtung also möglich war, 
die harmonische Zusammenschau von causa prima und causa secunda, ist 
auf der ethisch-religiösen Ebene nicht möglich: Wenn hier der Mensch 
als causa betrachtet werden soll, ist er ohne die causa prima für sich ver-
antwortlich - nach seinem eigenen Verdienst, um der Gerechtigkeit Gottes 
willen. Soweit Nygrens Augustinus-Interpretation. 
Aber das ist letztlich doch wieder die Neuformulierung der augustini-
schen Praedestinationsparadoxie, so wie Nygren sie auffaßt, nicht ihre 
Erklärung. Erklärt ist nur die ein e Seite: wie Augustins Vorstellungen 
von der Vorherbestimmung und vom Wirken der Gnade im Menschen 
zusammenhängen mit einer bestimmten Vorstellung von der Herrschaft 
Gottes und der Art, wie er sie lenkend-verursachend ausübt in der Welt, 
besonders der geistigen Welt. Man kann nur begrüßen, wie hier der 
Versuch gemacht ist, die Kontinuierlichkeit und Einheitlichkeit des philo-
soph:schen und theologischen Denkens Augustins zu zeigen. Lange genug 
herrschte in der Augustinforschung eine Trennungstendenz mit der un-
fruchtbaren Fragestellung: War Augustin ein christlicher Denker 0 der 
Neuplatoniker? 15 
Man wird Nygren auch gern rE'cht geben, wenn er zeigt, daß diese 
Synthese dennoch nicht überall unter dem Zeichen der Harmonie ge-
schehen ist. Im andern Fall wäre dies sogar ein schlechtes Zeichen, ent-
weder für Augustin als christlichen Denker oder für den Glauben, der 
13 A. a. O. 289. 
14 A. a. O. 289. 
IG Siehe dazu a. a. O. 21-33. 
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mehr zu sein beansprucht als Philosophie. Aber ob Nygren den Hiatus 
glücklich bestimmt hat, wenn er ihn schließlich im Verdienstbegriff sieht? 
Der Verdienstbegriff habe seinen Platz nur im Kausaldenken. Er 
ordne sich jedoch nicht dem sonst bei Augustin durchgängigen Kausal-
denken ein, in dem das Handeln der Zweitursachen sich je nach deren 
Art unter der Herrschaft der Erstursache vollzieht. Das wäre Nygrens 
These auf eine kurze Formulierung gebracht. Aber gerade dieser Punkt, 
daß der Verdienstbegriff seinen Platz nur im Kausaldenken habe, ist bei 
Nygren nicht Ergebnis einer Untersuchung, sondern offenbar voraus-
gesetzt. Dabei müssen wir ihm einräumen, daß er den Verdienstbegriff 
Augustins nicht von vorneherein negativ unter abwertenden Vorzeichen 
sieht, wie er überhaupt bemüht ist, sich jeder Voreingenommenheit zu 
enthalten. Zu diesem Bild erfreulicher Objektivität gehört auch die 
methodische Gewissenhaft:gkeit der Untersuchung. An der Stelle jedoch, 
wo Nygren mit dem Hinweis auf die Meritumtheologie seine Erklärung 
beendet, möchten wir eine tiefere, theologische Untersuchung des Meritum-
begriffs bei Augustin sehen und über die Gedanken, die sich Augustin 
über das Verhältnis vorn Schöpfer zu seinem Geschöpf macht gerade im 
Unterschied zu der Art, wie im Neuplatonismus das Verhältnis der ab-
geleiteten Dinge zur cau.sa prima gedacht ist. 
Freilich hat Nygren hierzu schon recht Wesentliches in seiner positiven 
Darstellung der Theologie Augustins, dem letzten Teil seines Buches, 
gesagt. Als positives Ergebnis ist zu verbuchen: Der Verfasser hat gezeigt, 
daß Augustins Praedestinationsprobleme nicht nur aus antipelagianischer 
Polemik erwachsen s:nd, auch nicht einfach aus der Schrift abgeleitet 
werden können, sondern ihre Hintergründe haben in einer Begegnung 
der christlichen Gnadenlehre mit der griechischen Vorstellung vom Ver-
hältnis Gottes zur Welt. Damit wird klar, wie die Lösungen seiner Prae-
destinationslehre in d:esem größeren Zusammenhang gesehen werden 
müssen. Indem wir das Besondere der damaligen Begegnung sehen, hilft 
es, das Besondere besser zu sehen, das wir heute auf die Frage ant-
worten sollen: Was will die Wahrheit von der göttlichen Gnadenwahl 
sagen? 
II. 
Gehen wir nun zu den spekulativen Versuchen der heutigen reformier-
ten Theologie über. 
KarI Bar t h16 trennt sich in seiner Praedestinationslehre schon früh 
von Calvin. Schon im Römerbriefkommentar ist dies geschehen und von 
Barth eigens als solches hervorgehobenl7 • Es ist Calvins Lehre von einem 
10 Wir nehmen als Grundlage: Barth, KarI, Die kirchliche Dogmatik. Bd. 2: 
Die Lehre von Gott, 2. Halbband. Zollikon - Zürich 19468, 1 - 563. 
17 Vgl. Balthasar, Karl Barth, 186. 
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decretuffl absolutuffl und die daraus folgende Lehre einer doppelten ab-
soluten Praedestination, zur Seligkeit oder zur Hölle, die Barth von 
Anfang an ablehnt. Nach Calvin18 hat Gott vor aller Schöpfung ein solches 
Dekret gefällt und mit diesem Dekret Menschen und Engel eingeteilt in 
solche, die selig werden, und solche, die verdammt werden sollen, in Er-
wählte und Verworfene. Beide Gruppen verhalten sich unfehlbar ihrer 
Bestimmung gemäß. Die Verworfenen sündigen durch ihre Schuld. Wenn 
aber die Verwerfung einen Grund im Menschen fände, wäre auch die 
Erwählung nicht mehr ganz unabhängig. Gottes Gerechtigkeit bleibt über 
jede Frage erhaben, ist aber unerforschliches Geheimnis. Auch die Ver-
worfenen dienen der gloria Dei. Die Erwählten kommen zur Seligkeit auf 
Grund der Gerechtigkeit in Christus. Nur für sie ist also Christus das 
süße Geheimnis der Auserwählung, der Spiegel, in dem sie ihre Er-
wählung schauen. 
Wir brauchen hier nicht der Geschichte der Milderungsversuche und 
andererseits auch der Verschärfungen innerhalb der reformierten Theolo-
gie nachzugehen18a• Jedenfalls können wir feststellen, daß heute nicht nur 
Barth von der Lehre Calvins abrückt, sondern eine Vielzahl reformierter 
Theologen. Geschichtliche Untersuchungen möchten Calvin entlasten, 
indem sie ihn milder auslegen, nicht ohne sich dadurch wieder auf andere 
Weise den Widerspruch Karl Barths zuzuziehen. Wilhelm Nie se pD und 
Peter Bar t h20 z. B. versuchen darzulegen, für Calvin sei die Erwählungs-
lehre ke:n so zentraler Lehrpunkt. 0 t t e n21 und Emil B run n e r22 haben 
darauf hingewiesen - und diese Argumentation dürfte in vielem Recht 
haben -, daß sich bei Calvin ein doppelter Ansatz zur Praedestinations-
lehre finde, ein soteriologischer, dem es in erster Linie auf die Gnaden-
wahl ankomme, und e:n anderer von der Gotteslehre her, vom Begriff 
des freien, souveränen Gottes. Diese zweite Linie habe sich deshalb immer 
schroffer durchgesetzt, weil Calvin den Fehdehandschuh seiner Gegner 
angenommen und dann seinen Gottesbegriff mit letzter Konsequenz ver-
18 Zu Calvins Praed.-Lehre siehe: 0 t t e n, Heinz, Calvins theologische 
Anschauung von der Praedestination. (Forsch. z. Gesch. u. Lehre des Protestan-
tismus 9, 1) München 1938. - Hauck, W. A., Die Erwählten. Prädestination und 
Heilsgewißheit nach Calvin. Gütersloh 1950. 
l8a Web er, Hans EmU, Reformation, Orthodoxie und Rationalismus. 
Teil 1,2 u. 2. (Beiträge zur Förderung christI. Theol. 2. Reihe. Bd. 45 u. 51). 
Gütersloh 1940 u. 1951. - H i r sc h, Emanuel, Geschichte der neueren Evan-
gelischen Theologie. Gütersloh 1949 - 53. 
U Die Theologie Calvins (Einführung in die ev. Theol. Bd 6), München 1938, 
152-173. - Etwas modifiziert In der 2. Auf!. 1957, 161-172. 
10 Die Erwählungslehre in Calvins Institutio von 1536. In: Theol. Aufsätze 
Karl Barth z. 50. Geb., München 1936, 432-442. 
11 Calvins theol. Anschauung, 131-135. 
11 Dogmatik. Bd. 1: Die christliche Lehre von Gott, Zürich 1946, 350-353. 
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teidigt habe. Brunner und Karl Barth haben vor allem auch gerügt, der 
stark christologische Ansatz von Calvins Erwählungslehre sei n~cht genug 
herausgestellt worden. Demgegenüber wendet Barth mit Recht wieder 
ein, daß dieser Ansatz durch das von Christus letztlich unabhängige 
Dekret sehr unvollkommen sei; denn was nützt Christus einem, der 
durch dieses Dekret nun einmal nicht zu den Auserwählten gehört? Für 
Barth23 erweckt das Wort Dekret schon Vorstellungen eines Polize:-
staates. Es ist ihm ein Stahl-Beton-Klotz, hinter dem wir nicht mehr den 
lebendigen Willen Gottes erreichen. Hinter ihm steht ein Gott willkür-
licher und absoluter Macht, während Gottes Regieren - im Gegensatz 
zum Tyrannenregiment - sich gerade dadurch auszeichne, "daß er sich 
wahrhaft königlicher Weise selbst konkret bestimmt und gebunden hat".24 
Es g:bt keinen Oberbegriff "Praedestination", dessen Unterarten Er-
wählen und Verwerfen heißen. Es gibt kein Neben- oder Gegenbegriff 
zu Erwählen. 
Und vor allem ist diese neue Erkenntnis wichtig: Die Lehre von einem 
Dekret mit der daraus folgenden doppelten Praedestination, in der Er-
wählen und Verwerfen sich symmetrisch entsprechen, entbehrt jeglicher 
Grundlage in der Schrift. Diese Erkenntnis Barths ist um so verdienst-
voller zu werten, als damit das wichtigste Fundament dieser Lehre zu-
sammenbricht, ein Fundament, von dessen Existenz auch solche Theolo-
gen, denen es bei Calvins schroffer Lehre nicht mehr so recht geheuer 
war, noch selbstverständlich überzeugt waren25• 
Es lassen sich verschiedene Ansätze erkennen, aus dieser Sackgasse 
der alten calvinistischen Praedestinationslehre herauszukommen. Der 
eine setzt bei der Kritik am Gottesbegriff des decretum absolutum an, 
hat an sich weniger Schwierigkeiten mit dem Dekret als mit seinem 
absoluten Charakter und wurzelt, trotz aller Betonung des lebendigen 
Gottes der Bibel, mehr in philosophischen Voraussetzungen. Der andere 
Ansatz liegt theologisch ungleich tiefer in der Erkenntnis, daß das Ge-
heimnis der göttlichen Gnadenwahl im NT in wesentliche Beziehung zum 
Christus geheimnis gesetzt ist. 
Die erste der genannten beiden Richtungen hat auf dem Calvinisten-
kongreß von 1936 in Genf26 stark die Gemüter bewegt. Sie wurde ver-
treten von Peter Barth mit der These, man dürfe die von der Schrift ge-
U Kirchl. Dogm. 2,2, 199. 
24 A. a. O. 53. 
!5 Otten, Calvins theol. Anschauung, 87. - Niesel, Theologie Calvins 1. Aufl. 
26 Vgl. Karl Barth, Kirchl. Dogmatik 2,2, 207-210. - Der Vortrag von Peter 
Barth ist gedruckt in den Kongreßakten: De l'Election Eternelle de dieu, Genf 
1936, 21.-47. Siehe besonders S. 42-47 und das Schlußwort zur Diskussion 
S.70-74. 
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lehrte Praedestination nicht in der starren Form Calvins interpretieren, 
sondern müsse sie aktuell verstehen. Nach Karl Barths guter Charakte-
risierung27 wird "an die Stelle des von Ew~gkeit her gleichsam ein-
gefrorenen und also fixen göttlichen Beschlusses die Vorstellung von dem 
fort und fort, je und je lebendig beschließenden, von dem freien und frei-
bleibenden göttlichen Herrn" gesetzt. Diese Auffassung hat sicher Be-
rührungspunkte mit dem Satz des Duns Scotus: Idem est Deum prae-
destinare et praedestinasse et praedestinaturum esse28• Karl Barth kriti-
siert aber mit Recht, daß diese Auffassung nicht zu einer wesentlich 
andersartigen Sicht der Praedestination führe als die im geschehenen 
decretum absolutum sich aussprechende Lehre. Die aktuelle Praedestina-
tion stellt vor das Dilemma: entweder ein Willkür-Gott, demgegenüber 
man bei dem Gott des decretum absolutum wenigstens noch weiß, wo 
man dran ist, oder Gott, der nun doch seine Entscheidungen jeweils von 
denen der Menschen abhängig macht. Mit Humor, gemischt mit einem 
Schuß Ironie, schildert Karl Barth die abschließende Reaktion des Kon-
gresses auf die These von der aktuellen Praedestination. Ein letzter Er-
klärungsversuch Peter Barths führte dazu, "daß sie nun erst recht voll 
Zornes wurden, schrien bei zwei Stunden und sprachen, es müsse bei dem 
unbeweglichen doppelten Dekret als dem ewigen Willen Gottes sein 
Bewenden haben".29 
Der Versuch, das Praedestinationsproblein neu zu sehen vom Christus-
geheimnis her, wurde auf dem gleichen Kongreß von Pierre Mau r y30, 
einem Pfarrer aus Par~, unternommen. Er will es vermeiden, abstrakt 
über den Begriff der Wahl Gottes zu reden. Es gibt nur eine Erwählung in 
Christus. Außerhalb Christi gibt es weder Erwählung noch Erkenntnis der 
Erwählung. Daß wir in Christus unsere Erwählung erkennen, hatte auch 
Calvin gesagt. Neu ist hier, daß es eine Erwählung nur in Christus g:bt. 
Diese Erwählung in Christus hat aber für Maury einen doppelten Cha-
rakter: den Charakter von Annahme und Verwerfung. Unter dem Kreuz 
Christi, unter dem sich alle finden, wird der Unglaube, der sich in allen 
findet, verworfen, indem Christus selbst diese Verwerfung auf s~ch 
nimmt. Erwählt wird der Glaube, der sich als Gnadengeschenk Christi in 
den an sich ungläubigen Menschen findet. Es läßt sich natürlich nicht 
verkennen, daß hier gefragt wird: "Was wird erwählt?", nicht: "Wer 
wird erwählt?" Dennoch scheint di~se Frageverschiebung zunächst einmal 
27 A. a. O. 210. 
tS Opus Oxoniense 1 d. 40 (ed. Vives: Opera Omnia. Paris 1891-95. Bd. 10, 
681). Vgl. Pannenberg, Praed.-Lehre des D. Skotus, 6I. 
29 Kirchl. Dogm. 2,2, 209. 
30 Ins Deutsche übersetzt: Erwählung und Glaube. Theol. Studien. H. 8. 
Zollikon-Zürich 1940. 
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nicht schlecht, denn sie nimmt die Frage aus dem hoffnungslos isolierten 
Fragebereich, in den sich die Praedestinationslehre verloren hatte, heraus 
und stellt sie wieder in Zusammenhang mit der Gnaden- und Heils-
ordnung in Christus. 
Maury hat allerdings auch die andere Frage nicht unterdrückt: Von 
wem aber hängt es ab, ob wir in Christus sind? Doch hier führt seine 
Lösung nicht grundsätzlich weiter, so sehr man seinen Worten, die den 
Charakter des Bekennens im augustinischen Sinn tragen, mit Ehrfurcht 
begegnen wird. Sachlich laufen sie auf eine Auffassung der göttlichen 
Alleinwirksamkeit hinaus, die doch wieder wenig mit Christus zu tun 
hat; denn wir sind es ja, die nach Maurys Auffassung, während Gott 
wirkt, auf das Kreuz Christi schauen, ohne daß sich vom Kreuz her eine 
Aktivität entfaltet, die etwas mit unserer Erwählung zu tun hätte. 
Ein ähnliches Problem spürt Heinrich V 0 g e 131• Bei ihm kommen 
dabei schließlich zwei Arten von Erwählung heraus, die "in kontra-
punktischer Beziehung zueinander erkannt und anerkannt" sein wollen: 
eine praedestinatio dialectica und die praedestinatio gemina. "Die Er-
wählung der in sich selbst der Verwerfung Schuld:gen in Christus wäre 
wohl zu bezeichnen als praedestinatio dialectica in der Beziehung des Er-
wählungs- und Verwerfungs urteils auf ein und dieselbe Person. Die Er-
wählung der einen und die Verwerfung der anderen wiederum, und zwar 
als in dem ewigen Ratschluß Gottes vollzogen, wäre bezeichnet durch die 
praedestinatio gemina." Wie aber dieser kontrapunktische Satz klingen 
soll, konnte Vogel nicht zeigen, sondern im Unisono ging es über die 
"toll gewordene ratio" her, die aus beiden eine praedestinatio simplex 
gemacht habe. 
Viel gründlicher und mit einer ganzen Reihe von Variationen führt 
Kar! Barth das christologische Thema in der Komposition seiner Er-
wählungslehre durch. Es ist - daran besteht kein Zweifel - das be-
herrschende Thema und Motiv. Christus ist der erwählende Gott. Christus 
ist aktives Erwählungsprinzip. Christus ist dies aber nicht nur als Gott, 
sondern von Ewigkeit schon im Hinblick auf seine Inkarnation. Christus 
ist auch der erwählte Mensch. Chr:stus ist der einzig Erwählte. Christus 
ist das letzte Ziel aller Erwählung. Christus ist die Bestimmung aller Er-
wählten. Christus ist schließlich auch der einzig Verworfene. In Christus 
gehört die Verwerfung aller anderen der Vergangenheit an. - Gehen 
wir die einzelnen Sätze durch. 
Christus ist der erwählende Gott. Gerade hierauf legt Barth sehr 
großen Nachdruck. Erst wenn Christus als der erwählende Gott gesehen 
wird, haben wir die Sicherheit, daß das in Christus beschlossene und aus-
U Praedestlnatlo gemina. In: Theol. Aufsätze Kar! Barth z. 50. Geb., 
München 1936, 222-242. Die ff. Zitate auf S. 231. 
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geführte Heil wirklich auch der einzige Weg Gottes mit der Menschheit 
ist. Im Hintergrund lauert hier natürlich noch die Angst vor einem 
Dekret, das außer halb der Sphäre gefaßt sein könnte, die uns in Christus 
geoffenbart ist. Die These Barths von Christus als von dem erwählenden 
Gott korrespondiert mit seiner Auffassung, daß uns Gott nur in Christus 
offenbar ist, daß es aber der ganze Gott ist, der sich uns in Christus zwar 
geheimnisvoll, aber ganz geoffenbart hat. Damit erklärt es sich, daß Barth 
nicht daran denkt, den Vater und den Heiligen Geist als Subjekt der Er-
wählung auszuschließen. Doch innerhalb seines "Systems" muß er einen 
besonderen Nachdruck auf die Tatsache legen, daß der Sohn wählt. Er 
kann auch einige Schriftstellen anführen, wo der Sohn als der Wählende 
ersche:nt32• Demgegenüber steht aber die Tatsache, daß in der Schrift an 
den Stellen, die sich eindeutig auf die ewige Erwählung beziehen33, 
immer der Vater das Subjekt der Wahl ist. Diese Tatsache übergeht Barth. 
Wenn wir so mit der Schrift lieber den Vater als das Subjekt der Wahl 
bezeichnen, dann glauben wir die christologische Linie der Erwählungs-
lehre nicht zu verlassen, denn es ist ja der Vater, der nur deshalb Vater 
ist, weil er der Vater unseres Herrn Jesus Christus ist. 
Der beharrliche Nachdruck, daß der Sohn vornehmlich das Subjekt 
der ewigen Erwählung sei, hat indes noch einen anderen Grund. Wenn 
man versucht, genau zu bestimmen, wer das wählende Subjekt in der 
Gnadenlehre Barths ist, merkt man, daß dies nicht mit präziser Klarheit 
möglich ist. Es ist jedenfalls nicht der Sohn allein, sofern man ihn als 
Person innerhalb der Trinität betrachtet. Einen Schritt weiter kommt man 
schon, wenn man ihn als den Deus incarnandus sieht. Aber auch hier 
bleibt Barth noch nicht stehen. "Es gibt e:n... Drittes zwischen der 
e)Vigen, keiner Erwählung bedürftigen Gottheit Christi und seiner er-
wählten Menschheit, und das ist eben jenes Sein Jesu am Anfang bei 
Gott, jener Akt des göttlichen Wohlgefallens, in ihm die Fülle der Gottheit 
wohnen zu lassen, jener von Gott mit sich selbst geschlossene und also 
ewige Bund ... Eben dieses Dritte fällt aber nicht nur passiv unter die 
aeterna Dei praedestinatio.tl34 Eben dieses Dritte ist schwierig zu definie-
ren. Das müssen wir Barth zugute halten. Ist es der Inkarnationsratschluß? 
Ist es schon im voraus zur gescllichtlichen Gehorsamstat Jesu am Kreuz 
ein ewiges Gehorsams-Ja des Sohnes dem Vater gegenüber? Schief ist 
natürlich eine Formulierung wie diese: "Der prae-existierende Gottmensch 
J esus Christus, der als solcher der ewige Grund aller göttlichen Er-
wählung ist. "35 
32 Kirchl. Dogm. 2,2, 113-114. - Barth verweist u. a. auf Joh 13,18. Mt 11,27. 
33 Vgl. Anm. 11. 
a. Kirchl. Dogm. 2,2, 114-115. 
U A. a. O. 35. 
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Eben dieses Dritte zwischen der keiner Erwählung bedürfenden Gott-
heit und der erwählten Menschheit, hat den besonderen Unwillen Emil 
Brunners36 erregt. Er sieht - nicht unbegründet - damit den Wert des 
ganzen gesch~chtlichen Heilswerks in Frage gestellt, das dann gleich-
sam nur noch wie ein Reflex ist von etwas längst Entschiedenem. 
B 0 u i 11 a r d37 sieht hier die Gefahr, das Verhältnis zwischen Zeit und 
Ewigkeit sei platonisch mißverstanden. Barth selbst sieht diese Gefahr 
deutlich genug und beteuert, die ewige Entscheidung sei keine Vorweg-
nahme der Zeit in die Ewigkeit38• 
Dennoch sucht Barth hier nach etwas Richtigem, wenn sich die Dar-
stellung auch bisweilen in mehr als bedenklichen Einkleidungen präsen-
tiert. Vielle~cht erhalten wir einen Zugang, wenn wir von ihm hören, 
daß das Erwählen nicht eine Tätigkeit Gottes sozusagen unter anderen 
sei. Er wehrt sich mit Recht gegen eine Tendenz, der calvinischen Er-
wählungslehre dadurch ihren Stachel zu nehmen, daß man sie als ein 
nicht so wichtiges Kapitel abtut. Erwählen ist für Barth die göttliche 
Grundtätigkeit, hinter der das göttliche Wesen dann noch in seinem 
Eigensten gesucht werden müßte. Im Erwählen spricht sich Gott aus als 
der, der er im Innersten ist39 • Dann ist es allerdings für Barths Theologie 
auch kein Wunder, daß Christus sowohl diese Tätigkeit ist, als auch deren 
Grund und Prinzip. Die genannten Gedanken sind nicht ohne Spitze. Sie 
richten sich gegen eine Erklärung der Gnadenordnung in Christus, bei 
der Gott im letzten unbeteiligt bliebe. Was macht es dem unendlich 
re:chen Gott schon aus, Gaben zu verteilen? Es kann ihn vollkommen 
unberührt lassen. Daß aber das Heil in Christus, das in der Inkarnation 
de3 Sohnes gründet, nicht eine Gott kalt und unberührt lassende Sache 
ist, das dürfte der beachtenswerte Gedanke sein, der sich in Barths schil-
lernden Aussagen über das Subjekt der Erwählung äußert. In den Worten 
scholastischer Theologie könnte man sagen: Die in der Zeit durch die 
Inkarnation erfolgte Relation zwischen der menschlichen Natur Jesu 
und der Person des Sohnes Gottes, welche diese Natur zur Natur des 
Sohnes Gottes gemacht hat, hat eine Veränderung nur auf seiten der 
menschlichen Natur vollbracht. Denn der freie Ratschluß Gottes, die 
Menschwerdung in der Zeit Wirklichkeit werden zu lassen und damit 
eine Vereinigung mit dem Geschöpf Mensch zu schaffen, die bis in Gott 
selbst reicht, ist im ewigen unveränderlichen Wesen Gottes verankert. 
Eine Trennung also der zeitlichen Verwirklichung von diesem ewigen 
Ratschluß beschwört die Gefahr herauf, daß die Inkarnation zwar ein 
36 Dogm. 1,376. 
37 Kar! Barth. Parole de Dieu . . ., 161. 
38 Kirchl. Dogm. 2,2, 124. 
39 A. a. O. 92-93. 101-111. 
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Ereignis in der Zeit ist, aber für Gott nichts bedeutet. So betrachtet, ist 
es ein tiefer Gedanke, den ewigen Ratschluß der Erwählung zu ver-
binden mit dem Ratschluß der Inkarnation und der Erhöhung des Sohnes, 
nicht anders, als es die Schrift tut40• 
Daß Christus der erwählte Mensch sei41 , macht keine Schwierigkeit. 
Aber auch in diesem Gedankengang legt Barth zunächst den größten 
Nachdruck darauf, daß er, der erwählende Gott, auch sich als Mensch 
wählt. Wie viel einfacher ist es da, den Vater als den anzusehen, der den 
Sohn in seiner Menschheit wählt. Wir können uns Barths Konsequenz 
nicht zu eigen machen, daß die Erwählung erst dann ein "bekanntes Ge-
heimnis" sei, wenn Subjekt und Objekt der Erwählung gle:ch sind. Wir 
"kennen" ja den Vater als den Vater Jesu Christi. Wenn der Vater den 
Sohn in seiner Menschheit erwählt, leuchtet viel deutlicher ein, daß diese 
Wahl und ihre Folge, die Inkarnation und Erhöhung Christi, erfolgt ist 
propter nos homines et propter nostram salutem. 
Wir bejahen auch, daß Christus der einzig Erwählte ist in dem Sinn, 
daß wir alle nur um seinetwillen und durch ihn erwählt sind. Hier hat 
Barth die Gelegenheit, auch die geschichtliche Heilstat Christi zu ihrem 
Recht kommen zu lassen. Christus, der Gekreuzigte und Auferstandene, 
spricht das Ja der Gnadenwahl zu der von sich aus verworfenen Mensch-
heit, ein Ja, das durch nichts mehr rückgängig zu machen ist. Gott wählt 
aber den Menschen, damit dieser ihn erwähle. All dies ist sehr positiv 
bei Barth und verdiente, mehr ausgeführt zu werden. Auch das, was 
Barth schließlich über die Sendung des Erwählten zu sagen hat, die 
nicht darin endet, daß der Erwählte passiv mit Seligkeit überschüttet 
wird, sondern aktiv, dem Bild Christi nachgeformt, in Dienst genommen 
wird und als lebendiger Dank dem entspricht, wozu er in Christus er-
wählt wurde. 
Was uns aber noch zur Stellungnahme nötigt, ist Barths Lehre vom 
Verworfenen. Zunächst einmal erscheint uns der Ausdruck "Christus ist 
der einzig Verworfene" auf seinen sachlichen Gehalt hin untersucht mehr 
rhetorisch wirksam als inhalttch gefüllt, selbst wenn wir die Voraus-
setzung calvinischer Theologie einberechnen, Christus habe am Kreuz 
Höllenqualen erduldet. Christus hat die Verwerfung aller auf sich ge-
nommen; er hat die nichtige Existenz des Sünders enthüllt; in ihm hat 
sich Gott für die Sünder selbst pre~sgegeben. Aber das bedeutet doch 
nicht, daß Gott sich selbst verworfen hat. Es sei denn, man gebe diesem 
"Verwerfen" einen Sinn, der letztlich die furchtbare Möglichkeit einer 
ewigen Verwerfung ihres Ernstes entkleidet. 
'0 Eph 1,3-14. 
4\ Kirchl. Dogm. 2,2 124-214. 
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Was Barth über den Verworfenen ausführt42, ist schwer mit ein paar 
Worten abzutun. Der Verworfene ist der von Gott gnädig nicht gewollte 
Mensch. Nach Christus ist es eine "unmögliche Möglichkeit", noch das 
Leben eines Verworfenen zu führen. Gibt es also keinen Verworfenen? 
Doch. Es gibt ja noch Menschen ohne Christus, Ungläubige. Aber die sind 
doch nur vorläufig, jetzt noch verworfen. Gibt es auch endgültig Ver-
worfene? Barth setzt sich mit aller Deutlichkeit von der Lehre der 
Apokatastasis ab4S• Wir müssen schon glauben, daß ihm das ernst gemeint 
ist. Es gibt kein Recht, zu behaupten, Gott müsse alle retten. Und dennoch 
spricht Barth von der eschatologischen Möglichkeit einer Grenze der Zorn-
überlieferung44, der die Verworfenen verfallen sind, nicht nur im Sinn 
einer reinen Möglichkeit, sondern als einer positiv begründeten Möglich-
keit. Er rückt am Beispiel des Judas den Verworfenen in eine Nähe zu 
Christus, wie kein Erwählter sie hat. Gerade Judas - er ist aber nur der 
Typ aller Verworfenen - ist in seinem "Nein" nun doch - erwählt. 
Denn dieses "Nein" habe ja die Handlungsreihe ausgelöst, die zum Erlöser-
tod führte. 
Hier ist Barths Erwählungslehre auch auf protestantischer Seite auf 
Kritik45, zum Teil sehr scharfe Krit~k gestoßen46• Auch wir möchten 
sagen: Wir müssen vor der von der Schrift so eindringlich geschilderten 
M ö g li c hk e i t einer Verhärtung im Unglauben und eines darauf fol-
genden endgültigen Gerichtes halt machen, auch dann, wenn - wie im 
Falle Barth - das Thema reizt, es in einer erneuten und letzten Variation 
zu einem formal grandiosen Finale zu bringen. Aber was bedeutet das 
gegenüber der Tatsache, daß wir zumindest in Gefahr sind, den Ent-
scheidungsernst des christlichen Lebens - um mit Emil Brunner zu 
reden - schließlich doch nur zu einem Sturm im Wasserglas zu machen. 
Wir müssen aber noch auf etwas Positives hinweisen. Zu dem christo-
logischen Hauptmotiv, das sich durch Barths Erwählungslehre durch-
zieht, gibt es etwas wie eine Art Gegenmotiv. Es ist geeignet, das Haupt-
motiv noch zu unterstreichen. Negativ läßt es sich leicht formulieren: Die 
Gnadenwahl darf nicht in einem individualistischen Heilsegoismus miß-
verstanden werden. Im decretum absolutum lagen dazu böse Ansätze, 
ein tief unsozialer Zug: jene glückliche Besitzerklasse, die unbekümmert 
inmitten derer, denen es nun anders bestimmt war, ihrem unfehlbaren 
Ziel entgegenwallte. Demgegenüber unterstreicht Barth immer wieder 
42 A. a. O. 498-563. 
n A. a. O. 462 . 
.. A. a. O. 551. 
45 Kr eck, Die Lehre von der Praed .... 31, und Weber, Die Lehre von der 
Erwählung ... , 37-62, die sonst die Barthsche Lehre annehmen. 
46 B run n er, Dogm. I, 375-381. 
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die Solidarität aller47• Der Erwählte erfüllt seine Bestimmung nur dann, 
wenn er sie als Sendung an den jetzt noch Ungläubigen sieht. Dieser Auf-
trag ist sogar wicht.ger als die Bemühung um Heilsgewißheit. In der 
Situation des Christen bleiben die Gegensätze relativ, den schon Erwähl-
ten entsprechen nicht schon endgültig Nichterwählte. In diesem Sinn gibt 
es unter dem Kreuz keine privilegierten Plätze, weil alle in derselben 
Eigenschaft dort stehen. Es gibt aber auch keinen, dem dort ein Platz 
verwehrt würde. Der Mensch kann sich zwar selbst davon ausschließen -
und wir dürfen Barth schon recht geben: das ist geheimnisvoll genug. 
Dennoch ist diese Ablehnung nie so, daß sie ihm die Rückkehr unmöglich 
machte. Das "Ja" am Kreuz ist für alle unwiderruflich gesprochen. Doch 
damit sind wir wieder ins christologische Thema eingemündet. Mit einem 
Wort sei aber wenigstens noch erwähnt, daß Barth in seiner Erwählungs-
lehre dem Volk Gottes des AT und der Kirche als Gegenstand und Mittler 
der Erwählung einen über 100 Seiten umfassenden Paragraphen ge-
widmet hat. 
UI. 
Es bleibt noch ein Wort zur Praedestinationslehre Emil B run n e r s 
zu sagen48• Gemeinsam mit Barth lehnt er den calvinischen Rekurs auf 
ein absolutes Dekret Gottes ab. Gemeinsam ist be:den, daß sie lieber von 
der Gnadenwahl Gottes sprechen, als daß sie den dogmengeschichtlich 
belasteten Begriff der Praedestination verwenden. Beide behandeln ge-
meinsam die Erwählungslehre innerhalb der Gotteslehre. Beide folgern 
gemeinsam aus der überordnung der Gnadenordnung über die Schöp-
fungsordnung, daß die Erwählung nicht Teil e:ner übergeordneten Vor-
sehung sei, sondern daß in der Intention Gottes die Erwählung zuerst 
komme und aus keinem irgend wie übergeordneten Begriff abzuleiten sei. 
Dementsprechend spielt bei beiden die Frage nach dem göttlichen Vorher-
wissen in der Praedestinationslehre keine Rolle. Beide sind aber weit 
davon entfernt, einen Willkürwillen in Gott annehmen zu wollen, und 
versuchen demnach das Wählen Gottes weit im göttlichen Wesen zu ver-
ankern. So können sich beide doch von einer Auffassung distanzieren, für 
die der göttliche Wille grundsätzlich irrational ist. Für beide bedeutet 
deshalb Gottes Allmacht nicht schrankenlose Herrschaft49, sondern sie 
binden Gottes Macht an sein Wesen und in dieser Bindung gründet 
C7 Es sei verwiesen auf Kirchl. Dogm. 2,2, 357-358. Aber es handelt sich um 
ein das Ganze durchziehendes Prinzip. 
48 Wir stützen uns auf seine schon verschiedentUch zitierte Dogmatik und 
den Vortrag: Predestination et liberte. In: Revue d'histoire et de philosophie 
religieuses. (publiee par 1a Faculte de Theol. Prot. de l'Universite de Strasbourg). 
32 (1952) 83-96. - In der Dogmatik 1 S. 32~81. 
~g Brunner, Dogm. 1, 256-273. 
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schließlich auch die - wie Brunner sich ausdrückt - "Autolimitation",60 
in die sich Gott um seines Geschöpfes willen begeben hat. Autolimitation 
aber nicht in dem Sinn: er könnte in jedem Fall gerade so gut anders. 
Gemeinsam ist beiden, Barth und Brunner, schließlich auch noch die 
Kritik an der bisherigen Praedestinationslehre aller Richtungen: Der 
christologische Ansatz der Erwählungslehre ist nicht genügend berück-
sichtigt und folglich auch nicht konsequent durchgeführt worden. Hier 
aber trennen sich beide. 
Christus ist der Ersterwählte, das ist über jede Diskussion erhaben. 
Aber mit Nachdruck lehnt Brunner den ersten Satz der Barthschen Er-
wählungslehre ab: "Christus ist der erwählende Gott." Dem stellt Brunner 
entgegen: Christus ist nicht Subjekt der Erwählung, sondern ihr Mittler, 
so wie er auch in der Schöpfungslehre gegen Barth sagt: Christus ist 
nicht Schöpfer, sondern Mittler der Schöpfung. Hinter dieser Verschieden-
heit steht natürlich eine Verschiedenheit in der Christologie und in der 
Trinitätslehre51 • Zunächst wehrt sich Brunner gegen einen trinitarischen 
Monismus. Was er darunter versteht, ist schwer zu erklären, weil er in 
der Trinitätslehre zum großen Teil nicht mit der herkömmlichen Ter-
minologie arbeitet. Auf eine etwas simple Formel gebracht will er etwa 
folgendes sagen: Wir müssen der Schrift gemäß einen Unterschied machen 
zwischen den Bereichen der göttlichen Personen. Es gibt einen göttlichen 
Heilsbereich, aber auch einen göttlichen Unheilsbereich. Nicht alle Werke 
Gottes sind Werke des Sohnes, sondern nur die Werke, d~e im Heils-
bereich stehen. Diese Unterscheidung steht im Zusammenhang mit der 
lutherischen Unterscheidung zwischen einem Deus absconditus und einem 
Deus revelatus. Nur ergeht uns an. Wo der Sohn ist, da ist aber eo ipso 
Heilsbereich, Gnade, Erwählung. Wenn also der Sohn auctor principalis 
eines Werkes ist, dann ist dies Werk eo ipso ein Gnadenwerk. Um nun 
die Freiheit Gottes zu wahren, vertritt Brunner die These: Der Sohn ist 
Mittler sowohl der Schöpfung als auch der Gnadenwahl. Wir sind durch 
ihn, um seinetwillen, für ihn erwählt. Der Vater hat sich in der Wahl des 
Sohnes, der auch hier, sofern er Ziel der ewigen Wahl ist, offenbar als 
Gottmensch gesehen ist, eindeutig für den Sohn und nur für ihn ent-
schieden. Wo er ist, da ist das Heil. Ab r weil nicht er selbst es ist, der die 
Wahl vollzieht, bleibt Gott in dieser Wahl der Freie. Andernfalls müßte 
es zur notwendigen ApOkatastasis aller führen - so wie Brunner es bei 
Barth auch verwirklicht sieht. Eine genauere Analyse der Brunnerschen 
Trinitätslehre könnte zeigen, daß er hi r der Gefahr des von ihm so ver-
abscheuten Systemdenkens zu einem guten Stück verfallen ist. Man ver-
10 Predestination ... , 93. 
61 Dogmatik 1, 244-250. 329-330. 
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gleiche nur, wie er mit dem Logos-Begriff schriftmäßig völlig unbegründet 
den Gedanken verknüpft, daß sich im Bereich des Logos alles mit Not-
wendigkeit vollziehe. Wir meinen also, daß der christologische Ansatz 
Barths tiefer sei. 
Der anthropologische Gesichtspunkt Brunners führt andererseits aber 
zu wesentlich klarerer Sicht als bei Barth. Brunner kämpft gegen ein 
Systemdenken, in dem alles kausal abgeleitet wird. Freilich ist sein 
Kausalbegriff vom neuzeitlich naturwissenschaftlichen Standort aus ge-
prägt, in dem zwischen Ursache und Wirkung ein berechenbares, deshalb 
in jedem Fall notwendig zu diesem Ergebnis führendes Verhältnis besteht. 
An jeder Stelle herrscht also ein einheitliches, den Gesamtzusammenhang 
notwendig schaffendes Gesetz. Wenn man diese naturwissenschaftliche 
Arbeitsmethode zur philosophischen Theorie erhebt, steht man mitten im 
Pantheismus. Gerade für den katholischen Theologen ist es wichtig zu 
sehen, daß Brunner gegen die ses Kausaldenken kämpft. Daß dieser 
Kampf in der Erwählungslehre besonders heftig wird, leuchtet ein. Wenn 
ein Teppich mit all seinen Musterungen fertig gewebt ist und die über-
raschung nur noch darin besteht, daß der Teppich aufgerollt wird, dann 
ist es mit der Freiheit des Menschen aus. Daher der Versuch Brunners, das 
ganze Schema "Ursache-Wirkung" auszuschalten und in personalen 
Kategorien zu denken. Die Lehre von der Gnadenwahl muß entfaltet 
werden von den Begriffen "Wort-Verantwortung", "Gott per son-
Mensch per so n" her52• Mit Begriffsschemen ist aber zunächst einmal 
wenig anzufangen. Was wir als Ergebnis der Bemühungen Brunners in 
dieser Hinsicht herausstellen möchten, ist folgendes: Bei Personen, und 
erst recht in einem besonderen Sinn zwischen Gott und Mensch, gibt es 
eine Priorität des einen vor dem anderen, des Gebenden vor dem Empfan-
genden. Aber indem der eine gibt, degradiert er den Empfangenden nicht 
zur Wirkung, sondern der kann jetzt erst das wirklich sein, was ihm 
vorher gar nicht möglich war; denn was ihm gegeben wird, liegt über 
all seinen Möglichkeiten. Und dennoch nimmt er es ganz frei an - wenn 
er es annimmt -, entspricht es doch letztlich auch wieder ihm selbst in 
einer unbegreiflichen Weise, die aber jenseits all seiner eigenen Möglich-
keiten liegt. Eine Antwort kann nur gegeben werden, wenn vorher ein 
Wort gesprochen ist. Und je unbekannter das Wort vorher ist, um so mehr 
ist die Antwort auf dieses Wort angewiesen. Aber eine Antwort kann 
auch verweigert werden. Der Mensch hat diese Möglichkeit, auch eine 
Möglichkeit seiner Freiheit, aber eine andere. Dem asymmetrischen Wählen 
auf seiten Gottes entspricht jetzt sozusagen auch eine asymmetrische Frei-
heit des menschlichen Willens. Wie Gott nicht der ist, der symmetrisch auf 
51 A. a. O. besonders 339-341. 
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der einen Seite zum Heil erwählt und auf der anderen Seite verwirft, 
so ist auch der Wille des Menschen in anderer Weise fre;', wenn er der 
freien Gnadenwahl Gottes mit seinem Ja antwortet, und in anderer 
Weise, wenn er die Antwort verweigert. 
Brunner spricht von der Paradoxie der Bibel:53 Vorher appelliert sie 
an den Menschen, als ob alles von seiner Entscheidung abhänge. Nachher 
sagt sie ihm, sein Glaube sei das Werk Gottes. Damit drückt sie zwei 
wesentliche Wahrheiten aus: einmal, Gott ist nie und nimmer die Wurzel 
des Unglaubens. Er versagt den Glauben nach der Entscheidung des 
Menschen. Aber wer seine Glaubensentscheidung rückschauend überdenkt, 
kann nur sagen: sie ist ganz das Werk Gottes. Oder noch schlichter: Das 
Heil des Menschen ist Gottes Gnade; für sein Unheil jedoch ist nur der 
Mensch allein verantwortlich. Beide Sätze für sich allein durchdacht und 
in ein System hineingepreßt, würden offenbar die Wahrheit verkehren. 
Die Bibel lehrt die Gnade, ohne in einen Determinismus zu verfallen, und 
die Verantwortlichkeit des Menschen, ohne Gottes Priorität anzutasten. 
Damit hat Brunner die Frage klar anvisiert, der Barth ins Unklare 
ausgewichen ist mit seinem Rekurs auf eine eschatologische Möglichkeit, 
daß die Verwerfung doch noch in Erwählung übergehen könne. Diese 
Frage heißt: Wenn Gott für die Menschen die Gnade in Christus ge-
wählt hat und wenn er außer dieser Wahl keine andere getroffen hat, 
also auch keine Verwerfung gewählt hat, worin ist dann die Möglichkeit 
eines Unglaubens begründet, auf den, wenn er endgültig ist, eine ewige 
Verwerfung folgt? Brunner hat auch eine klare Antwort darauf gegeben: 
Die Verwerfung gründet in der Möglichkeit, die Gott in freier Selbst-
beschränkung dem Menschen gelassen hat, sich dem Anruf Gottes durch 
eigene Schuld zu versagen. 
Unser Thema sprach von neu e n Wegen der Praedestinationslehre 
in der protestantischen Theologie. Abschließend ist dabei weniger ent-
scheidend, ob die Wege neu sind, als vielmehr, worin ihr Wert liegt. 
Kurz zusammenfassend möchte ich sagen: Nygrens Buch hat uns einige, 
wenn auch nicht alle Fragen aus der Entstehungsgeschichte der Prae-
destinationslehre mit ihren charakteristischen, noch heute maßgebenden 
Problemen beantwortet. 
Barths christologischen Ansatz werden wir aufgreifen und weiter 
durchdenken müssen. Brunner endlich gibt uns Anregungen in unserem 
Bemühen, die Priorität Gottes in der Gnadenlehre ebenso eindeutig lehren 
zu können, wie die wirkliche Freiheit des Menschen. 
U Pl'edestination ... , 90. 
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Evangelische Kritik am katholischen Begriff der Einheit 
Von Professor losef L 0 r t z, Mainz 
Je stärker in der Oikumene die Einheit des Christentums betont und 
gefordert wird, desto auffallender wirkt eine entgegengesetzte Tendenz 
im Protestantismus, den anzustrebenden Begriff dieser Einheit auf-
zuweichen. Aus welchen Gründen dies geschieht, braucht hier nicht im 
einzelnen untersucht zu werden. Soviel tritt jedenfalls hervor, daß es sich 
auch um ein Bemühen handelt, der katholischen Auffassung der Einheit 
des Christentums oder dem, was man dafür hält, die Berechtigung zu 
bestreiten. Die Tendenz an sich kann nicht überraschen; denn das Zu-
geständnis, daß die anzustrebende kirchliche Einheit in katholischem 
Sinne verstanden werden müsse, würde mit Konsequenz die Rekatholi-
sierung verlangen, also eine Selbstaufgabe des Protestantismus in seiner 
separatistischen Form bedeuten. Alles kommt daher auf die Festigkeit der 
Thesen an, in denen sich jene Ablehnung konkretisiert. Ich führe deren 
vier an: 
1. Die Offenbarung - und damit ihre Einheit - wird katholischerseits 
unzulässigerweise und unbiblisch verstanden als summa doctrinae, als 
eine Sammlung wissensmäßiger Lehren. 
Ir. Die katholische Auffassung der christlichen Einheit verwechselt 
Wahrheit mit Einheit und weiterhin Wahrheit und Einheit mit Macht. 
II!. Das Evangelium selbst verkündigt nicht und verlangt nicht eine 
feststellbare Einheit, 
IV. Geschichtlich hat es eine volle Einheit des Christentums nie ge-
geben; und also war auch die Reformation nicht die Zertrümmerung einer 
angeblich vorhandenen Einheit; es ist Unrecht, der Reformation Glau-
bensspaltung vorzuwerfen. 
Diese Thesen sind im einzelnen zu besprechen. 
I. Summa doctrinae? 
1. Die Behauptung, die katholische Auffassung betrachte die Offen-
barung als eine Summe wissensmäßiger Lehren, braucht in dieser Kurz-
formel nicht mehr zurückgewiesen zu werden1• Sie wird in dieser Form 
nirgends als katholische These vertreten. Schon manche der früheren 
Ausführungen genügen zum Beweisla. 
Zuzugeben ist freilich nochmals, daß verschiedene Arten katholischer 
Theologie (der Schule und der Praxis) zu lange und zu einseitig das Ding-
J Der Ausdruck ,Summa doctrinae' war der lutherischen Orthodoxie geläufig. 
Ja Vgl. oben S. 8 ff. und 85 ft. 
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liche und das erlernbare Wissensmäßige der Offenbarung überbetonten, 
auch, daß abstraktes Aussagen über die Offenbarung die Verkündigung 
im Wortlaut der Bibel mehr als gut war überdeckte. Daß alles Handeln 
Gottes am Menschen, auch durch seine Kirche hindurch, immer ein per-
sonales Handeln des personalen Gottes am personalen Menschen ist, wurde 
sicher in gewissen Sparten katholischer Theologie zu wenig betont. 
Nur, daß diese Schwächeerscheinungen heute kaum noch das Bild der 
wissenschaftlichen katholischen Theologie mitbestimmen und ihr also 
auch nicht mehr vorgerückt werden dürften. -
Die zu behandelnde These reicht allerdings weiter. Man kann das aus 
neuerlichen evangelischen Auseinandersetzungen mit Auffassungen des 
rechtslutherischen Kreises .. Die Sammlung" ersehen, näherhin aus der 
Auseinandersetzung mit einem Aufsatz des lutherischen Pfarrers Max 
La c km an n im Sammelband ,Katholische Reformation'!. In diesem 
Aufsatz fordert L a c k man n als Basis der theologischen Diskussion eine 
im Wortsinn katholische Erhebung der Aussagen der Heiligen Schrift 
gegenüber der Methode Luthers, der aus der Heiligen Schrift ausgewählt 
habe, der nur die Rechtfertigung aus ihr herausgehört bzw. alle ihre 
Äußerungen in Funktion der Rechtfertigung gelesen habe, der in der 
Heilsökonomie nur Gott sehe, nicht aber, daß Gott den Menschen zu seinem 
Partner emporgehoben hat. 
Lackmann hat hier zweifellos den Maßstab aufgestellt, der am meisten 
Chancen bietet, den Offenbarungsgehalt voll objektiv zu erfassen. Denn 
er verzichtet darauf, von sich aus irgend etwas als ,das Wesen des Chri-
stentums' zu bezeichnen; er verlangt ganz einfach, daß, was immer als 
Heilsaussage in der Heiligen Schrift stehe, seinen Platz finden könne und 
finden müsse in einer wie immer gearteten Darstellung der christlichen 
Offenbarung3• Er setzt einen methodischen Ansatzpunkt, der voll Ernst 
machen will mit der Aufgabe des Christen, Hörer, ganz Hörer des Wortes, 
des ganzen Wortes zu sein. 
2. Oberkirchenrat Hugo S eh n eIl hat zu Lackmann in der Evan-
gelisch-Lutherischen Kirchenzeitung4 Stellung genommen. Er argumen-
tierte u. a. so: "Die Heilige Schrift ist nicht in erster Linie die von Gott 
gegebene Urkunde seiner Wahrheit. " Die Schrift enthält nicht neben-
einanderstehende Wahrheiten gleicher Dignität. Das fleischgewordene 
Wort, das die Wahrheit ist, sagt nicht: ,Glaubet meiner Lehre', ,Folget 
meinen Vorschriften', sondern ,Glaubet an mich' (Joh 14,1), ,Folget mir 
nach' (Mt 16, 24) ... Nicht die einfiächige Sicht, sondern nur die perspek-
t Hrsg. v. M. Lackmann, H. Asmussen, E. Flncke, W. Leh-
man n, R. Bau man n, Schwabenverlag, Stuttgart 1958. 
I Vgl. dazu L 0 r t z, Reformation als religiöses Anliegen, Trier 1948, 137 :fr.i 
dazu ,Geschichte der Kirche' (Münster 2°/1958), 280 ff. 
, Nr. F (Berlin 1958) 104 :fr. 
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tivische Konzentration auf die Mitte ist dem biblischen Kerygma an-
gemessen!" 
Andererseits sei reformatorische ' Konzentration keineswegs mit Re-
duktion zu verwechseln. "Wo d~e Mitte ist, ist auch die Fülle." Hingegen 
habe "die römisch-katholische Kirche die ,Fülle' mit dem Preis der Ver-
gesetzlichung erkauft. Das Evangelium ist ins Gesetz verwandelt, das 
Eschatologische ist ins Diesseits hineingebunden". 
Es darf gleich vermerkt werden, daß diese Replik im Unterschied 
zu Lackmanns vorsichtig entgegennehmender Grundhaltung mehrere Deu-
tungen des Autors enthält, die zunächst nur den Wert einer subjektiven 
Auffassung des Autors haben. Es liegt einer der Fälle vor, wo der Ka-
tholik mit Verwunderung zur Kenntnis nimmt, daß der evangelische 
Theologe, der doch nur das Wort gelten lassen will, seiner Vernunft 
grundsätzlich erheblich mehr Anstrengung zumutet und ihr bei der Aus-
legung des Bibelwortes mehr Mitsprache zuerkennt als der Katholik5• 
Man kann gewiß den reformatorischen Wahrheitsbegriff nicht einfachhin 
durch Luthers Wort von der "Hure Vernunft" charakterisieren. Um die 
Elemente in den Blick zu bekommen, die den katholischen und reforma-
torischen Wahrheitsgedanken verbinden, wäre es nötig, den ,fideistischen' 
Grundzug des reformatorischen Denkens und den Inhalt dieses Luther-
wortes vorsichtig abzugrenzen. Als die lutherische Orthodoxie seit dem 
Ende des 16. Jahrhunderts und im 17. Jahrhundert so stark auf den von 
Luther massiv getadelten Aristoteles zurückgriff, da verwirklichte sie 
nicht nur einfachhin einen Widerspruch zu Luthers Haltung. Es ist schon 
wahr, daß die Reformatoren auch die Meinung vertraten, keine theo-
logische Aussage sei möglich, d~e sich nicht philosophischer Sprache be-
dient. Es bedarf einer sorgfältigen überlegung, ob die Rezipierung des 
Aristoteles damals wirklich nur ein volles Mißverständnis Luthers be-
deutete6• Andererseits kann ke~ne genaue Lektüre Luthers übersehen, mit 
welcher Heftigkeit er die Verurteilung der Philosophie vorgetragen, sie 
allerdings auch wieder ungenau abgegrenzt hat. Also braucht und darf 
der Reformation so sehr eine fideistische ist, daß die Neurezipierung des 
man wohl doch nicht die Ansicht aufgeben, daß die Grundauffassung 
Aristoteles im reformatorischen Raum ein Paradoxon bleibt. Die in den 
modernen Jahrhunderten im Protestantismus erfolgte Verwerfung des 
aristotelisch-realistischen Denkens liegt, alles in allem genommen, un-
5 Zur Herkunft dieser Art des Denkens ist Luthers exegetische Arbeit seit 
1513/15, besonders seit 1518 fr., wichtig. 
o Vgl. hierzu Wilhelm Li n k, Das Ringen Luthers um die Freiheit der 
Theologie von der Philosophie (München 1940, 2. unver. Aufi. 1955), 165; Robert 
C. Sc h u 1 tz, Gesetz und Evangelium in der luther. Theologie des 19. Jahrh. 
Luther-Verlagshaus Berlin 1958, 9 ff. und passim. 
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gleich mehr in der Konsequenz der Ansätze der Reformation als jene 
Rez:pierung. - Der Einwand ,Wo die Mitte ist, ist auch die Fülle' klingt 
wunderschön, und wo die Mitte wirklich getroffen wird, spricht er eine 
für Geschichte und alles Leben tiefe Weisheit allgemeiner Geltung aus. 
Aber wo in der christlichen Verkündigung die Mitte sei oder was sie sei, 
muß erst bestimmt werden. Und eben hier lauert die Gefahr, daß die 
Konzentration doch zur Verkürzung werde. - Die Geschichte der refor-
matorischen Theologie in ihrer erschreckenden widersprüchlichen Viel-
schichtigkeit beweist?, daß sie oft nicht bewältigt wurde. 
Was den In haI t der Replik angeht, so ist von vornherein ebenso 
klar wie selbstverständlich, daß es sich auch für Lackmann, wenn ich ihn 
nicht ganz falsch verstehe, nicht um eine quantitative Vollständigkeit 
handelt, und noch weniger um ein Nebeneinander von nur gleichwertigen 
Elementen. Ihre Relationsfunktion untereinander darf, das scheint selbst-
verständlich, nicht übersehen werden. Es stellt sich im Prinzip das gleiche 
Problem wie bei der Deutung des katholischen "und". Dieses "und" meint 
nicht ein äußeres Zusammenzählen; es wurzelt in dem "Gott und Mensch" 
der personhaften Einheit Jesu Christi, dessen eine Lehre das Leben 
Gottes im erlösten Menschen will und bringt. Aber es verbietet, daß 
irgendein Punkt dieser Lehre, auch nur "ein Jota" (vgl. Mt 5,17), in der 
Verkündigung der Kirche nicht Platz finden könne. - Was die Recht-
fertigung anlangt, so ist sie zweifellos ein Zentrum der biblischen Ver-
kündigung, von der aus Entscheidendes der Gesamtlehre zu verstehen ist. 
Es kann aber nicht wohl einem Zweifel unterliegen, daß, wer die Heilige 
Schrift des Neuen Testaments nur von der Rechtfertigung her liest, weder 
Epheser, noch Kolosser, noch Johannes, noch der Apokalypse ganz gerecht 
werden kann. Er wird kaum genügend die christliche Grundhaltung der 
Anbetung und die im großen Stil liturgische Verehrung (Kolosser und 
Apokalypse) einbeziehen können. Und wer die Synoptiker so gut kennt, 
wie Luther sie kannte, aber doch ihre Aussagen wesentlich in Funktion 
der von Paulus aus gedeuteten Rechtfertigung liest, wird ihren Eigen-
werten nicht gerecht werden können. Er wird z. B. nicht genügend zur 
Darstellung bringen, daß die Sünde keinesfalls immer ein verzweifeltes 
Gewissen schaffen muß, sondern daß das Sünder-Bewußtsein ("Wenn ihr 
alles getan, sprecht doch: wir sind ,unnütze' Knechte", Lk 17,10) zusam-
menstehen darf mit dem ruhigen Bewußtsein, Kind des Vaters zu sein. 
Es mag zugegeben werden, daß eine einseitige Betonung dieses letzteren 
Gedankens die Gefahr in sich bergen kann, die grundlegende Forderung 
Anselms v. Canterbury nicht genügend zu realisieren: "Nondum consi-
7 Evangelische Leser sollten bei einer solchen Formulierung nicht vergessen, 
daß sie oft genug von evangelischen Historikern und Theologen vertreten wurde. 
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derasti, quanti ponderis sit peccatum"8. Aber dies bliebe immer nur ein 
Versagen in der praktischen Realisierung der angestrebten "katholischen" 
Erhebung des Materials, ein Versagen in der Verwirklichung der katho-
lischen Synthese; es wäre nicht ein berechtigter Einwand gegen das 
Prinzip erbracht. 
Es läßt sich auch nicht leugnen, daß die Schrift Vorschriften enthält, 
die den Menschen binden, binden in J esus Christus. Dies sehen und es 
in einer festumschriebenen Lehre9 und in Kirchengeboten aussprechen 
und vorschreiben, bedeutet noch nicht leg.alistische Pervertierung. Es 
besteht ein großer, ein wesentlicher Unterscllied zwischen dem Evange-
lium der vollkommenen Freiheit10 und dem alten ,Gesetz': der Unter-
schied des ,Ich aber sage Euch'. Aber dies Evangelium will nicht einmal 
,ein Jota des Gesetzes' aufheben, sondern es erfüllen (Mt 5, 17f.). Es 
geht hier nicht um die Ausdeutung dieses Satzes, wohl aber um die 
einfache Feststellung, daß das Evangelium keineswegs ohne feste Bindung 
ist. Das Gegenüber von Evangelium und Gesetz ist kein einfach aus-
schließendes, sobald man ,Gesetz' nicht im Sinne eines nur äußerlichen 
zeremoniellen Vollzugs nimmt, bei dem die innere Gerechtigkeit, die 
Gesinnung, der Glaube unbeteiligt wären. Schon Paulus für sich allein, 
und sogar im Römerbrief - wenn man ihn denn ganz nimmt und z. B. 
Röm. 6, 17 nicht übersieht - liefert den Beweis. Der Gegensatz wurde 
zwar von den Reformatoren und von der reformatorischen Theologie 
durch Betonung und Überbetonung zu einem Widerspruch übersteigert. 
Es war aber eben eine Übersteigerung, scllon deshalb, weil in die Deutung 
die reformatorische Konzeption der christlichen Freiheit hereinspielt, eine 
Idee, die bis heute theologisch ganz ungenügend abgeklärt wurde. (Da-
gegen ist beim späteren orthodoxen Luthertum, z. B. bei Calixtll , in der 
richtigen Erkenntnis dieser Bindung durch Gott der Glaube als ein Akt 
heilsnotwendiger Gesetzeserfüllung aufgefaßt worden.) 
8 Anselm v. Cant., ,Cur Deus homo' I, 21 (PL 158, 393 Cl. Entsprechend ist 
einzuräumen, daß das tiefe Sündenbewußtsein, bzw. die intensive theotogia 
CTucis Lutherischer und Calvinischer Prägung selbst in ihrer übertrieben 
scharfen Einseitigkeit Christen zu überaus heilsamem Ernst erzogen haben. 
o Ober den hier zugrunde gelegten Wahrheitsbegriff naiv-realistischer Prä-
gung, der das Schriftwort im einfachen Wortlaut ohne angebliche Vertiefung 
(die in Wirklichkeit zu einer spiritualistischen Gefährdung wird) nimmt, s. oben 
S. 21 und S. 90. 
10 Das Wort steht ausgerechnet in der ,strohernen Epistel' des Jakobus (2, 12) 
und zeigt, weil es vom neutestamentlichen Gesetz ausgesagt ist, in einer be-
sonders beeindruckenden Weise die Verwandtschaft vom Evangelium einerseits 
und dem neutestamentlichen Gesetz andererseits. 
11 Siehe darüber: Hermann S c h ü s s 1 er, Georg C a 1 i x t, Theologie und 
Kirchenpolitik. Eine Studie zur Ökumenizität des Luthertums. Demnächst (1959) 
in den ,Veröffentlichungen des Instituts für Europäische Geschichte', Abt. 
Abendländische Religionsgeschichte. 
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Sc h n e 11 sieht in L a c km a n n s Grundsatz von der "gesamt-
kirchlichen Wahrheit" eine unzulässige, biblizistische Identifizierung des 
geschriebenen Bibelbuchstabens mit dem Worte Gottes. Dies sei deshalb 
unzulässig, weil "zwischen dem Text (der Bibel) und dem Hörer das 
Handeln des Geistes steht", durch das er Glauben schafft. Dieser Vorgang 
aber könne durch ein kirchliches Lehramt weder gefördert noch gesichert 
bleiben12 • 
Gewiß schafft der Geist den Glauben, und dies durch die Predigt. 
("Wie sollen sie glauben, wenn sie nicht hören?" Röm 10,14). Aber wer 
ist der Prediger? Der einzelne Pastor? Gar der einzelne Professor? Oder 
ist es die Kirche? 
Wenn aber die Kirche, ist sie dann Trägerin des Geistes und seiner 
Wirkkraft oder nicht? In den entscheidenden Verkündigungen der Aus-
sendung mit der Übertragung des Heiligen Geistes ist ein Amt gestiftet. 
Wie immer es zu deuten sein mag, man kann es nicht leichthin durch die 
Behauptung einer Verlegalisierung abtun. Hier äußert sich die evange-
lische Stellungnahme zwar in allem Ernst, aber doch mit unzulänglicher 
Differenzierung. Es offenbart sich eine erstaunlich geringe Fähigkeit, die 
Stiftung des Herrn, die Kirche, als objektive Größe ernst zu nehmen, und 
das Lehramt sakral und sakramental zu sehen. Wird hier letztlich nicht 
behauptet, die Kirche könne nicht Vermittlerin des Geistes sein? 
Die Glieder der Kirche sind Menschen. Aber die Kirche ist nicht nur 
menschlich. Die Kirche ist auch mehr als ihre Glieder. Nicht die Menschen, 
die das bischöfliche oder päpstliche Amt ausüben, sind das Lehramt; es 
sind vielmehr diese Menschen als Träger des göttlich gestifteten, durch 
die Gnade getragenen und durch die Verheißung gesicherten Amtes. Daß 
die Amtsträger zu Legalisten werden können, braucht angesichts des 
Evangeliums und der Kirchengeschichte nicht erst diskutiert zu werden. 
Alles hängt daran, ob es in diesem Amt einen Bezirk der Unfehlbarkeit 
gibt. Sc h n e 11 sagt vom unfehlbaren Amt: "Was Gottes Geist tut, wird 
vom Menschen beansprucht"lS. Hier muß man noch einmal allen Ernstes 
fragen, ob der Wirklichkeit des mit Autorität ausgestatteten Apostels, 
der Wirklichkeit des Amtes als Geistträgers (der eben als Amtsträger 
nicht nur mehr Mensch ist) genügend Rechnung getragen wird. Entgegen 
dem, was er sicherlich will, sieht Sc h n e 11 auch nicht, daß mit solcher 
Argumentierung entweder einer Spiritualisierung oder Rationalisierung 
der Botschaft der Weg geöffnet ist. 
Auch die Minimalisierung der Lehre durch die anderen von S c h n e 11 
vorgelegten Bemerkungen werden nicht dem Ganzen der biblischen Ver-
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12 A. a. O. 104. 
U A. a. O. 105. 
kündigung gerecht. Die Aufforderung des Herrn ,Glaubet an mich' 
(Joh 14, 1) (nicht: Glaubet an meine Lehre!) schließt ein, daß er der Sohn 
Gottes ist. Wer dies nicht glaubt, glaubt nicht an ihn (1 Joh 5,10). Dies 
aber umschließt offenkundig eine Lehre; wir sind an sie gebunden; wir 
müssen sie glauben. Sie wurde in Nicaea 325 als Dogma formuliert. Die 
trinitarischen wie die folgenden christologischen Kämpfe lassen keinen 
Zweifel darüber, daß damals die Kirche den Glauben an- diese Lehre als 
Vorbedingung des Heils erachtete. Nur die volle Leugnung der fides quae 
könnte S c h n e 11 s Schlußfolgerungen Recht geben. Aber sie würde, 
entgegen dem, was er vertritt, die grundlegenden Tatsachen des NT und 
die entsprechenden Aussagen darüber zerstören. 
Da es nicht darum geht, eine Ansicht zu widerlegen, sondern der 
Verständigung durch die Wahrheit einen Weg zu bereiten, ist es gut, 
daran zu denken, daß oft eine ungenügende Praxis eine übertreibende 
und damit unzulässige Theorie als Reaktion verursachte. Eine hierher 
zielende Gewissenserforschung kann niemand erlassen werden, natürlich 
auch uns Katholiken und unserer Kirche nicht. Werkgerechtigkeit und 
Gesetzlichkeit sind im übrigen für die katholische Kirche, deren Sicht-
barkeit und hierarchische Organisation zu ihrem Wesen gehören, an sich 
eine größere Gefahr, als es im ,spiritualistischen' Protestantismus14 der 
Fall ist. Die Kirchengeschichte illustriert das an mancherlei VeräuBer-
lichung, an Peripherischem, die sicher nicht wenigen den Blick für den 
sakramentalen Charakter des kirchlichen Amtes trüben konnten. Eine 
bedauerliche Reaktion, für die wir Mitverantwortung tragen; aber weder 
eine Widerlegung des katholischen, noch ein Beweis des protestantischen 
Prinzips. 
Tatsache bleibt auch, daß das unfehlbare Lehramt in den Reihen der 
Katholiken weder Glaubensschwäche noch Irrglauben und Unglauben 
verhindern konnte. Die Tatsachen beweisen es und bestätigen erneut die 
Voraussage des Stifters. Allerdings ist damit das Wort: Tu autem con-
versus, confirma fratres tuos! (Lk 22, 32) keineswegs außer Kraft gesetzt. 
Es gehört thematisch zu der großen Zusicherung des Herrn, daß die 
Pforten der Hölle seine Kirche nicht überwältigen werden (Mt 16,18). 
Da anderseits auch die Stiftung Jesu als die Kirche der Sünder verkündigt 
ist da sie sich als solche in dem Sinne erwiesen hat, daß alles, was nicht 
ih;en innersten Besitz an Wahrheit und Heiligkeit darstellt, dem Krank-
werden verfallen kann, kann es sich bei diesem confirma, im wesentlichen 
Sinne genommen, nur darum handeln, daß die sana doctrina, das deposi-
tum jidei ungeschmälert bewahrt werde, so daß die Kirche und ihre 
Lehre immer die Leuchte der Wahrheit am dunklen Ort sei (Mt 5,15f.). 
14 Im oben S. 102 eingeschränkten Sinn. Zur katholischen Auffassung siehe 
auch unten S. 223 f . und Anmerkung 21. 
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Diesen Dienst aber hat das lebendige unfehlbare Lehramt zweifellos 
in dem Sinne geleistet, daß ein wesentlicher Abfall etwa vom Bekenntnis 
zur Gottheit J esu Christi nie in der katholischen Kirche hat gel.ehrt 
werden können, während dies in der liberalen protestantischen Theologie 
und in Teilen der reformatorischen Kirchen sehr wohl und sogar in 
breitem Ausmaß real wurde. 
11. Verwechselt die katholische Auffassung die Wahrheit mit 
Einheit und Macht? 
1. W. v. L 0 ewe n ich hat in seinem Buch über den modernen Katho-
lizismusl 5, das trotz aller Vorbehalte, die gegenüber vielen Äuße-
rungen anzubringen sind18, sicherlich Zeugnis dalVon gibt, wieviel ihm 
an einem Gespräch mit den Katholiken liegt, diese These mit einer 
gewissen Härte vertreten17• Ich glaube die Ansätze zu sehen, die einen 
Mann wie ihn zu diesem Urteil hinführen. Zunächst: Wahrheit und 
Einheit sind in der Tat durch eine außerordentliche Affinität verbunden. 
Wahrheit kann nur eine sein. Daran hängt beinahe alles. Wer diese 
Grundlage annimmt, für den ist die Gleichung Wahrheit = , Einheit und 
umgekehrt nicht eine Verletzung der Wahrheit, sondern ihr Schutz; wer 
diese Grundlage als ,primitiv' belächelt, kann kaum anders als feststellen, 
daß der katholische Begriff Einheit zu eng ist für das, was er als Wahrheit 
definiert. 
Was die Verwechslung von Wahrheit und kirchlicher Macht angeht, 
so liegt hier der Ansatz zur Verurteilung der katholischen Haltung in 
der ungenügenden Erkenntnis und Anerkennung dessen, was das kirch-
liche Wächteramt, wie Bonifatius es nannte, im Wesen ist. Wer nicht 
davon überzeugt ist, daß dieses Amt in seinem innersten Kern dem Irr-
tum und der Sünde entnommen ist, kann kaum zur Vorstellung durch-
dringen, hier seien Herrschaft und Macht letztlich (eben im Verhältnis 
zu diesem Kern) nichts anderes als Dienst an der Wahrheit. Denn diese 
absolutistische Macht der Unfehlbarkeit (und des Summ episkopates) ist 
in der Tat, mit Ne w man zu sprechen, erschreckend: Sie ist "Ausübung 
einer absoluten und fast despotischen Herrschaft über ihre Glieder der 
Kirche'1I8. "Das Königsamt der Kirche, wie es vom Papste repräsentiert 
wird, scheint das Theologische, wie es von der Schrift und der Über-
lieferung dargestellt wird, zu vergewaltigen." (ebd.) 
15 W. v. L 0 ewe ni c h, Der moderne Katholizismus, Witten 21956. 
16 J. L 0 r tz in: Theol. Revue 53 (Münster 1957) 139. 
11 Im Grunde der alte Vorwurf der Reformatoren gegen den Papst, und 
zwar unter Einschluß der ev. Vermittlungstheologen, wie etwa Calixts. 
18 J. H. Ne w man, Die Einheit der Kirche und die Mannigfaltigkeit ihrer 
Ämter (Freiburg 1947) 71. 
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Scheint! Denn immer wieder steht das gewaltige Wort da: die Pforten 
der Hölle werden sie nicht überwältigen (Mt 16,18). Und immer bleibt 
auch als bestätigende Einlösung dieses Wortes die historische Erfahrung, 
jene nämlich, die uns zwar so bedrückend viel Machtstreben und Macht-
denken in der Kirche erleiden läßt; nur, daß das Wunder sich vollzog, 
daß diese tief zeitgebundenen, aber auch des historischen Sinnes nicht 
entbehrenden Erscheinungen und diese Menschlichkeiten das Dogma 
selbst nicht zu trüben vermochten. Daß Macht und Machtdenken (so weit 
es über die in der Offenbarung verheißene geistliche Macht hinausging) 
ein Weg zur absoluten Macht des unfehlbaren Lehramtes wurde, ist in 
seinen Einzelheiten oft schmerzlich genug zu tragen. Aber auch dies ist 
eine Form des Kreuzes in der Kirche und des legitimen Weges der Wahr-
heit durch die Unvollkommenheit des Geschöpflichen hindurch, eine 
Bewährung von Gottes Kraft an menschlicher Schwäche (2 Kor 12,9); 
die Wahrheit der Grundthese vom unfehlbaren Lehramt der Kirche wird 
dadurch nicht gemindert (s. unten über Pseudo-Isidor S. 227). Übrigens 
weder der Papst, noch die Bischöfe, noch alle Kirchen-Glieder, noch die 
Lehre der Kirche mac h e n die Einheit; sie lassen sie nicht entstehen, sie 
sind ihr Ausdruck oder sollen es sein. Sie sind es aber, weil die Einheit der 
Kirche gesetzt ist in Christus, dessen Leib die Kirche ist, und deretwegen 
jedes Amt besteht. Entsprechend ist es nie Eigenbesitz eines Menschen. 
2. In einem für das Gespräch zwischen den Konfessionen aufschluß-
reichen Vortraglg wandte sich Erwin M ü h I hau pt gegen das, was er 
"radikale" Einheit der Christenheit oder der Glaubensverkündigung im 
katholischen Verständnis nannte. ,Radikale' Einheit, meinte er, sei To-
talitarismus, oder führe zu ihm. Die Gefahr der versklavenden Linien-
treue werde in einer radikalen Einheit zu groß. Einheit könne es nur in 
Freiheit geben; eine Einheit, in der der Gläubige gegängelt werde, sei 
verdächtig und gefährlich. Viel Gesetz mache viele Heuchler. Die freie 
Forschung der Schrift müsse anerkannt werden. Das persönliche Gott-
verhältnis zusammen mit der verpflichtenden Lehre der (evangelischen) 
Kirche festzuhalten, könne zwar als Quadratur des Zirkels erscheinen, 
aber in der Gnade Gottes sei die s e Einheit möglich; sie werde in 
Christus erfahren _ und erlebt. Je mehr sie aber erstrebt werde, desto 
weniger werde sie realisiert; umgekehrt, je weniger sie gesucht werde, 
desto mehr werde sie in Christus verwirklicht. An Krankenbetten, im 
KZ und in Kriegszeiten habe sich das gezeigt. Nicht umsonst sei die 
Ökumenische Bewegung ein Kind der Mission. Und deren Einheit sei 
kein leerer Wahn. Man dürfe eben nicht vergessen, daß, wie an unser 
Denken, auch alle Einheit hinieden Bruchstück sei. "Die Einheit ist ein 
Glaubensartikel, kein Sehartikel." 
tt Im Südwestdeutschen Rundfunk am 2. Juni 1957. 
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Man sieht: die Zusammenfassung einer ganzen Reihe nicht neuer 
Einwände. 
Um auch hier nicht mißverstanden zu werden und etwa unversehens 
die Widerlegung an die Stelle des Gespräches treten zu lassen: wir ver-
gessen nicht einen Augenblick jene alles grundlegende innere Einheit 
im Herrn, deren nämlich, die in Glauben und Liebe Ihm verbunden sind; 
wir vergessen nicht, wie diese durch Ihn bewirkte innere Verbundenheit 
fähig ist, auch die äußeren Unterschiede und Unterschiede des Glaubens 
aus einer letzten Tiefe zu überbrücken und sich zu dokumentieren, vor 
allem im gemeinsamen Leiden für Ihn, bis zur gemeinsamen Hingabe des 
Lebens für den einen Herrn. Es ist beschämend, daß diese von vielen 
getrennten Brüdern im KZ und im Krieg erfahrene Gemeinschaft unserm 
schwachgläubigen Bewußtsein so weit entschwunden ist. 
Aber hier tut grundsätzliche Klärung not. Daß die Welt gegen den 
Herrn und seine Stiftung steht, ist die Regel. Daß diese Gegnerscnaft 
sich in kirchenfeindlichem KZ und im Krieg auswirkt, ist nicht die Regel. 
Die Botschaft Christi ist wesentlich in eine gewisse Ordnung hinein-
gesprochen, für die vielen und dies auf Dauer. Der Einzelne kann in der 
abstrusesten Form vor Gott richtig stehen, darüber entscheidet Gott aliein. 
Das Reich Gottes aber wurde verkündet, damit ein Schiff der Rettung, 
ein Fels der Sicherheit da sei. Für die Verkündigung fordert dies eine er-
kennbare bleibende Lehre. 
Das ist grundlegend. Darüber hinaus ist zu prüfen, wie weit die vor-
gebrachte Kritik standhält. Die anfechtbare historische Grundlegung 
(von dem recht unvollständig erfaßten Plato angefangen), die M ü h 1 -
hau pt seinen theologischen Thesen vorausschickte, lasse ich auf sich 
beruhen. Und von dem, was über die Last oder Gefahr der absoluten 
Lehrgewalt eben gesagt wurde, ist nichts zurückzunehmen. Die Gefahr 
des Zentralismus an sich ist nicht zu leugnen, der Unterschied von Kor-
rektheit und Wahrheit bleibt wesentlich, und da Gott seinen kirchlichen 
Vertretern nicht die Unsündlichkeit zugesichert hat, wird auch die in 
diesen Stichworten angedeutete Versuchung sich immer wieder erheben. 
Indes liegt ja, wie immer wieder zu betonen ist, eben darin ein 
wesentliches Element der christlichen Stiftung, daß dem Sein und Wachsen 
der natürlichen Kategorien die Grenze der Unfehlbarkeit gesetzt ist. 
Entscheidend ist also, ob man den Einbruch der Macht in das Wes e n 
der christlichen Wahrheit durch die Vertreter der Kirche nachwelsen 
kann oder nicht. Es ist seltsam, mit wie viel Energie in den zu be-
sprechenden Äußerungen gewünscht wird, die Einheit der Lehre möge 
weniger fest, weniger geschlossen sein. Es offenbart sich der Einfluß der 
modernen relativistischen Erweichung, der Einbruch der widersprüch-
lichen Vielheit wird leicht genommen und leicht gemacht. Aber gerade 
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diese eminente Gefahr erweist einmal mehr die Notwendigkeit einer 
eciJ.ten Einheit der Wahrheit. 
3. Daß die Freiheit des Christenmenschen unabdingbar zur christlichen 
Lehre gehört, bedarf keiner weiteren theologischen Beweisführung. 
Christliche Freiheit ist uns vom Herrn erworben, sie ist von Paulus 
gegenüber Widerständen von außen und von innen verteidigt worden, 
er hat sie uns, den Kindern und Erben Gottes u~d Miterben Christi 
(Röm 8,17) in ergreifenden Worten zugesprochen (Vgl. Gal 3,29). Aus 
der Erfahrung aller Geschichte können wir hinzufügen - und wir sollten 
diese Mahnung gerade heute beherzigen! -, daß es im Bereich des 
Geistigen Qualität nicht gibt ohne Freiheit. 
Aber wer definiert uns diese christliche Freiheit? Wer wird den hohen 
Begriff in den Werken Luthers sauber von seiner ungenauen Abgrenzung, 
von seinem geradezu maßlosen Verbrauch trennen? Bei der Lektüre von 
Luthers De votis monasticis kann die Aufgabe als schier aussichtslos 
erscheinen. 
Sicherlich ist das persönliche Gottverhältnis im Christentum grund-
legend, aber eben, wie M ü h I hau p t korrekt festhält, zusammen mit 
der verpflichtenden Lehre der Kirche. Aber dies zu realisieren e r -
s ehe i n t nicht nur als Quadratur des Zirkels, dies ist sie, so lange die 
Instanz geleugnet wird, die im einzelnen Fall durch Dogmatisierung jene 
Lehre wirklich verpflichtend zu machen die Autorität hat. Der Glaube 
ist konkret objektiv im einzelnen Menschen. So hat der Herr den Glauben 
jeweils anerkannt. Aber dieser Glaube ist nicht isoliert. Das Evangelium 
und seine Realisierung sind nicht dem einzelnen Menschen anvertraut, 
sondern der Kirche. Die Kirche ist der Ort des Glaubens. Sie ist auch 
das, was die Einheit sichert und uns rettet, nicht aus eigener Kraft, 
versteht sich, sondern durch die Austeilung der Geheimnisse Gottes. 
4. Die ganze reformatorische Theologie ist durch den zentralchrist-
lichen Gedanken geprägt, Gott alle Ehre allein zuzuschreiben. Leider geht 
er zusammen mit einer pessimistisch-quietistischen Grundhaltung, die in 
mehr als einer Form in die Gefahr kommt, dem Menschen geradezu die 
Mitarbeit an der Ausbreitung des Reiches Gottes zu verbieten. Wenn 
alles Sünde ist, was der Mensch tut, dann dürfte er ja eigentlich auch 
das Evangelium nicht predigen. Es bliebe am Ende nichts übrig, als (laß 
er sein ganzes Leben wortwörtlich nach Mt 6,6 führte: nur in seinem 
Kämmerlein mit seinem Vater inwendig zu spreciJ.en. 
In diesen Kreis eines versucherischen Quietismus' gehört auch . die 
vorgebrachte unbewiesene Behauptung (oben S. 220), die Einheit werde 
um so weniger realisiert, je mehr man sie erstrebe. Die vielen Auf-
forderungen zur Mitarbeit an der Ausbreitung des Reiches Gottes ·l. B. 
Mt 10,7; 28,19; Mk 6,7; Lk 10,2; 24,47, die selbstverständlich auch auf 
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evangelischer Seite gelten (aber hier oft unbewußt ausgeschlossen werden) 
und das Hohepriesterliche Gebet Joh 17,21 ff. widersprechen laut. Der 
Einwand behält dort recht, wo die Einheit egoistisch angestrebt ·wird. 
Ein solcher Egoismus wird keinesfalls immer schon durch eine gute 
Meinung, nicht einmal durch heroischen Einsatz, ausgeschlossen. Der Eifer 
für das Haus Gottes hat sich in der Geschichte manchmal derartiger Metho-
·den bedient, daß er keineswegs als reines Dienen am Gottesreich gelten 
kann. Die Geschichte der kirchlichen Reunionsgespräche (und der Kampf der 
Konfessionen unter Gewaltanwendung) liefert das Material zur Illu-
strierung. Wo man aber eingedenk war und ist - und dies ist eine der 
großen Errungenschaften der Una-Sancta-Arbeit seit Newman, und, recht 
beachtlich in die Breite dringend, seit 40 Jahren -, daß die Einheit nicht 
von Menschen gemacht werden kann, sondern als Pfingstwunder von Gott 
als Gnade geschenkt werden muß, da spricht auch die historische Erfah-
rung gegen die vorgetragene Behauptung. 
In diesen Überlegungen darf gewiß die Tatsache nicht übersehen wer-
den, daß alle Wahrheit auch im Geheimnis steht, daß auch die christliche 
Offenbarungswahrheit, so wie wir sie erkennen, Stückwerk ist (1 Kor 
13,9). Aber wiederum zeugen das Neue Testament und die Überlieferung 
dafür, daß diese selbe Offenbarungswahrheit nicht nur Stückwerk ist. Sie 
enthält einen erkennbaren Teil, der Wahrheit ist, und gegen den Irrtum 
abgrenzbar. Der Beweis ergibt sich neben vielem andern daraus, daß das 
OfIenbarungswort von uns Anerkennung verlangt, und daß es uns hierfür 
Leben schenkt oder Tod auferlegt. Die Forderung wäre unerträglich, wenn 
der Kern der verkündeten Wahrheit nicht dem Irrtum entnommen wäre, 
wenn die Kirche nicht unfehlbar wäre. 
III. Evangelium und Einheit 
1. Die dritte These, daß das Evangelium keine feststellbare Einheit 
verlange, wird in verschiedener Weise begründet: Paulus habe verkündet, 
daß Spaltungen sein müssen (1 Kor 11,18); er wollte zufrieden sein ,wenn 
nur Christus gepredigt werde' (Phil 1,18). Und es wird behauptet, der für 
die Einheit immer wieder berufene locus classicus Joh 17,21 ff. verlange 
gar keine sichtbare Einheit; denn diese solle ja sein ,wie Du Vater in mir 
und ich in Dir'; es sei also eine unsichtbare, persönliche innerliche Ver-
bindung gemeint. 
Eine erschöpfende Behandlung des Stoffes ist Aufgabe der Exegeten. Es 
müßte ja wohl zunächst aufgezeigt werden, daß trotz aller Unterschiede 
der verschiedenen Schichten des Neuen Testaments eine Einheitlichkeit 
das Bewußtsein des Herrn und seine Predigt prägt. Aber auch ohne ihrer 
Arbeit vorzugreifen, darf ein Doppeltes, sich gegenseitig Ergänzendes, ge-
sagt werden: die lebendige Vielfältigkeit, in der uns die Verkündigung 
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Jesu durch die Verfasser der Heiligen Bücher Neuen Testamentes über-
Hefert ist, liefert zunächst einen Beweis, daß sie in einem echten geschicht-
lichen Prozeß entstanden. Es wäre ein verdächtiges Sympton, wenn wir 
vor einer wie durch Zauber geleiteten und gestalteten Tradition buch-
stabenmäßiger Einheitlichkeit, frei von Spannungen, stünden. Anderseits 
scheint es apriori undenkbar, daß die Lehre, "die doch nicht mein ist, 
sondern des Vaters" (Joh 7, 16), mit dem aber der Sohn eins ist (Joh 10,30), 
nicht eine einzige sein soll, die alle Schafe sammelt. Nirgends sieht man, 
wo eine widersprüchliche Auslegung zugelassen sein könnte. 
Ist diese Position gesichert, dann könnte jene dritte These nur gehalten 
werden, wenn sich die Kirche als eine unsichtbar gedachte Gemeinschaft 
erweisen ließe. Nachdem aber die reformatorische Position (außer in den 
extremsten Sekten) die Sichtbarkeit wenigstens zu einem Teil mit festhielt, 
und sie durch ein Glaubensbekenntnis, durch gewisse verpflichtende kano-
nische Bücher, durch Taufe und Abendmahl auch erkennbar darstellte, 
scheint es, daß die volle Unsichtbarkeit der verlangten Einheit selbst im 
reformatorischen Sinne nicht legitim vertreten werden könne. Je mehr 
außerdem das Amt als real in der Kirche wieder entdeckt wird, um so 
größeres Gewicht gewinnt die gezogene Folgerung. 
Was nun den Satz des Paulus Phil 1,18 angeht ("wenn nur Christus ge-
predigt wird"), so gehört er offenbar zu jenen Äußerungen des Seelsorgers 
Paulus, durch die er allen alles werden wollte (1 Kor 9, 22), er, der so vor-
bildliche Scheu davor hatte, das Gewissen eines Bruders zu belasten. Auch 
diese Pflicht ist offenkundig für die christliche Verkünd1gung zentral (denn 
das Christentum ist seinem Wesen nach missionarisch ausgerichtet); daß sie 
radikal auch zusammen mit der katholischen Position verwirklicht werden 
kann, ist am Beispiel Newmans ergreifend zu studieren. Man kann sagen, 
er sei hierin ein besonderer Schüler des Paulus gewesen. Denn über jenem 
seelsorgerlichem Entgegenkommen steht der unentwegte Kampf des 
Apostels gegen die Spaltungen (damit alle in dem einen Herrn, dem 
einen Glauben, der einen Taufe, dem einen Geist seien; Eph 4, 5), am besten 
zusammengefaßt in dem schon zitierten Satz: Und wenn ein Engel vom 
Himmel käme, und verkündigte euch ein anderes Evangelium, anathema 
sit! (Gal. 1,8). Von hier aus ist die behauptete These eigentlich nur zu 
verstehen aus dem modernen (philosophisch bedingten) Unvermögen, 
sich eine strikte Einheit, in objektiver Lehre ruhend, überhaupt vor-
zustellen. 
2. Daß die Einheit der Christenheit auch eine unsichtbare ist, darin 
sind wir einig, und natürlich auch auf Grund von Joh 17,21 ff. Auch 
N e w man schließt aus dieser Stelle auf die uns ich t bar e Einheit 
der durch die Wiedergeburt im Glauben in den inkarnierten Logos Ein-
gebundenen, da ,unser Wandel schon jetzt bei Gott ist' (Phil 3,20). "Wie 
Christus in unaussprechlicher Weise im Himmel war, sogar in den Tagen 
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seines Fleisches, so sind wir nach unserm Maße es auch nach den Worten 
seines Gebetes, daß seine Jünger ,alle eins seien, wie Du Vater in mir 
bist und ich in Dir; daß auch sie in uns seien' 1/2°. Denn selbstverständlich 
ist auch nach katholischer Lehre die Kirche eine Größe des Glaubens und 
also unsichtbar. Der vom Tridentinum geplante Catechismus Romanus sagt 
deutlich, daß wir sie fide solum erfassen2t • Aber das hindert ja nicht ihre 
Sichtbarkeit. Das der Inkarnation (Gott-Mensch) und dem Evangelium 
wesentliche ,und' fordert auch hier die notwendige Ergänzung. Seitdem 
der Logos in Menschengestalt erschien und lehrte und Sakramente ein-
setzte, seit die Apostel und Jünger seine Herrlichkeit sahen und mit ihren 
Händen betasteten, seit der Herr Jünger aussandte, dann den Aposteln 
den Heiligen Geist und seinen Auftrag übertrug, seit er auf Petrus seine 
Kirche baute, seit noch der Verklärte den Paulus berief und die Apostel 
wie das Apostelkollegium sichtbar ihre Autorität über die Gemeinden zur 
Geltung brachten, seitdem ist die Kirche nicht nur unsichtbar. Und also 
auch ihre Einheit nicht. Sie ist konstatierbar. 
Dies leugnen, hieße auch Sinn und Bedeutung der ökumenischen Be-
wegung entscheidend mindern. Warum sollte man die Zersplitterung be-
dauern und verurteilen, wenn alle Einheit sich in dem unsichtbaren Sich-
treffen in dem unsichtbaren Herrn erschöpft? Warum sollte dann die sa-
kramentale Interkommunion eine Bedeutung besitzen oder umgekehrt eine 
Schwierigkeit bereiten? 
3. Und endlich, wie immer man auch die in Joh 17,22 ff. ausgesagte 
Einheit positiv auslegen und umschreiben möge, das Minimum, das man 
ihr zugestehen muß, ist, daß dieses Wort keine Widersprüche in der Ein-
heit duldet. Was wäre sonst diese Einheit, diese unvorstellbare, alles 
Denkbare noch übertreffende Einheit? Wenn aber Widersprüchliches nicht 
zugelassen werden kann, ist hier auch die Einheit der Lehre gefordert, der 
Lehre über die Inkarnation, den Christus, die wesentlichen Stücke seines 
Lebens (einschließlich besonders seiner Auferstehung) und seiner Lehre, 
und sicherlich auch der Verkündigung über die von ihm als Gefäß der Er-
lösung gestäteten Kirche. Wenn aber die Christen in diesem Sinne eins 
!O Vgl. N. Sc h i f f e r s, Die Einheit der Kirche nach J. H. Newman, 
Düsseldorf 1956, 255. 
!I Catechismus Romanus Pars I Caput X, 20: ... tamen Ula mysteria, quae 
in sancta Dei ecclesia contineri paTtim declaTata est, paTtim in saCTamento 
ordinis explicatur, mens fide tantummodo iLtustrata, non uHis rationibus con-
victa, inteHigere potest. Quum igitUT hic articutus, non minus quam ceteri, 
inteUigentiae nostrae facultatem et viTes supeTet, JUTe optimo confitemuT, nos 
ecclesiae ortum, munera et dignitatem non humana ratione cognosceTe, seel 
fidei oculis intueri. ebd. 21 ... QuaTe, quemadmodum natuTae viribus comparaTi 
non potest, ita etiam fiele sotum intelligimus, in ecclesia claves Tegni coetoTum 
esse ... 
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sein sollen, auch so, daß die Welt an ihrer Uneinigkeit kein Ärgernis nehme 
(welclle Uneinigkeit aber hindert so sehr den Glauben der Welt als die 
widersprüchlichen Lehraussagen?), dann zielt dies Wort aus dem Hohe-
priesterlichen Gebet auch auf eine sicht- und konstatierbare Einheit. 
IV. 
Keine Einheit des Christentums in der Geschichte? 
1. Die vierte These, daß es in der Geschichte der Kirche nie eine echte 
Einheit gegeben habe, daß eine solche insbesondere vor der Reformation 
nicht mehr bestanden habe, ist wohl auch zu verstehen als eine gewisse 
Reaktion gegen das mea culpa, wodurch evangelische Christen und 
Theologen Schuld an der Reformation zu tragen zu bekennen begonnen 
haben, und die sie als Zeit der Glaubensspaltung zu bezeichnen sich 
gewöhnt haben. Jedenfalls scheint eine solche Motivation u. a. den Aus-
führungen zugrunde zu liegen, in denen Hanns R ü c k e r t diese vierte 
These diskutiert!!. 
Ausgangspunkt der Untersuchung muß auch hier der Tatbestand der 
Einheit in Lehre und Stiftung Jesu gemäß der neutestamentlichen Ver-
kündigung sein. Wenn nicht anerkannt wird, daß Jesus seine Kirche als 
echte Einheit gründete, hat die zur Diskussion stehende These ohne 
weiteres recht. Wenn man aber mit der opinio communis und der ge-
samten Tradition die Ansicht zugrunde legt, daß Jesus eine wahre Einheit 
stiftete und an ihr festzuhalten verlangte trotz der vorausgesagten 
Kämpfe und Spaltungen, bekommt die Frage ein grundsätzlich anderes 
Aussehen. Die auftretenden späteren Schismen sind dann Widerspruch 
zu dem vom Herrn Gegründeten, das, was heute die allgemeine Ansicht 
auch innerhalb der ökumenischen Bewegung ist: schuldbare Trennung. 
Das gesamte reformatorische und das protestantische Selbstbewußtsein 
bis in die neueste Zeit hinein scheint der These nicht sonderlich günstig 
zu sein. Das Bewußtsein der Weltgeltung der Reformation, so wie es sich 
in der Theologie, der Literatur und der Kultur im weitesten Umfang aus-
spricht, lebt stärkstens von der Überzeugung, daß die Reformation der 
vorherigen, päpstlich gebundenen Einheit endlich eine freiere Vielfalt!2a 
entgegengesetzt oder eine solche ermöglicht habe; eine echte vorreforma-
torische Einheit scheint ohne weiteres bejaht zu sein. 
Will man aber die These trotz des erwähnten protestantischen Schuld-
bekenntnisses aufrecht erhalten, wird .llle Aufspaltung zu einer bedauer-
lichen, aber unvermeidlichen Sünde, die immer da war. Aber dann ist 
tt Hanns R ü c k er t, Die Einheit der Kirche und der Zwiespalt der Kon-
fessionen = Calver Hefte 16 (Stuttgart 1958) 6 f. 
2!a Was die Vielfalt anbelan~t. si nd dieVorstellungen derReformatoren und des 
Großteils der ersten reformatorischen Generation auszuklammern. Sie wollten 
die päpstlich-kirchliche Einheit durch eine neue Einheit ersetzen. 
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auch die Anstrengung der Reformation in ihrem Ernst angegriffen und 
das Streben zur Einheit wird saftlos. Wer in diesen Dingen nicht über-
wiegend vom Protest, also auch vom antirömischen Affekt leben will, 
sollte das ernstlich erwägen. 
2 Um die mit der These gestellte Frage begründet zu beantworten, 
wird man zwischen Spaltung und Absplitterung geringeren Umfangs 
unterscheiden müssen. Diese Unterscheidung tut z. B. dem Worte Pauli 
Genüge, daß ,Spaltungen sein müssen' (1 Kor 11, 19). Es war eine Folge 
der Sünde, daß die Einheit, bzw. die Einigkeit der Christen in der Kirche 
nicht restlos bewahrt werden konnte. Es stimmt auch durchaus23, 
da,ß es im Altertum Sonderkirchen gab, im Osten wie in Nordafrika, die 
eine schwere Konkurrenz der ,Großkirche' darstellten; es gab weiter 
die bedrohliche Spaltung durch den weitverbreiteten Arianismus in seinen 
verschiedenen Abarten und den geistig-geistlichen Bruderkrieg der 
monotheletischen Streitigkeiten; es gab mancherlei Schismen klcineren 
und größeren Umfangs. Trotzdem entwickelte sich die Kirche der 
römischen Bischöfe konsequent zu der Kirche und zum Zentrum der 
Kirchen; jene Absplitterungen aber gingen verhältnismäßig schnell bis 
auf kleine Gruppen zugrunde. Theologisch wichtiger ist, daß das Be-
wußtsein von der einen, und zwar sichtbaren Kirche nicht angetastet 
wurde (wenn auch die Klarheit dieses Bewußtseins schwankte). Dies gilt 
zunächst einmal bis zum 11. J,ahrhundert. Denn die starke Zusammen-
hanglosigkeit der abendländischen Landeskirchen seit der Völkerwande-
rung und wieder nach Gregor 1. bis zum Ende des 8. Jahrhunderts stellt 
ein anderes Problem als das der Spaltung im Sinne des feindlichen 
Gegeneinanders. 
Diesen Sinn hat allerdings die Trennung der Ost- und Westkirche im 
11. Jahrhundert, und sie ist ein Ereignis von einschneidender Bedeutung. 
In ihten Auswirkungen führte sie sogar bis in die Problematik einer 
echten Glaubensspaltung hinein. Aber in sich selbst betrachtet, ereignete 
sich im 11. Jahrhundert zwar eine tragische Verwundung der kirchlichen 
Einheit von ungeheuer zerstörender Kraft, aber keine Glaubensspaltung. 
Es blieb in der Ostkirche dasselbe bisherige Credo, dargestellt und gelehrt 
wie bisher in einer sakramentalen Hierarchie, mit derselben vielschich-
tigen Frömmigkeit der Heiligenverehrung, dem Unilateralismus der 
Reformation ebenso fremd wie es die complexio oppositorum der römisch-
katholischen Kirche ist. 
3. Daß seit Konstantin die Einheit der Kirche mehr als einmal durch 
die politische Macht, etwa des Kaisers, gerettet wurdet', ist eine Tatsache. 
Man kann das in einzelnen Fällen ruhig als einen Schönheitsfehler be-
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n Vgl. Rtickert a. a. O. 6. 
U Ebd. S. 7. 
trachten; man darf sogar im Hinblick auf hoch- und spätmittelalterliche 
beklagenswerte Erscheinungen und Folgen in diesem Ineinander von 
Staat und Kirche schwere Hypotheken erblicken, die später eingelöst 
werden mußten; man darf insgesamt zugeben, daß die ,Notwendigkeit' 
einer solchen äußeren Hilfe die Schwäche christlichen Glaubens - der 
ja die Einheit von sich aus hätte realisieren müssen - beweist: aber 
an das belegt im Endeffekt nicht mehr, als daß auch die Einheit der 
Wahrheit in der Kirche auf unvollkommenen Wegen erreicht und erhalten 
wurde. Wenn man die hier liegende Problematik in ihrer ganzen be-
drückenden Schwere in den Blick bekommen will, soll man sich die 
wichtige Rolle vergegenwärtigen, die die mittelalterlichen Fälschungen 
seit Pseudo-Isidor in der Ausbildung der Lehre von der spezifisch mittel-
alterlichen Vollgewalt des Papsttums in temporalibus gespielt haben. 
Denn ohne die in ihnen vorgetragenen Behauptungen hätte die Entwick-
lung, historisch gesprochen, niemals bis zum Tridentinum und Vaticanum 
gedeihen können. Aber auch dies beweist nicht mehr, als daß der Begriff 
und die Wirklichkeit der jelix culpa für die Heilsökonomie zentral sind. 
Und endlich: das Eingreüen des Staates zugunsten der Einheit der Kirche 
bildet ein wichtiges, man darf sagen entscheidendes, Stück der von Gott 
geleiteten Geschichte; diese Geschichte des Mittelalters hat aber der Aus-
breitung der Offenbarung in offensichtlicher Weise gedient; trotz der 
zugegebenen Einschränkung könnte nur eine spiritualistische Denkart 
behaupten, die ses Resultat sei durch das Eingreüen des Staates in 
seinem positiven Gehalt wesentlich gemindert worden. 
4. Die Einheit innerhalb der westlichen Kirche wurde im Mittelalter 
durch eine Reihe von Erscheinungen außerordentlich geschwächt, an der 
die Kirche unmittelbar, und zu einem Teil auch schuldhaft, beteiligt war: 
durch den Kampf zwischen sacerdotium und imperium (auch durch die 
alarmierende Erscheinung der Gegenpäpste, die man seltsamerweise so 
oft wie etwas Harmloses erwähnt); durch das ,Avignoner Exil'f am 
furchtbarsten durch das abendländische Schisma (wo ist die rechtmäßige 
Kirche und ihr rechtmäßiges Oberhaupt?) und die radikale Form der 
Konziliaridee. 
Diese Erscheinungen mittelalterlicher Kirchengeschichte bilden eine 
gewaltige Belastung der Kirche und ~hrer Einheit, so gewaltig, daß kaum 
ein Gläubiger sie als unter der Leitung des Heiligen Geistes für möglich 
erklärt haben würde, wenn nicht die Tatsachen feststünden. Aber selbst 
diese oft schier unglaublichen Schwächeerscheinungen besagen nichts Ent-
scheidendes gegen die katholische Auffassung von der Einheit der Kirche 
und ihrer Lehre. Vielmehr, trotz allem Gesagten war die Einheit des Glau-
bens und der Kirche im Wesentlichen der Lehre, der Sakramente, der Ver-
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fassung und - historiSch so wichtig! - im Selbstbewußtsein der abend-
ländisch,en Christenheit tief existent. Um 1500 waren die Zeit und das 
Abendland als Ganzes, religiös-kirchlich gesehen, eine päpstliche Größe25• 
Ein latender Riß war vorhanden, und er ging so ungeheuer tief, daß 
eine wirkliche Spaltung historisch unausbleiblich wurde. Hierin liegt die 
katholische Schuld an der entstehenden Kirchenspaltung. Aber weder vor 
dem 16. Jahrhundert noch nachher wurde in der römisch-katholischen 
Kirclte die wesenhafte Einheit durch eine falsche Stellungnahme des 
Lehramtes, durch eine die Tradi,tion durchbrechende offizielle Lehre ge-
schädigt. 
Erst die Reformation hat diese Einheit, unter Ausnützung der genann-
ten Schwächen, zerschlagen; erst sie brachte eine echte Glaubensspaltung 
und eine häretische, nicht nur schismatische Kirchenspaltung. Denn si-e 
schuf und vertrat einen neuen Kirchenbegriff. 
Daß rue Reformation am Begriff ein e r allgemeinen Kirche zunächst 
festhielt, mildert oder verunklart das Bild etwas, beseitigt die Spaltung 
nicht. Vielmehr wurde die Einheit gerade durch die stark (nicht nur!) 
spiritualistische Idee der überwiegend als nicht sichtbar definierten Kirch,e 
in einer besonders gefährlichen Weise getroffen. 
Die Reformation ist nicht die Kirchenspaltung, aber sie hat sie bewirkt. 
Nochmals: dies leugnen, heißt den Ernst des reformatorischen Kampfes 
mindern. Die Trennung verliert an Bedrohlichkeit und der Trieb, sie zu 
überwinden, an Kraft. Hier geht es um viel mehr als um eine kirchen-
geschichtliche Feststellung. 
es Hierzu meine Bemerkungen in: Die Reformation in Deutschland. Frei-




Der Rechtsstreit Jahwes mit I ... rael um das rechte Bundesverhältnis 
Es wird von niemandem bestritten, daß Micha 6,1-8 zu den bedeutsamsten 
Texten der prophetischen Verkündigung im AT gehört. Umstritten ist dagegen 
die Autorschaft Michas. Doch ist das für die theologische Tragweite der Perikope 
ohne großen Belang, solange man den Text wirklich als Gotteswort entgegen-
nimmt. Nicht ganz gesichert erscheint auch die formale Einheit des Abschnittes. 
Die Gründe, ihn als Ganzes zu nehmen, wiegen aber schwerer. Im folgenden 
sei eine Kommentierung des wichtigen Textes gegeben, die versucht, die weithin 
übliche Interpretationsmethode klarer zu ordnen und mit der Wissenschaft-
lichkeit auch eine weitgehende theOlogische Aufschließung zu verbinden. 
A) Die (Jbersetzung 
1 (Höret doch, was Jahwe spricht: Auf, führe den Rechtsstreit mit (?) 
den Bergen, es sollen die Hügel deine Stimme hören!) 
2 Höret, ihr Berge, den Rechtsstreit Jahwes, "lauschet her", ihr Grund-
festen der Erde! Denn einen Rechtsstreit hat Jahwe mit seinem 
Volk und mit Israel setzt er sich auseinander. 
3 Mein Volk, was habe ich dir getan, womit dich belästigt? Antworte mir! 
4 Ich führte dich doch aus dem Lande Ägypten herauf und erlöste dich 
aus dem Sklavenhause und stellte Moses an dein Spitze und Aaron 
und Mirjam "mit ihm". 
5 Erinnere dich doch, was Balak (Moabs König) plante und was 
Bileam (- -) ihm antwortete ("beim Zug" von Sittim nach Gilgal), 
damit du "meine" Heilstaten erkennst! 
6 Womit soll ich vor Jahwe treten, mich beugen vor Gott in der Höhe? 
Soll ich vor ihn treten mit Brandopfern, mit einjährigen Kälbern? 
7 Hat "er" Wohlgefallen an Tausenden von Widdern, an Zehntausenden 
von Bächen Öls? Soll ich meinen Erstgeborenen geben für meinen 
Frevel, meine Leibesfrucht für meine eigene Sünde? 
8 Man hat dir verkündet, 0 Mensch, was gut ist und was Jahwe von 
dir verlangt: nichts anderes als Recht zu üben, den Brudersinn zu 
lieben und in Dienmut zu wandeln mit deinem Gott! 
B) Textfragen 
1) rib 'et hehärim wird meist, angeblich nach G, in rib 'et korrigiert. Doch 
ist damit wenig geholfen, da sowohl rib 'et wie Tib 'et (cf. Ri 21,22; Je 2,29. 12,1) 
"prozessieren mit jem." bedeutet. 'eI im Sinne von "vor, in Gegenwart" ist an 
sich schon äußerst selten (Gen 20,16 (?); Is 30,S), in unserer geprägten Wendung 
aber völlig unwahrscheinlich. Nach dem Folgetext sind aber die Berge anschei-
nend nicht Angeklagte, sondern Zeugen des Rechtsstreites. Es ist auch schwer 
zu bestimmen, wer zur Führung des Rechtsstreites aufgerufen wird, der Prophet 
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(Nowack, Nötscher), Israel (Robinson, Weiser, George) oder gar Gott (van 
Hoonacker), was vom Texte aus am nächsten liegt, angesichts der Einleitung 
la) aber wenig wahrscheinlich ist. Der ganze Vers trägt alle Anzeichen einer 
späteren Hinzufügung an sich. 2) hä-'iUänim ist aus semasiologischen und 
grammatikalischen Gründen kaum ursprünglich. Die von Wellhausen vorge-
schlagene Korrektur ha'azinü ist fast allgemein angenommen: 4) Augenschein-
lich beherrscht das Dreiermetrum den Spruch. Darum legt sich der Vorschlag 
(Sellin, Robinson, Weiser, Deden) nahe, das folgende 'ammi als 'immö herüber-
zuziehen und damit auch V. 5 metrisch zu entlasten. Zugleich wird die Stellung 
des Moses dadurch stärker profiliert. 5) "Von Sittim bis Gilgal" verlangt eine 
nähere Bestimmung, die man im vorausgehenden ben be'ör finden kann, wenn 
man ben als defektiv geschriebenes bein auffaßt und bei be'ör mit einer Meta-
thesis rechnet. Dann entsteht in 5b) ein Stichos mit den vorherrschenden drei 
Hebungen. In 5a) dürfte in Parallele dazu metek mö'äb spätere Ergänzung sein 
(so auch Sellin, Robinson, Weiser, Deden).Die nähere Bestimmung "beim Zug 
von Sittim bis Gilgal" dürfte eine Glosse sein, da ihre Notwendigkeit nicht 
einzusehen und sie zudem ungenau ist. Denn das angezogene Ereignis liegt dem 
Jordanübergang voraus. Dann aber ist kein Grund vorhanden, 5c als zu weit 
abliegend zu streichen. Der Stichos schließt sich gedanklich ausgezeichnet an den 
Imperativ "erinnere dich doch!" an, zumal wenn man "meine Heilstaten" Hest. 
da'at bedarf als Infinitiv keiner Korrektur. 8) higgid wird meist im Anschluß 
an G in huggad geändert, was aber völlig unnötig ist (cf. Joüon 155 d). 
C) Die Form 
Die Vv. 2-5 sind die literarische Nachformung einer Gerichtsverhandlung. 
Diese Verkündigungsform findet sich auch sonst bei den Propheten von früh an 
(cf. Os 2,4 ff; Is 3,13 ff, 5,3 ff u. a.). Hier ist Jahwe der vom Volke Angeklagte. 
Er wird aber vor den personifizierten Bergen und Grundfesten der Erde als 
Zuschauer und Zeugen zum Ankläger des Volkes, das seine großen Taten 
in der Heilsgeschichte vergessen hat. Mit V. 5 bricht die Rechtsstreitform 
anscheinend ab. 6-8 ähneln der sogen. "Torahliturgie", in der auf eine Frage 
des Volkes oder eines einzelnen die Antwort des Priesters als göttliche Weisung 
erfolgt. Doch liegt höchstens eine Nachgestaltung bzw. übertragung dieser 
Situation vor. Der Antwortende ist hier der Prophet. Darum fügen sich die 
Verse sehr gut in den Rechtsstreit ein. Das Volk wird im Anklagezustand seiner 
Schuld bewußt, und sein Sprecher fragt nun nach der Wiedergutmachung. Man 
denkt sie sich im kultischen Bereich. Aber der Prophet eröffnet in seinem 
Botenspruch eine ganz andere Perspektive und faßt in seiner Antwort die 
Botschaft seiner Vorgänger in einen lapidaren Kernsatz zusammen. 
D) Die Einzelerklärung 
Zu V. 1 cf. A. 2) Mensch und Kosmos gehören in der Bibel eng zusammen. 
Das zeigte sich auch im Gerichtsbild Mi 1,2 ff. Einen ähnlichen kosmischen 
Rahmen weist auch Is 1,2 ff. auf. In unserm Text sind die Berge und die 
Grundfesten der Erde als Zuschauer, Zeugen und evtl. Schiedsrichter gewählt, 
weil sie zum "Ewigen" in der Schöpfung gehören (cf. Ps 90,2). Sie können 
jedem Geschlecht die Heilstaten der Vergangenheit bezeugen. 3) Der Vers 
ist eine ergreifende Klage, die eine Antwort erheischt. Kann sie nicht gegeben 
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werden, wird die Klage zugleich Anklage. Das Verbum ~ä 'ah Hiph (cf. Is 7,13) 
ist sicher aus Gründen der Assonanz mit dem folgenden Standardwort 'ätäh 
Hiph. gewählt. Es meint zunächst Plagen und Unglück (cf. Jb 16,7), mag sich 
aber auch auf die Gebote beziehen. 4) Wie Amos (2,9 ff., 3,1, 9,7) und Osee (2,17, 
11,1, 12,14) kommt unser Prophet auf die Großtaten Jahwes in Israels Früh-
geschichte zu sprechen. pädäh (erlösen) ist ein Wort aus dem Handelsrecht 
und bedeutet: loskaufen, einlösen. Wir finden es in Os 7,13, 13,14 und vor allem 
im Dt. Ein typischer Ausdruck des Dt ist auch "Sklavenhaus" (5,6, 6.12 etc. cf. 
Ex 13,3, 20,2, Jr 34,13). Moses ist bei den Propheten selten genannt (Jr 15,1, 
Mal 3,22, Is 63,11.12). Aaron und Mirjam kommen im prophetischen Schrifttum 
nicht vor. Unser Autor bezieht sich offenbar auf die Texte Ex 4,14.27-30 und 
15,20. Nach Am 2,11 sind die Berufenen Jahwes (Propheten und Nasiräer) eine 
Gnade für das Bundesvolk. So stehen hier Moses und seine Geschwister als 
Exponenten der Bundeshuld Gottes zur Zeit des Auszuges und der Wüsten-
wanderung (cf. 1 Sm 12,6). 5) An der Pforte des Gelobten Landes, in den 
Gefilden Moabs, mißlang der verderbliche Plan Balaks, Israel durch den großen 
Magier Bileam verfluchen zu lassen. Bileam mußte wirkkräftige Segensworte 
sprechen (Num 22-24). In diesem Segen sind alle späteren Hulderweise Jahwes 
eingeschlossen. sedäqöt, eigentlich Rechtstaten, sind jene rettenden Hilfen, 
in denen Jahwe seinem von ihm gestifteten Bundesverhältnis gerecht wird. 
Schon das Deborahlied nennt sie so (Ri 5,11). Sittim und Gilgal sind Ortsnamen, 
welche die Ereignisse Jos 3-5 in Erinnerung rufen. 6) qädam erscheint als 
Verbum, allerdings im Hiph. und in anderem Zusammenhang, schon in Am 9,10. 
Im Piel wie hier gebraucht es Dt 23,5 und besonders der Psalter (18,6, 79,8, 88,14, 
95,2 u . a.). G bezeugt es auch für 1 Sm 20,25. käphaph, auch im Assyr., Aram. 
und Arab. belegt, ist hebräisch sonst erst in nachexilischen Texten bezeugt 
(Ps 145,14, 146,8, Is 58,5). Die Wendung 'elohe-märäm kommt sonst nicht vor. 
Sie klingt an sich eher nachexilisch, mag aber als ÄqUivalent für "Gott des 
Himmels" auch so alt sein können wie dieser Ausdruck (Gn 24,7). Zudem sagt 
Os 5,15, daß Jahwe sich "an seinen Ort" (= Himmel) zurückzieht, bis das Volk 
Buße tut. Dieser Gedanke kann in der Situation unseres Textes gut zu der 
gewählten Formulierung geführt haben. Bei den vom Sprecher angebotenen 
Brandopfern, einer Opferart, von der schon Gn 22,2 spricht, wird das ganze 
Opfertier auf dem Altare verbrannt. Einjährige Kälber waren die wertvollsten 
Opfer (cf. Lv 9,3 und 22,27). 7) Der Widder war ebenfalls ein vorzügliches 
Opfertier und diente an den hohen Festen zum Brandopfer (cf. Lv 23,18, 
Nm 28,11). Olivenöl wurde bei jedem Speiseopfer verwendet. Es gehörte zu den 
Hauptprodukten Palästinas. Für Kultzwecke kam nur Feinöl in Frage (cf. 
Ex 27,20, 29,40, 3 Kg 5,25). In unserem Text wird dem Ölopfer eine Stelle 
eingeräumt, die es in der uns bekannten priesterlichen Gesetzgebung offenbar 
nicht mehr hat (d. Lv 2). Das sich von Terminus zu Terminus steigernde 
Opferangebot erreicht seine Spitze beim Erstgeborenenopfer, das in Israel von 
früh her verboten (cf. Gn 22, Dt 12,31, Lv 18,21) und durch das Erstgeburtsopfer 
der Tiere abgelöst war (cf. Gn 22, Ex 34,19). Doch ist dieser schreckliche Ritus, 
in welchem man durch Hingabe des eigenen kostbarsten Lebensgutes magisch 
und moralisch auf die Gottheit einzuwirken versuchte, auch in Israel geübt 
worden. Nach 3 Kg 16,34 hat Hiel von Bethel unter König Achab (876-854) 
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ein solches Menschenopfer dargebracht, König Achaz von Juda (736 ss.) huldigte 
ebenfalls diesem grausigen Brauch (4 Kg 16,3), und auch König Manasse 
(693-636) (cf. 4 Kg 21,6). pesa' und hattä't stehen öfters als Bezeichnung der 
Verschuldung Israels nebeneinander (cf. 1,5.13, 3,8, Am 5,12 u. a.) . Hier stehen 
sie im explikativen Akkusativ im Sinne von : "zur Sühne für". Man rechnet 
dabei offenbar nicht mit einer Verwechslung von hattä't mit dem "Sündopfer" 
für unbewußte Verschuldungen, \.ie d e priesterliche Gesetzgebung es als 
terminus technicus kennt. 8) higgid verweist auf die vorausgehende Offen-
barung. Auffallend ist die Anrede 'ädäm. Sellin versucht eine Lösung der 
Schwierigkeit mit der übersetzung: "Haben dir denn Menschen gesagt, was 
gut ist?" G hat den Text als Frage gelesen oder wenigstens so verstanden, 
deutete allerdings "Mensch" auch als Vokativ. Die Konstruktion des Satzes 
spricht aber doch mehr für einen synonymen ParaL1ellsmus beider Stichen. 
Der Prophet mag die Anrede 'ädäm gewählt haben, weil darin stark der 
kollektive und universale Sinn mitschwingen sollte. Nicht nur der Bundes-
partner Israel, der Mensch überhaupt sollte hier eine Weisung erster Ordnung 
für sein Gottesverhältnis empfangen. Zugleich lag im Terminus ein Hin'veis 
auf die Kleinheit des Menschen vor Gott (cf. Ps 8). Er sollte als "Erdenkloß" 
(cf. Gn 2,7), der aus Staub ist und wieder zu Staub wird (cf. Gn 3,19, wo 
"Staub" und "Erdboden" ('adämah) in Parallele steht), sich nicht unterfangen 
wollen, Gott durch materielle Opfer gleichsam zu ernähren oder wenigstens 
durch Spendung irdischer Dinge zu beeinflussen. Das Gute ist nun mit dem, 
was Gott verlangt, gleichgesetzt. Hier offenbart sich der theonome Charakter 
des biblischen Ethos. Im Verbum däras - es ist bezeichnenderweise nicht 
"befehlen" gesagt - kommt zum Ausdruck, daß Gott mit einer persönlichen 
Anteilnahme, in einer Art eigenen Engagements seine Forderung an den 
Menschen stellt. Das grundlegende Gebot ist dabei die übung von Recht und 
Gerechtigkeit. In Mi 3,1 und 3,9 wurde dieses Thema schon angeschlagen, das 
in der Verkündigung des Amos das große Leitmotiv ist. (cf. Am 5,7, 15,24, 6.12). 
Vor allem Am 5,24 ("Es ströme wie Wasser das Recht, und die Gerechtigkeit 
wie ein unversieglicher Bach!") steht, nicht zuletzt durch den ganz ähnlichen 
Kontext (Gott will statt Opfer Gerechtigkeit!), unserer Michastelle ganz nahe. 
mispät meint in erster Linie das richtige Verhalten zum Mitmenschen, wie 
es im Dekalog als Gotteswille festgelegt ist. Damit ist jeder einzelne ange-
sprochen, in eminenter Weise aber alle für das Herrschen von Recht und 
Gerechtigkeit im Volksganzen Verantwortlichen. Der Terminus chesed ist kenn-
zeichnend für die Botschaft des Osee. Er meint im letzten die gelebte Offenheit 
des Menschen zum Bundesgott und zu den Mitmenschen. Das sind zwei Dimen-
sionen einer einzigen Sache, eben der Bundesgesinnung. Sie können höchstens 
verschiedene Akzentuierungen erfahren. Sie liegt in Osee 4,1 der Akzent, 
wie zumeist sonst, mehr auf der mitmenschlichen Komponente, in 6,6 vielleicht 
mehr auf der Bundesliebe gegenüber Gott. In unserem Michatext erhält der 
Begriff vom mispät her sein Relief und meint damit zuerst die Bundesgesinnung 
gegenüber dem Nächsten, also die an Jahwes Bundesliebe (chesed, cf. Os 2,1, und 
sonst oft von Jahwe ausgesagt) orientierte Liebe und Güte, welche die Gerech-
tigkeit als Frucht aus sich hervorbringt, sie aber zugleich in brüderlicher 
Barmherzigkeit Übersteigt. Diesen Brudersinn soll der Mensch "lieben". Das 
Verbum'ähab, hier im Infinitiv mit Fem.-Endung gebraucht (cf. Joüon 49 d) 
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meint auch biblisch ein Tun mit innerer Anteilnahme. Es ist ein charakte-
ristischer Terminus des Dt, begegnet aber ähnlich wie an unserer Stelle schon 
in Am 5,15 (das Gute lieben). säna' als Verbum kommt nur noch in Sir 16,25 
und 35,3 vor. Das Partizipial sänüa' ist durch Prv 11,2, Sir 34,22, 42,8 belegt. 
Eine semasiologische Prüfung der Stellen und des aramäischen, syrischen und 
mittelhebräischen Gebrauchs ergibt für den Stamm die Idee des Zurückhaltens, 
der Behutsamkeit und Bescheidenheit. Das Wort Dienmut, aus dem Demut 
wurde, mag an diese Nuancen am besten vereinigen. Der Gegensatz dazu ist 
der Hochmut (cf. Prv 11,2), der von den Propheten öfters als Hauptursache 
von Israels Verfehlungen und Haupthindernis für die Umkehr zum Bundes-
gott angeprangert wird (cf. Am 6,8, 8,7, Os 5,5 7,10 Is 2,11 ff., 9,9 u. a.). 
Insbesondere Isaias ist es, der die Erhabenheit Gottes stark herausstellt, 
welcher der Mensch sich in Gehorsam und Glauben unterstellen muß. Statt der 
häufigeren Wendung hätak 'achaTe l (p. e. Os 11,10, Jr 2,2) oder nätak tiphnei (p. e. 
3 Kg 2,4, 3,7) sagt der Prophet hälak 'im, um die Verbundenheit von Gott 
und Mensch im Gehen des gleichen Weges zu betonen, eine Verbundenheit, die 
bereits im vorausgehenden Terminus chesed hintergründig angezeigt war. 
E) Zeit und Ort 
Das Vokabular des Textes 6,1-8 weist einzelne Wörter auf, die eher in 
die nachexilische als in die vorexilische Epoche weisen. Aber außer bei 
käphaph sind vorexilische Sprachbelege oder Parallelen immer vorhanden. 
Gerade die Verse 6-8 mit ihrem anscheinend jungen Sprachkolorit benützen 
für das kultische Anliegen nicht die Termini der späten Priestersprache. Der 
Inhalt aber schließt eine späte Entstehung geradezu aus. Die Frage nach dem 
menschlichen Erstgeburtsopfer hat nach dem Exil gar keine Aktualität mehr. 
Auch die reichlichen Ölopfer weisen in die Frühzeit. Der ganze Tenor von 
V. 8 mit seiner Herausstellung des wesentlichen Gotteswillens unter Anlehnung 
an die Botschaft von Amos, Os~e und Isaias paßt am besten in die unmittel-
bare Folgezeit dieser großen Propheten und in die Linie von Mi 1-3. Die 
Verse 2-5 bieten ebenfalls keine sicheren Anhaltspunkte gegen eine Abfassung 
durch Micha. Die Erwähnung von Moses, Aaron und Mirjam ist um 700 
mindestens so plausibel wie später, wie etwa 1 Sm 12,6 zeigt (gegen Robinson). 
Gewiß kommt in den Versen "eine weiche gemütvolle Art zum Durchbruch" 
(Nowack), aber man kann nicht sagen, daß diese den Kap. I-IH "ganz fremd" 
sei (ders.). Die Klage von Mi 1,8 ff. läßt erkennen, daß Micha auch tiefes 
Empfinden in seine Botschaft legen konnte. Es kann ja eine besondere Situation 
vorgelegen haben, in welcher der göttliche Spruch nicht nur den Geist, sondern 
auch das Herz des Propheten in Anspruch nehmen wollte, um zum Herzen 
der Zuhörer vorzudringen und die Umkehr zu bewirken. Gerade in Michas 
Spätzeit scheint eine solche Lage zu bestehen: das stetige, alle kleinen Rück-
schläge überwindende Anwachsen der assyrischen Weltmacht wurde sicher 
zu einem Glaubensproblem auch der Jahwegetreuen in Israel. Ihnen die für 
alle Zukunft verheißungsträchtigen Großtaten Jahwes bei der Volkwerdung 
Israels in Erinnerung zu rufen, und zwar in einer das "Innen" der Schwan-
kenden, aber Gutwilligen treffenden Weise, war eine höchst aktuelle Aufgabe 
des alternden Micha. 
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F) Die theologische Stettung des Textes in der Gesamtoffenbarung 
I. Im Hintergrund des schiedsgerichtlichen Rechtsstreites von Mi 6,1-8 steht 
das Bundesverhältnis zwischen Jahwe und Israel. Jahwe offenbart sich in der 
Vergegenwärtigung der Bundesgeschichte als der getreue göttliche Bundes-
partner, dessen Bundeswille noch derselbe ist, wie es sich in den "Ursprüngen" 
erwiesen hat. Darum liegt ihm an der Umkehr des menschlichen Bundes-
partners. Er sucht sein Ziel in unserm Text gleichsam mit einem Reden von Herz 
zu Herz, von Du zu Du. Die Hörer des prophetischen Boten verschließen sich 
dem nicht. Aber sie denken nicht in der Offenbarungsperspektive, die sich beim 
Bundesschluß am Sinai bereits so klar aufgetan hat und durch die seitherige 
prophetische Botschaft noch heller ins Licht trat. Sie denken und leben vielmehr 
in der Linie des Opferdienstes der menschlichen Religionen. Jahwe muß ihnen 
erneut sagen lassen, daß der wahre Gottesdienst sich nicht auf naturaler, 
sondern auf personaler Ebene vollziehen muß. Dem göttlichen Bundeswillen 
muß die menschliche Bundesgesinnung als Korrelat sich verbinden und sich 
dabei inkarnieren in Gerechtigkeit, gelebtem Brudersinn und dienmütiger 
Herzens- und Lebensoffenheit zum bundeswilligen Gott. 
H. Die Gottesklage des Micha steht neben der von Is 5,4 und Jr 2,31 f. Sie 
hat aber die innigere Tonalität und läßt wie diese, nur noch tiefer, gleichsam 
ins Herz Gottes schauen. In der Hervorkehrung der sittlich-personalen Ver-
wirklichung des Menschen als Bundespartner und der Relativierung von Kult 
und Liturgie steht unser Text in einer Reihe mit Am 5,21 ff., Os 6,6 - 8,13, 
Is 1,1 ff., Jer 7,21 !f., 1 Sm 15,22, Ps 40,7 f., 50,7 ff., 51,18 f. Diese Linie führt in die 
Mitte der neutestamentlichen Botschaft. Hebr 10,5 greift sie mit Ps 40,7 ff. auf 
und zeigt, daß in Jesus dem Christus der ideale Bundespartner des Vaters 
gekommen ist. Er hat in absoluter Weise erfüllt, was in Mi 6,8 präkonisiert ist 
Sein Leben und Sterben vollziehen sich ganz in den Dimensionen dieses 
Prophetentextes. Darum ist nicht verwunderlich, daß auch in seiner Botschaft 
die Gerechtigkeit, Bruderliebe und die dienmütige Hingabe an den Vater im 
Himmel die Dominanten sind. Er führte in seiner Opferhingabe an den Vater 
.für die Brüder die im AT so oft auseinanderstrebenden Linien von Bundesethos 
und Kult für den Neuen Bund für immer zusammen. 
II!. Die Kirche hat, nicht zuletzt nach dem Vorbild der alten palästinensischen 
Kirche, die Gottesklage von Mi 6 in die sogen. Improperien, die scheltender 
Klagegesänge des verschmähten Herrn in der Karfreitagsliturgie, hineingenom-
men. In seinem Munde werden sie Anruf an uns, anders als Israel die erlösende 
Gottestat des Anfangs nicht zu vergessen. In solchem Erinnern werden dann 
auch die Worte Mi 6,8 über das, was gut ist und Gott will, lebendig. Sie 
gewinnen für die Partner des Neuen Bundes noch eine viel größere Dichte, da 
man 'dabei auf den blicken kann, in dem sie in einer Weise ohnegleichen 
Gestalt gewannen, Jesus Christus. Aus der Schau, wie seine Gerechtigkeit, seine 
Bruderliebe und seine dienende Hingabe an den Vater unser Heil geworden 
ist, strömen die mächtigsten Impulse, den Weg der Nachfolge zu beschr~iten, 
zu dem er aufrief. Prof. Al!ons Deissler, Freiburg 1. Br. 
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Die religiöse Betätigung dt>r Jugendlichen 
vor und nach der Schulentlassung 
Ergebnisse einer pfarrsoziologischen Untersuchung 
Die untersuchte Pfarrei umfaßt etwas mehr als 5000 Katholiken, die fast 
alle unmittelbar von der ortsansässigen Industrie leben. Sie besteht aus zwei 
Ortsteilen, A und B, die beide eine eigene Schule haben. Wenn die Befragung 
ergab, daß die religiöse Betätigung der Kinder von B hinter der der Kinder 
von A erheblich zurücksteht, so stimmt das durchaus mit dem religiösen 
Gesamtzustand der beiden Orte überein. Aus B ist beispielsweise, soweit man 
es zurückverfolgen kann, noch kein Priesterberuf hervorgegangen. Im übrigen 
ist die Atmosphäre der Pfarrei kirchenfreundlich, wenn auch nicht fördernd. 
Es gibt kaum Kinder, die in einem völlig areligiösen Milieu aufwachsen. Das 
Interesse der Eltern an der religiösen Weiterbildung des Kindes in der Schule 
ergibt sich daraus, daß 65 Prozent der Eltern ihre Kinder nach den Bibel- und 
Katechismusaufgaben fragen. Dennoch ist in den meisten Familien eine gewisse 
Gleichgültigkeit in der religiösen Erziehung unverkennbar. Die Eltern wünschen 
zwar, daß ihre Kinder die Glaubenswahrheiten kennen lernen, sie sind aber 
nicht diejenigen, die die Kinder weiterführen, sondern überlassen diese 
Aufgabe der Schule. 
Die Untersuchung wurde von einem Theologiestudenten durchgeführt. Er 
fand bereitwillige Hilfe bei Lehrern und Jugendgruppenführern. In den Schulen 
bediente man sich ausschließlich der schriftlichen Befragung. 290 Kinder des 
3. bis 8. Schuljahres schrieben in der Klasse auf leere Zettel (ohne Namen) die 
Antworten auf die vor der Klasse gestellten und mündlich erläuterten Fragen 
nieder. Von den schulentlassenen Jugendlichen konnten nur die in den Pfarr-
jugendgruppen erfaßten befragt werden. 
Die Ergebnisse, über die hier berichtet werden soll, betreffen das Morgen-
und Abendgebet sowie den Sakramentenempfang der Kinder und Jugendlichen 
vor und nach der Schulentlassung. 
Das Morgen- und Abendgebet. Fast alle Kinder verrichten regelmäßig ihr 
Abendgebet, während dies beim Morgengebet nicht der Fall ist. Dazu sind 
auch zwischen den Schulen der Pfarrei nennenswerte Unterschiede in der 
Regelmäßigkeit des Betens festzustellen. Allerdings ist bei der Antwort der 
Kinder "nicht immer" oder ... manchmal" zu bedenken, daß darunter auch das 
reine Vergessen fällt. Morgen- und Abendgebet verrichten 
regelmäßig in dem Ort A 78 0/0, in dem Ort B 66 0/0, 
manchmal in dem Ort A 22 %, in dem Ort B 34 %. 
Das bedeutet, daß im Durchschnitt 61 Prozent der Kinder regelmäßig mor-
gens und abends beten. Viele der Antworten schienen eine gewisse Wehmut 
der Kinder widerzuspiegeln, wenn nämlich auf ihren Zetteln zu lesen ist: 
"Ich bete das Morgen- und Abendgebet manchmal, still, allein." Bei genauerem 
Prüfen dieser Zettel war festzustellen, daß die Antwort der Kinder das ganze 
religiöse Milieu wiedergibt, in dem sie leben. In vielen Familien wird das 
Morgen- und Abendgebet noch gemeinsam verrichtet. So beten in A 50 Prozent 
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der Kinder des 3. bis 5. Schuljahres morgens und abends gemeinsam mit ihren 
Eltern bzw. älteren Geschwistern. In B ist der Prozentsatz erheblich niedriger. 
Bei den Jungen-Oberklassen ist ein Absinken bezüglich der Regelmäßigkeit 
des Betens festzustellen. Von der Jungen-Oberklasse des Ortes A geben nur 
noch 45 Prozent an, daß sie regelmäßig beten, in B sind es überraschender-
weise noch 55 Prozent. Viel besser ist die Lage bei den Mädchen-Oberklassen. 
In A beten 90 Prozent, in B 60 Prozent regelmäßig ihr Morgen- und Abend-
gebet. 
Ein weiteres Absinken des regelmäßigen Betens läßt sich bei den 14- bis 
15jährigen Schulentlassenen feststellen. Von den in einer Pfarrgruppe erfaßten 
Jungen beten 39 Prozent regelmäßig, in den Gruppen der Mädchen ljind es nur 
noch 20 Prozent, die von sich sagen, daß sie regelmäßig ihr Morgen- und 
Abendgebet halten. 
Der Sakramentenemplang. Von den Schulkindern beichten 
in dem Ort A in dem Ort B 
alle 14 Tage 
alle 3 Wochen 
monatlich 








Auch hier läßt sich wieder feststellen, daß der Sakramentenempfang in äen 
Oberklassen abnimmt, besonders bei den Jungen. Von diesen empfangen die 
Sakramente 
in dem Ort A 
monatlich 50 Ofo (die übrigen öfter) 
alle 6 bis 8 Wochen 
in dem Ort B 
54,6 Ofo 
20,8 Ofo 
Der Besuch der Schulmesse liegt in A günstiger als in B. Dies zeigt klar 












Hierbei liegen die Jungen-Oberklassen wieder unter dem allgemeinen 
Durchschnitt. In A besuchen 55 0/0, in B 20 °/0 der Jungen-Oberklasse regel-
mäßig die Schulmesse. Als Gründe für den Nichtbesuch werden angegeben: 
Müdigkeit, Nicht-geweckt-werden, weiter Weg. Bei dem 3.-5. Schuljahr 
dominiert der Grund, daß die Mutter die Kinder nicht weckt. 
In den Jungen-Gruppen der Schulentlassenen gibt es nur 20010, die monat-
lich zu den Sakramenten gehen; 60 Ofo gehen alle zwei Monate und 20 Ofo alle 
3-4 Monate. Viel besser ist es bei den 14-15jährigen Mädchen der P!arr-
gruppen: 82 ' /0 empfangen wenigstens monatlich die Sakramente, 11 0/0 alle zwei 
Monate, 7 Ofo alle 3-4 Monate. Alle Mädchen dieser Gruppen besuchen regel-
mäßig den Sonntagsgottesdienst (57 Ofo beteihgen sich regelmäßig am Beten und 
Singen, 5 Ofo tun nie mit, 48°10 nur, wenn sie Lust haben). 
236 
Ergebnisse 
Im 6.-7. Schuljahr setzt bereits bei den Jungen ein Umschwung der 
religiösen Betätigung ein, der durch die Schulentlassung selbst bei den von der 
kirchlichen Jugendarbeit erfaßten Jungen erheblich vertieft wird. Das Ab-
sinken der religiösen Betätigung verteilt sich dabei in gleicher Weise auf die 
öffentliche kirchliche Betätigung wie auf das private Beten. 
Bei den Mädchen bleibt die religiöse Betätigung bis zur Schulentlassung im 
Wesentlichen auf gleicher Höhe. Die Schulentlassung bedeutet hier den eigent-
lichen Einbruch. Dabei ist es auffällig, wie sehr gerade der Bereich des privaten 
Betens von dem Umschwung erlaßt wird. Die öffentliche kirchliche Betätigung 
ist viel stärker, das private Beten viel geringer als bei den gleichaltrigen Jungen. 
Das schulentlassene Mädchen wird von dem neuen Lebensrhythmus, den die 
Berufstätigkeit ihm bringt, in den Tiefen seines persönlichen Lebens besonders 
stark erfaßt. Es gerät in eine starke und gefährliche Diskrepanz zwischen 
äußerer Kirchlichkeit und innerer Religiosität. 
Diese Ergebnisse dürften, falls sie durch andere Untersuchungen erhärtet 




Schon seit längerem hat gerade die protestantische Forschung festgestellt, 
daß der sogenannte Frühkatholizismus, den man vor 50 Jahren (Rudolf So h ml) 
noch mit dem Ende des apostolischen Zeitalters beginnen ließ, weit in die 
apostolische Zeit selbst zurückreicht, ja vielleicht so alt wie die Kirche selbst 
Ist. Diese Feststellung kann den protestantischen Theologen beunruhigen, und 
M ar x sen s Büchlein, hervorgegangen aus Vorträgen vor Theologiestudenten, 
will dem Zwecke dienen, in dieser Beunruhigung eine Hilfe zu bieten. M. geht 
dabei andere Wege als etwa seine Fachkollegen E. K äse man n (Tübingen), 
W. G. K ü m m el (Marburg) oder E. S eh w e i zer (Zürich). Der letztere hat 
aus der Feststellung, daß schon im NT "frühkatholische" Prinzipien und Stücke 
anzutreffen sind, den Schluß gezogen: ergo war die Kirche schon im aposto-
lischen Zeitalter nicht eine (bestimmte) "Konfession", sondern eine ökumenische 
Gemeinschaft, bestehend aus verschiedenen "Konfessionen", deren literarische 
Ausprägungen im neutestamentlichen Kanon friedlich vereinigt leben!. Kümmel 
dagegen setzt zur Lösung des Problems (eigentlich in konsequenter Weiter-
führung der Kanonkritik Luthers) einen kerygmatischen Kanonbegriff gegen 
I Gedanken zu W. M a r x sen, Der "Frühkatholizismus" im Neuen Testa-
ment. - Neukirchen: Neukirchener Verlag der Buchh. des Erziehungsvereins 
(1958). 74 S. (BibI. Studien, H. 21), brosch. 4,- DM. 
! E. Sc h w e i zer, Die Urchristenheit als ökumenische Gemeinschaft, in: 
Ev. TheoI. 10 (1950/51) 273-288. 
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einen rein historischen, indem er erklärt, die "innere" Grenze des Kanons sei 
nicht identisch mit seiner äußeren, das heißt die "zentrale [reformatorisch 
interpretierte] Christusverkündigung" müsse schon gegen die Schrift des NT 
selbst kritisch eingesetzt werdens. Käsemann, der den Problemen gern mutig 
ins Auge schaut und radikale Formulierungen liebt, hat auf die von ihm 
gestellte Frage: Begründet der nt!. Kanon die Einheit der Kirche?' so geant-
wortet: der ntl. Kanon begründet als solcher nicht die Ein h e i t der Kirche, 
sondern im Gegenteil "die Vielzahl der Konfessionen"!5 
W. Marxsen, Neutestamentler an der kirchlichen Hochschule in Bethel, ver-
sucht das bedrohliche Problem anders zu lösen, und zwar auf exegetischem 
Wege. Er greift zu diesem Zweck drei Texte aus dem NT heraus, die als 
besonders "frühkatholisch" gelten: 2 Petr 1,19-21; Jak 2,14-26; Mt 16,13-20. 
"Die überraschung aber besteht darin, daß diese sogenannten frühkatholischen 
Texte nicht etwa die teilweise Berechtigung der römisch-katholischen Konzep-
tion erweisen, sondern sie gerade erschüttern" (S. 6). Ob das wirklich so ist? 
1. Zu 2 Pet r 1,19-21 (S. 7-21). Es geht im 2. Petr-Brief um die Zurück-
weisung einer Häresie, die offensichtlich unter Berufung auf "prophetische 
Schrift" in Fragen der Eschatologie nach Meinung des Hagiographen sich 
eigenmächtiger Auslegung schuldig macht. ("Und das sollt ihr vor allem wissen, 
daß keine Weissagung in der Schrift eine Sache eigener Auslegung ist": 1,20). 
Die Auslegung einer Schriftprophetie - wobei anscheinend an bestimmte 
Parusieverheißungen gedacht ist, wie etwa Mk 9,18 - ist vielmehr Sache der 
apostolischen Lehrautorität, die auf Augen- und Ohrenzeugenschaft zurück-
geht (vgl. Hinweis auf das eigene Erlebnis der Verklärung Jesu auf dem 
Berg: 1,16-18). Die Lehrentscheidung lautet im Falle unseres Briefes: Die 
Parusie des Herrn bleibt nicht aus, sie kommt sicher, aber Gott ist langmütig 
und gibt allen die Möglichkeit der Umkehr! Darin besteht die "Auslegung", die 
2 Petr in der Frage der Parusie Jesu autoritativ gegeben wird. Weil der Ver-
S W. G. K ü m m e 1, Notwendigkeit und Grenze des ntl. Kanons, in: ZThK 
47 (1950) 277--313 (311 f: "Die eigentliche Grenze des Kanons läuft also durch 
den Kanon mitten hindurch ... ").; Der S., in: RGG 13, 1136-1138. Vgl. auch 
Lu t her s oft zitierte These von 1535 (WA 39, 1,47): Scriptura est non contra, 
sed pro Christo intelligenda, ideo vel ad eum referenda vel pro vera Scriptura 
non habenda. Quodsi adversarii Scripturam urserint contra Christum, nos 
ur g emu s C h r ist u m co nt raS c r i p t ur a m. - P. Alt hau s hat an 
Stelle der altprotestantischen Formel: Scriptura Sacra sui ipsius interpres eine 
neue Formel geprägt: Scriptura Sacra sui ipsius er i t i c a (Die christliche Wahr-
heit, Gütersloh s1958, 164). 
4 Ev. Theol. 11 (1951/52) 13-2l. 
5 Vgl. auch ebd. S. 19: "Die Variabilität des Kerygmas im NT ist Ausdruck 
des Tatbestandes, daß bereits in der Urchristenheit eine Fülle verschiedener 
Konfessionen nebeneinander vorhanden war, aufeinander folgte, sich mit-
einander verband und sich gegeneinander abgrenzte." Der Satz von Althaus 
ist daher nur konsequent: "Die evangelische Kritik an Rom läßt sich nicht ohne 
Kritik innerhalb der Schrift vom Evangelium her vollziehen" (Die christliche 
Wahrheit, 179). - Diese Diskussion um die Geltung des ntl Kanons hat unter-
dessen in der protestantischen Theologie weit um sich gegriffen. Ich werde 
darüber bei Gelegenheit ein ausführliches Referat vorlegen. 
o vgl. dazu F. J. Sc h i e r se, Historische Kritik und theologische Exegese 
der syn. Evangelien erläutert an Mk 9,1 par., in: Scholastik 29 (1954) 520---536. 
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fasser des Briefes, der sich nach 1,1 mit Symeon Petrus identifiziert, Au gen -
z eu g e der Verklärung Jesu war, darum kann er in 1,19 fortfahren: "So ()ta~ 
consecutivum) besitzen wir sie her e r das prophetische Wort ... " "Sicherer" 
nämlich als die Irrlehrer. Die Tradition des apostolischen Augenzeugen hat 
gewiß mehr Anspruch auf Zuverlässigkeit als die Meinung eines Irrlehrers, 
der nicht Augenzeuge war. Diesen Zusammenhang hat Marxsen nicht richtig 
erkannt, wenn er "prophetisches Wort" mit "apostolischer Lehrautorität" 
identifiziert (vgl. S. 14). "Das prophetische Wort" ist vielmehr hier die Parusie-
verheißung (Jesu oder Pauli). Weil aber ein solch prophetisches Wort vom 
Heiligen Geist inspiriert ist (vgl. 1,21), darum ist seine Auslegung nicht Sache 
jedermanns (1,20), sondern eben der geistgewirkten apostolischen Lehrautorität, 
des "Amtes". M. schließt daraus: "Wir sehen hier eine Erscheinung, die für den 
Frühkatholizismus kennzeichnend ist. Für Paulus war es noch eine Selbst-
verständlichkeit, daß jeder Christ den Geist hatte. Jetzt ist es nicht mehr so. 
Geist ist jetzt an die Tradition gebunden" (S. 16). Der Geist ist zwar nach 
2 Petr nicht an die Tradition "gebunden" - wo steht solches im Text? - aber 
das geistgewirkte Wort der Schrift (vgl. 1,21) darf nicht der eigenmächtigen 
Auslegung des Häretikers überlassen werden. Das ist etwas anderes. Auch wird 
in 2 Petr (genau so wenig wie in der katholischen rrheologie) geleugnet, daß 
jeder Christ den Geist habe. Es muß schon als eine lieblose Polemik bezeichnet 
werden, wenn M. S. 37 seinen Studenten als "Bibelhilfe" vordoziert: "Nur der 
Klerus hat den Geist" (nach angeblicher Auffassung der römischen Kirche). 
Solch primitiver, jeder theologischen Differenzierung entbehrenden Simplifizie-
rung darf sich ein theologischer Hochschullehrer in der konfessionellen Polemik 
heute nicht mehr schuldig machen. Paulus spricht in Ubereinstimmung mit der 
übrigen apostolischen Lehre (und mit dem katholischen Katechismus)7 jedem 
Christen den Geist als Gabe der Taufe zu, aber er denkt nicht daran, Amt und 
Geist (Charisma) als zwei Gegensätze zu betrachten, und er verweist den 
"Propheten" in der Gemeinde an die zu berücksichtigende anatogia fidei (vgl. 
Röm 12,3-8). Nun will aber M. einen Ausweg aus dem Dilemma finden, der 
es auch dem Protestanten erlaubt, 2 Petr 1,19-21 "ernst zu nehmen, auf ihn zu 
hören und dabei sowohl zu vermeiden, daß wir bei einem Widerspruch landen, 
als auch, daß wir ihn von einer vorgefaßten Meinung aus umdeuten" (S. 17). 
Den Ausweg sieht M. darin, daß unser Text nur Hilfe in einer bestimmten. 
einmaligen Not sein wolle. Leider verbindet M. diese Meinung mit unsachlicher 
Polemik: "Aus dieser Weisung eine Regel machen, hieße, die Not als eine 
dauernd bestehende zu postulieren. Ganz offensichtlich tut das die römische 
Kirche ... " "Daraus wird in der römischen Kirche ein System" (vgl. S. 18). 
Dabei übersieht M., daß der in 1 Petr 1,20 ausgesprochene Grundsatz eine 
für im m e r geltende Regel darstellen will. Das geht sowohl aus dem "zeit-
losen" Präsens (013) "'[~ß,al wie aus dem "verallgemeinernden" 1t(Xoa (1tPO:PI1:Elo:) 
klar hervor. Die Meinung des ersten Petr-Briefes ist im übrigen gar keine 
Singularität im NT; so wird im ersten Joh-Brief die "von Anfang an" geltende 
und überlieferte Lehre der apostolischen Augenzeugen gegen die Häresie ein-
7 Vgl. Katholischer Katechismus der Bistümer Deutschlands, Nr. 41 (S. 73): 
" J e den von uns beschenkt der Heilige Geist mit seinen Gnaden und Gaben. ~ 
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gesetzt8, offensichtlich auch in der überzeugung, daß die apostolische, auf 
Augen- und Ohrenzeugenschaft des Lebens Jesu zurückgehende Tradition 
eine gei s t ge wir k t e ist; so besitzt nach 1 Joh 4,2 nur der den "Geist 
Gottes", der sich zur überlieferten apostolischen Christologie "bekennt". Nur der 
Häretiker entwickelt eine eigenmächtige Christologie. Nach ntl. Anschauung ist 
der Geist nicht an die Tradition und das Amt "gebunden", sondern Tradition 
und Amt sind geistgewirkt. Der katholische Theologe kann darum den Satz 
M.s nur unterstreichen: "Es ist das apostolische Wort, das das spätere Wort 
beurteilt, prüft und richtet" (S. 20). 
2. Zu Jak 2,14-26 (S. 21-38). Es geht im Jak-Brief bekanntlich um 
Glauben und Werke in ihrer Bedeutung im Rechtfertigungsvorgang. Warum 
kommt Jakobus überhaupt auf die "Werke" zu sprechen? Röm 3,28 heißt es: 
"Denn wir denken, daß der Mensch [allein] durch Glauben gerecht gesprochen 
wird ohne die Werke des Gesetzes"; das "allein" hat bekanntlich Luther zur 
Verdeutlichung des vom Apostel Gemeinten eingefügt. M. bemerkt dazu: " ... es 
kommt Paulus ja gerade darauf an, die Exklusivität des Glaubens für die Recht-
fertigung auszudrücken. Im letzten römisch-katholischen Kommentar zum 
Römerbrief wird das dann auch zugegeben" (S. 23). Gemeint ist der Kommentar 
von Otto Ku s sG. Kuss bemerkt z. St.: ". . . die Hervorhebung durch die 
deutsche übersetzung ,allein durch den Glauben' ist ganz exakt im Sinn des 
Paulus (s. auch Bar den he wer, Re i t h m a y r, Sie k e n b erg er), vor-
ausgesetzt, daß man die paulinische Kontraposition ,allein auf Grund von 
Werken des mosaischen Gesetzes' nicht aus dem Auge verliert und daß man 
nicht heimlich ausklammert, was etwa Röm 6-8, 12-15 noch gesagt werden 
wird." Ausgeklammert wurde das jedenfalls von jenen Leuten, mit denen sich 
Jakobus in seinem Brief auseinandersetzt, die da meinen, sich auf den 
"Glauben allein" (vgl. Jak 2,24) zurückziehen zu können, wobei sie sich anschei-
nend auf Paulus berufen zu können glaubten. Jakobus bringt aber einer solch 
schlecht beratenen Anschauung gegenüber nicht etwa wieder das zur Geltung, 
was Paulus tatsächlich als für die Rechtfertigung bedeutungslos zurückgewiesen 
hat, "die Werke des (mosaischen) Ge set z es", sondern die "Werke" der 
N ä c h s t e nl i e b e - der Ausdruck "Werke des Gesetzes" kommt im Jak-
Brief bekanntlich überhaupt nicht vor -, ganz in übereinstimmung mit Gal 5, 6 
und den Forderungen Jesu. Marxsen stellt nun auch zunächst fest, daß es 
Jakobus um "eine sehr nüchterne Betrachtung des täglichen Lebens" geht, um 
die tägliche Hilfe in der Not der Armen (vgl. S. 25 f.). M. weist mit Recht 
darauf hin, daß die Pseudopaulinisten offensichtlich von einem einseitigen, 
rein intellektuellen und deshalb entarteten Glaubensbegriff ausgingen, wie ihn 
8 Vgl. dazu H. Conzelmann, "Was von Anfang war", in: Ntl. Studien 
für R. Bultmann (BZNW 21), Berlin 1954, 194-201; J. Mi c h 1, Der Geist als 
Garant des rechten Glaubens, in: Vom Wort des Lebens (Festschr. f. M. Meinertz 
= Ntl. Abh., 1. Erg.-Bd.), Münster 1951, 142-151. Zur Frage Geist und Tradition 
vgl. auch noch L. Go p P e 1 t, Tradition nach Paulus, in: Kerygma und Dogma 
4 (1958) 213-233 (mit reicher Literatur); J. L. Leu b a, Der Zusammenhang 
zwischen Geist und Tradition nach dem NT, ebd. 234-250. 
9 Der Römerbrief. übersetzt und erklärt von O. Ku s s. 1. Lfg. (Röm 1,1-6, 
11), ~egensburg 1957. 
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nach Jak 2, 19 auch die Dämonen haben. Ein solcher Glauben, betont Jakobus 
mit Entschiedenheit, ist "tot" (2,17.26). "Das Ziel [des Jak-Briefes] ist ... 
gerade, die Entartung zu überwinden" (S.36). Leider setzt aber nun M. wieder 
mit seiner unsachlichen und verletzenden Polemik ein, obwohl er doch selber 
versuchen wollte, "konfessionelle Voreingenommenheiten auszuschalten" (vgl. 
S. 25). Es ist ja in Wirklichkeit nicht so, wie M. behauptet: "Was nun in Rom 
geschieht, ist dieses: Aus der in einer bestimmten Zeit sehr notwendigen 
Korrektur wird ein System" (S.36). Aus der einmaligen Situation, in der der 
Jak-Brief hineinsprechen wollte, werde im römischen "System" eine Dauer-
situation - als ob die Forderung nach praktischer, alltäglich geübter Nächsten-
liebe jemals aufhören könnte! -, eine Lehre von verdienstlichen Werken, würde 
alles in eine Verdinglichung hineinführen (vgl. S.37). "Diese (fast notwendigen, 
aber ganz in der Situation des Jakobusbriefes begründeten) Verzeichnungen 
bekommen nun ein Eigengewicht, da Jakobus nicht mehr als Korrektur ver-
standen wird, sondern als eine Basis. - Ebendas geschieht in Rom!" (ebd.). 
Gott sei Dank, geschieht das nicht in Rom, wie ein Blick in den Katechismus 
oder die Lehrbücher der Dogmatik hätte zeigen können. Im Rahmen dieser 
Rezension nur einige Fragen: Ist der Glaube nach dem NT nicht aue h "histo-
rischer" Glaube, Bekenntnisglaube, also aue hein Fürwahrhalten? Vgl. z. B. 
nur Röm 10,9-11: die jides salvijica besteht nach Paulus im Glauben an 
Christus (mcmtlm ~1t. ctthiji) und daß dieser rechtfertigende Glaube (auch) eine 
jides quae creditur ist, geht aus V. 9 eindeutig hervor. D. h. Fiduzialglaube und 
Bekenntnisglaube dürfen nach dem NT gar nicht voneinander getrennt werden, 
ebenso wenig wie Bekenntnisglaube und sich in den Werken der Nächstenliebe 
bewährender Glaube. Paulus wäre sicher der letzte, der eine derartige Trennung 
forderte. - Eine weitere Frage: Spricht nicht etwa auch der Gal-Brief in eine 
einmalige Situation hinein, eben in die Situation, die bei den Galatern entstanden 
war10? Dadurch, daß auch der Jak-Brief in den Kanon der ntl Schriften auf-
genommen wurde, ist auch ihm von der Kirche bleibende Gültigkeit zuge-
sprochen, und das Urteil S chI a t t e r s, mit dem er seinen Kommentar zum 
Jak-Brief beginnt, scheint mir zu Recht zu bestehen: "Was Jakobus sagt, steht 
weit über dem, was bisher befestigter und wirksamer Besitz unserer Kirchen, 
auch unserer evangelischen, geworden ist." Erst der kritische Eingriff in den 
Kanon oder ein dialektisches Gegeneinanderausspielen ntl Aussagen und 
Schriften schafft jenes verhängnisvolle Entweder-Oder, das zur Häresie führen 
kann. - Eine dritte Frage: Gehört der Lohngedanke nicht zur genuinen Lehre 
Jesu (Bergpredigt!)? Daß jeder "Lohn", den Gott in der Schrift verheißen hat, 
G n ade n - Lohn ist, ist Lehre der katholischen Kirche. Auch für den katho-
lischen Christen gibt es nichts zu rühmen! Wir halten dafür, daß der Jakobus-
brief ganz aus dem Geist der Bergpredigt geschöpft istll und darum für alle 
10 Auch eine große Zahl von Logia und Gleichnissen Jesu sprach ursprünglich 
eine bestimmte, "einmalige" Situation hinein. Dennoch wird niemand leugnen, 
daß sie allgemeine Gültigkeit für alle Zeiten besitzen, was durch ihre Auf-
nahme in die Evangelien zum Ausdruck kam. 
11 Vgl. A. Sc b 1 a t t er, Der Brief des Jakobus, Stuttgart 21956, 9-19; M. H. 
S h e p her d, The Epistle of James and the Gospel of Matthew, in: JBL 75 
(1956) 40-51. 
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Zeiten der Kirche Gültigkeit besitzt und eine notwendige Korrektur jedes 
bloßen Lippenchristentums b 1 e i b t. 
3. ZuM t 1 6, 1 3-2 0 (S. 39-54). Marxsen legt hier zunächst kurz das 
Kompositionsproblem dar, das mit Mt 16, 17-19 im Vergleich zur Mk-Quelle 
gegeben ist - es handelt sich um einen Einschub einer Tradition, deren ur-
sprünglicher Sitz im Leben Jesu sich nicht mehr recht erkennen läßt. durch den 
Evangelisteni! -, macht dann die (durchaus richtige) Feststellung: "Denn ... 
die Kontroverse zwischen der römischen und der evangelischen Kirche geht 
gar nicht um die Gestalt des Petrus, sondern um die Frage der übertrag-
barkeit dessen, was von Petrus gesagt wird" (S. 49). M. meint nun, auf 
die Frage: War das Amt der Schlüssel übertragbar gedacht? habe Mt selbst 
die Antwort in 18, 18 gegeben, wonach die G e m ein d e die "Nachfolge" 
des Petrus (auch sein Felsenamt? !) angetreten habe. So eindeutig scheint 
das nicht zu sein. Es handelt sich im Kap. 18 um eine ausgesprochene 
Spruch - Kom pos i t ion, so daß man den ursprünglichen Sitz des Logions 
von 18,18 im Leben Jesu nicht mehr feststellen kann. Daß mit diesem 
Logion jenes von 16,19 sozusagen zurückgenommen und überholt sei, scheint 
mir nicht im Sinne des Evangelisten zu liegen. Es geht um den Fall des 
Ausschlusses eines Mitglieds durch die Gemeinde ("Exkommunikation"); V. 18 
sagt dazu, daß dieses Urteil der Gemeinde über eines ihrer Mitglieder auch 
"im Himmel", bei Gott, anerkannt wird. "Wie sie (die Gemeinde) in sich 
gegliedert, geschichtet oder geführt ist oder ob sie es überhaupt ist, bleibt 
unerkennbar" (H. v. Ca m p e n hau s e n)u. Von einer Zurücknahme oder 
Übertragung der Petrusvollmacht auf die Gemeinde ist dabei keine Rede. Das 
Logion ist jedenfalls innerhalb der Mt-Komposition an die "Jünger" Jesu, d. h. 
also an die Zwölf gerichtet, nicht an das Volkl4• Nun sind Messiasbekenntnis 
und Petrusverheißung, jedenfalls nach der Meinung des Mt-Evangelisten, nicht 
voneinander zu trennen; das betont auch Marxsen mit Recht. Daraus aber den 
Schluß zu ziehen, Jesus habe seine Kirche doch eigentlich nicht auf den 
Menschen Petrus, sondern auf :;;ein B e k e n n t n i s als das Felsenfundament 
gestellt, wie M. meint15, scheint dem Textbefund nicht zu entsprechen. Nach 
dem Text will Jesus die Kirche nicht auf dem Bekenntnis des Petrus bauen, 
sondern auf jenem Felsen, der Simon Petrus heißt! Also ist da doch die Person, 
der Mensch Petrus, nicht auszuschalten. Ob die ses Felsenfundament auch 
11 Vgl. dazu die sorgfältigen und gründlichen Untersuchungen von A. i3 ö ~~ l;a'r.~~s:s~~~e~;n~t0~5~n~5ie~~~v2eW~~~)~t_~~:. Komposition Mt 16, 
13 Kirchliches Amt und geistliche Vollmacht in den ersten drei Jahrhunderten 
(BhTh 14), Tübingen 1953, 139. Vgl. auch R. B u I tm a n n, Die Geschichte der 
synoptischen Tradition, Göttingen 11931, 150 f: "Das Recht der Gesetzgebung 
wird hier der Gemeinde, d. h. praktisch ihren Repräsentanten, zugesprochen -
wenn nicht ursprünglich überhaupt nur diese angeredet waren." 
14 Vgl. J. Se h mi d, Das Evangelium nach Matthäus (RNT 1), Regensburg 
1956, z. St. 
11 M. schwankt allerdings in seinen Formulierungen. S. 50 sagt er: "Nun hat 
Petrus ja die Schlüssel als der Fels bekommen. Fels ist er (I) als erster Be-
kenner"; S. 51 dagegen: "Als erstes Zeugnis ist es (I) Fels, Grundlage der 
Kirche"; dann ganz deutlich: "Fels aber kann nur das apostolische Bekenntnis 
des Neuen Testamentes sein." 
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nach dem Tode des Petrus in der Kirche weiter vorhanden sein muß, ist eine 
andere Frage, die man nach der Meinung der katholischen Theologie mit Ja 
beantworten muß, weil die der Kirche von Jesus selbst gegebene Grundstruktur 
erhalten bleiben muß und der Kirche das Felsenfundament nicht entzogen 
werden darf, wenn sie den Todesmächten nicht erliegen soll. Letzten Endes 
hängt diese Frage aber damit zusammen, ob Jesus überhaupt eine Kirche 
gewollt hat oder nicht. Das muß wohl nach dem NT mit Ja beantwortet 
werdenl6. Dann aber verlangt das von Jesus gebrauchte Bild, daß das Felsen-
fundament erhalten bleiben muß, weil eben das Haus der "Kirche" dar auf 
gebaut ist. Das Bekenntnis, das apostolische Zeugenamt ist vom Petrusamt 
unlösbar und kann nicht auf ein schriftliches Dokument wie das NT übergehen, 
wie M. meint. Der Fels ist na c h Je s u s nicht die Schrift, sondern einer seiner 
Apostel, nicht gerade der beste aus ihnen, so ärgerlich das auch ist. Daß nach 
dem Tode des Petrus oder später die S ehr i f t die Funktion des Felsenamtes 
in der Kirche übernommen habe, scheint gegen die Lehre der Schrift zu sein; 
eine unvoreingenommene Betrachtung und Auslegung der einschlägigen Texte 
scheint dagegen zu sprechen. 
In einem Schlußabschnitt beschäftigt sich M. mit dem durch die in der 
gegenwärtigen protestantischen Theologie lebhaft geführte Diskussion um die 
Geltung des ntl Kanons gegebenen Problem: Das Neue Testament und die 
Einheit der Kirche (S. 55-72). M. geht dabei von einer "Arbeitshypothese" aus: 
"Das ein e Neue Testament müßte doch eigentlich die Ein bei t der Kirche zur 
Folge haben" (S. 56). Nun hat aber, worauf auch M. hinweist, sein Fachkollege 
E. Käsemann festgestellt, daß der ntl Kanon gar nicht die Einheit der Kirche 
begründe, sondern viel eher die Vielzahl der Konfessionen (s. oben). An und 
für sich ist ja die Fragestellung Käsemanns gar nicht ganz sachgemäß; denn 
der Kanon k a n n die Einheit der Kirche nicht begründen (wie K. selbst mit 
Recht feststellt), sondern er will sie gar nicht begründen. Das ist nämlich gar 
nicht seine Funktion (wenigstens nicht seine primäre). Die Einheit der Kirche 
ist in anderen, dem ntl Kanon vorausliegenden Gegebenheiten grundgelegt, 
wie sie etwa Eph 4, 4-6 aufgezählt werden (wobei die "Schrift" nicht erwähnt 
wird!). Sie auf die Schrift des NT zu gründen, ist, wie auch M. feststellt, schon 
darum nicht möglich, weil ja das NT nicht "von Anfang an" und auch später 
nicht auf einmal da war und zudem weithin aus Gelegenheitsschriften besteht. 
"Mit anderen Worten: Ich muß die Geschichtlichkeit des Neuen Testamentes 
ernst nehmen" (S. 63). Man müsse deshalb, meint M., nach der "Sache" fragen, 
nach der s ach 1 ich e n Einheit des NT, und diese sei mit Je s u s C h r ist u s 
gegeben. dessen Name in allen nt1 Schriften vorkomme. "Alle Schriften wollen 
ihn verkündigen. wollen von ihm zeugen. haben ihn zum Inhalt" (S. 65). Nun 
hat aber auch dies noch seine besonderl'n Schwierigkeiten, wie auch M. we:iß, 
insofern die ntl Christologie ja gar nicht uniform ist, sondern zum Teil einen 
1& Darüber wird vermutlich A. V ö g t 1 e in seinem angekündigten Buch 
Je s u s und die Kir ehe ausführlich handeln. Vgl. auch noch O. Ku s s • 
Bemerkungen zu dem Fragenkreis : Jesus und die Kirche im NT, in: ThQuSchr 
135 (1955) 28-55; 150-183. 
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recht differenzierten Charakter besitzt17• "Konfessionen" entstünden dann nach 
Meinung M.s dadurch, "daß das allen Schriften gemeinsame B e k e n n t n i s 
zum Christus Jesus nicht mehr als Bekenntnis verstanden wird, sondern um-
gebogen wird zu einem metaphysischen oder biologischen oder historischen 
Faktum. Man kann es . . . auch so ausdrücken: Die Trennung der Kirche tritt 
fast mit Notwendigkeit ein, wo die Verkündigung nachträglich verobjektiviert 
wird" (S. 67) ... Höre ieb dagegen die Verkündigungen des NT wirklich als 
Verkündigungen, also als das, was sie sein wollen, dann bin ieb hier vor die 
Frage gestellt, ob sich an diesem Jesus von Nazareth mein Gottesverhältnis 
entscheidet. Wo das aufgenommen wird, da ist Jesus der Herr. \Vo Jesus der 
Herr ist, da ist Kirche - und damit auch Einheit der Kirche" (ebd.). Das sind 
trotz allem wieder Simpliftzierungen, die dem Zeugnis des NT nicht gerecht 
werden. Natürlich kann man sagen: Sich von Jesus in ein wahres Gottes-
verhältnis bringen zu lassen, heiße zugleich Jesus als seinen Herrn anerkennen. 
Aber die eigentliche Entscheidungsfrage ist nach dem NT gar nicht die: Wie 
stehst du zu Gott? sondern: "Für wen halten die Leute den Menschensohn?", 
und die alten christologischen Bekenntnisse "Jesus ist der Christus" und "Jesus 
ist der Herr" wollen nach der Auslegung, die ihnen das NT gibt, durchaus als 
objektive, "dogmatische" Sätze verstanden sein, d. h. als verbindliche Aussagen 
übe r Jesus und über Je s u s. Sie gelten als "von Anfang an" durch die 
apostolische Verkündigung festgelegtes und verbindliches Bekenntnis, das gegen 
den Irrlehrer eingesetzt wird (vgl. 1 Joh). Das christologische Bekenntnis des 
NT als ver bin d I ich e Sät z e ("Dogmen") zu verstehen, ist gewiß nicht 
erst eine Frucht am "frühkatholischen" Baum (vgl. dazu bei M., S. 70), sondern 
durch die apostolische Christusverkündung gegeben. Auch die fides satvifica 
ist nach Röm 10,9 an ein "objektiviertes" Christusbekenntnis gebunden; sie 
ist (auch) fides historica! Nur wo es solche verbindliche Sätze gibt, gibt es 
Kir ehe. Wo christologische Sätze nur Aus d r u c k meines durch Jesus 
inaugurierten und inspirierten "Gottesverhältnisses" sind, gibt es überhaupt 
keine Kirche mehr, sondern nur noch Religionsgemeinschaften und Anstalten 
zur Befriedigung religiöser "Bedürfnisse" ohne wahren Öffentlichkeits-
charakterl8• Die Einheit der Kirche wird darum nicht durch ein unverbindliches 
11 Man sollte aber dabei nicht von einer "Konkurrenz" christologischer Aus-
sagen im NT sprechen (s. dazu bei M., S. 68) j das scheint mir eine Eintragung 
unseres "wissenschaftlichen" Empftndens in das NT zu sein. Es ist doch z. B. 
ganz deutlich zu sehen, daß etwa Markus die "Spannungen" in seinem Christus-
bild nicht als "Konkurrenz" empfunden hat, sondern als mit dem Geheimnis 
Jesu gegeben: Jesus ist für ihn eben zug lei c h der epiphane Menschensohn 
und der anonyme Gottesknecht. Die Spannungen in der Christologie sind mit 
der "hypostatischen Union" gewissermaßen "von selbst" gegeben. Darum ist es 
wichtig, das ntl Christuszeugnis als eine Ein h ei t zu sehen, die ihren Grund 
im Wesen Jesu hat. Scheinbar "konkurrierende" Aussagen des NT über Jesus 
Christus sind dann nicht kirchenspaltend und konfessionsbildend, wenn man 
das im nU Kanon vereinigte apostolische Zeugnis über Jesus bei sam m e n 
I ä ß t. Man könnte im Hinblick auf diesen Tatbestand die Formel wagen: Scrip-
tura Sacra est sui ipsius c 0 r r e c tu r a. 
18 Vgl. dazu auch den erregenden Briefwechsel E. Pet e r so n - A. v. 
Ha r n a c k, wieder abgedruckt bei E. Pet er s 0 n, Theologische Traktate, 
München 1951, 293-321. 
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"Christus bekenntnis" wiederhergestellt, sondern durch die radikale Rückkehr 
nicht zum "Frühkatholizismus", aber zum "Anfang", zum apo s t 0 I i s ehe n 
GlaubensbekenntniL 
Prof. Franz Mußner, Trier 
Uber die letzten Jahre des Nikolaus von Kues· 
Die bisherige Quellenkenntnis ließ vor allem über die letzten Lebensjahre 
des Nikolaus VOll Kues (1458-64) noch vieles im dunkeln. Nur das ermög-
lichte es z. B. A. J ä ger die Tätigkeit des Kardinals in Italien, zumal seit 
dessen Flucht vor Sigismund von Tirol nach dem überfall auf Bruneck (am 
13. April 1460), so darzustellen, als ob sich diese in einem destruktiven Kampfe 
gegen den Tiroler Landesherrn mit Hilfe päpstlicher Zensuren nahezu erschöpft 
hätte. Edm. Va n s tee n be r g he hat inzwischen in seinem umfangreichen 
Werk "Le cardinal Nicolas de Cues" (Paris 1920) auch die äußere Wirksam-
keit der letzten Jahre schon in ein weit besseres Licht gerückt. Was Italien 
angeht, so beschränkten sich aber auch seine Archiv-Studien noch fast ganz 
auf das Vatikanische Quellenmaterial. Der große Fortschritt der Forschung, 
den die nun vorliegende Veröffentlichung Meuthens präsentiert, beruht vor 
allem auf der Erschließung zahlreicher bislang ungedruckter und meist gänzlich 
unbekannter Quellen, die der Herausgeber selbst in Mittel- und Norditalien 
aufgespürt hat. Vor allem das Stadtarchiv von Orvieto sowie die Fürsten-
archive der Gonzaga zu Mantua und der Sforza zu Mailand haben seine 
systematische Forscherarbeit mit "unschätzbarem Cusanusmaterial" (9) belohnt. 
In dem II. Teil (127-306) finden wir dieses nunmehr ediert, und zwar in der 
Weise, daß die wichtigsten Dokumente als ganze abgedruckt sind, während 
eine FUlle von Exzerpten in den Anmerkungen dazu untergebracht ist. Die 
Textwiedergabe ist, abgesehen von einer begrüßenswerten Normalisierung 
der Schreibweise, wohl durchgehend buchstabengetreu. (Eine falsche Korrek-
tur, die mir auffiel: S. 146, unten ist das conducta reducendam nach Videtur 
nicht in einen doppelten Akkusativ, sondern in conducta reducenda zu ver-
bessern.) 
Im 1. Teil wertet M. vor allem das hier edierte Material zu einer "Dar-
stellung" der "letzten Jahre des Nik. v. Kues" aus, und zwar in den 5 Kapiteln: 
Von Brixen nach Rom, Legatus Urbis, Kurienpolitik, Ruf und Lebensstil, 
In Orvieto. Dabei treten besonders diese Grundzüge in dem äußeren Lebens-
bilde des alternden Cusanus neu hervor: Der Kardinal befand sich in Rom 
und Italien keineswegs "im Exil"; er erreichte vielmehr nun erst den Höhe-
punkt seiner kirchenpolitischen Wirksamkeit; er war der "Intimus des Papstes" 
(23); von diesem wurde er mit nahezu allen wichtigen Fragen der Universal-
kirche befaßt und sogar mehr als jeder andere in den komplizierten Problem-
• Besprechung zu: Erich Me u t he n, Die letzten Jahre des Nikolaus von 
Kues. Biographische Untersuchungen nach neuen Quellen. - Köln u. Opladen: 
Westdeutscher Verlag (1958). 345 S. (Wissenschaftliche Abhandlungen der Ar-
beitsgemeinschaft für Forschung des Landes Nordrhein-Westfalen Bd. 3). 
Lw. 28,- DM. 
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kreis der inneritalienischen Politik mit hineingezogen. Er hat denn auch zumal 
i. J. 1459 als "Legatus Urbis" (als Statthalter des Papstes für Rom und die 
südlich des Apennin gelegenen Gebiete des Kirchenstaates) während des 
Fürstenkongresses zu Mantua die vordringlichste Aufgabe der Friedenssiche-
rung .,durch kluge und zugleich energische Politik bestens erfüllt" (47). Mit 
dem Ursurpator Sforza in Mailand und den Gonzaga in Mantua sowie den 
Wittelsbachern und den Hohenzollern in Deutschland verbanden Cusanus 
besonders enge Beziehungen. Aber nichtsdestoweniger kann M. ihm nach-
rühmen, daß er bei dem Streit der deutschen Fürstenhäuser sich nie uurch 
Parteinahme auf eine Seite zerren ließ (54). Für die Kardinalserhebung des 
Francesco von Gonzaga hat er sich freilich wohl mehr eingesetzt, als dieser 
persönlich es verdiente. Was sein Verhalten gegenüber Sigismund von Tirol 
angeht, so tritt wiederholt die Versöhnungsbereitschaft ebenso eindeutig in 
Erscheinung wie die Konsequenz, mit der er in Brixen (l6) und hernach z. B. 
in Orvieto (117 ff.) seine Reformpläne durchzusetzen suchte. In ergreifender 
Weise bringt M. mitunter zum Ausdruck, wie sehr Nikolaus nach manchen 
bitteren Enttäuschungen des Ringens in dem politischen Vorfeld der Kirche 
zeitweilig müde, ja überdrüssig wurde, sich dann aber dennoch immer wieder 
mit neuer Kraft zu weiteren schwierigen Einsätzen in ihrem Dienste aufraffte. 
über den persönlichen Lebensstil des Kardinals und insbesondere über 
dessen "Pfründensorgen" trägt das 4. Kapitel manches zu einem gerechteren 
Urteil bei. Es zeigt sogar in überraschender Weise, daß Nikolaus nach dem 
Verlassen seines Bistums "der ärmste" unter sämtlichen Kardinälen war, 
daß er sich aber dennoch, soviel er darin für seine Familiaren tat, für sich 
selbst um keine neuen Pfründen bemühte. Seine "Armut" oder jedenfalls rela-
tive Mittellosigkeit veranlaßte Pius II. dazu, ihn in ganz ungewöhnlicher Weise 
zu beschenken (89); sie bestimmte auch das Kardinalskollegium zu dem 
"Unikum in der Geschichte der Kollegdivisionen", ihm die doppelte Partizi-
pation zu gewähren (91), und Marco Barbo entschloß sich aus freien Stücken 
sogar, ihm die Einkünfte einer Abtei bei Orvieto zu übertragen. - Um so 
mehr bedeutet es mithin, wie kürzlich auf der Kueser Jubiläumsfeier gebührl"nd 
herausgestellt wurde, daß der Kardinal dennoch - unter Aufwendung des 
gesamten Vermögens seiner Familie - die Mittel zu dem großartigen Bau 
des dortigen Armen-Hospitals aufbrachte. 
Diesem "freien Entschluß zur Armut", von dem sich Nikolaus nunmehr in 
Rom leiten ließ, stehen freilich die zahlreichen Benefizien gegenüber, die er 
in früheren Jahren kumuliert hatte. Nichtsdestoweniger formuliert Meuthen zu 
kraß, indem er den jungen Cusanus einen "äußerst geschäftigen Pfründen-
jäger" (93) nennt. Denn wer ein solches Urteil zu Recht fällen will, muß erst 
den eindeutigen Beweis dafür liefern, daß der Beschuldigte selbst sich auch 
mit besonderem Eifer um den ihm zunächst von seiten des Trierer Erzbischofs 
und dann Eugens IV. zufließenden .. Pfründen-Segen" beworben hat. Auch 
sonst liebt M., anscheinend zur Verlebendigung seiner Darstellung, die grellen 
Farbkontraste mitunter zu sehr. So hält er es wiederholt (20, 47, 49, 51 u. ö.) 
für angebracht, Cusanus verschiedenerlei Zwiespältigkeiten nachzusagen, wo 
es sich, schlichter gesagt, nur um minder erfolgreiche Bemühungen handelt, 
diese oder jene Verhältnisse zu bessern oder zwischen politischen Gegensätzen 
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zu vermitteln. Warum übrigens S. 57 die Bemerkung, daß sich der Kardinal 
Ostern 1460 zu Bruneck .. nicht als Märtyrer seiner Überzeugung erwies", und 
dann S. 87 die Erklärung: .. Die Vorfälle von Bruneck machten Cusanus für 
die öffentliche Meinung zum heroischen Märtyrer für Recht und Freiheit der 
Kirche?" Denn dieser hatte damals keinen Grund, sein Leben mehr aufs Spiel 
zu setzen, als er das ohnehin tat. Sein Glaubensbekenntnis und seine Treue 
zur Kirche standen nicht zur Debatte; was in Frage stand, war lediglich das 
Maß, in dem sich die territorialen Ansprüche der Kirche restaurieren ließen; 
und das, wozu sich der Kardinal durch die Gewalttätigkeit Sigismunds er-
pressen ließ, war nur ein Rückzieher im politischen Ringen, den er selbst 
freilich später widerrief und bedauerte. Ähnlich steht es mit der Inter-
pretation, die Meuthen S. 121 an den kurzen Text 90 knüpft. Denn es stimmt 
zwar, daß der Kardinal auf eine Bitte der Stadt Orvieto, die er dem Papste 
vortragen sollte, mit keinem besonderen Eifer einging; und das war wohl auch 
eine Reaktion darauf, daß Orvieto seinen Reformbemühungen Widerstand 
leistete. Aber von einem .. nun ausgebrochenen Groll" zu sprechen, der Cusanus 
.. klein und eng erscheinen" lasse, bieten die Quellen keinen Grund, auch dann 
nicht, wenn sein Freund Marco Barbo (vielleicht sogar auf seine Anregung!) 
am gleichen Tage noch den unpäßlichen Papst aufsuchte und die Erfüllung 
der Bitte erreichte. 
Nach S. 100 ließ sich G. A. Bussi in St. Peter zu den Ketten .. an der Seite" 
seines großen Gönners beisetzen. M. scheint damit auf das heutige nahe 
Beieinander der Grabplatten anzuspielen (vgl. R. Haubst, Studien usw.: 
BGPhThM 38,1 S. 137). Tatsächlich befand sich das Grab des Cusanus jedoch 
damals (wie wohl auch heute noch) nahe vor dem Altar mit den Ketten. 
Darauf läßt sich auf Grund folgender überlegungen schließen: 1. Der noch 
erhaltene (vielleicht von Bussi verfaßte) Spruch 
Qui iacet ante tuas Nicolaus, Petre, catenas 
hoc opus erexit. Cetera marmOr habet. MCCCLXV 
hat nur dann Sinn. 2. Die Marmorplatte zeigt deutliche Spuren, daß längere 
Zeit die Füße über sie dahin gingen. - Das Marmorrelief mit dem ausdrucks-
vollen Porträt des vor Petrus knienden Cusanus (auf das sich die letzten 
Worte des Distichons zu beziehen scheinen), dürfte ursprünglich die Stirn-
seite des Altars selbst geschmückt haben. Dorthin paßte es jedenfalls recht 
sinnvoll. Dieselbe Auskunft gab mir denn auch im Mai 1952 der Augustiner-
Chorherr Nikolaus Widloecher (t 29. 1. 1956), Abbate titolare von San Pietro 
in Vincoli, der auch das dortige Archiv der Chorherren betreute; er mußte 
freilich hinzufügen, daß sich darüber keine Dokumentc; mehr vorfinden. 
Pius IX. ließ nach seiner Vermutung bei der Neugestaltung der Confessio die 
beiden Marmortafeln samt dem besagten Distichon von dort entfernen und 
links vom Eingang der Kirche anbringen, wo sie sich heute noch befinden. 
Wie M. verschiedene Male hervorhebt, hatte Cusanus an der Kardinals-
ernennung des Enea Piccolomini entscheidenden Anteil, und ließ dieser später 
als Papst ihn in seinem Palast wohnen. Im Hinblick darauf sei hier ergänzend 
diese (bereits .. Studien" S. 21, A. 12 gedruckte) Stelle aus einem Briefe des 
Enea an Nikolaus vom 5. Mai 1455 wiederholt: Si non intenc!is hac aestate 
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novum Pontificem visitare, rogo, ut domum tuam sattem ad mensem mihi 
inhabitandam permittas meque tu.is Zitteris Summo PraesuU commendatum 
facias. Vale optime! 
Völlig ignoriert wird von M. insbesondere, daß Cusanus um Weihnachten 
1462 in den damals zwischen Dominikanern und Franziskanern aufs lebhafteste, 
auch vor dem Papst, ausgetragenen Streit (über die Frage, ob das am Kreuze 
vergossene Blut Christi auch während des Triduum mortis hypostatisch Seiner 
Person geeint blieb) mit einem durchaus beachtenswerten theologischen Gut-
achten eingriff; vgl. R. Haubst, Die Christologie des Nik. v. Kues (Freiburg 
1956) 295-304; 315-328. Doch vielleicht entspricht das einer prinzipiellen Be-
schränkung auf das aus den Archiven Erhebbare. M. weist ja auch nur ganz 
am Rande auf die großen und bedeutsamen Werke hin, die Cusanus noch 
in seinen letzten Jahren verfaßt hat. Damit wird aber auch schon gleich deut-
lich, wie weit selbst seine "in mühevoller Kleinarbeit" (7) zusammengetragene 
und hoher Anerkennung werte Untersuchung noch hinter der schier erdrücken-
den Aufgabe einer das philosophisch-theologische Geistesleben und die viel-
gestaltige äußere Wirksamkeit des großen Kardinals miteinander vereinenden 
Biographie zurückbleibt. Doch anderseits lassen das vorliegende Werk und die 
weiteren, angekündigten Untersuchungen Meuthens von ihm wohl am ehesten 
einmal eine den Ansprüchen der heutigen Forschung gerecht werdende, die 
gesamte äußere Aktivität umfassende und deutende und mit der Erschließung 
der spekulativen Gedankenwelt wenigstens Kontakt haltende Darstellung des 
chronologischen Lebensablaufes und der kirchengeschichtlichen Gesamtleistung 
eines Nikolaus Cusanus erwarten. 
Mit Dank nachgetragen sei noch ein Hinweis auf den sorgfältigen Namen-
und Sachindex und besonders auf die vorläufigen "Nachrichten über Familiaren 
des Nikolaus von Kues", in denen allein schon viel Forscherarbeit investiert ist. 




B r e c her, August: Die klrchllche Reform in Stadt und Reich Aachen von der Mitte des 
16. bis ZUIll Anfang des 18. Jahrhunderts. - Münster (Westf.): Aschendorft (1957). XXU, 
431 S. (Reformationsgesch. Studien und Texte. H. 80J81) brosch. 33,75 DM. 
Das Anliegen der Publ1katlonsrelhe "Reformationsg~schichtllche Studien und Texte" Ist 
die Behandlung der Hauptprobleme der Kontroverse, der Zustände In der Kirche In 
einzelnen Gegenden, der katholischen Reform und der sie tragenden Personen. B. legt 
zu diesem Thema für Aachen ein außerordentlich reiches Material vor allem fUr das 
16. und 17. Jahrhundert vor, das vielerlei Einblicke gestattet. Mit der VerkUndlgung und 
der Annahme der Beschlüsse des Trlenter Konzils in einem Gebiete war erst der Anfang 
zur Reform gemacht. B. zeigt, wie äußerst zählebig sich Vorstellungen aus spätmIttel-
alterlicher Zeit sich erweisen konnten, vor allem die verdinglichte Seite der Seelsorge, 
bei der Verpflichtungen weitgehend an ad hoc gestlftete PfrUnden gebunden waren. Ein 
sehr ausgeprägtes Bewußtsein fUr überkommene Rechte ließ es oft genug zu Kompetenz-
streitigkeiten zwischen Erzpriester und Magistrat, Pfarrern und Ordensklerus, Bischof 
und Nuntius kommen, die nicht im Interesse der Reform lagen. In fünf Abschnitten be-
handelt B. In Insgesamt 22 Kapiteln: Die Träger der kirchlichen Aufbauarbeit; Gottes-
dienst und Seelsorge; Schulwesen, geistiges Leben und Pflege der christlichen Kunst; 
Kirchliche Volkserziehung, Karitas und Pflege der Volksfrömmigkeit; Die Aufbauarbeit 
der Stifter und Klöster. Für das gebotene Anschauungsmaterial wird die Forschung dem 
Verfasser Dank wissen. 
Die Art der Darstellung, die Vereinigung von Wichtigem mit Nebensächlichem, das im 
laufenden Text, nicht in den Anmerkungen erscheint, löst allerdings beim Leser In fast 
allen Kapiteln häUfig MIßbehagen aus. Die Darstellung verllert sich zu sehr In Einzel-
heiten. 50 wird z. B. im 1. Abschnitt, der die Träger der klrctulchen Aufbauarbeit be-
handelt, nicht nur über Erzpriester, Pfarrer, Vikare, weltliche Gehilfen der Seelsorge, 
Blschtlfe, Nuntien und Magistrat (In dieser Reihenfolge), sondern auch über die Errichtung 
neuer Pfarreien, SchWierigkeiten bei der Stellenbesetzung, die Besoldung des Klerus, ja 
sogar der Küster, Totengräber und Ministranten und anderes mehr gesprochen. Einzel-
heiten Ober die doch oftenslchtJIch wichtigen Reformstatuten des Nuntius Bussi von 
1708J09 muß man an Uber 30 verschiedenen Stellen zusammensuchen. Ähnlich verhält es 
sich mIt der Behandlung des sendgerichts, die zu einem aufschlußreichen Kapitel hätte 
werden können. Man kann es nur bedauern, daß der so inhaltsreiche Stoft in der Dar-
stellung häufig so weit zerstreut wurde. F. Pauly 
S tab er, Joseph: Volksfrömmigkeit und Wallfahrtswesen des Spätmlttelaiters im Bistum 
Frelslng. - München: Alexander v. Humboldt-verlag 1955. 103 5. (Beiträge z. Altbaye-
rischen KirchengeschI., IlI. Folge, fortges. v. "Verein für Dlö7l.··Gesch. v. München u. 
FreislngM , 2(). Bdl., L. Heft), kart. o. Pr. 
Wer den Versuch unternimmt, mittelalterliche Volksfrömmigkeit rational zu analysieren, 
der kommt nicht weit. Mit dem Hinweis, daß diese oder jene Erscheinung Im Denken 
des Volkes auf heidnische Vorstellungen zurückzufUhren und volksfrommes Brauchtum 
oft mit abergläubischen Praktiken verwandt 1st, 1st nicht viel gewonnen. Mehr als eine 
Beschreibung der Oberfläche des so viele Probleme zeigenden Gebietes Ist kaum möglich, 
weil der Kern der Dinge so oft im Irrationalen wurzelt. Die Not des Lebens, Im LIchte 
des Glaubens zwar auf einer höheren Ebene geklärt, in der Anfechtung des Alltags damit 
aber nicht ohne weiteres bewllltlgt, gab und gibt den Anstoß zu manchem Brauchtum, 
das - wie das Spätmittelalter zeigt - üppig ins Kraut schießen kann, wenn die Schere 
fehlt, die den Wlldwuchs in Frömmigkeit und Seelsorge beschneidet (S. 8). 
St. spricht 1m ersten Tell Ober Liturgie als Ausgangspunkt von Reformbestrebungen 
Im 15. Jahrhundert und zeigt in den Kapiteln Ober die rellgiöse Weihe der Wochentage, 
die Sonntagshelllgung und die Heillgenverehrung, wie auf der einen Seite religiöser Elfer 
und religiöse Innigkeit, auf der anderen Seite der Versum, das Himmlische auf die Erde 
herabzuziehen und die sich daraus ergebende Vergröberung der Sicht nicht im Gleich-
klang blieben. Eine große reUgiöse Lebensangst und ein wachsendes Mißtrauen gegenüber 
der Autorität der Kirche, die diese Angst nicht löst, erfüllen nach St. am Vorabend der 
Reformation auch die einfachen Gläubigen ... Es war nicht der rellgliSse Elfer bel den 
Glllubigen geringer geworden und nicht der Eifer der Priester erlahmt, aber die kirch-
liche Autorltllt war in einer lebensgefllhrllchen Krise" (S. 35). 
Der zweite - umfangreichere - Tell über das Wallfahrtswesen bietet zunächst Material 
Uber die Entstehung von Wallfahrten aus psychologIscher Sicht ... Nicht weil ein HeUlgtum 
hochverehrt wird, ereignen sich schließlich Wunder, sondern weil sich ein Wunder begab, 
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strömen Pilger herzu" (So 40). Die Abschnitte über die Freislnger Domwallfahrt, Tumulu s-
wallfahrten, Wallfahrtsstälten als Fortführung germanischer He!ligtümer, den "helligen 
Ort", ferner die Mitteilungen über Wunderaufzeichnungen, Wallfahrtsgelübde und Weihe-
gaben lassen vielerlei Ähnlichkeiten mit unserem Gebiet, aber auch eine starke Eigen-
ständlgkeit an Vorstellungen erkennen, die wohl auf den Volksstamm zurückgehen. Auf-
fallend spät liegen Fälle von Kanonisation durch das Volk (So 45 ff.). - Es wäre wohJ 
nicht dIe geringste Anerkennung für die Arbeit von st., wenn sie Veröffentlichungen im 
Sinne einer zusammenfassenden Behandlung des Themas für jene Bistümer anregen 
würde, denen Untersuchungen dieser Art noch fehlen. F. Pauly 
T h u 11 n ,Oskar: Martln Luther. Sein Leben In Bildern und Zeitdokumenten. - München 
und BerHn: Deutscher Kunstverlag (1958) , 111 S., 7il Abb. (Lebenswege in Bildern)'. 
Lw. 17,- DM. 
Luthers Leben 1n Selbstzeugnissen aus seinen Werken und Briefen haben uns schon 
früher und ausführlicher G. Buchwald, L. Christlani und vor allem H. Fausel geboten. 
Die Bedeutung des hier vom Leiter der Lutherhalle in Wittenberg vorgelegten und vom 
Deutschen Kunstverlag vornehm und sorgfältig ausgestatteten Werkes liegt in seinen 
HI3, davon 70 ganzseltigen Abbildungen, die uns die Bildnisse Luthers und ' selner Zeit-
genossen, die Orte und Gebäude, die Sch'8uplät2'le der Reformation waren, und die 
wichtigsten Dokumente In sonst kaum gebotenem Umfang wiedergeben. Der Texttell 
bringt nicht nur Äußerungen Luthers sondern auch seiner Freunde und Gegner. Er wird 
ergänzt durch Jahreszahlen und knappe Berichte über die in den Zeitdokumenten nicht 
unmittelbar zum Ausdruck kommenden Ereignisse. 
Führen Bnder, besonders Porträts der Renaissance schon von selbst leicht zu einer 
Heroisierung, dann ist diese Einseitigkeit des Lutherblldes leider dureh den Texttell 
noch unterstrichen, von einzelnen übertreibungen, z. B. "Wlttenberg - die bedeutendste 
europäiSche Universität der Zelt" (So 84), ganz abgesehen. E.Iserloh 
Fr 1 es, Heinrich: Der Beitrag der Theologie zur Una Sancta. München: Zink 1959. 
59 S'. Erw. Antrlttsvorl. v. 19. November 195'8. brosch. 2,00 DM!. 
Heute, wo "die Zeiger der Uhr auf die eine Welt und die eine Weltgeschichte vorgerückt 
sind" (17) Ist die Una Saneta in besonderer Weise aufgegeben und eine der großen Ver-
pflichtungen dieser unserer Weltenstunde. Im Geiste Möhlers und über ihn hinausstrebend 
will Fries sich um die Einheit der Christen mühen und nach dem Beitrag der Theologie 
zur Una San eta fragen. 
Wenn die theologische Diskussion die Begegnung zunächst erschwert, so Ist das kein 
Grund, die Antwort der Theolo/(ie beiseite zu tun. Wohl kann die Einheit der Christen-
heit nicht das Ergebnis theologischer Bemühungen sein und doch haben diese einen 
wichtigen Beitrag zu leisten. Zunächst hat die Theologie die notwendige Wachheit des 
Geistes und die heilsame SchöpferiSche Unruhe zu sorgen. Sie läßt die Probleme sehen, 
hellt vor allem den geschichtlichen Zusammenhang auf und zeigt, wie es zur Spaltung 
der Christenheit kam. Sie zu verschleiern dient nicht der Einheit. Die Unterschiede sind 
dort aufzusuchen, wo sie am schärfsten und proflUertesten sind. Die Differenzen auf 
ihren Ursprung zurückführen und sie Im großen Zusammenhang sehen, heißt schon zu 
Ihrer Uberwindung beitragen. Dabei ist der Mythos, als ob die Spaltung gerechtfertigt 
sei, gen au so zu zerstören, wie die trügeriSche Hoffnung, die Wiedervereinigung stehe 
vor der Tür. FalSche Fronten sind abzubauen, indem man versucht, den anderen zu 
verstehen und glelchzeltlg zu einem tieferen Verständnis der eigenen Position vorzustoßen. 
Daß die Theologie auf dem Wege zur Einheit ist, sieht Fries vor allem in einer "fast 
gleichzeltlg laUfenden Doppelbewegung: der katholischen Theologie zur Schrift und der 
evangelischen Theologie zur Kirche" gegeben. Dieser "Wille zum Ursprung" muß ge-
paart sein mit der "Ot'tenheit zum Ganzen" und dem "Mut zur Präsenz", d. h . dem Mut, 
sich der theologischen Fragen anzunehmen, die gerade aktuell sind. Letzthin muß die 
Theologie der Kirche heUen, die Katholizität in ihrem Erscheinungsbild zu realisieren, 
und sie für die Konvertiten vorbereiten. 
Fries spricht vom "Beitrag der Theologie zur Una Saneta", nicht davon, daß die 
Theologie oder eine gewisse Theologie ihr in mancher Hinsicht im Wege steht. In diesem 
wertvollen Büchlein ist aber der Weg gezeigt, wie eine solche Theologie zu überwinden 
ist. E. Iserloh 
DOGMATIK 
Fra gen der T h e 010 g 1 ehe u t c. Hrsg. von JOhannes Feiner, Joset Trütsch und 
Franz Böckle, Professoren des Priesterseminars St. Luzl in Chur. EInsiedeln, Köln. 
ZUrich: Benzlger 1957·. 588 S. 80. Lw. 26,80 DM. 
Der 150jährige Bestand des Priesterseminars in Chur bot die Gelegenheit, diesen Sammel-
band herauszugeben, an dem drei Professoren aus Chur und über ein Dutzend auswärtiger 
Mitarbeiter sich beteiligt haben. An der Spitze, nicht nur In der Reihenfolge, steht der 
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Beitrag von Heinrich F r I e s (jetzt München) über Mythos und Offenbarung. Dem Mythos 
wird nach der extremsten Form neuzeitlicher BIbelkritik die Heillge Schrift zugeordnet. 
Ihm geht echte DIngerkenntnis ab, weil er alles unmittelbar und ausschließlich auf das 
Göttliche zurückführt, und auch das nicht In abstrakten Begriffen, sondern In Personi-
fikationen und Dramatisierungen. Abhold jeder linearen Betrachtung menschlicher Ge-
schichte nimmt er die zyklische Wiederkehr des Naturgeschehens als StrUkturgesetz des 
Alls an. Die Romantik war besonders der Welse zugetan, wie der Mythos ursprilngllche 
religiöse Erfahrungen ausdrückt. Auch in der Gegenwart wird mythisches Denken hoch-
gewertet, zuweilen als Erbe der Romantik. mehr noch infolge der Zuneigung zum Mythos, 
die bel der Völlcerlcunde, der ReligIonsv.-lssen;;chaft und der P3ychologie zu beobachten ist. 
Von den Theologen wird der Mythos zum Teil als das Nein zur göttlichen Offenbarung 
hingestellt (Karl Prümm. Karl Barth). Dagegen erhebt Bultmann die Forderung, die Ur-
kunden der Offenbarung zu entmythologisieren. Eine dritte Richtung sagt Ja und Nein 
zum Mythos. F. spricht siCh darüber so aus: "Der Mythos ist . .. kein Horizont. innerhalb 
dessen Offenbarung erscheint, aber die Offenbarung Ist der Horizont, Innerhalb dessen 
der Mythos seinen rechten Ort findet." F. verweist auf die Seinsanalogie als die Grund-
lage. um das Verhältnis von Gott und Welt recht zu erfassen, und auf die Unterscheidung 
der Offenbarung von dem Weltbild. das hinter manChen Sätzen der Offenbarungsurkunden 
steht. - Nach Josef T r ü t s c h haben die Versuche, das Wesen des theologisChen Glaubens 
zu ergründen. bisher zu wenig darauf geachtet. wem man glaubt. Eine Wende bringen 
Rousselot, August Brunner und Jean Mouroux, die der personalen Seite des Glaubens 
mehr BeaChtung schenken. Leider Ist nicht die ganze Literatur der letzten Jahre (z. B. 
W. Bartz), noch die Bedeutung, die der Person Christ! für den Akt des christlichen 
Glaubens zukommt, allseitig beaChtet. - Joh. Sc h II den b erg erschreibt ausführlich 
über das Problem der Inspiration und Irrtumsloslgkeit der Heiligen Schrift im Hinblick 
auf Plerre Beno!t und Karl Rahner. Sein nächster Artikel nennt unter den Fragen der 
Einleitung zum AT auch die theOlogische Deutung der Helligen Schrift, die über die 
philologische Methode hinausgeht. - Rudol! S c h n a c k e n bur g lenkt den Blick auf 
das Licht, das die formgesch1chtllChe Forschung am NT den Fragen gibt, die sich mit der 
apostolischen Verkilndlgung samt ihrem Echo in der "GemeindetheologIe" und mit der 
Uberlleferung der Worte und Taten Jesu befassen. Er würdigt ferner, wie sehr die Exegese 
durch das liturgisch-sakramentale Denken der Gegenwart gefördert wurde. Der letzte 
Abschnitt seines Artikels erinnert daran, daß das Ganze der Ofl'enbarung eschatologiSch 
ausgerichtet Ist. - Otto Kar r e rund Rupert Gel sei man n schreiben über die 
apostolische Nachfolge und die Tradition. Hier wäre mehr zu sagen gewesen über die 
Bedeutung der Geistsendung. - Karl Rah n er begründet seine Forderung, die Natur 
des Menschen nicht als etwas In sich Abgeschlossenes zu sehen, sondern als etwas, das 
fUr die übernatürliche Gnade aufgeschlossen Ist, damit, daß es ein rein natürliches Ziel 
für den Menschen nicht gibt. - Es Ist zu begrUßen. wie Josef F ein e r t zeigt. daß 
SChöpfung und Entwicklung keine Begriffe sind, die siCh gegenseitig absolut ausschließen. 
- Alois Grill m eie r nimmt Stellung zu den jüngst wieder erörterten Fragen naCh dem 
Wesen, dem Sein und der Einheit Christi. Ein menschliches Bewußtseinszentrum In der 
Seele Christi nimmt auch er an. In der Soteriologie soll die Dynamik mehr beachtet 
werden, die in der Auferstehung Christi aufgebrochen ist. - Alols Müll er äußert sich 
zu den beiden marlologlsChen Problemen: Welche Bedeutung kommt der Teilnahme 
Marlens am Kreuzesopfer zu. und: Wie steht Marla zur Kirche. - Otto Sem m el rot h 
erläutert die Sakramentalltät der Kirche im Hinblick auf Ihre Einheit. - Thomas 
S art 0 r y stellt zusammen, was offenbarungsgläubige Protestanten an der katholisChen 
Ekklesiologie bemängeln. Gegenwart Christi im Glauben und in der Gnade nimmt er auch 
für die nichtkatholIsChen christlichen Gemeinschaften als solche an. - Heinrich S chi I I e -
b e eck x hebt die Hellskraft der menschliChen Natur Christi und den christOlogischen 
Gehalt der Sakramente hervor. Soll man wirkliCh sagen (anders als die Bibel). die 
Trinität habe Christus gesandt? - Uber Eschatologie verbreitet sich Urs von Bal-
t h a s a r. wohl wissend, daß Wege weisen leichter Ist als Wege gehen. - Moderne Be-
strebungen in der Moraltheologie hat Franz B ö c k 1 e zum Vorwurf seines Beitrages 
sich gewählt. Es sind Diskussionen um das Aufbauprinzip, die Sicht der menschlichen 
Handlung als eines personalen Aktes und damit zusammenhängend die Fragen nach 
Freiheit und Gesetz. nach Verantwortltchl'elt und SChuld, endlich das Problem der 
SItuatIonsethik. Er fordert eine strengere UnterScheidung zwischen natürlicher und über-
natürlicher Slttllchkeit. Arthur Frldolin U t z macht darauf aufmerksam, wie sehr die 
Theologie durch die Sozialwissenschaften bereichert wurde und welche Hilfe die Theo-
logie den SOZialwissenschaften bietet. Durch ihre Ehegesetze und die lehramtllchen Kund-
gebungen zur sozialen Ordnung hat die KIrche In den Bereich der Sozialwissenschaften 
eingegriffen. - Ernst Ha e n s 1 t sChreibt über die Verkündigung aus lebendiger theo-
logischer Einsicht .. - Frltz Hof man n legt Glaubensgrundjagen der liturgischen Er-
neuerung bloß: den Christusglauben. das Mysterium der Kirche, die frohe Botschaft von 
der Gnade und den letzten Dingen. - Alois S u s t a r bringt einen Beitrag zu dem 
Problem: Der Laie In der Kirche, Jakob Da v I d zu der Frage. wie die irdischen Wirle-
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lichkeiten theologisch betrachtet werden sollen. - Diese gedrängte Zusammenfassung 
möge zeigen, wie aktuell und bedeutend die .. Fragen der Theologie heute" sind. Daher 
ist dem Werk weite Verbreitung zu wünschen. I. Backes 
S c h mau s, Michael: Katholische Dogmatik. Bd. 3 Halbbd. 1. Die Lehre von der Kirche. 
3.-5., völlig umgearbeitete Auß. München: Hueber 1958. XVI, 934 S. 80. Lw. 37,50 DM; 
brosch. 34,- DM. 
S c h mau s, Michael: Katholische Dogmatik. Bd. 4 Halbbd. 2. Von den Letzten Dingen. 
5., stark vermehrte und umgearb. Aufl. München: Hueber 1959. XIX, 747 S. 80. Lw. 
29,80 DM; brosch. 26,- DM. 
In den Vorüberlegungen weist S. darauf hin, daß man die Kirche nur im Glauben ver-
stehen kann. Wort- und Sacherkillrungen werden gegeben. Uber den Ursprung der Kirche 
handelt der erste, über Ihr gottmenschlIches Gepräge der zweite, über ihre Sendung der 
dritte Abschnitt. Ursprung der Kirche ist theologisch gesehen Gott. Hellsgeschichtllch ist 
sie vorbereitet durch den Alten Bund; Im Noe-Bund sieht Schmaus schon eine Stufe des 
Alten Bundes. Die Menschwerdung des Sohnes Gottes ist die ontologlsch-hellsgeschlcht-
liche Grundlegung. Der StIfterwille Christi äußerte sich in verschiedenen Aleten. Die 
Einsetzung des Abendmahles und die Geistsendung an Pfingsten werden als kirchen-
stiftend kurz behandelt. Sehr ausführlich wird der Primat Petri erörtert. Klar unter-
scheidet S. in der wertvollen Auseinandersetzung mit Cullmann Apostelamt und Apostel-
nachfolge. Das Wesensgepräge der Kirche wird als gottmenschUch hingestellt, ein Begriff, 
der allmähltch geklärt wird. Leitfaden für die ganze Darstellung Ist der Begriff: Volk 
Gottes. Die biblische Grundlegung In Ex 19, 5-6 könnte mehr verwertet sein. Auch möchte 
man wünschen, daß zum Unterschied von profaner Entartung und zum AT, gleichsam als 
dlfferentia specifica, hinzugefügt werde: Im Neuen Bunde. Bei der Darstellung der Kirche 
als Leib Christi kommt der Wunsch auf, die Unterschiede zwischen 1 Cor und Röm einer-
seits und Eph und Col anderseits wären schllrfer herausgearbeitet worden. Nach dem 
kleinen Kapitel über die Braut Christi wird ausführlich den Verbindungen nachgegangen, 
die die Kirche zum Heiligen Geiste hat. Hier ist man überrascht, ein Zitat aus Morltz 
Meschier, Die Gabe des Pfingstfestes, anzutreffen, In dem die Kirche vor Pfingsten als 
unbelebt bezeichnet wird. Die Auferstehung Christi in ihrer Beziehung zum Helligen 
Geiste und zur Kirche muß noch ausgiebiger in der Theologie durchdacht werden. Sicht-
barj{elt und Rechtsgestalt der Kirche werden dem Wesensgepräge zugeordnet. Mit Recht 
lehnt S. die Meinung von Sartory ab, daß nicht nur die einzelnen nichtkatholischen 
Christen, sondern auch Ihre Gemeinschaften ein Rest der Kirche Christi selen. Die vier 
Kennzeichen der Kirche sind als Wesenselgenschaften behandelt. Die Sendung der KirChe 
wird unter die belden Gedanken zusammengefaßt: Ehre Gottes durch das Organ der Er-
scheinung des Gottesreiches und Vermittlung des Helles an die Menschen. Die Sakra-
mente, die nach Thomas von Aquin auch zum Kulte gehören, werden bel der HeIls-
vermIttlung eingeordnet. In der Frage der priesterlichen FIrmgewalt schließt S. sich der 
Meinung von Mörsdorf an. 
Auch dieser Halbbd. wlll keines der üblichen und notwendigen LehrbUcher der 
Dogmatik ersetzen. Bel exegetiSchen Fragen wird nicht immer das Für und Wider der 
einzelnen Ansichten gegeneinander abgewogen und nicht überall die Chronologie der 
einzelnen biblischen BUcher zugrunde gelegt. Dennoch gibt es keine moderne katholische 
Dogmatik, die so schriftnahe 1st und die Exegeten so ausführlich zu Worte kommen läßt, 
wie die von S. Aus der Fülle der Texte, die S, aus den Vätern und Scholastikern bietet, 
kann der Leser sich leicht die Entfaltung des Dogmas deutlich machen, anders als es 
kurze Texte In den Lehrbüchern ermögltchen. Das Werk Ist geSchrieben In klarer Ab-
grenzung gegen nichtkatholIsche Meinungen, die gepaart Ist mit versöhnlicher Dar-
stellung. Durch die Menge des StotTes und die Geschlossenheit des katholtschen Dogmas 
Ist eine wirkliche Summa de ecclesia geworden. 
Die neue Auflage der Lehre von den Letzten Dingen innerhalb der "kathollschen 
Dogmatik" kann man mit Recht ein neues Werk nennen und erfreut feststellen, daß der 
den aktuellen Problemen zugewandte Autor In wenig mehr als zehn J'ahren zum dritten 
Male ein Buch über die Eschatologie veröffentlicht hat. Neu Ist der überaus wertvolle, 
mehr als 100 Selten umfassende § 293a: "Die Zelthaftlgkelt und die Geschlchtshattlgkelt 
des MenSchen und der HeUsotTenbarung Gottes." In Ihm sei besonders hingewiesen auf 
das Kapitel: Von der Geschlchtlichkeit des Menschen Im neuzeitlichen Denken. Die Aut-
gliederung Ist In der neuen Auflage viel übersichtltcher. Die Antworten auf bibel-
theologische Fragen befriedigen mehr als früher, wenn auch das Vorzeichen: Predigt des 
Evangellums an alle Völker, In paultnlscher Sicht anders betrachtet werden kann. Die 
allgemeine EschatOlogie Ist der besonderen vorangestellt, ohne daß das Programm dar-
unter leidet: "Die Letzten Dinge werden ... dargestellt als Integration der Person und 
des Tuns Christi zur Ganzheit seiner selbst ... Im Sinne jenes Geheimnisses, das wir mit 
dem Worte corpus Christ! mystlcum umschreiben." So empfiehlt das Werk sich selbst. 
I. Backes 
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Bar t z, WUhelm: Die lehrende Kirche. Ein Beitrag zur Ekklesiologie M. J. Scheebens. 
- Trier: Paullnus-Verl. 1959. 188 S. (Trlerer Theol. Studien Bd. 9) kart. 19,80 DM. 
Die Studie 1st von Gottlleb Söhngen angeregt und Ihm auch gewidmet. In Ihr werden 
zunächst die Grundanschauungen Scheebens über den Lehrapostolat der kath. Kirche 
aufgezeigt. Beachtlich ist, wie Scheeben unterscheidet: Glaubensvorlage durch die Kirche, 
insofern diese belehrt, kirchliche Verkündigung als Zeugnis und Bürgschaft der wahr-
heit, und schließlich Glaubensbotschaft als Glaubensvorschritt. Dem Wesen des Lehr-
apostolates entsprechen seine Eigenschaften und seine geSchichtliche Entwicklung. Im 
2. Teil werden aus der Lehre vom Lehrapostolat Scheebens Grundgedanken der 
Ekklcsiologie ans L icht gehoben. Nachdem B . schon im Laufe seiner Abhandlung ölter 
Gelegenheit hatte darauf hinzuweisen, wie gut In der vergangenheit Balnvel und 
Grabmann und in der Gegenwart Congar die Lehre Scheebens kannten und darum 
schätzten, nlm11'lt er In der Zusammenfassung am Schluß die Gelegenheit wahr, sich 
ausfüllrl1ch auseinanderzusetzen mit den Vorwürfen, die Dom. M. Koster OP in seiner 
Schrift ,Ekklesiologle Im Werden' gegen Scheeben erhoben hat. Wie jede echte historische 
Studie dient so auch diese der Gegenwart in ihrem Ringen um die Ekkleslologle. Das 
Vatlkanum hat seine dogmatische Konstitution über die Kirche unvollendet hinterlassen. 
Möge das StUdium vorliegenden Werkes dazu beitragen, daß tiefer erfaßt wird, was es 
heißt: Credo eccleslam. I. Backes 
SOZIOLOGIE UND KIRCHENRECHT 
S t a a t sIe x i k 0 n . Recht, Wirtschaft, Gesellschaft. Hrsg. v. d. GÖrres-Ges. 6., völlig 
n eu bearb. u. erw. Aufl. Freiburg; Herder 1958/59. Ba 2. Beziehungslehre - Erbrecht. 
1232 Sp. Lw. 76,- DM, Hlw. 85,- DM; Bd. 3. Erbschaftssteuer - Harzburger Front. 
1232 Sp. Lw. 76,- DM, Hlw. 85,- DM. 
Das pOSitive Urteil, das sich aus dem Studium des 1. Bandes ergab (s. diese Zeitschr. 67, 
1958, 127 f.), wird durch die vorliegenden belden Bände in vollem Umfang bestätigt. 
Die zuverlässige Orientierung über die Realien durch Fachleute und die Deutung der 
gesellschalUichen Kräfte und Vorgänge durch christliche Männer, beldes nicht neben-
einanderstehend, sondern zu einem Ganzen sich zusammenfügend, sind die unersetz-
lichen Vorzüge dieses Werkes. 
FUr die sachlich-fachliche Unterrichtung bietet sich aus dem 2. Bd. vor allem die 
Reihe der .. Bundes"-Artlkel an. Genannt sei die ausgezeichnete Eintührung, die In 
.Bundesgerlchte" und .. Bundesverfassungsgericht" (beide von W. Gei ger) gegeben 
wird. Auf staatsrechtlichem und polltlschem Gebiet orientieren ebenfalls herVOrragend 
die vielen Artikel über .. Deutsche" Institutionen, z. B. Dt. Bundestag, Dt. Gewerkschafts-
bund. An dem Beitrag .. Deutschland" (über 100 Spalten) Ist glücklicherweise ein ganzer 
Stab von Fachleuten beteiligt worden. So hat sich ein mit Tatsachen ausgefülltes und 
zugleich abgerundetes Blld unserer gegenwärtigen Lage ergeben, In politischer, sozio-
logischer, religiöser, rechtlicher und wirtschaftlicher Hinsicht, dem etwas Gleichrangiges 
z. Z . nicht an die Seite gestellt w erden kann. Daß elle geistigen und religiösen Fragen 
nicht zu kurz kommen, zeigt z. B. der Artikel .. Bildung" (M. Müller). Es Ist erstaun-
lich, wie rasch hier ein Lexikon In die Tiefe führt, nicht nur in den Ausführungen 
über die StrUktur der Bildung, sondern auch In dem, was über die Krise der Bildung 
gesagt wird. Es selen nur noch hervorgehoben die ausführlichen Beiträge .Chrlstentum", 
von dem der mittlere Tell .. Christentum und Gesellschait" (Monzel) der gewichtigste ist, 
•. Ehe und Familie" (75 Sp.), ferner die aufschlußreichen Artikel .. Eid" (H. Peters) und 
.Dorf" (Neundörfer) . 
Vom 3. Bd. slnel für den Theologen von besonderem Interesse die Beiträge, die über 
die Evangelische Kirche In Deutschland (J. P. Michael) und ev. Lehren und Einrichtungen 
handeln: Kirchenrecht (C. J. Hering), Soziallehre (J. Höffner). Ein Artikel von 30 Sp. 
Ist dem Begriff und der Wirklichkeit der .. Gesellschaft" gewidmet. Er Ist nicht gerade 
leicht zu lesen, und man hätte gewUnscht, daß er nicht nur der Zusammenfassung der 
erarbeiteten Gesichtspunkte, sondern auch der Einführung des Laien in dieses Gebiet 
gedient hätte. Der Artikel . Geburtenregelung" orientiert ausgezeichnet über Motive und 
Mittei dieser Erscheinung sowie über die gesetzliche und organisatorische Lage; jedOCh 
Ist die ethische Bewertung, sowett sie die "kath. Gesichtspunkte" wIedergibt, auffallend 
dürftig. Hingewiesen sei noch auf "Gleichberechtigung der Geschlechter", der eine 
sehr gute übersicht über die Geschichte und die gesetzgeberische Lösung dieser Frage 
(Gleichberechtigungsgesetz v. 18. 6. 1951) zugleich mit einer (positiven) Wertung gibt. 
L. HOlmann 
Dos k 0 eil, Walter: Der Bann in der Urkirche. Eine rechtsgeschichtlIche Unter-
suchung. - München: Zinlt 1958. XV, 221> S. (Münchener Theol. Studien, III. Kano-
nlstische Abt!. 11. Bd.) brosch. 18,- DM. 
Das erste Kapitel der GeSchichte des Kirchenbannes, von der Gründung der christlichen 
Gemeinden bis zur Mitte des 2. Jahrhunderts reichend, ist von D. mit großer Behutsam-
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kelt geschrieben worden. Nach einer religionsgeschichtlIchen Einleitung untersucht der 
Ver!. (Im 2. Tell) alle Stellen des NT, in denen gewöhnliche Aussagen über den Bann 
gesucht werden, aber auch solche, In denen man einen Zusammenhang mit der Exkommu-
nikation nicht vermutet. In gleicher Welse werden (Im 3. Tell) die Schriften der 
Apostolischen Väter durchleuchtet. Das Ergebnis ist weder apologetisch noch rechts-
systematisch glatt. Ausdrücklich wird betont, daß nur Ansätze und Tendenzen zur 
Entwicklung, nicht aber cUe fertige Institution des Bannes aufgezeigt werden können. 
Die wIchtigsten Elemente, die sich darbieten, sind der Fluch, der Ausschluß vorn brüder-
lichen (zivilen und kultischen) Verkehr, die brüderliche Zurechtweisung. Diese und 
mehrere andere Elemente .. Isoliert" und ohne Beimischung a posterlor! herausgearbeitet 
zu haben, Ist ein wissenschaftliches Verdienst, von dem sowohl der Exeget als auch 
der Rechtshistoriker großen Nutzen hat. L. HOfmann 
RELIGIOSE VOLKSKUNDE 
S z ö ver f f y, Josef: Irisches Erz!lhlgut Im Abendland. Studien zur vergleichenden 
VOlkSkunde und MIttelalterforschung. - Berlin: Schmldt-Verl. (1957). IX, 193 S. 
kart. 23,60 DM. 
Die hier vorgelegten gelehrten Studien über die europlUschen Ausstrahlungen irischen 
Erzählgutes sind deshalb so interessant, weil sie erstmals in deutscher Sprache etwas 
von dem reichen Material zugänglich machen, das eine hervorr~ende :equipe von Volks-
kundlern unter J. H. Dei arg y (Irish Folklore Commlsslon) In Jahrzehntelanger 
Arbeit auf dem geradezu Idealen Forschungsfelde des einzigen europäiSchen Landes, 
in dem sozusagen das Mittelalter noch andauert (vgl. den Vorspruch S. VI), zusammen-
getr~en hat. Der aus Ungarn stammende und von der Hymnologie herkommende Verf., 
der jetzt Professor in Ottawa In Kanada Ist, hat durch viele Jahre dieser :eqUipe 
angehört und kann so mit vollen Händen aus den Im Haus am Stephanspark in Dublin 
(82 St. Stephens Green) angesammelten Schätzen schöpfen, um Insbesondere der deutschen 
Volkskunde mit aller nur wünschenswerten wissenschaftlichen Akribie eine Reihe 
neuer motivgeschichtlicher Durchblicke (VolksüberlIeferungen zum Jüngsten Tag, Ratten-
fänger, Marlä Traum, Drei Frauen, Kümmernis, d3S Grimm-Märchen von der himm-
lischen HOchzeit) zu er-chließt>n. 
Für die moselländlsche Volkskunde Ist von vorneherein wegen des gemeinsamen 
keltischen Untergrundes besonderer Gewinn zu erwarten. So ergeben sich denn auch 
schon gleich In den belden Kapiteln über eschatologische Volkssprllche (16-36) Inter-
essante Parallelen (vgl, 21 Anm. 23); nachzutragen wäre der moselfr. bis In die Gegen-
wart (1943!) verbreitete Spruch (Johannes d. T. sagt zu Christus): Wenn mein Tag 
(- 24. 6.) upd dein Tag (- Fronleichnam; vgl. franz. f(!te-Dleu!) zusammenfällt, dann 
wehe der Welt! (gehört zum Typu< .. Wenn Ostern auf Sb. Markus fällt" [21]; denn wenn 
- wie zuletzt 1943 - am 25. 4. Ostern Ist, Ist am 24. 6. Fronleichnam). Noch deutlicher 
wird das gemeinsame keltische Erbe Im Kapitel über die Irische VOlkstraditIon von den 
drei Schwestern St. Columbans (97-114), wo sich laufend Parallelen zur moselländlschen 
DrehTungfrauen-Verehrung (etwa Im Raum Bltburg-Prüm: Auw, Metterlch, Hermesdorf, 
Gondelshelm, Lauperath) ergeben. Zu dem bereits bei Otfrled v. Weißenburg bezeugten 
Motiv von den drei Frauen, die die Tunika Christi nähen (106 f.), wäre auf den bes. 
an tier Saar bis In die Gegenwart geläufigen KInderspruch von den .. drei Madammen" 
zu verweisen, von denen die dritte .einen roten Rock für unseren lieben Herrgott" macht 
(vgl. Rh. Wörterbuch V, 696). B. Fischer 
R 0 I e v I n c k, Werner: Die seelsorgliche Führung der Bauern. Bauernspiegel (Oe 
reglmlne rustlcorum, deutsch). übers. u. komm. von Egldlus Holzapfel. Mit einem 
Vorwort von Linus Bopp. - Freiburg: Herder (1959). XI, 110 S. 80 (Schriften zur 
Rellglonspildagoglk und Seelsorge. Abt.: Klassiker der Seelsorge und Seelenführung. 
Bd. 2) kart. 9,80 DM. 
Neben der (aufs Ganze gesehen Immer noch zu sehr vernachllisslgten) Pastoral-Geschichte 
hat auch die religiöse Volkskunde von der hier durch E. Holzapfel gebotenen über-
setzung des Bauernspiegels aus der Feder des splitmlttelalterllchen westflillschen 
Kartäusers Werner ROlevlnck (t 1502) Gewinn; er wird sich allerdings erst voll auswIrken 
können, wenn die zugrunde liegende (von Llnus Bopp, dem verdienstvollen Herausgeber 
der Reihe, angeregte) Freiburger theologische Dissertation mit der lateinischen Text-
ausgabe In den .. Freiburger Theologischen Studien" erschienen Ist (In Ihr wird man 
gewiß auch das hier schmerzlich vermißte Kapitel über den Verfasser finden). Immerhin 
Ist auf Grund der hier vorgelegten, gut lesbaren übersetzung eine rasche Kenntnisnahme 
vom Inhalt ermöglicht, die durch die beigegebenen Anm. (85-105) und Ihre gewissenhafte 
Aufschlüsselung alles ErklärungsbedürftIgen dankenswert erleichtert wird. 
Den VolkSkundler wird vor allem das 15. Kapitel (70-78) mit seiner allerdings reichlich 
kursorischen Behandlung des volkstümlichen Aberglaubens Interessieren: Rolle der 
Frauen, fahrenden Scholaren und "unerfahrenen Priester", LIebeszauber, Gesundbeten, 
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Zaubersprüche gegen Ungeziefer, Hase und Katze als Unglückstiere, Beginnen mit 
linkem Schuh oder Handschuh als Unglückszeichen, Tagewahl, Arbeitsruhe an Tagen, 
die keine Festtage sind, u. a. an Donnerstagen nach der Vesper (hier ist durch ein 
Versehen die zugehörLge Anm. 295 ausgefallen; sie könnte außer auf den Art. Donnerstag 
bei Bächtold-stäubli auf W. Thomas, Der Sonntag im frühen Mittelalter, Göttingen 1929, 
107 verweisen). FrömmigkeitsgeschIchtlIch interessant ist die Mahnung zu psalmodischem 
Stoßgebet (00); eines der belden gebotenen Beispiele (Ps 50, 3: Erbarme dich meiner, 
o Gott) liegt Uberraschenderweise genau In der Linie des östlichen Jesusgebets. Die 
Anm. 286 als Einzelfall erwähnte Prozession zur Abwehr der Wolfsplage war eine Im 
Mittelalter unter dem Namen "Statio luporum" weltverbreitete Einrichtung; vgl, Trle-
rlsches Jahrbuch 1954, 6-12. B. Fischer 
K y 11, Nikolaus: Das Kind In Glaube und Brauchtum des Trlerer Landes. Breiden-
moser KG (1957). 40 S. (Schriftenreihe zur Trierer LandesgeSchichte und Volkskunde. 
Bd.2). 
Das schmale Schrlftchen, das zu den In rascher Folge erscheinenden Veröffentllchungen 
der rührigen Arbeitsgemeinschaft für Landesgeschichte und Volkskunde des Trlerer 
Raumes (Sektion der Gesellschaft für nützliche Forschungen) gehört und aus der Feder 
eines langjährigen Landpfarrers (jetzt Butzweller bel Triel') stammt, der zugleich ein 
anerkannter VolkSkundler aus der Schule von A. Spamer Ist, umschließt eine Fülle 
Ilebevoll aus Geschichte und eigener BeObachtung zusammengetragenen Materials zu 
einem der sympatlschsten Themen der religiösen Volkskunde. Man möchte es nicht 
nur In die Hand des Fachgenossen wünschen, der viel Neues, In den 121 beigegebenen 
Anm. gründlich Belegtes, lernen wird (etwa auf dem Sektor Volksmedizin: 21-28), 
sondern vor allem auch In der Hand der Landseelsorger des Trierer Raumes. Ihnen 
bietet K. selbst dort, wo er realistisch feststellen muß, daß gewisse Bräuche Im Zeitalter 
der Motorisierung und Technisierung dem Untergang geweiht sind (vgl. 13. 19), kost· 
baren Einblick In das oft In jahrhundertaltem Volksglauben und Herkommen verwurzelte 
Verhältn1s Ihrer Gläubigen zum Kind und zu allem, was sein leibliches und geistliches 
Wohl betrifft; In vielen Fällen wird eine Besinnung, wie sie hier geboten wird, dem 
Seelsorger darüber hinaus deutlich machen, wieviel er mit behutsam bewahrender und 
vertiefender Respektlerung religiösen BraUchtums gewinnen kann. 
An EInzelbemerkungen selen die folgenden gestattet. Die Sorge, die Mutter könne 
das Kind Im Schlafe ersticken, bewegt nicht nur die mittelalterlichen BußbUcher (10), 
sondern das Rituale-Romanum bis In die EdltlO Typica von 1952. Immer noch heißt es 
In den Nachbemerkungen zum Taufritus (als Nachklang einer zeit, in der nicht nur 
das Hebammenwesen, sondern auch die Hygiene der Wochenstube noch zum Bereich 
kirchlicher Sorgeptlicht gehörte): Curet parochus parentes Infantls admoneri, ne In 
lecto secum ipsi, vel nutrices parvulum habeant propter oppressionls perlculum 
(Tit. XI. Cap. XI, 32). Zur "autfallenden Zurücksetzung des Kindsvaters" (17; vgl. auch 13), 
auf die K. die Aufmerksamkeit lenkt und die er mit Recht In der beherrschenden Rolle 
begründet sieht, die das Taufbrauchtum des Trierer Landes selt jeher den Frauen 
einräumt, Ist auf die kaum bekannte Tatsache hinzuweisen, daß die Teilnahme des 
Vaters an d-er Taufe lange klrchlich verboten war, weil ein aushUfsweises Eintreten 
als Pate Ihm nach mittelalterlichem Kirchenrecht gelstllche Verwandtschaft mit seiner 
eigenen Frau und damit das Verbot des usus matrlmonil zugezogen hätte; das Decretum 
Gratlanl (Il, C XXX, q 1, c 1) verlangt: quicumque allqua ratlone susceperint natos ... 
separent se. - Was die volkstümliche Bezeichnung der Benedlctlo mulleris post partum 
als "Aussegnung" betrifft, bemerkt der vert .... der dörtliche Mensch sei nicht so mimosen-
haft empfindlich, daß er an dem althergebrachten Wort Anstoß findet" (19). Das ist 
leider wahr, aber bedeuten die hier mitschwingenden "Erinnerungen an das religlons-
geschichtlich allgemein bezeugte ,Unreln'eln' der Wöchnerin" (ebda) nicht eine ernste 
Gefahr für das ntl.-christliche Denken über Ehe und Muttersch&ft, der der Seelsorger 
entschieden entgegentreten muß? Von hierher verdienen die Bemühungen um die Ein-
führung der Bezeichnung "Muttersegen" und die Anregung des neuen Rituale, das Kind 
zum Muttersegen mitzubringen, von der K. lediglich vermerkt, sie sei .. auf dem Dorf 
wenig begrüßt und finde nicht leicht E!n~anl\" (ebd&). alle Unterstützung; ich würde 
übrigens zu hoffen wagen. daß man heutige junge Mütter durch den Hinweis auf den 
eigens für Ihr neugetauftes Kind bestimmten Segen, den das neue Rituale im Anschluß 
an den Muttersegen vorsIeht, auch auf dem Lande relativ leicht zum Mitbringen des 
Kindes bewegen kann; nichts wird ihnen wirksamer zum Bewußtsein bringen, daß 
die Kirche sie nicht "aussegnen" (nach der Analogie von "ausräuchern" verstanden), 
sondern Ihnen den Muttersegen spenden will. Das Mitbringen des Kindes zum Mutter-
segen empfiehlt Ubrlgens schon ein Paderborner Rituale von 1686 (Festgabe A. Fuchs, 
Paderborn 1950, 494). - Interessant wäre es schließlich, ob das Trlerer Land im engeren 
Sinne den tm Trlerer Bistum vielfach bezeugten schönen Tau/brauch nicht kennt, 1m 
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Augenblick, In dem das Taufwasser über das Köpfchen des Kindes fließt, der Gemeinde 
durch Glockenläuten die geistliche Geburt des jüngsten Gemeindemitglieds anzuzeigen. 
B. Fischer 
ASZETIK 
S t I e f v a t er, Alols: stärker als alle ... Eine Darstellung der Begebenheiten von 
Lourdes Im .Jahre 1856. - Karlsruhe: Badenla 1958. 88 S., kart. 2,70 DM. 
Das Büchlein will eine kleine Gabe sein zum l(){)jährlgen .Jublläum der Erscheinungen 
von Lourdes. Es stellt die Begebenheiten dar, die sich daselbst im .Jahre 18'58 ereignet 
haben. Die Darstellung folgt In etwa den Erscheinungstagen. Die überaus lebendig und 
spannend geschriebenen Abschnitte sind auch der Länge nach so gefaßt, daß sie zum 
Vorlesen bel Malandachten, in den Familien, in Gruppen oder in der Schule sich eignen. 
Besonders eindrucksvoll Ist, daß alle Kapitel ausmünden in der Erkenntnis, die der 
Titel schon angibt, daß Maria allen menschlichen Widerständen gegenüber sich als die 
Stärkere erwiesen hat. So macht das Büchlein die Ereignisse des .Tahres 18'58 In Lourdes 
nicht nur lebendig, es läßt auch erleben, wie g1lttl1ches Gnadenwirken dahintersteht. 
K. Zander 
Am bor d, Beat S. J.: Papst Pius XII. Dem Lehrer der Völker, dem Hirten der Seinen, 
dem Priester der Liebe zu treuern Gedenken. (Köln-Müngersdorf: VerI. f. klrch1. 
Schrifttum Im Vert. Wort u. Werk 1958), 64 S. 8D. brosch. 1 DM, bel Mehrbezug 
Mengenrabatte. 
Ein "treues Gedenken" an den großen Papst vom Vert., der 14 Jahre in der deutschen 
Abtellung von Radio Vaticana in seiner nächsten Umgebung wirken durfte. Von Ehr-
furcht und Begeisterung getragen, bietet das Büchlein ein umfassendes Bild Plus' xn. 
und weckt in uns ebenso große Dankbarkeit wie es bleibende Erinnerung schenkt. 
L. Lennartz S. J. 
M are, Paul: Ist Gott mit mir zu!rleden? Eine Selbstprüfung. - Trier: Zimmer (0. J '.), 
176 S. (Kreuzringbücherei 12. Bd.), kart. 1,90 DM. 
Ein sehr eindringlicher Aufruf, mit dem Christentum ernst zu machen, wohl geeignet aus 
Lauheit und Müdigkeit zu wecken. Verf. nennt sein Büchlein "eine Selbstprüfung". So 
Ist es gut und wahrhaft empfehlenswert. Für eine Wegweisung eignet es sich weniger. 
Dazu vereinfacht es zu stark. Wenn etwa auf die Frage des Titels auf S. 61 die Antwort 
gegeben wird: "Diese Frage kannst du dir ganz eindeutig beantworten. Dein GeWissen 
sagt dir ein ganz klares Ja oder Nein", so gilt das doch nur für den Stand der TOdsünde 
oder Gnade, sonst steht dem doch 1 Kor 4, 3ff entgegen.. Die Vielschichtigkeit der Fra~e 
tllr solche, die bereits auf dem Weg zur Vollkommenheit sind, will Ver!. offenbar nicht 
behandeln.. Versteht man Ihn so, kann das Buch viel Segen stUten und zur VOllkom-
menheit aufrufen. L. Lennartz S. J. 
M aas, Johannes: Wer bin Ich? Ein Ratgeber tür Dich. - Trier: Zimmer (0 . .J.), 128 S. 
(Kreuzringbücherei I? Bd.), kart. 1,90 DM. 
Verf. selbst umschreibt sein Ziel: "einen Weg aufzuzeigen, wie wir zu größerer Ver-
tiefung, zu einem wirklichen Beten, zu einer verantwortungSbewußten Gewissensent-
scheidung und einem wahrhaft christlichen Leben, das uns wirklich erfllllt und ausfüllt", 
gelangen können. In diesem Sinne Ist das Buch ein guter "Ratgeber", den wir allen 
strebsamen Laien in die Hand geben können. L. Lennartz S. J. 
Mu r b ö c k, JakOb: Der unbegreifliche Gott. - München: Pfeifrer (1958). 32 S., geh. 
0,60 DM. 
Ein gutes Büchlein für den Schriftenstand über dieses Thema·. Eine ausgezeichnete 
biblische und dogmatische Zusammenfassung in ungewöhnlich gutem Stil. 
L. Lennartz S. J. 
R Ich 0 m me, Agnes: Die Heilige von Lourdes. In Wort und BHd erzählt. Illustriert von 
Robert Rigob. - Trier: Zimmer (0. J.), 168 S. mit 163 Bildern (Kreuzringbüchel'el 
18. Bd.), karb. 1,90 DM. 
Ein Büchlein über die heilige Bernadette, das zu halbseitigen Bildern begleitenden Text 
bietet. Es gibt Kindern und einfachen Menschen eine gute Einführung in die Gescheh-
nisse zu Lourdes und die innere Entwicltlung der hl. Seherin. L. Lennartz S. J. 
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EINGESANDTE SCHRIFTEN 
(Belprechung bleibt vorbehalten. Für unverlangt eingesandte Schriften kann die Sduiftleitung keine 
Verpflichtung zur Rezension übernehmen). 
PHILOSOPHIE 
H i I c k man, Anton: Vom Slnn der Freiheit und andere Essays. Gedanken über Sinn 
und Ziel des Menschseins in Leben und Geschichte. - Trier: Paulinus-Verl. (1959). 
218 S. kart. 8,80 DM; Lw. 10,50 DM. 
Kuh n, Helmut: Sokrates. Versuch über den Ursprung der Metaphysik'. - München: 
Kösel (1959)" 222 s. 80. Ersch. erstmals 1934 Im Verl. Die Runde, BerUn. Lw. 15,50 DM. 
Sie wer t h, Gustav; Die Freiheit und das Gute. - Freiburg: Herder (1959}. 87 S. 86 
(Das pädagogische Gespräch'. Aktuelle Veröff. d. Willmann-Inst. Frelburg-Wien). 
brosch. 5,80 DM. 
KIRCHENGESCHICHTE 
B eck, Georg: Kirche und theologische Literatur im Byzantinischen Reich. Byzanti-
nisches Handbuch 2, Teil,!. Ba. In: HandbUch der Altertumswlssemschaft, XII. Abt.-
MUnchen: Beck 1959. XVI, 835 S. geh. 75,- DM; Lwd. 82,- DM. 
E m s er, Hleronymus: Schriften zur Verteidigung der Messe. Hrs~ von Theobald 
Freudenberger. - Münster 1. W.: Aschendorff 1959. XXXVIII u. 196 S. 10 Abb. (Corpus 
Catholicorum 28) kart. 18,90 DM. 
Me r ton, Thomas: Lebendige Stille (The Silent Llfe. 'Obern. v. Irene Marinoff). -
Einsiedeln, Zürich, Köln: Benziger (1959)\ 192 S. Lw. 8,90 sfr. 
Me S 0 t, Jean 5MB.: Die Heidenbekehrung bel Ambrosius von Malland. - Schöneck/ 
Beckenried-Schweiz: Adminstr. d. Neuen Zeitschrift f. Missionswiss. 1958. XI, 153 S. 
80 (Neue Zeitschrift für Missionswissenschaft. Suppl. 7.) brosch. 16,80 sf1'l. 
T h u I in, Oskar: Martln Luther. Sein Leben in Bildern u. Zeitdokumenten. - MOnchen 
u. Berlin: Deutscher Kunstverl. (1958). MI S. 70 Abb. 80 (Lebenswege in Bildern). 
Lw. 17,- DM. 
DOGMATIK UND FUNDAMENTALTHEOLOGm 
A d a m, Adol!: Das Sakrament der Firmung nach Thomas von Aquin. Freiburg: Herder 
1958. XI, 130 S. 80 (Freiburger theologische StUdien. H. 73). Zugh. Katru.-theol. Diss>. 
Malnz 1956, kart. 8,80 DM. 
Ci r n e - L 1 m a, Carlos SJ.: Der personale Glaube. Eine erkenntnis-metaphysische 
Studie. - Innsbruck: Rauch (1959). 156 S. 80 (Phllosophie und GrenzwIssenschaften. 
9,3) kart. 60,- S; 10,- DM; 10,- sfD. 
Co n gar Ives M.-J.: Christus, Maria, Kirche. - Mainz: GrOnewald (1959). 84 S., 
kart. 4,20 DM. 
Fr 1 es, Heinrich: Der Beitrag der Theologie zur Una Sancta. - München: Zink 1959. 
59 S. 80 Erw. Antrlttsvorl. v. 19. Nov. 1958, brosch. 2,80 DM. 
S c h mau s, Michael; Katholische Dogmatik. 5. stark verm. u. umgearb'. Auf!. Bd. 4, 
Halb!. 2. Von den Letzten Dingen. - MOnchen: Hueber 1959. XIX, 747 S. 86 Lw. 
29,110 DM; brosch. 26,- DM. 
S te f t es, Johann Peter: Glau'oensbegründung. Christi. Gottesglaube In Grundlegung 
u. Abwehl'l. Hrsg. von Ludwlg Deimel. Bd. 1. Method. u. geschichtl. Einführung. 
Anthropol. Grundlegung. Religionsphilosophie. - Mainz: Grünewald 1958, XXIV, 
639 S. 80 Lw. 44,5>0 DM; Subsk1'l. Pr. 39,80 DM. 
MORALTHEOLOGm, KIRCHENRECHT UND GESELLSCHAFTSLEHRE 
B ä n k, Joseph: Connubla Canonica. Rom, Freiburg, Barcelona: Herder lSSS. 
XVI u. 599 S. kart. 37,- DM. 
Ba z e 1 air e d e , Louis-Marie: Auch d'e LaJen sind Kirche (Les laies nussi sont l'eglise, 
dt. tJ'bers. von Rudol! Vey). - ASchal'fenburg: Pattloch (1959). 144 S. (Der Christ In 
der Welt. Reihe 12, Bd. 8), brosch. 3,80 DM; SUbSkriptionspreis 3,40 DM. 
Ca r re, A.-M.: Gefährten auf immer (Compagnons d'eternite, deutsch. Die 'Obertr. 
ins DeutSche besorgte Doris Asrnussen). Ein klelnes Ehebrevier. Stuttgart: 
Schwabenverl. (1959). 86 S. 86 Lw. 6,80 DM!. 
D e u r 1 n ger, Karl: Probleme der Caritas In der Schule von Salamanca. _ Freiburg: 
Herder 1959. XXIII, 226 S. 80 (Freiburger theolog. Studien. H. 75) Zugl. Theol. 
Hab.-Schr. Freiburg, kart. 16,- DM. 
Ja h r b u c h tOr Carltaswlssenschaft und Caritasarbeit. 1958. Hrsg. von Karl Borgmann 
- Freiburg 1>. Brg.: Lambertus-Verl. (1959). 176 S. 80 brosch. 7,80 DM. 
M Ö r s d 0 r f, Joset: Gestaltwandel des Frauenbildes und Frauenberufs in der Neuzeit. 
- München: Hueber In Komm. 1958 XVI, 467 S. 80 (Münchener theologische Studien. 
2. Systemat. Abt., Bd. 16) zug!l. Kath.-theol. Hab.-Schr. München 1955, brosch.. 32,- DM!. 
Mo sie k, Ulrlch: Die probat! auctores in den l!:henichtigkeitsprozesSlen der S. R. Rota 
seit Inkrafttreten des Codex iuris canonici. - Freiburg: Rerder 19'59. XIV, 191 S. 80 
(Freiburger theolog,. Studien H. 74). Zugl. The01. Hab.-Schr. Freiburg, karb. 13,- DM. 
Sc h ö P !, Bernhard: Das Tötungsrecht bei den frühchristlichen Schriftstellern bis zur 
Zeit Konstantins. - Regensburg: Pustet 195&. XVI, 27~ S . 80 (Studien zur Geschichte 
der kath. MoraltheOlogie. Ba. 5), kart. 18,- DM. 
S t a a t sie x I k 0 n. Recht, Wirtschaft, Gesellschaft>. Hrsg1. v. d. GÖrresgesellschalt. 
6., völlig neu bearb. u . erw. Ault. 3. Bd.: Erbschaftssteuer bis Harzburger Fronl1. -
Freiburg: Rerder 1959-. 1232 Sp., Lw. 76,- DM; Hld. 85 DM. 
V 0 e ge! in, Erle: Wissenschaft, Politik und Gnosis. - München: Kösel (1959). 92 S. 80. 
Antrittsvorlesung am 26. 11. 58 an der Univ. München. Lw. 6,80 DM; \tart. 3,80 DM. 
LITURGIK UND ASZETIK 
Be r g man n, JakOb: Läuterung hier oder im Jenseits. Wider die Vel'kUmmerung des 
gelstl. Lebens. - Regensburg: Pustet (1958) 272 S. 80, kar1!, 9,00 DM; Lw. 12,- DM. 
G r a e f, HUda: Der siebentarblge Bogen. Au! den Spuren der großen Mystiken. -
Frankfurt BI. M.: Knecht, Carolusdruckerei (19'59). 508 S. 80, Lw. 18,80 DM. 
Im Namen Jesu 1st Heil (On the Invocation 01 the name of Jesus, deutsch), Von einem 
Möneh der Ostkirche. übers. u. elnget von Oswald Loret1J. - Innsbruck, Wien, ' 
München: TyroUa-Verl. (1959). 88 S. 80, karb. 28,- S; 4,80 DM; 4,00 sfr. 
Ins t r u k t ion über die Kirchenmusik und die hl. Liturgie Im Geiste der Enzykliken 
Papst Plus XII. ..Muslcae sacrae dlsclplina" und "Mediator Dei" (deutsch!. Die 
,übers. besorgte P. E. Wagenhäuser, OESA. Verf.: C. Kara. Clcognani \11. A. Carinei)·. 
- Regensburg: Pustet (1958). 45 S. 80. Aus: Acta Apostollcae Sedis. Bd. 5~. 1958. 
(Kirchen musikalische Gesetzgebung. Die Erlasse Pius' X., Pius' XL. und Pius' XII. 
über Liturgie und KirChenrnus!lo. Erg!. H.), brosch. 1,80 DM. 
Kir c h g ä s s n er, Alfons: HeUige Zeichen der Kirche. - Aschai'fenbul'g: Pattloch (1959). 
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La r 0 s, Matthias: Betrachtungen zum Kreuzweg unseres Herrn. - Regensburg: Pustet 
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L e f e b v re, Georges, OSB: Vie et priere. - (Bruges:) Deseh~e, de Bl'ouwer (1958). 
169 SI. 80, brosch!. 570 Frs.; &3 Fr.. B. 
Liturgisches Ja h r b u e h. Vierteljahreshefte für Fragen des Gottesdienstes. Hrsg. vom 
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Die Idee der Neuschöpfung beim Apostel Paulus 
und ihr religionsgeschichtlicher Hintergrund· 
Von Dr. theol. Gerhard Sc h ne i der, Saarbrücken 
1. 
Die Idee der Neuschöpfung ist grundlegend für die Theologie des 
Apostels Paulus. Sie ist aber noch kaum zum Gegenstand einer ein-
gehenden Untersuchung gemacht worden. Die einzige Monographie, die 
sich mit der paulinischen Idee der Neuschöpfung befaßt, eine Arbeit des 
amerikanischen Baptisten Louis H. T a y 1 0 r, die 1955 geschrieben 
wurdet, leidet unter dem Mangel, daß sie kaum auf die Vorgeschichte des 
Terminus "Neue Schöpfung" eingeht. Darum kann es ihr auch nicht ge-
lingen, die Eigenart des paulinischen Neuschöpfungsbegriffes herauszu-
stellen. Will man diesem Fehler entgehen, muß man zunächst den reli-
gionsgeschichtlichen Hintergrund der paulinischen Neuschöpfungsidee 
behandeln (2.). Erst dann wird man fragen, welche Bedeutung der Idee 
der Neuschöpfung im Gesamtbild der paulinischen Theologie zukommt (3.). 
Abschließend wird dann die Eigenart des paulinischen Begriffes heraus-
gestellt werden können (4.). - Die gesamte Untersuchung wird von der 
Frage begleitet sein: Wie verhält sich die Idee der Neuschöpfung zum 
Gedanken der "Wiederkehr des Früheren", also zur Idee der Apokata-
stasis, die sich in der Zukunftserwartung vieler Religionen findet2, die 
auch im AT, im Spät judentum und bei Paulus eine gewisse Rolle spielt? 
Diese Fragestellung ist deshalb von Bedeutung, weil die Idee der Neu-
schöpfung eine lineare Zeitauffassung repräsentiert, während die Idee der 
ewigen Wiederkehr des Gleichen eine zyklische Geschichtsauffassung vor-
aussetzt. Dennoch scheinen beide Denkformen sich nicht auszuschließen. 
Der Begriff "Neue Schöpfung", spricht ja zugleich von dem bisher nicht 
dagewesenen wunderbaren Neuen und von der Schöpfung, die noch ein-
mal geschieht. 
* Das Folgende stellt den Text der Lectio dar, die der Verfasser am 22.4. 1959 
bei seiner Doktorpromotion vor der Theologischen Fakultät Trier gehalten hat. 
Für die vorliegende Veröffentlichung wurden die Anmerkungen hinzugefügt. 
Ein Teildruck der Dissertation erschien unter dem Titel: KAINH KTJl:Il:. Die 
Idee der Neuschöpfung beim Apo, tel Paulus und ihr religions geschichtlicher 
Hintergrund, Trier 1959. 
1 L. H. T a y 1 0 r, A Study of the Doctrine of xaLv'ij x't(Ot\; in Pauline 
Theology, Southern Baptist Theological Semlnary (Louisville USA) 1955. Die 
Untersuchung umfaßt 159 Textseiten in Maschinenschrüt. 





Im AT redet zuerst Jeremias von einer neuen göttlichen Schöpfertat. 
Jer 31,21 f werden die verbannten Israeliten zur Heimkehr aufgefordert. 
Israel soll energisch die Rückkehr in Angriff nehmen (v21). Der Prophet 
fragt eindringlich: "Wie lange noch sträubst du dich, abtrünnige Tochter? 
Denn Jahwe sc ha f f t Neu e s im Lande: Das Weib wird den Mann 
umwerben" (v22). Der Hinweis auf eine Neuschöpfung, die Gott vollbringt, 
soll den Widerwillen des Volkes beseitigen. Worin besteht das Neue, das 
geeignet ist, das Volk für die Rückkehr zu gewinnen? Es ist nicht äußerer 
Wohlstand, der verheißen wird, sondern eine innere Wandlung, die 
Gott an Israel vollziehen wird: das Weib wird in Liebe um die Gunst 
seines Mannes werben, Israel wird sich in Treue um die Gnade Jahwes be-
mühen. Wenn Jeremias hier das Zeitwort bärä verwendet, jenes dem AT 
eigentümliche Wort für Gottes wunderbares Schaffen, dann stellt er die 
verheißene innere Wandlung des Volkes der ersten Schöpfung gegen-
über3• Die Erneuerung des Volkes zur Liebe und Treue ist ein göttliches 
Schöpfungswunder. - Die genannten Verse stehen in dem gleichen 
Kapitel des Jeremias-Buches, das die Ankündigung des Neuen Bundes 
enthält. Beide Verheißungen haben auch einen inneren Zusammenhang; 
denn auch von dem Neuen Bund gilt, daß in ihm das Volk religiös-sittlich 
erneuert wird: Jahwe wird sein Gesetz "in ihr Inneres legen und es ihnen 
ins Herz schreiben" (v33a). - An diese Verheißung einer inneren Wand-
lung knüpft Ezechiel an. Nach Ez 36,26 f wird der Geist Gottes die Treue 
des Volkes herbeiführen. Die Menschen erhalten nicht nur ein neu es 
Her z, sondern auch einen neu enG eis t, der der Geist Jahwes ist. 
- In der Nähe der Ezechiel-Stelle steht die Bitte von Ps 51, 12: 
"S c h a f f emir, 0 Gott, ein r ein e s Her z, und bringe in mein In-
neres neu e n, beständigen Gei s t I" Der Psalmist betet um die N eu-
schöpfung seines Inneren. 
Die zitierten Stellen sprechen von der Neuschöpfung des Menschen, 
genauer gesagt: von einer religiös-sittlichen Erneuerung; denn diesen 
Bereich intendieren die Stichworte "Inneres", "Herz" und "Geist". Es gibt 
aber auch atl Aussagen über die Neuschöpfung der Welt. Sie stehen im 
zweiten und dritten Teil des 1sajas-Buches. Is 43, 18 f lautet die An-
kündigung Gottes: "Gedenket nicht mehr des Früheren, und des Ver-
gangenen achtet nicht! Siehe, nun mac he ich Neu es; schon sproßt 
es. Gewahrt ihr es nicht? Ja, ich lege durch die Wüste einen Weg und 
Ströme durch die Einöde." Vor allem 1s 65, 17 f spricht von einer escha-
tologischen Neuschöpfung des gesamten Kosmos: "Ja, siehe, ich sc h a f f e 
• Siehe P. H u m be r t , Emploi et portce du verbe bärä (creer) dans l' AT, 
in: ThZ 3 (1947) 401-422, 404; A. We i s er. Das Buch des Propheten Jeremias 
(A TD 20/21), Göttingen 1952/1955, 290 Anm. 2. 
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ein e n neu e n H i m m e 1 und ein e neu e Erd e. Dann wird 
man des Früheren nicht mehr gedenken, und nimmer wird es in den Sinn 
kommen; sondern frohlocken wird man und sich freuen immerdar über 
das, was ich schaffe. Denn, siehe, ich schaffe Jerusalem zum 
Jubel und sein Volk zum Frohlocken". Die Bezugnahme auf die erste 
Schöpfung kommt deutlich zum Ausdruck durch die dreimalige Verwen-
dung einer Form des Schöpfungszeitwortes bäTä. "Neuer Himmel und 
neue Erde" scheint die Wendung "Himmel und Erde" von Gen 1, 1 aufzu-
greifen. Wie Gott im Anfang Himmel und Erde schuf, so wird er am 
Ende der Tage einen neuen Himmel und eine neue Erde schaffen. Gott 
schafft dann für das im Inneren erneuerte Volk einen neuen Kosmos, 
eine herr Hchere und beständigere Welt. Is 66, 22 heißt es: "Ja, wie der 
neue Himmel und die neue Erde, die ich schaffe, 
vor mir Bestand haben ... , so wird euer Same und Name Bestand 
haben." 
Warum erwarten die Propheten einen neuen Kosmos? Sie erwarten 
ihn, weil sie auf eine neue Menschheit hoffen. Warum aber erhoffen sie 
eine im Inneren erneuerte Menschheit? Weil der Mensch treulos und 
sündhaft ist vor Gott. Darum sagt Jeremias vom Neuen Bund, daß Gott 
die Schuld des Volkes vergeben und die Sünden vergessen wolle (Jer 
31,34 b). So kann ein neues Leben mit Gott beginnen. Ezechiel sagt, daß 
die Menschen, die das neue Herz und den neuen Geist empfangen sollen, 
von Jahwe gereinigt werden (Ez 36,25). Das steinerne Herz wird in ein 
Herz von Fleisch verwandelt. Der Mensch erhält einen neuen geistigen 
Habitus. - Ist also die Neuschöpfung Rückkehr zu einem früheren Zu-
stand der Sündlosigkeit? Die Propheten scheinen nicht unmittelbar an 
einen sündlosen Urzustand der Menschheit zu denken; sie haben vielmehr 
den empirischen Menschen, den Sünder, im Auge. Er soll einmal von der 
Sünde befreit und neugeschaffen werden. Wenn die Propheten von Rück-
kehr reden, meinen sie die Restitution des Volkes, der heiligen Stadt, der 
davidischen Dynastie4 • Aber auch hier ist nicht an eine ewige Wiederkehr 
des Gleichen gedacht, sondern - wie z. B. die Wendung schüb schebüt 
bezeugt - an die Rückkehr zur besseren früheren geschichtlichen Situa-
tion5• Allerdings gibt es auch den Gedanken der Wiederkehr auf einer 
höheren, kosmischen und universaleren Ebene. Hier denkt man an eine 
Wiederkehr des Paradieses. Genau genommen handelt es sich dabei nicht 
um eine reale Wiederkehr des Paradieses der Urzeit, sondern um eine 
restitutio in integTum, um eine Wiederherstellung zwar, aber um die 
4 Vgl. O. Pro c k s eh, Wiederkehr und Wiedergeburt, in: Das Erbe Martin 
Luthers (Festschrift Ihmels), Leipzig 1928, 1-18, 3. 
5 E. L. Die tri eh, Schüb schebüt. Die endzeitliche Wiederherstellung bei 
den Propheten (BhZA W 40), Gießen 1925. 
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Herbeiführung eines hö,heren und ,endgültigen Heilszustandes6• Auch hier 
liegt nicht der Gedanke einer ständigen Wiederkehr zugrunde, sondern 
es wird gesagt, daß eine Entsprechung waltet zwischen dem seligen Ur-
zustand der Schöpfung im Anfang und ihrem Zustand in der kommenden 
Heilszeit7. Daß sich Urzeit und Endzeit entsprechen, geht daraus hervor, 
daß Gott damals am Anfang schöpferisch-wunderbar handelte, und daß 
er einst wieder schöpferisch-wunderbar handeln wird, wenn er die Ge-
schichte vollendet. Darum gleicht di~ erhoffte Neuschöpfung der einstigen 
Schöpfung der Urzeit. Aber die Neue Schöpfung überbietet in erstaun-
licher Weise alles bisher Dagewesene. 
Lag bei den Propheten das eigentliche Interesse auf dem Menschen 
und seiner Neuschaffung, so hat die außerbiblische spät jüdische Apoka-
lyptik vor .allem über die kosmische Erneuerung Spekulationen angestellt. 
Das äthiopische Henochbuch prägte zum ersten Male den Terminus "die 
neue Schöpfung" (72,1). Ein Engel zeigt dem Henoch - so heißt es hier -
"wie es sich verhält mit allen Jahren der Welt bis in Ewigkeit, bis die 
neue Schöpfung, die in Ewigkeit währt, geschaffen wird". Hier ist mit 
der "neuen Schöpfung" der ewige Zustand gemeint, der auf das End-
gericht folgt, der neue Himmel und die neue Erde (vgl. 91,16). Sprach 
Is 65, 17 noch verbal von der Erschaffung des neuen Kosmos, so bildet 
das äthiopische Henochbuch ein Nomen "Schöpfung". In ähnlicher Weise 
wird der gleiche Terminus vom Jubiläenbuch (1,29; 4,26) verwendet. 
Auch die sogenannte Sektenrolle vom Toten Meer spricht von Neuschöp-
fung in einem umfassenden Sinn. Es heißt hier, Gott habe die beiden 
Geister im Menschen, den der Wahrheit und den des Irrtums, "zu gleichen 
Teilen gesetzt bis zu der Frist, die festgelegt ist, und bis N eues geschaffen 
wird" (lQS IV 25). Wenn auch nicht direkt gesagt wird, was das Neue 
ist, das Gott schaffen wird, so geht doch aus dem Kontext hervor, daß 
der Endzustand herbeigeführt wird durch eine göttliche Aktion der 
Reinigung und Läuterung, deren Werkzeug der heilige Geist ist (20f). 
Das Ziel der Reinigung ist die Erlangung von Weisheit und Einsicht, 
die Partnerschaft am neuen und ewigen Bund (22) und die Ausstattung 
mit der "Herrlichkeit" (23). Hier fließen die prophetischen Aussagen über 
die endzeitliche Neuschöpfung zusammen: das neue Bundesverhältnis der 
Treue, die Reinigung durch den Geist Gottes und die Wendung "Neues 
schaffen" . 
Die Dankpsalmen von Qumrän, die ein tiefes Bewußtsein von der 
Schwäche des natürlichen Menschen bekunden, andererseits aber auch 
von der Notwendigkeit der göttlichen Gnade wissen, reden von 
8 Siehe H. G roß, Die Idee des ewigen und allgemeinen Weltfriedens im 
Alten Orient und im AT (Trierer Theologische Studien 7), Trier 1956, 68. 
7 Vgl. G. v. Rad, Typologische Auslegung des AT, in: EvTh 12 (1952/53) 
17-33. 
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einer bereits erfolgten Neuschöpfung des inneren Menschen. Nur ein 
Beispiel sei zitiert (1QH II! 19-23): "Ich preise dich, Herr, denn du hast 
meine Seele aus der Grube erlöst und mich aus dem Totenreich des Unter-
gangs heraufgeführt zu ewiger Höhe. Ich wandle auf einer unerforsch-
baren Ebene, und ich weiß, daß es eine Hoffnung gibt für den, den du 
geschaffen hast aus dem Staub heraus zu ewiger Gemeinschaft. Den 
verkehrten Geist hast du von großer Sünde gereinigt, im Dienst (vor dir) 
zu stehen mit dem Heer der Heiligen und in die Vereinigung zu kommen 
mit der Versammlung der Söhne des Himmels. Du hast einem Manne 
ein ewiges Los zufallen lassen mit den Geistern der Erkenntnis, deinen 
Namen zu preisen in der Vereinigung des Jubels, und deine Wunder zu 
erzählen gemäß allen deinen Werken"8. Es wird richtig sein, die "Schöp-
fung aus dem Staub" nicht auf die creatio originalis des Menschen zu 
beziehen, sondern auf die bereits erfolgte Neuschöpfung9 • Offensichtlich 
wird der Eintritt in die essenische Gemeinschaft von Qumrän als Neu-
schöpfung verstanden. Diese Gemeinde, die sich als die Heilsgemeinde 
des Neuen Bundes versteht, ist der Ansicht, daß in ihr bereits die Neue 
Schöpfung der Endzeit angebrochen ist. 
Auch der Übertritt eines Heiden zum Judentum wurde wohl schon 
in vorchristlicher Zeit mit dem Gedanken der Neuschöpfung in Ver-
bindung gebracht. In einem kleinen Werk der hellenistisch-jüdischen 
Missionspropaganda, dem Büchlein J oseph und Aseneth, wird die An-
schauung vorausgesetzt, daß der übertretende Proselyt eine Neuschöp-
fung erfahre1o• Der ägyptische Joseph betet für seine heidnische Braut, 
die Priestertochter Aseneth, zum Schöpfergott: "Herr, Gott des Vaters 
Israel! Du höchster, starker Gott, der du das All belebst, und aus dem 
Dunkel es ans Licht berufst und aus dem Irrtum zu der Wahrheit und 
aus dem Tod zum Leben! Ach, segne du auch diese Jungfrau! Belebe sie, 
erneuere sie durch deinen heiligen Geist ... Zähle sie deinem Volke 
bei . .. !U (8,9). Unmittelbar vor dem Übertritt zum Judentum sagt Jo-
seph dann zu Aseneth: "Von heute an wirst du erneuert, wiedergeschaffen 
und wiederbeLebt" (15,5). Auch hier gilt der Geist Gottes als Werkzeug 
der Erneuerung. Wie in Qumrän ist der Gedanke der Neuschöpfung 
insofern "eschatologisch" bestimmt, als die erfolgte Neuschöpfung einen 
Anbruch bzw. eine Vorwegnahme der allumfassenden endzeitlichen 
Neuen Schöpfung darstellt. 
8 Übersetzung im Anschluß an E. S j ö b e.r g, Neuschöpfung in den Toten-
Meer-Rollen, in: StTh 9 (1955) 131-136, 131 f. 
9 Mit S j ö b erg, a. a. O. 132. 
10 Zur vorchristlichen Datierung der Schrift, die P. Bat i f f 01 ediert hat 
(Studia Patristica, Paris 188911890), siehe J. Jeremias in: Ntl. Studien für 
R. BuHmann, Berlin 1954, 255. 260; vgl. E. Sc h ü r er, Geschichte des jüdischen 
Volkes im Zeitalter Jesu Christi, 3 Bde., 4. Aufl. Leipzig 1901-1909, III 399-402. 
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Das rabbinische Judentum kennt zwar auch die Vorstellung von der 
endzeitlichen Welterneuerung, wendet aber den Terminus berijäh chada-
schäh nur auf die Neuschöpfung des Menschen anll. Hier sind zwei Aus-
sagenreihen zu beachten. Die eine sagt von dem Israeliten, der am Ver-
söhnungstag Buße tut, er werde "wie ein neues Geschöpf". Die andere 
meint, der Proselyt, der zur jüdischen Religion übertritt, erfahre damit 
eine Neuschöpfung. Es ist nicht sicher, ob die Aussagen, die hier in Frage 
kommen, vorchristlichen Datums sind. Sicher ist hingegen, daß man von 
einer endzeitlichen Wiederherstellung im Rabbinat erst vom 3. christ-
lichen Jahrhundert an gesprochen hat. Aber da sind es immer nur äußere 
Güter, deren Restitution man erwartet: der Glanz des menschlichen 
Angesichts, die Lebensdauer, die Größe der äußeren Gestalt des Men-
schen12• 
Wird auch außerhalb der Bibel und des Judentums von Neuschöpfung 
gesprochen? Bisweilen ist das behauptet worden, und zwar für folgende 
außerjüdischen Quellen: für die Religion Zarathustras, für die Welt-
erneuerungslehre der Stoa und für die Anschauung der Gnosis. Darauf 
sei kurz eingegangen. 
a) Zarathustra vertritt eine ausgeprägte Lehre von der end zeitlichen 
Welterneuerung. August von Ga 11 wollte nachweisen, daß die atl 
Eschatologie hieraus entwickelt worden seP3. In den Gathas des Awesta, 
die die Predigt des iranischen Reformators enthalten, wird für die Zu-
kunft erwartet, daß "das Dasein verklärt werde" (Yasna 30, 9). Die Über-
setzer schwanken zwischen den Bedeutungen "verklärt", "vollkommen" 
und "wunderbar". Jedenfalls soll die Welt verwandelt werden. Zara-
thustra spricht aber nicht von Neuschöpfung, sondern vom "letzten 
Wendepunkt des Daseins" (Yasna 51,6). Diesen Endpunkt stellt Zara-
thustra deutlich dem Anfangspunkt der Schöpfung gegenüber (Yasna 
43,5). Die spätere iranische Religionsgeschichte zeigt aber nun, daß die 
iranische Vorstellung im Grundansatz weit von der Schöpfungslehre des 
AT entfernt ist. Nach iranischer Anschauung rollt die Geschichte in be-
stimmten Weltperioden ab, wird aber nicht - wie nach dem AT - durch 
Gottes schöpferisches Eingreifen jeweils vorangetrieben und schließlich 
beendetU. Nach Zarathustra erreicht die Geschichte ihr Ziel, wie der 
11 Vgl. E. S j ö b erg, Wiedergeburt und Neuschöpfung im palästinischen 
Judentum, in: StTh 4 (1950) 44-85. 
l! Siehe Bill erb eck IV 886-888. 
13 A. v. Ga 11 , Bao~)'!la 'toil ~&oll. Eine religionsgeschichtliche Studie zur 
vorchristlichen ESchatologie, Heidelbcrg 1926, IXf. 156 u. ö. 
14 Vgl. das mittelpersische Bundahisn (bes. Kap. 30); siehe dazu H. S. 
Ny b erg, Die Religionen des alten Iran, Leipzig 1938, 27-31; ferner R. 
M a y er, Monotheismus in Israel und in der Religion Zarathustras, in: BZ NF 1 
(1957) 23-58, 49 f. 55. 
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Wettkämpfer in der Bahn schließlich den letzten Wendepunkt erreicht. 
Das Ende der Geschichte als Neuschöpfung zu sehen, liegt bei Zarathustra 
völlig fern. 
b) Auch die Welterneuerungslehre der Stoa ist vom Ansatz her etwas 
ganz anderes als die biblische Idee der Neuschöpfung. Die Stoa geht aus 
von der pantheistisch gedachten Kosmos-Gottheit, die das All aus sich 
hervorgehen läßt und es periodisch immer wieder in sich zurücknimmt. 
Auf die Ekpyrosis folgt jeweils die Apokatastasis Pantön, auch Palin-
genesia genannt15 • Sie stellt die genaue Wiederholung des Früheren dar, 
und zwar in allen Einzelheitenl6• Dieses ewige Auf und Ab hat kein 
wirkliches Ende. Es handelt sich um die ewige Wiederkehr des Gleichen. 
c) In der Gnosis spielt der Gedanke der Wiederherstellung eine be-
deutende Rolle. Die ursprüngliche, radikale Trennung der himmlischen 
und irdischen Welt soll wiederhergestellt werden. Die "Mischung", die 
die Jetztzeit des Kosmos kennzeichnet, muß einst aufgehoben werden11• 
Der Mensch erstrebt die Befreiung seines pneumatischen Selbst von den 
Ketten der Materie. Auf dem Weg zur schließlichen Trennung von dem 
Todeskosmos ist der Erlöser Wegweiser. Erlösung ist ein kosmisches Ge-
scll.ehen. Die Rückkehr aus dem Todeskosmos wird bisweilen als Wieder-
geburt beschriebenl8. Von Neuschöpfung ist wohl schon deshalb nicht die 
Rede, weil die Schöpfung nach der Ansicht des Gnostikers ja den un-
seligen Zustand der gegenwärtigen Welt begründet hatte. 
Bevor wir uns nun dem paulinischen Neuschöpfungsbegriff zuwenden, 
sei noch hervorgehoben, daß Jesus in seiner Verkündigung, soweit sie uns 
in den Evangelien überliefert ist, nicht ausdrücklich von Neuschöpfung 
spricht. Wir wissen aber, daß man seine Botschaft als "neue Lehre mit 
Vollmacht" (Mk 1,22.27) aufgefaßt hat. Er selber will das Neue, das er 
bringt, nicht mit dem Alten vermengt wissen; so redet er vom neuen 
Flicken, der nicht auf das alte Kleid passen will, von dem neuen Wein, den 
15 Vgl. die einschlägigen Artikel im ThWb, bearbeitet von A. 0 e p k e 
(I 386-392) und Fr. B ü c h seI (I 685-688). 
10 Vgl. Nemesius von Emesa, De nato horn. 38 (v. Arnim II 190). 
11 Siehe etwa Hippolyt, Rel. VII 27, 1-11 (System des Basilides). 
18 Vgl. Clemens Alex., Exc. ex Theod. 76, 4; 78, 2; 80, 1; Hippolyt, Ref. V 8, 23. 
Zur gnostischen Wiedergeburtslehre vgl. auch Fr. Muß n er, ZQH. Die An-
schauung vom "Leben" im vierten Evangelium (Münchener Theol. Stud. I 5), 
München 1952, 123-125. 
19 Wo die Gnosis vom "neuen Menschen" und - an einer Stelle (Hippolyt, 
Ref. V 7, 15) - von einem "neuen Geschöpf" redet, ist sie von den entsprechen-
den paulinischen Begriffen abhängig, deutet diese aber im gnostischen Sinne 
um, vgl. Hippolyt, Ref. V 7, 15 (siehe Gal 6, 15; Eph 4, 24); Manichäische 
Psalmen, ed. Allberry, Psalmbook II 88, 2 (siehe Kol 3, 9 f); 150, 21.29 (siehe 
1 Kor 15, 49). 
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man nicht in alte Schläuche füllen darf (Mk 2,2lf). Auch der Gedanke der 
Wiederherstellung findet sich in der Predigt Jesu. Nach der Erlaubtheit der 
Ehescheidung gefragt, antwortet Jesus mit einem Hinweis auf die ur-
sprüngliche Schöpfungsordnung. Die. Ordnung der Ehe soH so wiederher-
gestellt werden, wie sie am Anfang der Schöpfung gewesen ist (Mk 10,6). 
3. 
Nach diesem religionsgeschichtlichen überblick können wir uns der 
Idee der Neuschöpfung bei Paulus zuwenden. Zunächst muß die Stelle 
Gal 6,14 f zitiert werden; sie lautet: "Mir aber sei es ferne, mich zu rüh-
men, es sei denn im Kreuz .unseres Herrn Jesus Christus, durch das mir 
der Kosmos gekreuzigt ist und ich dem Kosmos. Denn weder Beschnei-
dung ist etwas, noch Unbeschnittenheit, sondern Neue Schöpfung." Das 
Zitatenverzeichnis des Euthalius, das vielleicht schon dem 4. Jahrhundert 
angehört, vertritt die Ansicht, daß der v15 einem "Apokryphon des Moses" 
entstamme - gemeint ist der Satz: "Weder Beschneidung ist etwas, noch 
Unbeschnittenheit, sondern Neue Schöpfung". Wir können nicht nach-
prüfen, ob Euthalius recht hat. Wohl aber wissen wir, daß der Begriff 
"Neue Schöpfung" vor Paulus wenigstens in apokalyptischen Kreisen 
bekannt gewesen ist. Aber es ist ebenso sicher, daß der Satz, der Beschnei-
dung und Unbeschnittenheit gleicherweise für wertlos erklärt, nicht 
jüdischen Ursprunges sein kann. Er ist wesentlich christlich. Der in dem 
Satz formulierte Sachverhalt datiert seit dem Kreuzestod Christi. Durch 
das Kreuz ist die alte Welt, in der Beschneidung und Unbeschnittenheit 
bedeutsame Unterschiede begründeten, gekreuzigt, d. h. erledigt. Insoweit 
dennoch eine alte Welt besteht, ist der Christ auch für sie gekreuzigt, d. h. 
sie kann nicht mehr auf ihn rechnen. Es hat eine neue Welt, eben die Neue 
Schöpfung, begonnen; nur sie "ist etwas", d. h. hat Geltung, die auch vo'r 
Gott besteht. 
Die zweite paulinische Stelle, die von xcxtV~ x'dm<;; spricht, steht im 
2. Korintherbrief. Sie liegt also auch zeitlich der Galaterbrief-Stelle nahe. 
2 Kor 5,17 lesen wir: "Wenn also jemand in Christus ist, dann ist er 
ein neues Geschöpf (Xcx(V~ x't:l(j(<;;) . Das Alte ist vorübergegangen; siehe, 
Neues ist geworden!" Hatte die Stelle aus dem Galaterbrief die Neue 
Schöpfung mit dem Kreuzestod Christi beginnen lassen, so wird hier das 
Neue Geschöpf, der Einzelmensch als Glied der neuen, durch das Kreuz 
ermöglichten Welt, ins Auge gefaßt. Neues Geschöpf ist jemand, "wenn 
er in Christus ist", d. h. nach paulinischer Ausdrucksweise: wenn er durch 
die Taufe in enge Lebensgemeinschaft mit dem auferstandenen Christus 
264 
getreten ist (Gal 3,27 f), wenn er in der Taufe mit Christus zusammen-
gewachsen ist (Röm 6,5). Durch die Taufe wird das "Sein in Christus" 
begründet, das Neue Geschöpf geschaffen. Ganz offensichtlich ist 
XIXtVYJ x't(crt~ hier anthropologisch gebraucht, auf den Menschen bezogen. 
Vorchristliche Zeugnisse für die Anwendung des Neuschöpfungsgedankens 
auf den Menschen haben wir bei J eremias und Ezechiel kennengelernt. 
Die Apokalyptik hingegen hat beim Begriff der Neuschöpfung vor allem 
an den Kosmos gedacht; nur in Qumrän und in dem Büchlein Joseph und 
Aseneth fanden wir außerbiblische Belege für die anthropologische Ver-
wendung. Die rabbinischen Aussagen sind nicht mit Sicherheit zu datieren. 
Daß Paulus XIXtvYJ x"t(<1t~ eschatologisch versteht, beweisen die Worte: 
"Das Alte ist vorübergegangen; siehe, Neues ist geworden!" Diese Worte 
knüpfen an 1543, 18 und 65, 17 f an. Was Isajas verheißen hat, ist nunmehr 
da. Die Worte Leol> ,E,vVEV XIXtv<X haben den triumphalen Klang einer 
erfüllten Verheißung. Wenn aber die beiden Isajas-Stellen an die kos-
mische Neuschöpfung dachten, so wendet Paulus diese Verheißungen auf 
die Neuschöpfung des Menschen in der Taufe an. 
Welche Bedeutung kommt nun der Idee der Neuschöpfung im Gesamt 
der paulinischen Theologie zu? Wenn nur zweimal der Terminus 
XIXtVYJ x·t1crt~ vorliegt, ist die Neuschöpfungsidee dann nicht geradezu 
bedeutungslos? Es ist erstens zu beachten, daß im ganzen NT nur zweimal, 
und zwar bei Paulus der Terminus XIXtVYJ x'tt<1t~ vorkommt. Aber darüber 
hinaus läßt sich zeigen, daß die Idee der Neuschöpfung bei Paulus viel 
weitgehender und tiefgreifender wirksam ist. Die Idee der Neuschöpfung 
hat im Rahmen der paulinischen Sicht der Heilsgeschichte erstrangige 
Bedeutung. Das sei in kurzen Zügen aufgezeigt. 
1. Im Zentrum der paulinischen Verkündigung steht die Botschaft 
vom Kreuz. Durch das Kreuz ist - wie wir hörten - nach Paulus der 
Kosmos gekreuzigt. Es ist die alte Welt der Sünde und des Todes gemeint, 
die vergehen muß, soll die Neue Schöpfung anbrechen. Am Kreuz wurde 
die Menschheit befreit von den Unheilsmächten dieser Welt, von Hamartia 
und Thanatos, von deren Antreiber, dem Nomos (vgl. Gal 3, 13). Auch clie 
Sarx, jene Sphäre, deren die Sündenmacht sich bemächtigt, ist gekreuzigt 
(Gal 5, 24; vgl. Röm 6, 6). Ja, der alte Mensch ist ans Kreuz geschlagen 
(Gal 6, 14). Das Kreuz Christi bedeutet den Tod aller (2 Kor 5, 14). Der 
stellvertretende Sühnetod Christi hat, da der Gestorbene auch der Auf-
erstandene ist, die Folge, daß, "wenn jemand in Christus ist, er ein neues 
Geschöpf ist" (2 Kor 5, 17a). 
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2. Auch die Tauf theologie und die ChTistusmystik stehen in engem 
Zusammenhang mit der Idee der Neuschöpfung. "In Christus" wird der 
Mensch zu einem Neuen Geschöpf (2 Kor 5, 17). Eph 2, 10 heißt es, wir 
seien Gottes "Geschöpf, geschaffen in Christus Jesus zu guten Werken", 
Die neue Menschheit ist das Produkt der neuen Schöpfertat in Christus 
Jesus (vgl. v 15). Daß Paulus die Taufe als neuen Schöpfungs akt versteht, 
kann man leicht daran erkennen, daß er sie als Begrabenwerden des 
alten Menschen und als Auferwecktwerden mit Christus (Röm 6) be-
schreibt. Der Mensch erhält ein neues Leben. Lebensverleihung aber ist 
Schöpfungsakt (vgl. Röm 4, 17). Der Christ wandelt €v 'X(X (vo't'Yj( 1;wi'j<;; 
(Röm 6,4). So wie Christus als der Auferstandene die Neue Schöpfung 
einleitet, so wird der Mensch durch die Gottestat der Taufe in Christus 
zu einem Neuen Geschöpf. Er erhält ein neues, vorher nie dagewesenes 
Leben (vgl. Kol 2, 11-13; Eph 4, 22-24). Auch wenn der Titusbrief (3,5) 
die Taufe "Wiedergeburt und Erneuerung kraft heiligen Geistes" nennt. 
denkt er dabei an eine Neuschöpfung. Die Taufe ist für Paulus ein 
Schöpfungsakt, weil sie das Christusleben an "Tote" verleiht. 
3. Die Adam-Christus-PaTallele (1 Kor 15; Röm 5) sieht in Adam, dem 
ersten Menschen, den Bringer des Todes. "In Adam" sterben die Men-
schen. Christus, der Erstling, der Neuen Schöpfung bringt das Leben; "in 
Christus" werden alle lebendig gemacht (1 Kor 15, 22). Christus ist als 
"letzter Adam", als der erste Mensch der Endzeit, "lebenschaffender Geist" 
(v45). Christus ist der Anfang einer neuen Menschheit. Er ist nicht nur 
Schöpfungsmittler der ersten Schöpfung, sondern auch Mittler der Neuen 
Schöpfung der Christenheit: "WiT sind durch ihn" (1 Kor 8, 6; KalI, 
15-20). 
4. Weil die Idee der Neuschöpfung mit der Adam-Christus-Parallele 
zusammenhängt, steht sie auch in Beziehung zur paulinischen Eikon-
Theologie. Denn Adam war nach Gen 1, 27 "Gottes Bild", Christus ist 
"Gottes Bild" in einem hervorragenden und absoluten Sinn (2 Kor 4, 4). 
Die Gottesebenbildlichkeit ging von Adam auf seine Nachkommen über 
(Gen 5, 1.3), Die neue Menschheit der Christen empfängt von Christus eine 
neue Gottesebenbildlichkeit (vgl. 1 Kor 15, 49; 2 Kor 3, 18; Röm 8, 29; 
Kol 3, 10). Der Mensch wird in der Taufe nach dem im "letzten Adam" 
aufleuchtenden Bild Gottes neugeschaffen. Die Neuschöpfung des Menschen, 
die ihn in einer neuen Weise zum Ebenbild Gottes werden läßt, bringt 
nach KaI 3, 11 eine neue Menschheit hervor, in der alle bisherigen Unter-
schiede für das Heil belanglos geworden sind. Indem die Menschheit eine 
neue Menschheit wird, kommt sie zugleich zu ihrer ursprünglichen Einheit 
266 
zurück. Wenn alle Menschen in dem neuen Sinn Bild Gottes geworden 
sind, ist der Schöpferwille Gottes erfüllt: "Lasset uns Menschen machen 
nach unserem Bild und Gleichnis!" (Gen 1, 26). Die neue Einheit der 
Menschheit ist aber eine "höhere" als die ursprüngliche; denn sie wird 
"in Christus" hergestellt (Gal 3, 27 f). 
5. Die Neuschöpfung des Menschen fordert ein neues, entsprechendes 
Ethos. Man denke an Röm 6: die Taufe fordert vom Empfänger, der ein 
neues Leben erhielt, daß er "in einem neuen Leben wandle", daß er "nicht 
mehr der Sünde als Sklave diene". Kol 3, 10 sagt, daß der neue Mensch, 
den der Christ in der Taufe angezogen hat, seine Neuheit empfängt "zur 
Anerkennung" seines Schöpfers. Dieser neue Mensch ist gemäß Eph 4, 24 
"nach Gott geschaffen (d. h.) in wahrer Gerechtigkeit und Heiligkeit". 
Besonders deutlich werden Neuschöpfung und Ethik verbunden Eph 2, 10: 
der Mensch wird "in Christus geschaffen zu guten Werken". 
6. Die Idee der Neuschöpfung intendiert bei Paulus vor allem die 
Menschheit; sie schließt aber auch den Gedanken an den außermenschlichen 
Kosmos ein. Röm 8, 19-23 spricht von der Hoffnung der Schöpfung auf 
Befreiung vom Joch der Vergänglichkeit. Die Schöpfung liegt in einer 
Drangsal. Aber nicht das ist das eigentliche Erregende. Sogar wir Christen, 
die doch das Pneuma als Erstlingsgabe der Neuen Schöpfung bereits 
besitzen, leiden und seufzen noch. Paulus sieht in dieser Notsituation die 
eschatologische Drangsal, die vor dem Ende kommt, ja kommen muß. 
Darum muß die Neuschöpfung des Kosmos und die Erlösung unseres 
Leibes, also die N euschöpfung des äußeren Menschen in der Auferstehung, 
bald kommen; denn die Drangsal geht dem Ende unmittelbar vorauf. Die 
Verbundenheit zwischen Kosmos und Menschheit kam einst darin zum 
Ausdruck, daß die Adamssünde den untermenschJichen Kosmos in den 
Flu~ gestürzt hat; beim Menschen, von dem das Unheil seinen Ausgang 
genommen hatte, ist jetzt der Anfang mit dem Heilswerk gemacht worden: 
die Neue Schöpfung. Die Endvollendung aber ist erst erreicht, wenn auch 
die untermenschliche Schöpfung ihre Neuschöpfung erfahren hat. 
4. 
Wir kommen zum Schluß und müssen fragen, worin nun die Eigenart 
der paulinischen Neuschöpfungsidee liege. Wir beantworten dabei drei 
Fragen. 
1. Wie sieht Paulus den Verlauf der Heilsgeschich te? 
Adolf S chI a t t er hat einmal darauf hingewiesen, daß sich das In-
einander von Jetzt-schon und Noch-nicht an allen paulinischen Begriffen 
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leicht aufzeigen lasse2o• Manche Exegeten reden darum von einer zwie-
spältigen Eschatologie des Apostels!1. Der Begriff der Neuschöpfung zeigt, 
daß das nicht berechtigt ist. Zwar durchbricht Paulus wie Jesus das zeit-
genössische jüdisclle Zwei-Äonen-Schema, nach dem "dieser Äon" einfach 
durch den "kommenden Äon" abgelöst wird. Aber Paulus hat eine ganz 
bestimmte und klar zu erkennende Vorstellung vom Verlauf der Heils-
geschichte. 
a) Das einschneidende Ereignis der Geschichte ist der Heilstod Christi, 
eine Tat Gottes, durch die der Kosmos gekreuzigt und seine Macht ge-
brochen ist. Seitdem ist die alte Welt grundsätzlich erledigt. "Nur noch 
Neue Schöpfung ist etwas" (Gal 6, 15). Der Anbruch dieser Neuen 
Schöpfung wird sichtbar in der Auferweckung Christi. Der Auferstandene 
ist der Erstling einer neuen Menschheit. 
b) Der einzelne Mensch wird in der Gottestat der Taufe dem alten 
Kosmos gekreuzigt und "in Christus" eingegliedert. So ist er "ein neues 
Geschöpf" (2 Kor 5, 17). Der Mensch erhält die Erstlingsgabe der Neuen 
Schöpfung, das göttliche Pneuma. 
cl Der Geist als Erstlingsgabe und Angeld garantiert dem Getauften 
die künftige Heilsvollendung. Er entreißt den Menschen nicht der Drangsal 
dieser Welt. Auch die im Inneren erneuerte Menschheit, die Kirche, erwar-
tet noch eine göttliche Schöpfertat: die Neuschöpfung aller Dinge und die 
Auferweckung der Toten. Immerhin ist zu beachten, daß Paulus dieses 
Ereignis der letzten Gottestat nicht ausdrücklich Neuschöpfung nennt. Er 
spricht auch nicht - wie 2 Petr 3, 13 und Apk 21, 1 - von einem neuen 
Himmel und einer neuen Erde. Die bereits angebrochene Neue Schöpfung 
steht bei Paulus in hellerem Licht. Die Endvollendung wird dadurch zur 
letzten Konsequenz des bereits verwirklichten Anbruchs der Neuen 
Schöpfung. 
2. Wie ver h ä I t s ich die I d e e d er Neu s c h ö p fun g zum 
Gedanken der Wiederherstellung? 
Rudolf B u 1 t man n meint, der Begriff XIX~VY) x't(cnt;; repräsentiere eine 
zyklische Zeitauffassung22• Es ist aber zu beachten, daß die Bibel, wenn 
20 A. Sc h I a t t er, Paulus und Jesus, Stuttgart-Berlin 1940, 81. 
21 Siehe dazu G. Deli i n g, Das Zeitverständnis des Neuen Testaments, 
Gütersloh 1940, 102; O. Ku s s, Zur Geschichtstheologie der paulinischen Haupt-
briefe, in: Theologie und Glaube 46 (1956) 241-260, 255; vgl.auchW. M ich a e 1 i s, 
Zw' Frage der Äonenwende, in: ThBl 18 (1939) 113-118. 
!! R. B u 1 t man n, Ursprung und Sinn der Typologie als hermeneutische 
Methode, in ThLZ 75 (1950) 205-212; 205; vgl. auch H. Lei s e g a n g, Denk-
formen, Berlin 1928, 129. 
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sie die Erlösung als Neuschöpfung beschreibt, nicht an Wiederholung des 
Gleichen denkt. Vielmehr will sie sagen, daß der Schöpfergott auch der 
Erlöser ist. Erlösung ist darum immer auch schöpferisches Handeln Gottes. 
Es bleibt aber doch zu fragen, ob nach paulinischer Ansicht die Neu-
schöpfung in Christus etwa Verlorenes wiederbringe. Paulus kennt doch 
einen Urzustand der Menschheit, der verlorenging. Aber Paulus refl~ktiert 
nicht über diesen Zustand. Durch einen Menschen kam die Sünde in die 
Welt und damit der Tod (Röm 5, 12). Erst von da an steht die Geschichte 
im Blickfeld des Apostels. Paulus setzt einen todesfreien und sündenlosen 
Urzustand der Menschheit voraus. Insofern ist Christus, der Leben und 
Gerechtigkeit bringt, Wiederhersteller. Aber Paulus nennt Christus nie 
W'iederhersteller; er spricht auch in keiner Weise von einer Wiederher-
stellung. Die Tat Christi bringt ja viel mehr wieder als verlorenging. Es 
handelt sich um eine wirkliche Neuschöpfung. Auch die Herrlichkeit, die 
Christus bringt, ist eine höhere als die, die verlorenging (vgl. Röm. 8, 29 f 
mit 3, 23). Der Mensch nimmt an Christi Herrlichkeit teil (2 Kor 3,18). Das 
gleiche gilt von der Gottesebenbildlichkeit. Nie sagt Paulus, Adam habe 
sie verloren. Wenn Christus eine Gottesebenbildlichkeit bringt, dann ist 
diese ein Novum, das vorher nicht dagewesen ist (KoI3, 10; Eph 4,24). Die 
p,aulinische Geschichtsauffassung wird also vom Gedanken der Neu-
schöpfung beherrscht, nicht von dem der Wiederkehr. Paulus ist nicht von 
der stoischen Welterneuerungslehre und nicht von der gnostischen Apoka-
tastasislehre abhängig. Derselbe Gott, der die Welt ins Dasein gerufen hat, 
schafft auch die Neue Schöpfung der Endzeit (2 Kor 4, 6). 
3. W eIe h e s ist als 0 der w a h l' e Hin t erg run d der 
paulinischen Neuschöpfungsidee? 
Das Spät judentum dachte in seiner apokalyptischen Denkrichtung vor 
allem an die kosmische Neuschöpfung oder gar an nationalen Triumph. 
Die neue Welt gilt als Lohn für ein gerechtes Leben. Nur in Qumrän sind 
uns Zeugnisse erhalten, die im Anschluß an die prophetische Verkündigung 
eine N euschöpfung des Menschen durch die göttliche Gnade und die Kraft 
des Gottesgeistes erhofften und teilweise sogar bereits verwirklicht sahen. 
Bei Paulus aber hat die Idee Jer Neuschöpfung - wie wir sahen - durch-
aus christologisches Gepräge. Das geschichtliche Ereignis des Heilstodes 
Christi leitet die Neue Schöpfung ein. Das ist die neue Prägung der Neu-
schöpfungsidee bei Paulus. Der Apostel steht aber dabei in der Nachfolge 
der Propheten Jeremias und Ezechiel, die die Neuschöpfung des Men-
schen in seinem Inneren verkündigt haben. Paulus redet von der sittlich-
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religiösen Neuschöpfung des Menschen. Er prägt dabei einen Terminus, 
der den religiös-sittlichen Bereich des Menschen bezeichnet und spricht 
vom eaw a'\l&pw'lto~ (Röm 7, 22; Eph 3, 16; vgl 2 Kor 4,6), vom "inneren 
Menschen"23. Die Neuschöpfung vollzieht sich in den Herzen der Menschen 
(2 Kor 4, 6). Der religionsgeschichtliche Hintergrund der paulinischen 
Neuschöpfungsidee ist also bei de'n Propheten des AT zu suchen. Die 
Eigenart der paulinischen Idee aber liegt in ihrem christologischen Ge-
präge: Mit Christi Tod und Auferstehung ist die endzeitliche "Neue 
Schöpfung" bereits angebrochen. 
!3 Da es an entsprechenden Belegen aus vorchristlicher Zeit fehlt (vgl. 
J. Jeremias, ThWb 1366,12--33; J. Behm, ThWb II 696f), wird man den 
Ausdruck für eine paullnische Eigenbildung halten dürfen. 
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Gott wirft den Menschen ins Ziel 
Bemerkungen zu einer Theologie der Hoffnung 
Von Dr. theot. Eberhard Hai b l e, WangenlAUgäu 
Die Eschatologie kann als Teil der Gotteslehre verstanden werden, 
als eine Darlegung zu dem Thema: Gott wird sein alles in allem1 • Das ist 
wohl der tiefste Grund, warum Theologie heute oft gänzlich als die Lehre 
von der Grenze verstanden wird, die der Mensch an Gott erfährt2• Rudolf 
B u I t man n radikalisiert diesen Gedanken der Krisis, der Scheidung 
und des Gerichtes zur Entscheidung des Menschen vor dem Wort von 
Gottes Handeln in Christi Tod und Auferstehung, das heute in der Ver-
kündigung an ihn ergehts. So gelangt er u. a. auch zur Ablehnung der 
Eschatologie im traditionellen Sinn, der Lehre von der Auferstehung der 
Toten und dem Leben der zukünftigen We1t4, die er zudem in dem wis-
senschaftlich überholten Weltbild der Schrift nicht etwa nur abgebildet, 
sondern grundgelegt siehts. Der katholische Theologe, der sich im Ge-
spräch mit der Entmythologisierungstheologie zur Verteidigung der in-
haltlich bestimmten Verheißungen beider Testamente gegen eine existen-
tialistische Verengung gerufen weiBS, vernimmt mit Erstaunen, daß auch 
sein Wort als Begrenzung der Endzeit auf die Zeit der Kirche mißdeutet 
werden kann? Er wird schon die Beschränkung auf das Gericht allein 
zurückweisen und die freudigen Farben der biblischen8 und der kirch-
lichen Lehre von den letzten Dingen herausstreichenD. Er versteht, daß 
die einseitige Anlehnung an Martin H eid e g ger und seine Existenz-
philosophie dazu verleiten muß, auch theologisch nur noch das Geworfen-
sein und die Verworfenheit des Menschen zu erblicken, nicht mehr aber 
1 1 Kor 15, 28. 
! Einen kurzen Überblick gibt Hans Urs von BaI t h a s a r in: Fragen 
der Theologie heute, Einsiedeln 1957, 403 fi. 
S Vgl. etwa: Das Evangelium des Johannes, Göttingen 1953, 111-115 und 
Theologie des Neuen Testamentes!, Tübingen 1954, 383/6 421/39 u. Ö. 
4 So weist er die bezüglichen Stellen des Joh durchweg der "kirchlichen 
Redaktion" zu, etwa 5,25 f. (Evgl Joh 196 f.) und 6,39.40.44 (ebd. 162). 
6 Vgl. auch Heinrich Fr i es, Bultmann, Barth und die katholische Theo-
logie, Stuttgart 1955, 84. 
G Vgl. die Übersicht von F. Fr i e s in Fragen der Theologie heute, 1-63. 
1 Vgl. den kurzen Bericht der Herderkorrespondenz (XIII [1958] 216) über 
Vorwürfe von Karl Gerhard S tee k, der sich freilich auch von H. Fr i e s 
in der ThQ 138 (1958) 356 tiefgreüende Mißverständnisse des katholischen 
Denkens nachweisen lassen muß. 
S Vgl. etwa Mt 22; 1 Kor 15,12-58; Phil 3,20 f.; 1 Thess 4,13-18; Apk 
21 f. u. ö. 
• So auch der neue Katechismus in den Lehrstücken 128, 135 und 136. 
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das Ziel, in das Gott den Menschen wirft, und das zugleich auch einer 
der Grundgedanken der scholastischen Seinsphilosophie istlO• Wem am 
Herzen liegt, daß das bloße Vorhandensein des dahinwesenden Menschen 
zugleich Voraussetzung und Öffnung des Menschen für die Aufgabe seiner 
je neuen Selbstverwirklichung ist, braucht dagegen Wurf und Ziel auch 
im philosophischen Vorraum jeder Theologie nicht für ausschließliche 
Widersprüche zu halten. Wir wollen zeigen, daß gerade das Wort und 
Sakrament der Kirche, in denen sie das Ende vorwegnimmt, eine Haltung 
der Hoffnung begründet, die gleichermaßen vom Heilsein des begnadeten 
Menschen wie von der Offenheit ausgeht, die er dem Unheil in über-
windung der Angst, dem größeren Heil aber in der Liebe und in der 
Überbrückung des Hasses entgegenbringt. 
1. Das Wort, das die Hoffnung begründet. 
Neben den drohenden Gerichtsworten Jesu beschäftigen uns hier also 
vor allem die endzeitlichen Gleichnisse der Synoptiker, die ein Element 
der Geborgenheit neben das der Furcht vor dem Ende stellen. Das gilt 
schon von dem Wort des Richters an die Gesegneten seines Vaters l1 . Erst 
recht aber kommt die Helle der gottgewirkten Schlußphase des Heils im 
Gleichnis vom himmlischen Gastmahl zum Ausdruck, wo das Gericht auf 
die Weigerung der Geladenen, ihre Vernichtung und schließlich auf den 
Mangel des hochzeitlichen Gewandes bei einem einzigen der Gäste zurück-
gedrängt ist12• Ähnlich äußert sich die Angst des ins unheildrohende 
Dasein geworfenen Menschen im Gleichnis von den zehn Jungfrauen 
nur noch im Mangel des Öles, der die törichten dazu verführt, auf dem 
Gang zum Krämer den Herrn zu verfehlen13• Während Wohlgeruch bei 
Paulus14 und öl Hebr 1, 9 den Duft des angenehmen Menschen meint, han-
delt es sich hier zwar um Mädchen, die wohl um die Anmut des Wohgeruchs 
wissen dürften. Aber das Öl dient dem Heil hier nicht einmal als Wund-
salbe, wie etwa beim barmherzigen Samaritanu, sondern nur der Helle, 
mit der die klugen Mädchen dem Herrn entgegenstrahlen sollen. So wenig 
die Herkunft des hochzeitlichen Gewandes beim himmlischen Gastmah1l 8 
erörtert wird, so wenig erfahren wir über den Krämer, bei dem allenfalls 
dieses öl menschlicher Offenheit für den kommenden Herrn zu kaufen 
wäre. Ganz im Gegenteil, wer diesen Krämer suchen wollte, setzte sich 
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10 Vgl. etwa die Bestimmung des Weisen durch Thomas v. Aquin, eG. IV, 1. 
11 Mt 25, 34. 
12 Mt 22,7. 12 f . 
13 Mt 25, 3. 8-13. 
14 2 Kor 2, 15. 
l ~ Lk 10, 34. 
18 Mt 22, 10 ff. 
der Gefahr aus, nicht eingelassen zu werden. So gehen wir nicht fehl, 
wenn wir auch hinter diesem Gleichnis des Herrn dieselbe Lösung ver-
muten, die er selbst seinem harten Wort vom Reichtum gibt: was dem 
Menschen unmöglich ist, ist doch möglich bei GoUl'. Er verleiht der Jung-
frau die Anmut, mit der sie dem Herrn entgegenstrahlen darf. 
War hier die Angst des Menschen einfachhin in das Harren auf den 
Herrn und in die Hingabe an ihn eingelenkt, so dürfen wir das theolo-
gische Bemühen des hl. Paulus nicht übersehen, das Vertrauen des Chri-
sten angesichts des Zorngerichts Gottes auf die Liebe zu gründen, die er 
uns in der Sendung des Geistes und zuvor schon im Tod seines Sohnes 
erwiesen hatl8 • Im selben Römerbrief begründet er auch den Schritt aus 
dem verworfenen Alleinsein des Ich in die gnadenvolle Gemeinschaft 
der Kirche auf dem Zusammenwirken von Vater, Sohn und Heiligem 
Geist19 • Dieser überwindet hier nicht nur die Schwäche des Fleisches 
Christi, das ihm den Tod möglich machte (8,3), und des unsern, durch 
das wir Sünder werden20• Nein, er hebt sich überhaupt von dem Geist 
der Knechtschaft ab, der dem Menschen kraft der Unterjochung unter 
die Sünde zur Furcht gereicht (8,15). Dies ist die Haltung des Einzel-
gängers, der dem Gesetz Gottes rechtgibt und es doch nicht erfülltZl • 
Er ist nicht mehr Herr über sich selbst, entpersönlicht, tot im Ich!!. Erst 
in Christus, als Erlöster, ist er der Verdammnis ledig (8, 1), ins Wir der 
Kirche aufgenommen23, in Geisteskraft der Erfüllung des Gesetzes fähig" 
und zum Leben als Person gelangt (8, 10), ein Gotteskind (8, 1.4), das sich 
im Vaterrufen der Gemeinschaft der Kirche bei der Liturgie25 seiner 
geistgewirkten Selbständigkeit bewußt wird (V. 15 f). Nicht umsonst 
spricht hier Paulus davon, daß diese Verlebendigung durch den Geist 
im sittlichen Ringen weiterzuführen ist (8,12 f). Weiß er doch auch die 
Taufe als Befähigung zu einem neuen, sittlichen und persönlichen Leben 
in Christus zu deuten28, dem ein Tod mit ihm im Getauftwerden vorauf-
geht27 • Und vollends ist gerade er es, der nachdrücklich und grundlegend 
17 Mt 19,23-26. 
18 Röm 5, 5-11 vgl. 1 Joh 4,1-17. 
lD Röm 7, 7-8, 17. 
eo Vgl. Röm 7,14-25; 8,5-8. 
!I Röm 7,14-25. 
!! Vgl. Röm 7,9 f. 
t3 Vgl. Röm 8,3 f. 12.16 f. 
!4 Röm 8,4. 12 f. 
15 Vgl. das aram. abba in V. 15 und seine Deutung bei Gerhard K i t tel 
im ThWbNT I, 5, 23 ff. und Albrecht 0 e p kein: Der Brief an die Galater, 
Leipzig 1932, zur ähnlichen Stelle Gal 4, 6. 
es Vgl. auch 1 Kor 6,11. 
17 Vgl. Röm 6,1-12. 
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für seine Gesamtverkündigung28 den Zusammenhang von Christi Auf-
erstehung mit der leiblichen Erneuerung auch des verstorbenen Gläu-
bigen darlegt29 • Auch der biologische Tod, der ein Bild für die Entper-
sönlichung des Sünders abgibt30 , ist in Christus überwunden, bei jedem, 
wenn die Reihe an ihm ist81 • Der Anteil an Christi Leben im sittlichen 
Selbstvollzug des persönlich verwirklichten Menschen vollendet sich in 
der Gemeinscllaft mit seiner leiblichen Auferstehung bei der Wiederkunft 
Christi. Sie ist eine Fortführung und Vollendung dessen, was sich schon 
jetzt am erlösten Christen in der Kirche vollzieht. In diesem Sinn kann 
Röm 8, zumal kraft des zweiten, im strengen Sinn eschatologischen Teils 
dieses Kapitels, auch als Kommentar zu den recht unbestimmten Worten 
vom geistlichen Leib in 1 Kor 15, 44 gelten: Der Enderlöste wird in gött-
licher Geisteskraft und im Gegenüber zu allen Erlösten in der Gemein-
schaft der Heiligen ganz er selber sein, in nichts mehr von dem "toten", 
d. h. nicht völlig unterworfenen Leib3! eingeschränkt, der ihn jetzt noch 
in der Möglichkeit neuer Entpersönlichung durch die Sünde zurück-
hält33• 
Paulus hat so die Selbstverwirklichung in der kirchlichen Gemein-
schaft zur bedingten Vorwegnahme des Endstands im Jetzt erklärt und 
sie als Geistwirkung und Frucht des Kreuzes34 auf die Liebe Gottes zu-
rückgeführt, die sich in diesen beiden Gottesgaben äußertS5• Dagegen sieht 
er in der Liebe der Christen zueinander den leichtesten Weg36, wie sich 
die verschieden mit dem einen Geist begabten Glieder der Kirche37 in 
den äußeren Leib Christi einordnen können38• Beides verbindet Johannes 
zur Lehre von Gottes Liebe zu uns, die in der unsern zueinander an ihr 
Ziel gelangt39• Er weiß nicht nur von der neuen Geborgenheit des Einzel-
gängers in der Gemeinschaft der Kirche. Er kennt darüber hinaus auch 
den Haß, in den sich die Furcht der Nichtchristen flüchtet tO, und dem die 
Christen in der werbenden Kraft ihres inneren Zusammenhalts begegnen 
müssen41 • Er rechnet zwar mit einzelnen, die den Weg zu Christus und 
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!8 vgl. 1 Kor 15,14.17 ff. 
fe Ebd. V. 12 f.15.20-26. 
so So Röm 7,9 f.24; 8, 10. 
St 1 Kor 15, 23. 
U Vgl. Röm 8, 10. 
ss Röm 8, 10-13. 
~4 Röm 8,3 f. 
a:s So Röm 5, 5.8 f. 
ae Vgl. 1 Kor 12, 31 mit Kp. 13. 
11 Vgl. 1 Kor 12, 1-11. 
S8 Ebd. V. 12-31. 
It So kann das nteA!((t) (J.5V"I) von 1 Joh 4, 12 verstanden werden, vgl. V. 11. 
40 Vgl. Joh 3,20. 
'I Vgl. Joh 17,2l.23. 
in die Kirche finden42• Aber vor allem weiß er, daß diese Gemeinscl1aft 
selbst durch andere Gruppen bedroht ist4S, die ihre Liebe durch den Haß 
aus der Welt schaffen wollen44• Aber Christus will eben nicht, daß die 
Gemeinscl1aft der Jünger aus dieser Welt herausgenommen werde, son-
dern daß Gott sie vor dem Bösen bewahre45, vor der Welt und ihren 
Fürsten46• Drohend und lockend47 wollen sie die Einheit von Weinstock und 
Reben und der Reben im Weinstock vernichten, die ohne Christus nicht 
sein und nicht wirken kann48• Auch Johannes schreibt es im Brief der 
zweifach geäußerten Liebe Gottes zu, daß die Christen am Tag des Ge-
richtes voll Zuversicht sein können49• Ist doch ihre Gottverbundenheit an 
dem Geist erkennbar50 , der selbst wieder am rechten Bekenntnis zu er-
kennen ist (4,2). Und gerade dieses bezieht sich auf Gottes frühere Liebes-
tat, die Hingabe seines eigenen Sohnes, um die Welt zu retten51 • 1 Joh 
4,8-17 liest sich wie ein Kommentar zu Röm 5, 1-11, vermehrt um die 
Einsicht, daß sich Gott mit seiner Liebe zum Ziel gesetzt hat, die Liebe 
der Christen untereinander zu bewirken. Da nicht nur bei Paulus52, 
sondern auch bei Johannes die Liebe auch die Sünde verhindert53, ist 
auch die Brücke zJlrück zu den Synoptikern leicht geschlagen54 : wie bei 
Mt nur die gute Tat die Seligkeit erwirkt, die im Grunde Christus in 
seinen Brüdern getan worden ist (25,40), so ist bei Johannes die sittlich 
vollzogene Liebe in der Gemeinschaft der Jünger Jesu das Ziel der Liebe 
Gottes, deren rechtgläubige und tätige Annahme den Menschen vor 
Gottes Gericht zu bewahren vermag55• Paulus dagegen sieht im Gottes-
geist, der uns vom Kreuz zukommt56 , die Gabe der Liebes7, in der die 
Kirche einig und so fähig ist, das verworfene, geängstigte58 Ich59 in der 
42 Vgl. Jesu Begegnung mit Nikodemus Joh 3 und mit der Samariterin Joh 4. 
43 So durch die Juden, die Täufersekte und gnostische Gruppen in und 
außerhalb der Kirche, vgl. Alfred W i k e n hau s er, Einleitung in das NT, 
Freiburg/Br. 1953, 221 fi. 376 f. 
44 Vgl. Joh 15,18; 17,14. 
'5 Job 17,15. 
46 Der Satan beißt Joh 12,31; 14,30; 16,11 Fürst dieser Welt, 1 Job 5,19 f 
der Böse. 
47 So 1 Job 2,15 fi. 
48 Vgl. Job 15, vor allem V. 5. 
'9 1 Joh 4,17. 
50 Ebd. V. 13 vgl. 3, 24. 
51 Ebd. 4,15 f vgl. V. 9 f. und Joh 3,16. 
5! Röm 13,811. Gal 5,14, auch Jak 2,8. 
53 Vgl. 1 Joh 2,11 f. 
54 Vgl. auch Mk 12,99 ff. par.; Mt 19,19; Lk 11,27. 
55 Vgl. 1 Job 2,11 f. mit 4,8-17. 
58 Gal 3,13 f.; Röm 8,3 f. 
57 Vgl. Röm 15,30; Gal 5,22; Kol 1,8. 
58 Vgl. Röm 8,15. 
5~ Vgl. Röm 7,9.10.14.17.20(a).b.25. 
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Gemeinschaft60 mit der Gabe des lebendigmachenden Geistes zu be den-
ken61• Und dieser Geist bewirkt in seiner ersten Frucht, der Liebe62, zu-
gleich auch die sittliche Verpersönlichung63, die das Abbild des endzeit-
lichen Geistlebens ist64 • Da ja auch die Synoptiker das Hauptgebot ken-
nen65, ist sich die Schrift als Grundlage des heute verkündeten Gottes-
wortes darin einig, daß die christusverbundene Liebe in der Gemeinschaft 
der Harrenden die sittliche und persönliche Haltung erwirkt, in der die 
Jünger Jesu der Wiederkunft ihres Meisters entgegengehen. 
2. Die sakramentale Vorwegnahme des verheißenen Heiles. 
Was hier aus dem Wort erschlossen wurde, das die Kirche hört, soll 
nun in den Sakramenten begründet werden, in denen sie die Endzeit 
vorwegnimmt. Während nämlich die Sakramente des Alten Bundes nur 
Zeichen waren, wirksam allein im Glauben an den kommenden Mes-
sias66, nehmen die Sakramente des Neuen eine Zwischenstellung zwischen 
ihnen und der endzeitlichen Vollendung ein, bei der Gott ohne Zeichen 
dem Seligen zugegen sein wird. Sie haben als Zeichen einen Rückbezug 
auf das bezeichnete Geschehen, auf die Vergegenwärtigung der einst 
geschehenen Heilstat Gottes in Jesus Christus. Zugleich weisen sie in 
ihrer göttlichen Wirksamkeit voraus auf das Heil, das sich in der von 
Christus vermittelten Begegnung mit dem Vater im Jenseits vollziehen 
soH67. Das gilt von allen Sakramenten. Wir wollen es aber nur an den 
dreien zeigen, die das Ausharren, das Gericht und die Vereinigung mit 
Christus in besonderer Weise zum Gegenstand haben. Sie haben auch 
etwas mit der dreifachen Haltung zu tun, in der ein Christ dem Ende 
begegnen kann: in Furcht, in der Überwindung des trennenden Hasses 
und in der Liebe. 
Zunächst sei das Sakrament der Krankensalbung genannt, wohl zu 
Unrecht so etwas wie ein Stiefkind der Theologie68 • Ihr eschatologischer 
Bezug ist besonders auffällig: darf sie doch nur dem Kranken gespendet 
00 Sie wird in Röm 8 als wir (Anm. 23) und ihr (V. 9 ff.13.15) angedeutet. 
61 Vgl. Röm 8, 10 f. 
6J Gal5,22. 
83 Vgl. Röm 8,10 mit 7,9 f. 14-25. 
I. Röm 8, 11 ist offensichtlich von beidem die Rede, vgl. V. 17-30, und zum 
Ganzen 1 Kor 15, 44. 
8~ Anm. 54, vgl. auch Jak 2, 8. 
ee Ähnlich Thomas von Aquin, CG. IV, 57. 
87 Vgl. Thomas S.Th.III, q. 60 a. 3. Wir folgen hier zum Teil einem Ms unsres 
Lehrers Josef Rupert Gei seI man n über die allgemeine Sakramentenlehre. 
88 Michael Sc h mau s, der ihr in seiner Dogmatik (IV, 1 13/ 14, München 
1952) in funf Paragraphen immerhin 22 Seiten widmet, kann etwa im Vergleich 
zur Eucharistie, zur Buße und den andern Sakramenten auf S. 695 ff. doch nur 
verhältnismäßig wenig Literatur über dieses Sakrament anführen. 
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werden, der an seiner Krankheit sterben kann8s • . So sehr sie sicher das 
heilende Wirken Christi heute noch fortsetzt, so absichtlich mag die 
Doppeldeutigkeit der Ausdrücke sein, mit der Jakobus (5,15) von diesem 
Sakrament spricht: nicht nur Befreiung von der Sünde, auch Heilung 
(awOls~) und Aufrichtung (€"'(EPEt) sind Ausdrücke, die im NT das Heil 
bezeichnen können, das Christus wirkt7°. Und so mag ihr tiefer Sinn die 
überwindung der Krankheit sein, die insgesamt eine Folge der Sünde 
ist, und der Sünde selbst, ,aus der sie unter die Menschen kommt71 • Die 
Krankheit kann aber auch durch den Tod überwunden werden, wenn 
dieser nicht den Tod vollendet, den der Sünder in der übertretung stirbt7!, 
sondern den andern, er ihn sakramental in Christi Tod hineinnimmt und 
ihm so das Leben Christi schenkF3. Die Letzte Ölung muß so nicht nur 
mit der Buße verglichen werden, mit der sie die Sündenvergebung ge-
meinsam haben kann7" sondern auch mit der Taufe, der gegenüber die 
Buße ja schon die poenitentia secunda ist. Diese drei Sakramente schen-
ken in Christi Geist und Kraft das Leben als Überwindung des Todes, 
der als das erb sündige Alleinsein außerhalb der Kirche, als die Sünde 
des Christen und als leiblicher Tod des Christen verstanden werden kann, 
der zuvor an der Sünde im Personsein gestorben ist. Aber wie die beiden 
andern, so hat auch dieses letzte Sakrament seine Besonderheit: es 
vollendet das Harren des Gläubigen, und zugleich gibt es Kraft für das 
neue Ausharren, das ihm in der jenseitigen zeitlichen Läuterung bevor-
steht. über ihre biblische Begründung wäre manches zu bedenken75 ; in 
der überlieferung der Kirche ist sie von den frühesten Zeiten an zuhause 
als bewußter oder geahnter Grund des Gebets für die Toten78 • Die Kata-
kombenkunst zeigt auffällig viele Bilder, die eine Rettung aus Gefahr 
und Not beinhalten. Von den häufigeren Motiven?1 lassen sich Jonas und 
89 Can. 940 § I, vgl. Denz 910. 
10 Vgl. für aw~w Mt 1,21; 10,22; 16,25; 19,25; 24,22; Lk 8,12; 19,10; 
Joh 3,17; 5,34; 10,9; 12,47; Apg 2,21.40.47; 4,12; 11,14; 15,11; Röm 5,9; 
8,24; 10,9; 11,14.26; 1 Kor 1,18.21; 3,15; 5,5; 7,16; 9,22; 10,33; 15,2; 2 Kor 
2,15; Gal 2,5; 1 Thess 2,14; 2 Thess 2,10; 1 Tim I, 15; 2,4; 4,16; 2 Tim 1,9; 
4,18; Tit 3,5; Hebr 7,25; 1 Petr 3,21; 4,18; Jud 23 u.a., für fYE(pElV Mt 10,8; 
11,5; Mk 12,26; Lk 20,37; Joh 5,21; Apg 16,8; 1 Kor 6, 14 (~~EY·); 15,15 f. 
29.32.35.42. ff. 52; 2 Kor 1,9; 4,14 u. ö. 
11 Vgl. auch Mk 2,9 ff. parr. und Joh 5,14. 
12 Vgl. Röm 7,9 f . 
18 Röm 6, 2-12. 
14 Vgl. Schmaus 3. a. O. 564. 
15 Die kirchliche Lehre vom Reinigungsort (Denz. 840, 998 u.ö.) könnte al~ 
Vertiefung der Lehre vom letzten Heller verstanden werden, den der Schul-
dige im Jenseits zu bezahlen hat, Mt 5,26 vgl. 18,34. 
18 Zeugnisse bei H. L e n ne r z SJ, De Novissimis5, Romae 1950, 157/160. 
11 Vgl. Ludwig Her tl i n g und Engelbert Kir sc h bau m, Die römischen 
Katakomben und ihre Martyrer!, Wien 1955, 227. 
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Lazarus leicht auf die Auferstehung von den Toten deuten, während 
Noes Rettung aus der Sintflut, das Opfer des Isaak, das Wasserwunder 
des Moses, Susanna und David eher auf die Läuterung hinzuweisen 
scheinen, die der Seele des Verstorbenen in der Unterwelt bevorsteht, 
und aus der Gott sie entreißen soll. Auch wenn es ursprünglich ägyptische, 
im allgemein hellenisti.scl:len Klima der Stadt Rom mitbeheimatete Ge-
danken wären, die hier dem Weg der Seele durch das Jenseits zugrunde-
liegen: es wäre doch nicht zu übersehen, daß sie zum einen biblisch be-
gründet sind in einer leicht verständlichen Typologie, und zum andern, 
daß es Gottes Wundermacht in seinen Propheten und in Christus ist, 
die dem Verstorbenen Hilfe bringt. Dabei ist wohl nicht zu Unrecht 
vorausgesetzt, daß er der eigentlich Bedrohte in all diesen schriftbeding-
ten und von Gott aufgefangenen Drohungen ist. Vielleicht ist diese 
dynamische Vorstellung eine mögliche Ergänzung zum späteren Feg-
feuerbild, das in statischer Darstellung wohl dieselbe Wirklichkeit meint. 
Ein Ort, der Reinigungsort z. B., kann ja auch aus Räumen bestehen, 
die der zu Läuternde durchschreiten muß, bevor Gottes Gericht seiner 
Seele und schließlich auch dem Leib das Tor zur endgültigen und ganzen 
Seligkeit eröffnet. Jedenfalls können uns die Katakombenbilder die 
Nöte des zeitlich im Jenseits zu Läuternden eher näher bringen, als 
die manchmal etwas eingleisigen und auch recht rohen Fegfeuerbilder 
des Mittelalters bis heute. Beides zeigt uns auch den besonderen eschato-
logischen Sinn des Krankensakramentes an: es stärkt den Sterbenden 
zum Schritt hinüber vor Gottes Gericht, es erhält seinen Sinn und seine 
Besonderheit gerade der Buße, aber auch der Taufe gegenüber von dieser 
besonderen Beziehung zum vorläufigen Jenseits dieses einen kranken 
Menschen, dem die Kirche, vertreten durch den Priester78 und wohl auch 
durch die Gläubigen, die mit ihm die Sterbegebete sprechen, in Christi 
Vollmacht das Geleit bis an die Schwelle des Todes zu geben vermag. 
Nicht weniger eindeutig ist auch der eschatologische Bezug des Buß-
sakramentes, das elie Entscheidung des Jüngsten Gerichtes vorweg-
nimmt79• Der Mensch, der auf Gottes Bußruf hin seine eigenen Taten 
als Sünde und Unrecht bekennt und eingesteht, unterwirft sich freiwillig 
Gottes Gericht über eben diese Sünden und macht es sich gegen die 
Wünsche einer Selbstrechtfertigung zu eigen, die dem Menschen nur zu 
sehr liegt. Er bittet nicht um Entschuldigung, als hätte er nur aus Un-
achtsamkeit etwas Ungeschicktes getan. Er bittet um Verzeihung, weil 
78 Jakobus spricht von Priestern in der Mehrzahl (5, 14), und wenn sich diese 
heute auch gewöhnlich durch einen einzigen vertreten lassen, kommt dieser 
doch zweifellos im Namen der Kirche, die Christus als Heilsgemeinschaft ge-
gründet hat. 
70 Vgl. zu dieser freiwilligen Vorwegnahme des Gerichtes 1 Kor 11,31 und 
Joh 3, 18-21, zu ihrer sakramentalen Form Joh 20,23. 
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er das Unrecht seines eigenen Tuns weiß und es anerkennt. Er entscheidet 
sich für Gott und gegen sich selbst. Er springt in der Kraft der Gnade 
Gottes über den Abgrund seiner selbst, über seine eigenen geheimsten 
Wünsche und Bestrebungen hinweg, über den Abstand, der ihn in seinem 
Ichsein von Gott trennt, der tiefer in uns ist, als wir selbst80• Dieser 
Sprung ist Reue und Liebe zugleich: Liebe, weil er über das Ich hinweg 
zu Gott hinüberschreitet, weil Gottes Kraft zur Liebe den Sünder über 
den Abstand hinwegholt, der ihn von Gott trennt. Und er ist Reue, weil 
sich der Mensch über die frühere eigene Tat hinweg auf die Seite Gottes 
und seiner Kirche stellt, die sich von schweren Sünden distanziert. Gott, 
der dem reuigen Sünder Verzeihung schenkt, nachdem er ihn zur 
Buße gerufen hat, bewirkt auch sein menschliches Mitwirken, im besten 
Fall die Liebesreue, indem er ihn in Gottesfurcht und Gottesliebe über 
sich selbst hinwegschreiten läßt. So kann schon der älteste Bußruf ver-
standen werden, der durch die Kirche an die Mörder des Messias er-
ging8!. Wird doch in der Pfingstpredigt den Feinden des Messias mit den 
Worten von Ps 109 (110),1 angedroht, Gott werde sie zum Schemel seiner 
Füße machen. Da aber diese Feinde und Mitmörder des Christus nun 
selbst voll Reue fragen, was ihnen denn noch zu tun bleibe, wird ihnen 
die Umkehr empfohlen, die ihnen Christus ermöglicht82 , und die Gabe 
des Heiligen Geistes wird neben die Taufe gestellt, die ja auch später 
noch als erste Umkehr oder Buße vor der poenitentia secunda stehen 
bleibt. Die Feinde Christi erhalten die Möglichkeit, sich ihm jetzt frei-
willig zu unterwerfen, bevor sie ihm Gott im kosmischen Zorngericht der 
letzten TageSS zwangsweise zu Füßen wirft. Auch die Stelle vom Ver-
geben und Behalten der Sünden bei J ohannes (20, 2~) ist nicht so aus-
schließlich auf die Taufe zu beziehen, daß man den Entscheidungscharak-
ter der menschlichen Hinnahme des göttlichen Gerichts über seine Sün-
den nicht auch im kirchlichen Bußgericht wiederfinden könnte, das Jesu 
sündenvergebende Tätigkeits4 auch auf den gefallenen Christen aus-
dehnt85• Gerade die Ergänzung der einmaligen Taufe durch das wieder-
holte Bußgericht der Kirche stellt den Menschen - in der heutigen 
Disziplin wenigstens einmal jährlich - immer wieder von Neuem vor 
die Pflicht, sich Gottes Urteil über seine Sünden zu stellen und in der 
Vergebung seiner Sünden durch die Taufe und die frühere Lossprechung 
nichts derart Endgültiges zu sehen, das nicht durch seine eigenen neuen 
80 Vgl. Augustinus, Conf. 3, 6, 11. 
81 Vgl. Apg 2,34-38. 
8! Vgl. Apg 5,31. 
83 So Joel 3,3 f. in Apg 2, 19 f. 
84 Vgl. Mk 2, 2 parr. Denz. 913. 
85 Vgl. 1 Joh 1,9; 2,1 f. 
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Sünden in Frage gestellt und ,aufgehoben werden kÖnnte86• Die häufige 
Beicht hat ein eschatologisclles Moment: sie lehrt uns, über jede erlangte 
Einzelvergebung hinaus weiter auf Christus zu harren, der allein im 
Tod und in der Auferstehung seiner selbst und des Christen ein letztes, 
abschließendes Urteil über das ewige Leben dieses einen und aller an-
dern Christen zu geben vermag. Dies Urteil wird in der Buße freiwillig 
vorweggenommen, nicht, um es zu verhindern und unnötig zu machen, 
sondern um ihm auch schon im Leben des Christen von heute Recht und 
Raum zu geben, der sich ein Leben lang je neu seinem Erlöser und 
Richter zu stellen hat. 
Das gilt auch vom himmlischen Gastmahl, das in der eucharistischen 
Vereinigung vorweggenommen wird. Auch sie ist nicht ein Ersatz für die 
ewige Zukunft, sondern ihre verborgene Vergegenwärtigung im Jetzt. 
Wie die Vergebung dem Beichtkind nur im Glauben sichtbar wird, 
während der Gichtbrüchige sie am Wunder seiner Heilung erfahren 
durfte87 und der ewige Selige sie im unmittelbaren Zutritt zu Gottes 
ewiger Nähe verspürt, so ist es auch mit der persönlichen Begegnung 
mit dem Vater kraft der Vereinigung mit dem Sohn. Sie konnte dem 
gläubigen Teilnehmer an der Brotvermehrung durch die Rede Christi 
zu Karphanaum im Zeichen sichtbar werden88, während dem Kommuni-
zierenden nur das Zeichen, nicht aber die bezeichnete Begegnung mit 
Christus sinnenhaft nahekommt. Erst recht ist der Empfang Christi unter 
dem Zeichen von Brot und Wein nicht die sichtbare und erfüllende Ver-
einigung mit ihm und durch ihn auch mit seinem Vater, die im Gleichnis 
vom himmlischen Gastmahl angedeutet ist89• Und doch setzt dieses Sakra-
ment zugleich Christi Tod von damals90 und seine einstige endgültige 
Frucht, die Auferstehung von den Toten91 und das Leben der zukünftigen 
Welt gleichermaßen im Zeichen verborgen und wirklich unter uns gegen-
wärtig, während das vorbildhafte Manna nur das Zeichen für Gottes Gabe 
war, das auf größere Gaben vorausweisen sollte92 • Man könnte, wenn 
man diese Verborgenheit der Gegenwart und der Vereinigung nicht 
übersieht, so weit gehen und einen Vergleich zwischen der jetzigen leib-
lichen Gegenwart von Jesus und Maria beim himmlischen Vater und der 
unsern im Sakrament ziehen: alle andern Heiligen sind bis zur Auf-
erstehung der Toten nur seelisch mit Christus und durch ihn, wenn auch 
im Vollzug ihrer innersten Seligkeit und Seelenhaftigkeit, im Heiligen 
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88 Vgl. den can. 23 der 6. Sitzung des Konzils von Trient, Denz. 833. 
87 Mk 2, 10 ff. 
88 Vgl Joh 6, 26.52.6~9. 
89 Mt 22, 1-13. 
10 So 1 Kor 11, 26. 
11 Vgl. Joh 6,54. 
t2 Vgl. Joh 6,31 und Thomas von Aquin, S.Th. IU, q. 80 a. 10 ad 2. 
Geist mit dem Vater selber verbunden. Maria aber ist ihrem Sohn auch 
jetzt schon leiblich nahe, und wie dieser in seiner Menschlichkeit durch 
die Personeinheit einer der Dreifaltigkeit ist, so ist auch sie als Glied an 
seinem Leib in die vollmenschliche Vereinigung mit dem innersten Leben 
der Dreifaltigkeit bereits aufgenommen, ohne dadurch etwa die Wesens-
grenze zur Gottheit zu überschreiten oder auch nur -eine Person mit Gott 
zu werden. Der kommunizierende Christ aber ist im Gegensatz zu den 
noch nicht auferstandenen Heiligen auch leiblich mit Christus verbunden 
und durch ihn auch seiner menschlichen Leiblichkeit nach mit in die Drei-
faltigkeit hineingenommen, wenn auch nur unter der Verborgenheit des 
Zeichens, die ihm diese Einheit zur Glaubenserfahrung, nicht aber zur 
sichtbaren und erfahrbaren Wirklichkeit macht. Und so muß im Christen 
von Vereinigung zu Vereinigung das Verlangen nach der vollmenschlichen 
Eingliederung in Gottes übergroße Seligkeit wachsen. Er will mit Leib 
und Seele, aber echt menschlich, also in Schau und Liebe, die ihn ganz 
erfüllen, im Menschen Christus und durch den Menschen Christus in die 
Dreifaltigkeit Gottes eingegliedert sein. Das Sakrament, Gott selbst, 
der es durch Christus in der Kirche wirkt, erhält ihn wach in dieser Sehn-
sucht. Wie die andern ist ,auch dieses größte Geheimnis des Christen-
tums nichts als eine einzige Hinordnung auf das, was noch kommen soll, 
auf Grund dessen, was in Christus gewesen ist, nicht aber ein Ver-
schließen des Menschen in eine unbewegliche Zufriedenheit, die nicht 
mehr über das Vorhandene hinwegzuschauen vermöchte. 
3. Gott weist dem Christen die Hoffnung zu. 
Wort und Sakrament der Kirche gehen in eins: sie stellen den Men-
schen vor Gottes Heil, das aus dem vergangenen Unheil hervorbricht. So 
ist auch schon Gen 3,15 zu verstehen: das Urevangelium, die älteste 
Heilsbotschaft ist ein Strafgericht über die Schlange, in der sich der Böse 
dem Menschen genähert hat. Das Unheil, das nun im Schweiß der zuvor 
so vergnüglichen Arbeit, in den mütterlichen Wehen und im Tod auf 
den Menschen zukommt, wird von Gottes Heil durchbrochen, dessen Ver-
heißung er an die Strafe anschließt: die Schlange wird Evas Nachkommen 
nicht so sehr überlisten können, daß nicht doch das Heil des Menschen 
schließlich unter ihnen über das Unheil Herr werden wird. Auch die nähe-
ren Bestimmungen dieses göttlichen Heilsplans am AT zeigen deutlich 
genug diesen Zusammenhang von immer neuem Unheil und immer größe-
rem Heil: Kanaan wird Sems Knecht sein, aber Japhet wird in seinen 
Zelten wohnenus• Isaak soll geopfert werden. Aber ein Tier löst ihn aus, 
G3 Gen 9, 26 :f. 
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und in Abrahams Nachkommen werden sich alle Völker segnen könnenD'. 
Das eine Volk hat den Priesterdienst des Bundes95, aber auch des Leidens 
für die andern Völker96• Es wird aus Gottes Zorngericht über die Völker 
gerettet werden97, wenigstens ein Rest von ihm98• Und der eine Sohn 
dieses Volkes, der allein diese Heilsaufgabe Israels wahrmacht und so in 
Person der stellvertretend sühnende Gottesknecht ist99, erliegt zwar am 
Kreuz der Macht der Hölle10o• Aber gerade die Vernichtung seines Flei-
sches wird zum Tor für den GeistlOI , der ihn und uns vom Tod herauf-
führpo2, ihn vom Tod des Leibes, uns von dem der Sünde jetztl03 und 
einstens auch von jenem andern Tod104, der dafür ein Bild sein kannt05 • 
Johannes hat in seiner genialen Vereinfachung der christlichen Grund-
gedanken das Heil und das Unheil auf ein einziges Wort zurückgeführt: 
Erhöhung1oo. Christus wird am Kreuz erhöht und stirbt. Und eben so 
geht er durch seine Auferstehung und Himmelfahrt zum Vater, um bei 
ihm das Heil der Menschen zu el'wirkento7• So ist es das jeweils vergangene, 
überwundene Unheil, aus dem Gott selbst in der Weiterführung der Heils-
geschichte das je neue Heil heraufführen wird, bis er schließlich durch 
Christus den letzten Ansturm des Unheils, den Antichrist, überwindep08 
und durch das Gericht über die gottfeindliche WelttOO die ewige Ver-
einigung der festlich geschmückten menschlichen Braut mit dem Lamm 
herbeiführtllO, die der letzte Sinn und das Ziel Gottes bei all diesem 
Kampf von Heil und Unheil ist. Der Mensch hat ihn durch die Sünde 
entfacht und Gott wird ihn in Gnade zugunsten des ewigen Heils für 
94 Gen 22, 12 f. 18. 
85 vgl. Ex 19,6. 
90 Dies könnte der erste, später aui den einen verstoßenen Sohn dieses 
Volkes eingeschränkte Sinn des Gottesknechtsliedes von Is 52 f. sein, vgl. Is 
41,8.9; 42,19; 44,1.2.21; 48,20. Ähnlich wird der Same Abrahams von Gen 22, 18 
u.ö. in Gal 3, 16 auf Christus allein bezogen. 
97 Vgl. etwa Dan 7,22. 
98 Vgl. I5 4,2 f.; 10, 20 ff. u.ö. 
98 Vgl. Phil 2,7 f. (so jetzt auch Max Me i n er t z in: ThRev 54 [1958] Sp.7) 
und 1 Petr 2, 22 ff. 
100 Vgl. Lk 22,3; Joh 6,70 f. 
101 Röm S, 3 f; Gal 3, 13 f. 
lOt vgl. Röm 8,11. 
lOS Vgl. Röm 8, 10 mit 7, 9 f. 
104 Das ist wohl der Sinn von 1 Kor 15, 44. 
105 So Röm 7,9 f. 
106 So Joh 3,14 f; 8,28; 12,32. 
107 Diese Deutung wird durch den Zusammenhang von Joh 3,14 f. mit V.13 
nahegelegt, wo von der Himmelfahrt die Rede ist, vgl. RNT 4, 73. 
108 Das Wort nur 1 Joh 2,18; 4,3; 2 Joh 7, die Sache eindeutiger Mk 13,14 
parr.; 2 Thess 2, 3-12 Apk 13. 
282 
100 Vgl. Mt 25,31-46; Apk 14, 14-20, 15. 
110 Apk 21. 
alle beenden, die sich nicht absichtlich und unbelehrbar gegen ihn ganz 
auf die Seite des Unheils gestellt haben. Dies ist der eschatologische Sinn 
der christlichen Heilsgeschichte: daß Gott in ihr je neu das sinnlose, sün-
dige Unheil durch sein Heil überwindet, daß selbst das Unheil einen 
letzten, stellvertretenden und sühnenden Sinn von ihm empfängt. 
Damit ist schon gesagt, daß das Heil nicht einfach etwas Gegenwärtiges 
ist, sondern die Geborgenheit des Begnadeten vor dem kommenden Un-
heil mitsagt. Paulus111 und J ohannesll2 betonen es, wo sie in ähnlichen 
Gedankengängen die Hoffnung auf die Rettung vor Gottes Zorngericht von 
der Liebe Gottes herleiten, aus der wenigstens Johannes auch unsre Liebe 
hervorquellen sieht (V. 11 f.). Die Rettung des Noe aus der Flut und des 
Isaak aus dem Schlachtopfer, die endliche Wiederbegabung des Job mit 
allem, was er verloren hatte, die geglückte Flucht des Volkes aus dem 
unterdrückerischen Ägypten und seine Bewahrung vor immer neuen Fein-
den, die Rückkehr aus dem Exil und dann die lieblichen Stücke des NT 
beweisen es immer wieder: Gott will auch hinieden schon das Heil seiner 
Kinder, die Begegnung der Weisen mit seinem Sohn, das Wiederfinden 
des zwölf jährigen Jesus im Tempel, die zahllosen Heilungen, die Ver-
klärung und schließlich die Auferstehung und das Sichtbarwerdenus an 
Ostern. Die Psalmen preisen Gott, der eine feste Burg für die Seinen 
ist, und auch die furchtbare Schilderung des WeItendes in der Apk. endet 
in den Trost des schhießlichen Heils. Sie schildert es unter den Bildern des 
neuen Himmels und der neuen Erde (21,1), die uns zeigen, daß auch die 
alte Erde nicht nur ein Jammertal ist, sondern gerade durch Gott auch die 
Stätte, wo seine Begnadeten jetzt schon dem Unheil letztlich entgehen 
dürfen. Sie sind dem Gericht ausgesetzt, das Gott auch jetzt schon immer 
wieder über die Welt ergehen läßt, und ihm doch entronnen in dem 
Wissen, daß sie das Zeichen Gottes tragenl14 , das sie auf die schließliche 
Vollendung hinweisen muß. 
Dem widerstreiten auch die Stellen nicht, an denen immer wieder die 
Verfolgung als das Los der Kirche und der Jünger Jesu hingestellt ist115• 
Heißt es doch, er werde bei seiner Kirche sein bis ans Ende der Welt118• 
Die Liebesgemeinschaft der Kirche hat vielleicht nicht immer für jeden 
einzelnen die Heilsaufgabe dieser Geborgenheit in Gott erfüllen können, 
sie ist auch in dieser Hinsicht der Weizenacker mit dem Taumellolch 
geblieben, dessen Auswüchse nicht immer vom Weizen unterschieden 
werden könnenl17 • Aber sie ist doch vor allem die Stätte der Liebe und 
111 Röm 5, 1-11. 
m 1 Joh 4,8-17. 
1J3 So Apg 10,40; 15,3. 
114 Vgl. Apk 7, 2 f. 
115 Vgl. Mt 5, 11 f.; 10,22; Joh 15,18-21; 16,1 ff.; 17,14; Apk 13,7 u.Ö. 
116 Mt 28, 20 vgl. 8, 20 und Apg 18, 10. 
111 Vgl. Mt 13,27 ff. und RNT 1', 178 f. 
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des Zusammenhalts wenigstens in Glaubensfragen, und es gilt vielleicht, 
ihrer in der Diaspora oder in einem heidniscl1en Klima einmal entbehren 
zu müssen, um sie wieder von Neuem als Heimat der Gläubigen schätzen 
zu lernen. In ihr sind die Gläubigen als solche geborgen, nicll.t vor 
irdischen Gefahren zuerst, aber doch im Rückhalt derer, die die gleiche 
Hoffnung hegen und einander in derselben Hoffnung bestärken. Es be-
darf keiner romantischen Schwärmerei, um diese Aufgabe der Kirche als 
Gemeinschaft zu sehen und zu pflegen, der gnadenhaften Geborgenheit 
ihrer Glieder in Gott gegen einen einseitigen Klerikalismus (und Anti-
klerikalismus) Raum zu schaffen. 
In an dem aber steht die Kirche offen für das Heil, das auf uns zu-
kommt, für das zukünftige Heil. Das kann streng eschatologisch, aber auch 
im Sinn der Ruhe dieser Kirche auch ihrer irdischen Zukunft gegenüber 
verstanden werden. Die Kirche ist sich der Hilfe des Christussinns be-
WUßt118, der ihr die Antwort auch auf die zukünftigen119 Fragen aus der 
zuvor vertieften Offenbarung zusagt. Sie erwartet neue Heilige, neue Theo-
logen, neue Klärungen auf allen ihr anvertrauten und offenstehenden 
Gebieten. Vor allem aber erwartet sie mit Sehnsucht die Wiederkunft 
Christi, die ihr Harren durch Erlangen, ihre Liebe durch Beständigkeit 
der göttlichen und menschlichen, in Gott erfüllten gegenseitigen Liebe, 
ihre Hilfe für die Kranken durch ewige Gesundung, ihre Vorwegnahme 
des Gerichts durch die ewige Bestätigung des Heils, und die verborgene 
Form des hochzeitlichen Mahles durch das Entbergen der ewigen Gottes-
gemeinschaft aller Christen und Heiligen ersetzen und vollenden soll. Im 
Grunde ist es so die Kirche in ihrer Gänze, die von der Begründung in 
Christus auf ihre Vollendung im selben Herrn ausgericll.tet ist und die 
Eschata in ihrer Geschichte als Gericht und als Heil durch die Hoffnung 
vorwegnimmt. Das Leben des kirchlichen Christen hat die Ungesichert-
heit eines Wurfes an sich, der an vielen Stellen anstoßen, abbremsen oder 
zu schnell vor sich gehen kann. Er verbleibt in der Gefahr der neuen 
Vermassung durch die Sünde, die ihm die geistgewirkte Erfüllung des 
Personsein& in Christus rauben kannl20 • Aber es ist ein Zielwurf, den 
Gott selber tut, und der sein Ziel erreicht, wenn sich der Mensch Gott nicht 
auf die Dauer widersetzt. Und so steigt der Mensch trotz an seiner Sünde, 
wenn er sich in Christus zur Umkehr führen läßt, von Gottes Hand auf, 
um in Gottes Hand wieder zurückzufallen, damit Gott auch für ihn sei 
alles in allem. Dieser im strengen Sinn theo - logische Aspekt der End-
zeitlehre wird ihre Herzmitte bleiben dürfen, solange es das Wort über 
Gott ist, das die Kirche von ihren Kanzeln und Kathedern und in allen 
Schulen verkünden muß. 
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118 Vgl. 1 Kor 2, 16 und Vf. in ThGl 49 (1959) 107 ff. 
110 Vgl. Joh 16, 13. 
uo Vgl. Röm 7,9 f .; 8,12:f. 
Berufsschulkatechese als personale Glaubens-
und Gewissembi ldung 
Von Dr. theol. Atjons T h 0 me. Trier 
"Die Berufsschule wird zur eigentlichen Schule des Volkes", so charak-
terisiert ein namhafter Pädagoge die Bedeutung dieser verhältnismäßig 
jungen Schulart für die allgemeine Volksbildung; denn die zwischen dem 
10. und 12. Lebensjahr durch die verschiedenen Systeme der allgemein-
bildenden Schulen auseinandergerissene Jugend wird in der Berufsschule 
wieder zusammengeführt. 80 Ofo nämlich der von den höheren Schulen 
aufgenommenen Jugendlichen finden im Laufe der Jahre den Weg zu 
irgendeiner Form der berufsbildenden Schulen; dazu kommen dann die 
meisten Jugendlichen, die aus den Volks- und Mittelschulen entlassen 
werden, so daß im Endergebnis laut vorliegender statistischen Angaben 
90 Ofo aller Jugendlichen die Berufsschule durchlaufenI. 
Wenn man nun bedenkt, daß der Kirche durch eine Wochenstunde 
Religionsunterricht zu diesen Jugendlichen Zugang gegeben ist, daß diese 
jungen Menschen in den kritischsten und entscheidendsten Jahren ihres 
Lebens stehen, daß deren Kontakt zur religiösen Wirklichkeit und zur 
Kirche irgend wie problematisch geworden ist, daß sie in solcher Zahl 
und Geschlossenheit und persönlicher Ansprechmöglichkeit für den 
Priester nirgendmehr zugänglich sind, dann ist es keine überheblichkeit, 
die Katechese in der Berufsschule als die eigentliche K an z eid e r 
J u gen d zu bezeichnen. Es kann nicht oft genug betont werden, wie 
verhängnisvoll es wäre, wenn die Kirche diese einmalige Chance nicht 
nach allen Möglichkeiten und Kräften ausnutzen wollte, wenn gegenüber 
den außergewöhnlichen Formen der Jugendseelsorge dieser cura ordinaria 
nicht die notwendige Aufmerksamkeit und gebührende Anerkennung 
geschenkt würde. 
Allerdings gehört die Berufsschulkatechese zu den etwas schwierigen 
und problematischen Feldern der modernen Seelsorge. Der Katechet darf 
nicht von vornherein Bereitschaft und Aufgeschlossenheit erwarten; er 
steht zuerst immer vor der schwierigen Aufgabe: Wie finde ich bei diesen 
jungen Menschen, die sich im Panzer ihrer eigenen entwicklungsbedingten 
Ichverfangenheit und der umweltbedingten religiösen Gleichgültigkeit 
und Diesseitsverfallenheit abschirmen, dennoch jenen Berührungspunkt, 
in dem sie sich von Gottes Wort und Heil getroffen fühlen und bereit sind, 
in Gehorsam und Hingabe zu antworten. Um der so gestellten Aufgabe 
gerecht zu werden, ist zuerst einmal eine genaue Kenntnis der jugend-
lOtto Mon s h ei m er. Drei Generationen Berufsschularbeit, Weinheirn 
o. J., S. 454. 
285 
psychologischen Situation notwendig; praktisch muß der Katechet in jeder 
Stunde das Terrain von neuem auskundschaften. Sein Blick muß sowohl 
das Glaubensgut wie die je besondere Situation der Klassen und der 
Jugendlichen umgreifen; die Glaubenswirklichkeit muß im Blick auf die 
hier und heute vorliegende Problematik als die von Gott gegebene Heils-
antwort erkennbar werden. 
I. Die Situation 
Zuerst versuchen wir nun in einigen entscheidenden Punkten die 
jugendpsychologische Situation der Berufsschüler darzustellen. 
1. Der innere Entwicklungszustand 
Die Jugendlichen auf den U n t e r - und Mit tel s tu f e n der Be-
rufsschule stehen hauptsächlich in der zweiten Phase der pubertären Ent-
wicklung, die in der jugendpsychologischen Literatur als "J u gen d -
kr i s e" gekennzeichnet wird2• Es handelt sich dabei um eine emotionale 
Phase, charakterisiert durch Erregung, Unruhe, Heftigkeit, Leidenschaft-
lichkeit und Unausgeglichenheit. Bejaht wird von diesen jungen Men-
schen nur das zuerst, was ihrer eigenen Unruhe entgegenkommt; alles 
kann ihnen gefallen, nur nicht, daß die Dinge so bleiben. Sie brennen nach 
Abwechslung, Sensation und Gefahr, nach Erlebnissen mit ausgeprägtem 
Reizcharakter. Bezeichnend ist für sie ein fast unwiderstehlicher D r a n g 
na eh 0 r i gin al i t ä t und Einzigartigkeit; aufzufallen, etwas Beson-
deres zu sein, etwas Einmaliges und Originelles darzustellen - selbst im 
Schlechten und Tadelnswerten ist für sie anziehender und bedeutsamer 
als Musterschüler oder guter Durchschnitt zu sein3• Damit verbunden ist 
eine ausgesprochene E m p f i n d sam k e i t des Ehr g e f ü his. Sie 
haschen nach Beifall und Lob; sie wollen dem Lehrer und Katecheten 
ebenbürtig gelten; wollen ihn darum auch nur als Freund und Kamerad 
kennen, wollen mit ihm diskutieren, nicht so sehr der aufgeworfenen 
Frage wegen als vielmehr, um ihre Gleichwertigkeit in der Diskussion 
zu erleben und genießen. Wehe dem Erzieher - vor allem auch dem 
Katecheten - der dieser überempfindlichkeit des Ehrgefühls nicht Rech-
nung trägt; er hat sich bereits eine entscheidende Chance verspielt, wie 
eine 16jährige Handelsschülerin es z. B. verdeutlicht hat: "Es wurde 
unserm Religionslehrer kein Vertrauen entgegengebracht; denn er zeigte 
eine richtige Verachtung uns gegenüber, weil wir mit dem, was er sagte, 
! Adolt Bus e man n, Krisenjahre im Ablauf der menschlichen Jugend, 
Ratingen 1953, S. 113. 
3 Ebda. S . 117. 
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nicht mitkamen." Aus dieser Feinfühligkeit heraus werden auch immer 
wieder Forderungen erhoben wie: "Er (der Katechet) darf nicht als Lehrer 
oder Richter vor der Jugend stehen", nicht als ein "Gelehrter und Hoch-
erhabener" zur Jugend sprechen, "wie ein Bruder soll er sich verhalten", 
"man muß mit ihm sprechen können wie zu einem guten Freunde4 ." 
Ebenso bezeichnend ist die K r i t i k s u c h t dieses Alters. Es werden 
Urteile gefällt in flüssiger Maulheldigkeit und stockender, ironischer Ver-
haltenheit; es muß gut gehen, wenn etwas Geltung behält und anerkannt 
wird. An alles lassen sie sich heran, um es geistig zu zerfasern, wie eine 
Tagebuchnotiz deutlich werden läßt: "Ganz ungetrübt glückliche Tage 
habe ich nur noch selten, da stören die Schulsorgen, da ist meine elende 
Nörgelei ... ich habe der Kritisiererei so die Tore geöffnet, daß ich jetzt 
erschrecke, was sich da alles eingenistet hat; raus damit5!" Doch aus der 
kleinen Zusatzbemerkung wird auch deutlich, wie die Jugendlichen selbst 
unter diesem Zustand leiden; darum können sie es erst recht nicht ver-
stehen, wenn sie dazu noch wegen dieses inneren Zustandes verachtet 
oder gar bestraft werden. Vom Katecheten erwarten sie zum mindesten: 
"Man muß frei vor der Klasse seine Meinung sagen dürfen, es muß zur 
Diskussion kommen, Themen dürfen nicht fertig vorgesetzt werden8." 
Damit verknüpft ist dann eine weitere Eigenart der Jugendlichen dieses 
Alters, die Fra g e f r e u d i g k e i t. Auch unsere Berufsschüler spüren 
im Alter der "Jugendkrise" etwas von einem "metaphysischen Hunger"7, 
auch sie wollen den Dingen auf den Grund kommen, werden von der 
"Wucht des Ewigen" gepackt, ringen um die "überwindung aller Schran-
ken, die ihnen die Welt von innen und außen setzt"8. Es gibt mitunter 
Klassen, die durch ihre Fragen über durchaus nicht lächerliche und peri-
phere Probleme ein ganzes Jahresprogramm für die Katechese abgeben 
können. Allerdings ist das fragende Ringen der Berufsschüler nicht so 
"faustisch" wie das der höheren Schüler, die stärker von der ihnen be-
gegnenden Literatur inspiriert werden; darum aber ist die Problematik 
der berufstätigen Jugend umweltbedingter, weniger gekünstelt, kommt 
echt und originell aus dem Grunde einer aufgewühlten Seele. 
Alle diese Eigenarten der jungen Leute in der "Jugendkrise" - so 
unangenehm und unbequem sie auch dem Lehrer und Katecheten be-
gegnen mögen - offenbaren einen gesunden, begrüßenswerten Entwick-
lungsdrang, nämlich das allmählich sich anbahnende und formende 
Wachsen zur Eigentlichwerdung, zur Selbstverwirklichung, zum per-
4 Zitate aus anonymen Aufsätzen zum Thema: "W<elche Eigenschaften ver-
langst du von einem Religionslehrer an der Berufsschule?" 
5 B u sem a nn a. a. O. S. 116-117. 
I Aus Aufsätzen zum Thema: "Eigenschaften des Religionslehrers ... " 
7 Michael P f 1 i e g 1 er, Der rechte Augenblick, Salzburgt 1954, S. 67. 
8 Alfred Bur gar d s me i er, Religiöse Erziehung, Düsseldorf! 1955, S. 252. 
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sonalen Selbstbesitz und Selbstvollzug, zum meisterhaften Gebrauch der 
personalen Kräfte, besonders im eigenen, kritisch sondernden, von per-
sönlicher Einsicht gefällten Urteil und in der selbständigen, verantwor-
tungsbewußten, persönlichen Willensentscheidung. Was Person ist, nämlich 
das Gegenüber zu einem andern Ich, die Unverlierbarkeit der Würde, die 
Unvertretbarkeit in der Verantwortung9 wird in diesen für die Jugend-
lichen angeführten Verhaltensformen der Originalitätssucht, Autoritäts-
feindlichkeit, Kritisiererei und Fragemanie irgendwie bereits - wenn 
auch noch unbeholfen und verkrampft - verwirklicht. 
Der einsichtige Pädagoge wird davon nichts bedauern, nichts gewalt-
sam zurückweisen und unterdrücken, sondern klug und behutsam alles 
in das naturgegebene Strombett einer echten "P e r s 0 n wer dun g" 
hineinlenken. 
Schließlich bereiten die 0 b e r s t u f e n der Berufsschule dem Päda-
gogen durchwegs wirklich Freude; denn diese Jugendlichen stehe11 zumeist 
in der dritten Phase der Pubertät, der sogenannten "A d 0 1 e s zen z", 
dem Alter des vollen körperlichen und geschlechtlichen Ausreifens, des 
geistig-charakterlichen Ausbaues und der Festigung der Persönlichkeit. 
Die Jugendlichen fühlen sich wieder gleichmäßig ruhig und glücklich, die 
gähnende Leere von früher ist gewichen, durch die Berufstätigkeit - das 
wird bei den Oberstufen der Berufsschule sehr deutlich - ist das Selbst-
wertbewußtsein und der Verantwortungswille gewachsen; sie sind darum 
auch vom Verantwortungsbewußtsein her sehr ansprechbar geworden; 
die seelische Innenwendung der vorausgegangenen Krisenjahre kommt 
immer mehr aus ihrem krampfhaften Zustand heraus zu einer aufgeschlos-
senen Außenwendung, zu einem kritischen Realismus sich selbst und der 
Welt gegenüber, zu sachlicher Wirklichkeitsnähe; die radikale und kriti-
zistische Kompromißlosigkeit ist gewichen. Unverkennbar macht sich die 
zur Sachgemäßheit und Verantwortung erziehende Berufstätigkeit be-
merkbar. Das heißt allerdings nicht, als stünde am Ende dieser Jahre der 
fertige Menscl1, die Persönlichkeit, vollendet da; ab er, 0 b die Per so n 
zu ihrer Vollgestalt kommt, darüber fallen in diesen 
Ja h ren die Los e10. 
Leider - darin liegt ein großes Kreuz für die Berufsschulpädagogen -
sind die wenigsten Klassen in dieser jugendpsychologischen Sicht als 
homogen anzusprechen. Wegen des altersmäßig oft sehr verschiedenen 
Berufsbeginns findet sich in den meisten Klassen eine Mischung aller 
angeführten Phasen der Pubertät, wodurch die unterrichtliche Tätigkeit 
und erzieherische Beeinflussung sehr behindert wird. 
• Vgl. Romano G u a r d i n i, Das Ende der Neuzeit, Basel 1950, S. 77. 
10 P f 1 i e g 1 er a. a. O. S. 59. 
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2. Die der "Personwerdung" feindliche Umwelt 
Doch neben diesen naturhaft gesunden, grundsätzlich positiv zu be-
wertenden Kräfteerscheinungen in der jugendlichen Entwicklung stellen 
wir von dem umgebenden Milieu her vielfache Einwirkungen fest, die 
der jugendlichen Entwicklungsdynamik zur vollen "Personwerdung" 
geradezu störend entgegenarbeiten; damit aber ist die eigentliche Not der 
Jugend heute - besonders auch der Berufsschuljugend, die viel mehr als 
die studierende Jugend der Umwelt ausgeliefert ist - gegeben. 
Da steht an erster Stelle der "personfeindlichen" Umwelteinflüsse die 
fa m i 1 i ä re E n t w u r z e lu n g der gegenwärtigen Jugend; sei es, daß 
sie die' Eltern oder einen Elternteil durch die vorausgegangenen Kriegs-
verhältnisse, durch allzu beanspruchende Berufstätigkeit der Eltern oder 
durch zerrüttete Eheverhältnisse entbehren müssen; sei es auch dadurch, 
daß die Eltern ihren Kindern gegenüber keine erzieherische Kraft mehr 
aufbringen können und nicht fähig sind, die für das seelische Reifen des 
jungen Menschen so notwendige familiäre Geborgenheit und Wärme zu 
bereiten. Viele beklagte Fehlentwicklungen und Reifestörungen unter den 
Jugendlichen sind dadurch bedingt. Mit Recht nennt darum A. Bus e -
man n die familiäre Entwurzelung das "aufbrechende Geschwür am 
kranken Leib der abendländischen Menschheit"u. 
Dazu kommt eine allgemein feststell bare erz i ehe r i s ehe Res i g -
na ti 0 n. H. H. M u c ho w hat in seiner Studie über die Jugend heute 
besonders darauf aufmerksam gemacht, wie der Emanzipation der Jugend 
von unten her nach dem ersten Weltkrieg nun die Erzieherschaft von oben 
her mit Verzicht und Versagen entgegenkommel2, angefangen bei den 
Eltern, vielfach auch bei der Schule, bis zur gesamten verantwortlichen 
Erwachsenenwelt. Das ist der Fall bei den im staatlichen Leben Verant-
wortlichen, den Parteien, aber nicht zuletzt bei den Filmproduzenten, den 
Buch- und Zeitschriftenverlegern, den Buchhändlern, den Vergnügungs-
managern und Kinobesitzern. An ihnen allen müßte der Jugendliche -
sei es in klärender Auseinandersetzung, sei es im mahnenden, ermun-
ternden und prägenden Vorbild, sei es auch durch Bewahrung vor allzu 
großen Anforderungen an die noch schwache persönliche Einsicht und den 
noch nicht voll gekräftigten Verantwortungswillen - Führung und Stütze 
haben; aber das Gegenteil ist vielfach der Fall. Viele freuen sich über die 
jugendlichen Schwächen und nutzen sie für ihr Profitstreben und ihre poli-
tischen" Spekulationen gründlich aus. Der Jugendliche braucht heute nicht 
mehr gegen die Autorität zu opponieren; sie ist g r nicht mehr da, ist im 
flauen Kompromiß untergegangen. 
11 Bus e man n, Krisenjahre . .. S. 69. 
I! Hans Heinrich M u eh 0 w, Jugend im Wandel, Schleswig 1953, S. 27. 
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Zudem wird durch die Massensuggestionsmaschinerien aller Art ein 
geradezu per s 0 n f ein d 1 ich e s K 1 i m a ausgestrahlt. Die nach 
echten personalen Werten hungernden Heranwachsenden werden in 
Filmen, Illustrierten und profitgesteuerten Reklameformen mit i 11 u -
sionistischen, nur eine arme inhaltslose Schein-
in d i vi d u al i t ä t f ö r der n den Lei t b i 1 der n geradezu über-
sättigt. Die Frage nach Genußgewinn, nach dem "Konsumwert" , nach 
dem Sensationsreiz alles Geschehenden und Seienden scheint in diesem 
"Milieu" allein noch gestellt zu werden; Konsum und Sensation scheinen 
das einzig Erstrebbare zu sein. Man darf sich darum auch nicht wundern, 
wenn aus dieser zu nichts verpflichtenden und rein genießerischen Sen-
sationserfahrung von den heranwachsenden jungen Leuten der Anruf zu 
verantwortlichem, personalem Mithandeln nicht mehr herausgehört wird, 
so daß das allgemein menschliche Engagement der Öffentlichkeit gegen-
über, wie Karl Be d n ar i k sich ausdrückt, "auf den Nullpunkt"13 gerät; 
das aber ist der Tod der "Personwerdung" . 
Wer die sich entwickelnden Jugendlichen in den Klauen dieser Maschi-
nerien sieht, verlassen findet von den echten erzieherischen Kräften in 
Familie und in dem öffentlichen, wirtschaftlichen und kulturellen Leben, 
der wundert sich nur noch, daß die Jugendlichen nicht ordnungsfeind-
licher, verwahrloster und nihilistischer geworden sind. Z. B. angesichts 
einer sexuell in und außer der Ehe entordneten Erwachsenenwelt kann 
man doch den sich verfehlenden Jugendlichen, der weniger Widerstands-
kräfte, geringere Einsicht und Erfahrung besitzt, nicht mehr anklagen. 
Gegenüber einer allgemeinen Abwertung aller Werte in den öffentlichen 
Publikationsmitteln und der Mißachtung jeglicher Ehrfurcht vor gegebener 
Autorität, darf man von der Jugend auch nicht einmal mehr den primi-
tivsten Anstand erwarten. Hai b s t a r k e J u gen d - im Sinne ver-
krüppelter "Personwerdung" - ist das not wen d i g e Erg e b n i s 
erzieherischer Vollschwäche der verantwortlichen 
Er w ach sen e n w e 1 t. Darin aber - und nicht in ihren entwicklungs-
bedingten Schwächen - liegt die große Not unserer Jugend, vor allem 
der berufstätigen Jugend, die unbarmherzig diesem aller echten Einsicht 
und Verantwortung feindlichen Milieu ausgeliefert ist. 
3. Die religiöse und sittliche Situation 
Man darf sich nicht wundern, daß auf den ersten Blick sowohl im 
religiösen wie auch sittlichen Bereich bei den Jugendlichen Verwirrung, 
Unklarheit, Unsicherheit und oft auch Unordnung vorherrscht; es ist eben 
die Zeit des Umformens und Umbrechens; die Formen des kindlichen 
13 Kar! B e d n ar i k, Der junge Arbeiter von heute - ein neuer Typ. 
Stuttgart 1953, S. 42. 
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religiösen Lebens und sittlichen Verhaltens, die wesentlich von der elter-
lichen Autorität, der familiären Umgebung und der anerzogenen Gewöh-
nung bestimmt waren, sollen nun in die eigene Einsicht und Verantwor-
tung hineingenommen werden. Das kann nicht ohne innere Schwierigkeiten 
und Härten, auch nicht ohne äußere Unebenheiten und Formlosigkeiten 
vor sich gehen. Darum ist es selbstverständlich, wenn nicht notwendig, 
daß die Verhaltensformen im religiösen und sittlichen Bereich mitunter 
Schwierigkeiten, Zweifel und unsicheres Experimentieren verraten. Die 
von den Erwachsenen so gerne registrierten fragwürdigen Zustände sind 
eben Augenblicke des überganges aus der kindlich hingenommenen 
Gläubigkeit zum persönlich bejahten und erfahrenen Besitz, Augenblicke 
der geforderten Entscheidung und Klärung. In dieser Zeit des inneren 
Umbruchs ist kaum je etwas verloren, wenn der Jugendliche eine behut-
same Hilfe und kluge Führung erhält. Das bezeugen auch die Äußerungen, 
die aus anonymen Aufsätzen der Berufsschüler über die Themen "Sage 
mir etwas von deinem Glaubensleben!" oder "Wie ist dein Verhältnis zu 
,Tesus?" oder "Was tust du, um besser zu werden?" und andere mehr 
vorliegen. Da heißt es: " ... Ich gehe nun zwei Jahre nicht mehr zur 
Beichte und Osterkommunion und Messe. Mir ist alles gleich, obwohl ich 
manchmal Angst habe. Ich brauche jemand, der mir hilft; aber ich finde 
niemand!" Niemand wird da von einem hoffnungslosen Fall reden dürfen. 
Wie schade nur, daß es dann weiter heißt: "Zum Priester zu gehen habe 
ich Angst, bzw. schäme ich mich14." Ähnlich lautet die Erklärung eines 
Stahlwerkers: "Mein Verhältnis zu Jesus ist sehr scheußlich, ich spotte 
immer über ihn. Nachher tut es mir leid, und am liebsten würde ich 
wieder beichten gehen15!" 
Oft ändert sich daher auch bei einer glücklichen Begegnung mit dem 
Priester die scheinbar so verkrampfte und hoffnungslose Situation, wie 
ein Mädchen es verdeutlichte: "Zuerst war ich eisige Ablehnung gegen 
alles, was Gott und Pastor hieß. Dann aber wurde ich durch den Religions-
unterricht, den ich schön und anziehend fand, wieder zur Besinnung 
gebracht und zu Gott geführt16." Ein Former äußert sich ähnlich: "Ich 
war anfangs nicht interessiert für den Religionsunterricht. Aber langsam 
hat es mich doch ergriffen17." Eine Fülle ähnlicher Äußerungen, Doku-
mente jugendlichen Ringens, Zweifelns und Suchens, Zeichen der inneren 
Auseinandersetzung zu echtem, persönJichem Glaubensbesitz und ver-
antwortungsgetragener sittlicher Ordnung, könnten angeführt werden. 
Alle diese Dokumente - so erschütternd auch oft die innere Not offenbart 
U Kaufm., Oberstufe, 19 J. 
15 Gewerbl., Mittelst., 15 J. 
16 Kaufm., Mädchen, Oberstufe, 19 J. 
11 Gewerbl., Junge, Oberstufe, 17 J. 
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wird - brauchten keinen Erzieher pessimistisch zu stimmen, wenn nicht 
immer deutlich würde, daß die Familie und die gesamte Umwelt die 
Jugendlichen in ein e E r pro b u n g hin ein s t e 11 e n, w 0 für 
ihr e e r s t w ach sen den K räf t e z u s eh w ach s i n d. Geradezu 
beschwörend und anklagend weisen sie immer darauf hin: "In der heutigen 
Zeit ist es schwer, noch an Gott zu glauben. Durch die erregenden Dinge 
dieser Welt hat schon mancher seinen Glauben eingebüßt. Ich habe mich 
oft bemüht, aber es geht nicht mehr wie früher ls." Oder: "Bis zum Beginn 
meiner Lehre war mein Glauben in bester Ordnung. Er war ohne jeden 
Zweifel und felsenfest. Aber in letzter Zeit kommen mir öfters Zweifel. 
Das ist darauf zurückzuführen, daß meine Umgebung ziemlich lau. ist. 
Ganz allmählich, ohne daß man es will und merkt, verfällt man in eine 
gewisse Gleichgültigkeit1~." Wie ein Notschrei klingen die Worte eines 
kaufmännischen Lehrlings: "Plötzlich dachte man mehr nach und kam 
zur Erkenntnis, daß der Mensch in der modernen Zeit zu sehr verweltlicht 
ist .... Wenn man sich mehr in diese Sachen hineindenkt, empfindet man 
einen solchen Ekel, daß man am liebsten fortlaufen würde. Man sucht 
etwas und man findet es nicht, das ist die Suche nach Gutem und Echtem, 
das man wohl im Lärm der Städte und der schreienden Reklame nicht 
mehr findet20." 
Aus dieser sehr empfundenen Not im religiösen und sittlichen Leben 
verlangen die Jugendlichen nach dem Religionsunterricht, um gegen 
dieses glaubens-, verantwortungs- und personfeindliche Zeitklima eine 
Hilfe zu haben; denn - so drücken sie sich immer wieder aus - sonst 
würden sie von dem Treiben der Mitmenschen mitgerissen werden, würden 
zugrunde gehen, würden nicht mehr viel vom religiösen Leben erfahren, 
würden sonst vom Glauben abfallen, bankrott machen und verludern; 
dagegen brauchten sie einen Führer durch die Versuchungen und Irrwege 
der Zeit, eine Stütze, ein Rückgrat!l. Einer faßt diese überlegungen 
folgendermaßen zusammen: "Wenn die sogenannte Welt der Erwachsenen 
einem so fremd und manchmal so unheimlich vorkommt, wenn man sich 
mit sich selbst nicht mehr richtig auskennt, dann braucht man erst recht 
religiöse Führung, man ist froh, wenn einem Fragen beantwortet werden, 
mit denen man selbst nicht fertig wird!!." 
Darum ist es gar nicht verwunderlich, daß die Jugendlichen den 
Religionsunterricht- falls er einigermaßen den Vorstellungen der Jugend-
lichen entspricht - voll und ranz bejahen. So wurde rund 500 Schülern 
18 Gewerbl., Mitte1st., Junge, 18 J. 
18 Kaufrn., Junge, Mittelst., 16 J. 
10 Kaufrn., Junge, Unterst., 15 J. 
%1 Zitate aus Aufsätzen. 
!! Gewerbl., Junge, Mittelst., 16 J. 
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einer gewerblichen Schule im Saargebiet die Frage vorgelegt: "Was hältst 
du vom Religionsunterricht an der Berufsschule?" Die Antwort sollte 
außerhalb des Unterrichts bearbeitet und ohne Namensangabe abgegeben 
werden. Von den 445 vorliegenden Antworten waren lediglich 3 negativ, 
5 bedingt ablehnend, 52 gaben keine Stellungnahme ab, (dabei muß man 
die notorische Schreibträgheit der gewerblichen Schüler berücksichtigen), 
alle anderen waren positiv mit oft geradezu begeisternd klingenden 
Äußerungen: "Ich finde den Religionsunterricht für angebracht", "richtig", 
"sehr wertvoll", "sehr vorteilhaft", "sehr von Bedeutung", "von großem 
Nutzen", "sehr erfolgreich", "schön und interessant", "unbedingt erfor-
derlich", "sehr nützlich", "das Allelnotwendigste für das Leben", "gibt 
mir Auftrieb", "eine Stunde in der Woche ist viel zu wenig!" 
Abschließend - viele Zeugnisse ließen sich dafür noch anführen -
kann festgestellt werden: Die religiöse und sittliche Not der Jugend wäre 
nicht unüberwindbar, wenn sie nur durch die innere jugendpsychologische 
Situation bedingt wäre. Die religiöse und sittliche Problematik besonders 
der berufstätigen Jugend stellt wegen der familiären Entwurzelung, der 
erzieherischen Resignation und der person-, glaubens- und verantwor-
tungsfeindlichen Umwelt so hohe Forderungen an die kritische Urteils-
fähigkeit und die persönliche Verantwortungswilligkeit, daß sehr viele 
junge Menschen wegen der Schwäche der erst reifenden personalen Kräfte 
überfordert sind. 
n. Die Aufgabe 
Angesichts dieser Situation ergibt sich die Frage: Wo kann der 
Katechet ansetzen, welche Heilkräfte müssen geweckt werden, damit die 
religiöse Unterweisung in der Berufsschule für den Jugendlichen eine 
wirkliche Hilfe wird, ein Heilmittel, das die gesunden personalen Kräfte 
zum Wachsen bringt, ein Gegengift, das die apersonalen Tendenzen der 
Umwelt überwindet. 
Da greifen wir als Kernpunkt allen pädagogischen Bemühens einen 
grundsätzlichen Hinweis von Romano G u a r d i n i auf, der in seiner 
Gegenwartsanalyse "Das Ende der Neuzeit" betont, in der "Ö f f nun g 
der per s 0 n ale n C h an c e" liege die einzig mögliche Rettung im 
Zeitalter der Masse2S• Was eigentlich Person sei, das Gegenüber zu Gott, 
die Unverlierbarkeit der Würde, die Unvertretbarkeit in der Verant-
wortung müsse nun - so meint er - in betonter Weise zum Ziel aller 
pädagogischen Bemühungen werden24• 
23 Romano G u a r d 1 n i, Das Ende der Neuzeit, Basel 1950, S. 77. 
!4 Vgl. ebda. S. 78. 
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Von der Tiefenpsychologie her die Dinge beurteilend, kommt Jose! 
GoI d b run n e r zu einer gleichen Forderung, daß nämlich die Person 
in den Mittelpunkt erziehlicher Tätigkeit gerückt und der personale Bezug 
zum Kriterium der pädagogischen Fragestellung werden müsse. In der 
Aktuierung der personalen Kräfte, im Eigentlichwerden, in der Existenz-
ergreifung, im Selbstvollzug und in der Selbstverwirklichung liege im 
Zeitalter der Masse die akut gestellte Bildungsaufgabe des Menschen25• 
Für die Berufsschulkatechese angewandt, muß demnach die Aufgabe 
lauten: Gemeinsam mit den erwachenden personalen Kräften, mit dem 
kritisch nach eigener Einsicht suchenden Urteilsvermögen und mit dem 
aus eigener Verantwortung entscheidenden Gewissen muß der Katechet 
im jungen Menschen eine Mauer aufrichten gegen die entwurzelnde und 
entordnende Vermassung im öffentlichen Leben, gegen die verantwor-
tungsscheue Flucht in Konsum und Sensation, in ein nihilistisches "En-
gagement am Nullpunkt". Dabei wird dann deutlich werden, wie die 
pubertäre Entwicklung geradezu nach personaler Glaubensform und 
Gewissensbildung verlangen; denn Reifezeit ist naturgegebener Drang 
zur Aktuierung der Person, Glaube aber ruft den Menschen als Person. 
Gott ist für den gläubigen Menschen nicht ein numinoses Etwas, sondern 
ein "Ich", ein Persönlicher, ein Vater, ein Bruder, ein Trösterfreund, der 
jeden in seiner ganz besonderen Namentlichkeit, in personaler Einmalig-
keit und Einzigartigkeit, in unberührbarer Würde und unverletzlicher 
Eigenrechtlichkeit anruft. In dialogischer Bezogenheit stehen sich Gott 
und Mensch gegenüber; Glaube ist ein ganzheitlicher, einheitlicher Akt 
der Person, die sich in einem einzigen Zuge der angebeteten Person 
entgegenwirft26. 
Entsprechend müßte die Katechese darauf bedacht sein, in der Art 
der unterrichtlichen Gestaltung und in der Auswahl des Stoffes den 
jungen Menschen in seinem innersten Personkern zum Echo zu bringen, 
zum personalen Kontakt mit dem persönlich ihn ansprechenden Gott in 
der dargebotenen Glaubenswirklichkeit. Nicht um Wissen ginge es dann 
eigentlich, sondern darum, daß der Wissende sich aus seinem Wissen vor 
dem persönlich ansprechenden Gott ein Gewissen mache. 
Eine solcherart personal orientierte Katechese würde zum besten 
Bundesgenossen aller Kräfte, die naturgemäß sich in der "Jugendkrise" 
zur Entfaltung drängen. Es müßte auch sehr seltsam sein, wenn der 
geistig auch nur etwas wache junge Mensch in einer solchen Unterweisung 
nicht die gesuchte Führerin zu der von ihm selbst erwünschten Ausreifung 
seiner besten Kräfte erkennen würde. 
!5 Vgl. Josef GoI d b run n er , Personale Seelsorge, Freiburg i. Br. 1954, 
S. 4 u. 13. 
:0 Vgl. Jean Mo u r 0 u x, Ich glaube an Dich, Einsiedeln 1951, S. 15, 25 u. 30. 
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Um dieses angestrebte Ziel zu erreichen, muß jede Unterrichtsstunde 
von folgenden Prinzipien beherrscht sein: 
1. Der persönliche Kontakt zwischen Priester und Jugendlichen muß 
stärker werden. 
2. Die Demaskierung der apersonalen Tendenzen des Zeitgeistes muß 
zu kritischer Meinungsbildung und echter WertofIenheit führen. 
3. Es muß zum personalen Dialog zwischen Gott und Mensch kommen, 
zum Gebete. 
4. Der Verantwortungswille muß geweckt werden. 
1. Der persönliche Kontakt zwischen Katechet und Jugendlichem 
Weil "Person nur auf Person resonant" wird27, bedarf besonders die 
Katechese an der Berufsschule, die zur Weckung der personalen Kräfte 
des Jugendlichen führen will, eines "Höchstmaßes an personaler Prä-
gung"28. Der persönliche, mitmenschliche Kontakt zwischen dem Jugend-
lichen und dem Katecheten - wie überhaupt heute zwischen dem Seel-
sorger und dem Menschen, der in der Massengesellschaft auf Personales 
hin sehr empfindsam geworden ist - ist eine Grundvoraussetzung des 
pädagogischen Erfolgs. Die Wünsche der Jugendlichen sind hier sehr 
eindeutig; sie verlangen vom Katecheten, daß er die Jugend versteht, ein 
jugendgesinnter Mensch sei, für die Sorgen und Nöte der Jugend Ver-
ständnis habe, sich in ihre Gedankenwelt hineinversetzen und jeden nach 
seiner Art anzufassen versteht. Wie ein Bruder müsse er sich verhalten, 
so daß niemand irgendeine Scheu ihm gegenüber empfinde, daß sie zu 
ihm kommen könnten mit allen Fragen und Vorkommnissen aus dem 
täglichen Leben29• "Man muß mit ihm sprechen können wie mit einem 
guten Freund", so formulierten sowohl ein 18jähriger Autoschlosser wie 
eine 17jährige Schneiderin gleichlautend diese Grundforderung an den 
Katecheten und seinen Unterricht30• 
Zu den gleichen Forderungen kommt Josef GoI d b run n e raus 
tiefenpsychologischen überlegungen. Er betont, daß "eine gefühlsmäßige 
Verbundenheit" zwischen Lehrer und Schüler, folglich auch zwischen dem 
Katechet und dem jungen gläubigen Menschen angestrebt werden müsse, 
"eine geliebte seelische Heimat" müsse zuerst einmal bereitet werden, 
damit der junge Mensch sich "angenommen und beheimatet fühle", daß 
er erfaßt und getragen werde von dem kräftigen Lebensgefühl des Seel-
27 Josef GoI d b run n er, Personale Seelsorge, S. 54. 
! 8 Walter No r d man n, Evgl. Berufsschul.-Rel.-Unterricht, Frankfurt 1955, 
S. 41. 
20 Äußerungen aus Aufsätzen. 
30 Äußerungen aus Befragungen (anonym). 
295 
sorgers, an dessen religiösem Leben der junge Mensch irgendwie parti-
zipieren müsse. "Auf Grund dieser Partizipation bilden sich Vertrauen, 
Geneigtheit zum Besprechen wunder Dinge, die Bereitschaft, sich ohne 
Maske zu zeigen und zu geben. "31 
Darum darf nichts versucht und angestrebt werden, wodurch dem 
jungen Menschen das Bewußtsein seiner personalen Würde genommen 
und der Kontakt zwischen Priester und Jugendlichem zerstört wird. Keine 
wissenschaftlich noch so strenge und zwingende Argumentation kann in 
dieser Altersphase und in dieser so gearteten Umwelt das persönliche 
Vertrauen, das aus gegenseitiger Achtung und persönlichem Ernstnehmen 
erwächst, ersetzen. Hierin ist gerade der heutige Jugendliche so empfind-
lich, daß damit die Fruchtbarkeit des Unterrichtes - besonders der 
religiösen Unterweisung - steht und fällt. Manche Katecheten legen 
nicht genügend Wert auf diesen notwendigen persönlichen Kontakt, der 
allerdings schon mit dem freundlichen Gruß auf der Straße, dem gelegent-
lichen persönlichen Gespräch, einer kleinen Aufmerksamkeit, vor allem 
aber mit der vielleicht mühevollen Aneignung der Namen beginnen muß; 
solche Katecheten sollen sich nicht wundern, wenn der Unterricht eine 
Quälerei für ihn und die jungen Menschen wird. 
Der persönliche Kontakt ist so wichtig, daß alle anderen Fragen über 
Lehrplan und Stundenziel, Disziplin und Autorität zweitrangig erscheinen. 
2. Demaskierende und desillusionierende Welt- und Selbstbetrachtung 
Neben der Frage der persönlichen Kontaktgebung wird der Katechet, 
ehe er mit dem Eigentlichen beginnen kann, vor die Frage gestellt: "Wie 
gelingt es mir, die verkrustete Schale von Vorurteilen, Mißtrauen, Miß-
verständnissen, Gemeinplätzen, Gewohnheiten und Belastungen aller Art, 
die wie ein schirmender Panzer gegen das rechte Verständnis des Wortes 
Gottes stehen, durchzustoßen, dahin zu kommen, wo sie die Wahrheit 
überwältigt? "32 
J. R i es, der diese Frage formuliert hat, gibt mit S. Kierkegaard 
darauf die Antwort, daß, "wenn es in Wahrheit einem glücken soll, einen 
Menschen zu einem bestimmten Punkt hinzuführen, man vorerst darauf 
achten muß, ihn d a zu f i n den, w 0 er ist, und d a z u b e -
ginnen."33 Man muß, wie er sich ausdrückt, "von rückwärts 
ver w und e n U • Der Prediger, in unserem Falle der Katechet, muß 
31 GoI d b run n e r a. a. O. S. 82 u. 2. 
32 Josef R i es, Von rückwärts verwunden, in: Lebendige Seelsorge 6 (1955), 
S. 109. 
aß Ebda. S. 116. 
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zuerst einmal den jungen Menschen so nehmen, wie er ist, muß sich in 
dessen Sinnen und Trachten, in dessen Mentalität hineindenken. Man muß 
sich darüber im Klaren sein, daß man mit scharfen Argumentationen und 
frontalen Angriffen nichts erreichen kann. Deswegen wird man die vor-
handenen Meinungen, Ansichten, Vorstellungen und Interessen aufgreifen. 
Man wird zuerst so damit operieren, als ob man die Ansicht bejahe ; 
dabei aber ist man bestrebt, die kritische Urteilsfähigkeit der jungen 
Menschen zu wecken, an gewissen Stellen ansetzen zu lassen, bis sie zu 
dem Punkte gelangen, wo ihnen das Falsche, Absurde und Verwerfliche 
der ursprünglichen Ansicht von selbst deutlich wird. Ohne diese demaskie-
rende und desillusionierende Vorbereitung hat es in den wenigsten 
Fällen überhaupt einen Sinn, Aufmerksamkeit und Verständnis für das 
eigentliche Verkündigungsanliegen zu erwarten. Es ist zwecklos, vom 
übernatürlichen zu sprechen, wenn die Jugendlichen noch ganz im 
Irdischen verhaftet sind, wenn sie noch ganz unter dem Eindruck der 
beruflichen Geschäftigkeit und "Weltlichkeit" stehen, aus der sie doch 
kommen. Für den wachen Katecheten dürfte es nicht schwer sein, immer 
neue Ansatzpunkte für die angestrebte Desillusionierung zu finden. Was 
die jungen Leute gerade beschäftigt, was im Blickpunkt des allgemeinen 
Interesses oder in der öffentlichen Diskussion steht, die Schlagzeile einer 
Zeitung, das Titelbild einer Illustrierten, ein Film oder ein Roman, das 
alles kann aufgegriffen und zur demaskierenden Betrachtung, zum rei-
nigenden Unterrichtsgespräch benutzt werden, zu einer Brücke, die auf 
das eigentliche Ufer der Begegnung mit Gott führt. 
Die jungen Leute werden sich dann engagiert fühlen, ihre so not-
wendige Kritikfähigkeit wird geweckt und in eine echte Meinungsbildung 
geführt, so daß letztlich das wahre und gesunde christliche Lebens-, 
Menschen- und Weltbild gegenüber dem schädlichen und verderblichen 
Illusionismus, der ihnen in ihrer Umwelt tagtäglich aufgeredet wird, deut-
lich wird. 
3. Führung zum Gebetsdialog 
Der für die Aufgabe der Weckung der personalen Kräfte wache und 
bereite Katechet wird bei seiner Unterweisung sehr besorgt sein müssen, 
"das Christliche nicht zu versachlichen, es nicht zu sehr ins Gegenständ-
liche und Zuständliche, ins Statuarische, Dogmatische und Systematische 
abfließen und gefrieren" zu lassen34• Das "Ich" ist vor dem "Einnisten im 
Dinglichen" zu schützen und muß deswegen "zu Dialog und Gebet"3S 
kommen, wie ein erfahrener Seelsorger die Aufgabe umschreibt. Im 
SI Viktor Sc h u r r, Wie predigen? Stuttgart 1949, S. 70 
85 Ebda. S. 139. 
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Gebet nämlich geschieht das "heilige Gegenüber"36, der Mensch wird inne, 
daß "Gott nicht bloß der allherrliche Er, sondern sein, des betenden 
Menschen, lebendiges Du ist"37. Im Beten erfährt der Mensch: "Gott ist 
jener, der mich kennt und meint; nicht nur als einen unter Unzähligen, 
sondern mich selbst, in der Einzigkeit und Unvertretbarkeit meiner 
Person. Wohl bin ich nichts vor Ihm; aber es hat Ihm gefallen, mich 
anzurufen und in ein Verhältnis zu sich zu ziehen, in dem ich mit Ihm 
allein bin. "3B 
Gerade im Augenblick der "Personwerdung", beim Erwachen des "Ich j , 
im Menschen, dürfte der fruchtbare Augenblick gekommen sein, um den 
Menschen in den Dialog mit Gott zu führen. Darum darf wohl als Grund~ 
satz für die Katechese im Alter der "Jugendkrise" gelten, daß sie 
wes e n t 1 ich G e b e t s erz i e h u n g werden muß. Der Katechet 
wird bei der Darstellung und Entwicklung des Glaubensgutes sich ständig 
von der Frage leiten lassen: Wie führe ich durch diesen Stoff, dieses 
Thema, die jungen Menschen zum Gespräch mit Gott, ihrem Vater, mit 
Christus ihrem Bruder, mit dem Heiligen Geist, ihrem TrösterfreUnd 
und Ratgeber und mit der großen Gemeinschaft der Heiligen, ihren 
Freunden und Begleitern. Nichts dürfte es für den jungen Menschen mehr 
geben, weder Freude noch Leid, weder Erfolg noch Schwäche, was nicht 
irgendwie in den Dialog mit dem himmlischen Vater, mit Christus und 
mit dem Tröstergeist hineingenommen werden könnte. Das g a n z e 
Leb e n m ü ß t e zum G e b e t ewe r den; statt über die Dinge 
und sich selbst nur nachzudenken, müßte der Katechet - ähnlich wie 
Michel Quoist es getan hat - den jungen Menschen geradezu einen 
Habitus beibringen, mit Gott darüber zu sprechen. Dieses betende Selbst~ 
und Weltverständnis führt dann weiter zur echten Aktuierung des 
Glaubenswissens, stellt eine wirksame Desillusionierung und Demaskie-
rung der von der "Welt" dargebotenen Illusionismen dar, ruft in jeder 
Situation zut:n wachen Verantwortungswillen auf und - das ist das 
Entscheidende - führt zur letztlich allein wirksamen Hilfe, nämlich zur 
Gnade Gottes. So muß z. B. gegenüber dem modernen Sexualismus der 
ehrliche Erzieher mit seinen "Aufklärungen" und Rezepten verzweifeln, 
wenn er es nicht fertiggebracht hat, daß die jungen Menschen mit dem 
himmlischen Vater sprechend ihren Leib betrachten, daß sie mit Christus 
im Beichtstuhl und an der Kommunionbank die Probleme ihrer Freund-
schaft durchsprechen, daß sie für die Fragen der Berufs- und schließlich 
der Gattenwahl den Heiligen Geist als Ratgeber suchen. Diese Sicht 
der Unterweisung ist so wichtig, daß man allen Ernstes überlegen sollte, 
30 Romano G u a r d i n i, Vorschule des Betens, Mainz 1949, S. 35. 
37 Ebda. S. 41. 
38 Ebda. S. 41. 
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ob es nicht weit besser wäre, diesen Jugendlichen statt eines Unter-
richtsbuches, das Wissen, Argumente und Rezepte nur bietet, ein Büchlein 
in die Hand zu legen, wodurch ihnen alles Wissen, Planen und Glauben, 
jede Gewissens- und Gebotsforderung, in einem Gebetsdialog mit dem 
dreipersönlichen Gott umgeformt wird. 
4. Personale Verantwortungsweckung und Gewissensbildung 
Das betende Selbst- und Weltverständnis führt dann schließlich den 
jungen Menschen auch dazu, daß er aus allen Dingen den Anruf Gottes 
vernimmt, wodurch der Verantwortungswille geweckt wird und das Gott 
antwortende Gewissen wach bleibt. Gerade in der Zeit des Selbständig-
werdens und der Verantwortungsübernahme - darin liegt auch das 
Besondere der berufstätigen Jugend gegenüber der studierenden - kann 
die gläubige Sicht des Berufes und der Mitarbeit im öffentlichen Leben, 
schließlich auch die Verantwortung für die zukünftige Ehe und Familie 
nicht klar genug herausgestellt werden können. Allerdings wird der 
Katechet immer bedenken müssen, daß im Sinne der personalen Ziel-
setzung es nicht darauf ankommt, das Wissen allein zu erweitern, etwa 
eine Theologie der Ehe, der Familie, des Berufes und des öffentlichen 
Lebens zu bieten, sondern daß das Ge w iss e n w ach s e und ge-
b i 1 d e t wer d e. Aus der Fülle des möglichen Stoffes wird er immer 
das herauswählen, wodurch das persönliche Engagement geweckt werden 
kann, wodurch das Verantwortungsbewußtsein mächtiger und wirksamer 
wird. Dem jungen Menschen muß bei der Behandlung dieser Themen 
deutlich werden, daß in Beruf, in möglicher Ehe und Familie, in Kirche, 
Staat und Welt der persönlich ansprechende und beauftragende drei-
persönliche Gott vor ihm steht. 
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KLEINERE BEITRÄGE 
Trauung an jedem Tag erlaubt? 
Titia, wohnhaft in der Nähe einer Klosterkirche, wo sie von Kindheit an 
dem Gottesdienste beiwohnte und die heiligen Sakramente empfing, wünschte 
in dieser Klosterkirche auch das heilige Sakrament der Ehe zu empfangen. Eine 
dementsprechende Bitte an den zuständigen Pfarrer wurde abgeschlagen, da der 
Pfarrer g run d sät z 1 ich keine Delegation zu einer Trauung in einer Kloster-
kirche erteilt. Der Bräutigam aus einer benachbarten Diözese fand für eine 
solche Weigerung kein Verständnis; im Gegenteil, er wurde arg verbittert. Was 
tun? Er mußte die Hochzeit in der Pfarrkirche feiern. Da nun die Brautleute 
berufstätig waren, beabsichtigten sie gleich zu Beginn ihres Jahresurlaubs zu 
heiraten und sofort nach dem Frühstück die Hochzeitsreise anzutreten. Als 
Hochzeitstag wurde ein Samstag festgelegt; doch der Pfarrer erklärte: Wir 
trauen g run d sät z li eh nie an einem Samstag. Gut, so antworteten die 
Brautleute, dann müssen wir uns eben in einer anderen Pfarrkirche, vielleicht 
in N. N. trauen lassen. Darauf antwortete der Pfarrer: Dieser Vorschlag ist 
unnütz; denn im ganzen Dekanat besteht eine gemeinsame Vereinbarung der 
Pfarrer, am Samstag absolut keine Trauung zuzulassen. Der Bräutigam er-
widerte: Nun gut, dann heirate ich nur zivil. Mit Mühe gelang es den gut 
katholischen Eltern der Braut, den Bräutigam von diesem Gedanken abzubringen. 
Dieser Fall veranlaßte einen Prälaten der betreffenden Diözese, sich die 
Frage zu stellen: Hat die Geistlichkeit eines Dekanates das Recht, g run d -
sät z 1 ich jedwede Trauung am Samstag zu verweigern? 
Die Antwort gibt ean. 1108 des CJC, der also lautet: § 1. Matrimonium quo-
Zibet anni tempore contrahi potest. § 2. SoUemnis tantum nuptiarum benedietio 
vetatur a prima dominiea Adventus usque ad diem Nativitatis Domini inclusive, 
et a feria IV Cinerum usque ad dominicam Paschatis inclusive. § 3. Ordinarii 
tamen locorum possunt, salvis legibus liturgicis, etiam praedictis temporibus 
earn permittere ex iusta causa, monitis sponsis ut a nimia pompa abstineant. 
Für die Interpretation eines Gesetzestextes gilt can. 18 mit folgendem Inhalt: 
Leges eccle~iasticae intelligendae sunt secundum propriam verborum signi-
fi,cationem in textu et contextu consideratam; quae si dubia et obscura manserit, 
ad locos Codicis parallelos, si qui sint, ad legis fi,nem ac circumstantias et ad 
mentem legislatoris est recurrendum. 
Der Text des § 1 lautet: Matrimonium q u 0 I i be t anni tempore contrahi 
potest. In der kirchlichen Re c h t s s p r ach e "quilibet" comprehendit 0 m n i a 
quamvis minima (S.RR in Causa Romana Fideicommissi 12. Junii 1669 -
Decisiones S. RR Recentiores P XVI dec. 135 ad 21; - quilibet omnia ennun-
tiata in singula distribuit 1. c. ad 22)1. Gas par r i sagt in seiner Einleitung 
I Zur Bedeutung des Wortes quiHbet vgl. Lauer, Index verborum C. J. C. v. 
quilibet, quaelibet, quodlibet, cuiuslibet, quemlibet, quamlibet, quorumHbet, 
quibuslibet, quoslibet. 
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zum Codex: Es ist eine berechtigte Annahme, daß der Gesetzgeber die Worte 
gewählt hat, die seinen Gedanken am besten zum Ausdruck bringen. Das quo-
tibet tempore ist so eindeutig, daß der Rechtsgrundsatz gilt: quod voluit ex-
pressit; quod noluit tacuit; ideo in dubio metius est ver bis edicti servire2• Cum 
in verbis nuUa ambiguitas est, non debet admitti voluntatis quaestio'. Endlich: 
in manifestis non est opus interpretatione, sed executione4• 
Can. 18 verweist sodann auf den K 0 nt e x t. Can. 1108 § 2 enthält eine 
Ausnahme von der Regel (exceptio a regula); die Ausnahme lautet: soUemnis 
tantum nuptiarum benedictio vetatur ... Von dieser Ausnahme von der Regel 
gel ten folgende R e c h t s g run d sät z e: exceptio indicat quid in regula 
comprehendaturG• Exceptionis est re gut a m d e cl ara r e 6. Exceptio non 
destruit regulam7, sed solum eam restringit8• Exceptio f i r m a t re gut a m 
in co n t rar i u m et in omnibus aHis casibus non exceptatiso• 
Die Ausnahme des § 2 wird aber in § 3 gemildert; trotz der Bestimmung 
des § 2 kann der Bischof den Brautsegen ex iusta causa gestatten. Aus § 2 
und § 3 geht zur Genüge hervor, wie scharf der Gesetzgeber auf dem quotibet 
anni tempore besteht. 
Kommt nun einem Dekanatskapitel'0 das Recht zu, wöchentlich einen Tag 
auszunehmen? Die Antwort muß lauten: Nein. Ein Dekanatskapitel hat doch 
keine gesetzgeberische Gewaltli. 
I D. XIV 1. 1. 1. § 20: St. Thomas, Summa theo1. I. II. qu 96 art. 6 ad 2. 
3 D. XXXII, de legatis et ftdeicommissis, 25. 
4 S. Thomas, Summa theo1. II. II qu. 120 art. 1. ad 3. 
G S. R. R. in Bononien 17. dee. 1618, Decisiones S. R. R. Recent. P. IV 
tom. 2. decis. 66 ad 5 Reeent.); S. R. R. in Ferrarien. 11 dec. 1624. decis. 588 
ad 40 U. e. P. IV tom 3 Reeent); et sie porro. 
e S. R. R. in Romana eoram Ludovisio, postea Greg. XV. 12. mall 1606, 
decis 56 ad 3. (1. c. P IV Tom 1. Recent.). 
7 S. R. R. in Romana 14. maii 1655 dee. 14 ad 13. (1. c. P. XII. Reeent). 
8 S. R. R. in Romana 17. nov 1628 dec. 211 ad 2. (1. c. P. V Tom I, Recent.). 
D S. R. R. in Caesaraugustana 10. jun. 1630, dee. 385 ad 9 (1. e. P. V. tom. I. 
Reeent.) mit vielen anderen Entscheidungen. 
10 Seit dem 9. Jahrhundert wird außer den Pfarreien noch eine andere 
kirchliche Unterabteilung erwähnt: die sog. decania; vgl. Hinschius, System 
des katholischen Kirchenrechts, Bd. H. S. 269 ff.; A. Heintz, Die Anfänge des 
Landdekanates Trier 1951; für die jetzige Zeit: Erlaß des Erzbischofs von Frei-
burg (15. Nov. 1932) betr. die Satzung der Dekanate und Kapitel (Stadt- und 
Landkapitel der Erzdiözese Freiburg, Archiv f. R. KR., 113, 1933, S. 118 ff.). 
11 De potestate legislativa in Ecclesia catholiea: Van Hove, de legibus, 
n. 83-86; Dictionaire canonique, fase. XXXIII. v. lois ecclesiastiques. n. IH. 
eol 641. Maroto, Institutiones j. e. ed. 3 p. 191 sq n. 186. Dr Gommarus 
Michiels OFM. Cap, Normae generales j. c. ed. II vol I., de auetore legis 
ccelesiast icae p 207-223 mit reichster Literatur. Unser Fall wird durch folgende 
Entscheidung der heiligen Konzilskongregation beleuchtet. Nach Erscheinen des 
Kodex trug ein Bischof der Kongregation folgenden Zweitel vor: Unser 
Provinzialkonzil hatte vor dem Kodex diese Bestimmung: Wir verbieten aus-
drücklich ohne Erlaubnis des Bischofs Meßstipendia weiterzugeben. Ist nun 
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Die Bestimmung des Dekanatskapitels bedeutet kir ehe n r e c h tl ich 
nichts anderes als die Einführung eines neu e n Ehehindernisses: tempus 
clausum sabbati; dieses tempus cZausum sabbati ist strenger als das alte tempus 
clausum. In manchen Diözesen war tempore clauso gemäß dem Tridentinum 
nur die solemnitas nuptiarum verboten, nicht die Eheschließung selbstl2• 
diese Verfügung, so fragte der Bischof, durch can. 6 § 1 abgeschafft oder nicht? 
Einige Autoren sagen, der Beschluß des Provinziallmnzils ist potius praeter 
quam contra can. 838; andere dagegen verwarfen diese Auffassung. Was ist 
von diesen beiden Ansichten zu halten? Zuerst wird folgende Norm voraus-
geschickt: Exploratum hodie apud omnes est potestatem tegisLativam Episco-
porum huc pertinere, ut tegibus suis quasi perfi,ciant quod ius commune 
reLiquerit minus defi,nitum et sancitum, ita ut nihil ab ipsis contra ius commune 
vel eius directionem statui possit. Inde quoque sequitur, - ait Wernz, lus 
Decretalium, II, n. 756, - Episcopus suis tegibus nihil posse prohibere, quod 
iure communi expresse et indubitanter est permissum, nis1 ipsi sacri canones 
iel eis aperte concedant. Quod valet etiam de decretis ConciLii provinciatis, 
quae non sunt nisi leges communes pturium Episcoporum. Namque approbatio 
S. Sedis, quae mere condicio est legitimae promulgationis, nullam positiv am 
S. Sedis auctoritatem ad ista decreta superaddit (cfr. Bened. XIV, de syn. 
dioec., 1. IIr, c. 3, n. 3; Lucidi, Vis. SS. Lim., I, n. 157). Sodann wird can. 838 
zitiert, wo es heißt: qui habent Missarum numerum, de quibus sibi liceat tibere 
disponere, pos s U 11. t eas tribuere sacerdotibus sibi acceptis. Dann heißt es 
weiter: Quibus verbis apertissime conceditur facultas tradendi stipendia etiam 
extra dioecesim, si certae condiciones observentur, inter quas non reperitur 
permissiv Ordinarii proprii transmittentis, sed sola commendatio Ordinarii 
sacerdotum, quibus Missae celebrandae traduntur, si non sint bene noti trans-
mittenti. Die Verfügung des Konzils ist nicht nur pr a e t er, sed vere co 11. t r a 
canones. Daher die Entscheidung der Konzilskongregation vom 19. Februar 1921 
(A. A. S. vol. XII S. 228-235): Der Entscheid des Provinzialkonzils kann nicht 
aufrechterhalten werden hinsichtlich der einfachen Manualstipendien im Sinne 
des can. 826 § 1. 
Zu berücksichtigen sind noch folgende canones: can. 1038 § 2. Eidem 
supremae auctoritati privative ius est alia impedimenta matrimonium impe-
dientia veL dirimentia pro baptizatis constituendi per modum legis sive uni-
versatis sive particularis. 
Can. 1039 § 1. Ordinarii locorum omnibus in suo territorio actu commo-
rantibus et suis subditis etiam extra fines sui territorii vetare possunt matri-
monia in casu peculiari, sed ad tempus tantum, iusta de causa eaque perdurante. 
- § 2. Vetito clausulam irritantem una Sedes Apostolica addere potest. 
Can. 1041. Consuetudo novum impedimentum inducens aut impedimentis 
existentibus contraria reprobatur. 
12 Freisen, Geschichte des Canonischen Eherechtes, ed. 2., die geschlossene 
Zeit, S. 643-651. Das geltende Recht bis zum Kodex beruhte auf cap. 10 Conc. 
Trid. de ref. matr. Sessio 24. Das Tridentinum verbot nur nuptiarum sotemni-
tat es, nicht die Eheschließung als solche; nur partikularrechtlich war die ge-
schlossene Zeit ein Ehehindernis absolut oder relativ. Freisen legt dar, wie 
dieses Hindernis im Zusammenhang stand mit dem Begriff der EheschÜeßung 
in alter Zeit. Wie sehr manchen Bischöfen die milde Auslegung des can. 1108 
§ 3 am Herzen lag, d. h., daß der Brautsegen aue hin der ge s chI 0 s -
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Von den Provinzialkonzilien und Diözesansynoden sollen nur genannt 
werden: Das Provinzialkonzil von Utrecht (1924) wünscht, daß die Trauung im 
Zusammenhang mit der heiligen Messe stattfinde. Das Provinzialkonzil von 
Mecheln (1922) will die Hochzeiten nicht an Abstinenztagen geschlossen wissen. 
Die Synode von Köln (1954) n. 776 wiederholt can. 1108; in n. 4 wird richtig be-
merkt: Nur aus wichtigen Gründen sollen Trauungen auf eine Nachmittags-
stunde angesetzt werden; sie dürfen nicht in Verbindung mit einer Abend-
messe vorgenommen werden. N. 774 § 1. Den Brautleuten ist die Trauung in 
der Pfarrkirche nachdrücklich zu empfehlen. § 2. Will jedoch ein B rau t-
p aar durchaus sich auswärtig trauen lassen, so ist folgendes zu beachten. 
§ 3. W ü n s c h t ein Brautpaar in einer Klo s te r - 0 der Wall fa h r t s -
kir c h e, die nicht Pfarrkirche ist, getraut zu werden, so hat ... Die Synode 
von Münster (1924) n. 97: "Die Eheschließung soll stattfinden in Verbindung 
mit der heiligen Messe und dem würdigen Empfang der heiligen Sakramente 
der Buße und des Altars. Die Brautleute sind zu bewegen, nicht den Samstag 
als Hochzeitstag zu wählen und die Trauung nicht auswärts vollziehen zu lassen. 
Wie verhalten sich die Autoren, welche can. 1108 interpretieren, zum tempus 
clausum sabbati? Gas par r i, de matrimonio (ed 1932) vol. U. n. 1055 stellt 
den Grundsatz auf: Nach can. 1108 § 1 kann an je dem Tag des Jahres eine 
gültige und auch erlaubte Ehe geschlossen werden. Er weist darauf hin, daß 
bereits Papst Coelestin UI. - nach anderen Clemens Ur. - saec. XII in 
cap. IV. X Ir. 9 bestimmt. Romanae Ecclesiae consuetuod a Longis retro tem-
poribus observata, ut quocumque tempore matrimonium contrahatur; n. 1056: 
ein Partikulargesetz oder ein Gewohnheitsrecht, das in der geschlossenen Zeit 
jedwede Eheschließung verbot, ist durch den Kodex aufgehoben. 
Knecht (Eherecht S. 668): Die Ehe kann zu jeder Tageszeit geschlossen 
werden; der Ordinarius aber hat das Recht, in Einzelfällen wahrscheinlich auch 
durch eine allgemeine Satzung aus entsprechendem Grunde diese Freiheit 
zu be s c h r ä n k e n. M. E. ist diese Beschränkung berechtigt; denn die 
Spendung der Sakramente ist stets an die Bedingung gelmüpft: quoties fideles 
leg i tim e petant (can. 467 § 1). Eine Beschränkung der Stunden ist aber 
keine Aufhebung des Gesetzes. 
Linneborn (Eherecht ed. 4-5 S. 386): Neben dieser ausdrücklichen gemein-
rechtlichen Bestimmung kann das frühere partikuläre Verbot, wonach über-
haupt die Eheschließung in der geschlossenen Zeit verboten war, nicht aufrecht-
erhalten werden. Es würde dieses Verbot einem verbietenden Ehehindernisse 
gleichkommen, das auch nicht durch Gewohnheiten eingeführt werden kann 
(can. 1041). Auch dürfte ein hinreichender praktischer Grund zu der Abweichung 
von dem allgemeinen Rechte nicht vorliegen. (Die Ordinarien haben das Recht, 
die consuetudines imme mora bites, die dem Gesetze entgegen sind, zu dulden, 
si existiment ... eas prudenter submoveri non posse.) Die Trauung kann an 
jedem Tag, zu jeder Zeit, auch in der Nacht, stattfinden (Cappello III, n. 726). 
sen e n Z ei t gespendet werden dürfe, geht daraus hervor, daß manche 
Bischöfe nach Erscheinen des Kodex an den Apostolischen Stuhl die Bitte 
richteten, can. 1108 § 3 möge so f 0 f t in Kraft treten; die Bitte wurde erhört. 
(Secretaria Status 20. VIII. 1917. A.A.S. val. IX 475.) 
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Wünschenswert ist es, nicht den Samstag oder den Vortag eines. Festes zu 
wählen. Das Verbot der Trauungen am Samstag und den Vortagen von Festen 
durch das Generalvikariat zu Trier vom 25. November 1925 (Archiv 106, S. 227) 
besteht nicht mehr. Die Synodalstatuten von 1946 bestimmen in Art. 337, Ab-
satz 4: "Trauungen an Samstagen und an Tagen vor einem gebotenen Feiertag 
sind, wenn nicht wichtige Gründe vorliegen, zu vermeiden." Ähnlich die 
Diözesansynode von 1956. 
Can. 1108 wird ausführlich interpretiert von Payen S.J., De matrimonio 
cd. 2. vol. II p. 318 n. 1951. Er vertritt die Ansicht, daß Trauungen an jedem 
Tag stattfinden können. Der Karfreitag ist aber zu Hochzeiten nicht geeignet. 
Dieser Ansicht schließt sich der Schreiber an. Wer ohne Vorurteil die geschicht-
liche Entwicklung des can. 1108 § 1 und den Wortlaut betrachtet, muß doch zur 
Einsicht kommen, die Kirche gestattet die Trauung an j e dem Tag des 
Jahres und außer dem Papst kommt keinem Ordinarius das Recht zu, aus 
eigener Machtvollkommenheit das quotibet durch Ausschaltung bestimmter Tage 
zu beschränken13• 
13 Die prinzipielle Weigerung, eine Trauung in einer Klosterkirche zu ge-
statten, entspricht sicher nicht dem Geiste der katholischen Kirche. In weit-
gehendster Weise ist die Heilige Sakramentenkongregation den Gläubigen, die 
sich in einer Klosterkirche trauen lassen wollten, entgegengekommen. Einige 
Beispiele: Die Heilige Sakramentenkongregation hat am 12. Januar 1923 den 
Pfarrer von Johannisberg bevollmächtigt, den Guardian des Franziskaner-
klosters Mariental all g e m ein zur Eheassistenz zu delegieren. Der Erlaß des 
Ordinariates von Mainz lautet: "Nach einem Schreiben der S. Congreg. de 
Sacramentis vom 12. Januar 1923 kann der Pfarrer von Johannisberg den 
Guardian des Franziskanerklosters von Mariental allgemein delegieren, den 
Ehen gültig und erlaubterweise zu assistieren. Der Pfarrer von Johannisberg 
hat am 5. Februar 1923 diese Vollmacht dem Guardian von Marienthai bis 
Ende 1925 gegeben. Die Pfarrer können deshalb die Brautleute, die in Marien-
thai getraut sein wollen, an den dortigen Guardian entlassen." (Archiv f. k KR. 
Bd. 104, 1924. S. 333.) Dieselbe Sakramentenkongregation hat durch Reskript 
vom 7. August 1930 dem Propst des Zisterzienserldosters Birnau bei überlingen 
in Baden (Bodensee) das Reeht verliehen, kirchliche Trauungen in der Kloster-
kirche vorzunehmen, ohne daß sich die Brautleute vorher an das zuständige 
Pfarramt in SeeJ'elden zu wenden brauchen. (Archiv f. KR. Bd. 111, 1931, S. 295.) 
Bezeichnend sind die Worte des Ordinariates von Mainz: "Die P.farrer können 
deshalb die Brautleute, die i n M a r i e n tal g e t rau t sei n w 0 11 e n, an 
den Guardian entlassen." Wie kommt das Ordinariat von Mainz den Braut-
leuten entgegen! In der Linzer Qunrtalschrift, Bd. 78, S. 113 ist ein anderer Fall 
erwähnt: Das Ordinariat erteilte drei Patres, namentlich genannt, die all-
gemeine Delegation, die Trauung der Brautpaare vorzunehmen, die sie h 
d a für ans Klo s t er wen den. Dor Fall in der Linzer Quartalschrift ist 
m. E. falsch gelöst ; P. Raus stützt sich auf das audito parocho; vgl. dazu die 
Entscheidung der Fuldaer Bischofskonferenz 1925: nominatio eooperatoris tali 
modo facta, si non audito paroeho, non est per s e invalida. (Sartori, Enchiridion 
Canonicum ad ean. 476.) Il Monitore eecl. v. 42 (1930) p. 91; Linzer QuartalschrHt 
1929 S. 126; Eichmann-Moersdorf, Lehrbuch des Kirchenrechts, cd. 7. Bd. I. 
S. 469, mit Note 2; vgl. Archiv f. k. KR. Bd. 101 (1921) S. 52. Pro dioecesi 
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Es dürfte unnütz sein, noch weitere Autoren anzuführen. Aus dem Gesagten 
geht doch zur Genüge hervor, daß ein Dekanatskapitel in keiner Weise das 
Recht hat, den Samstag als dies clausus für eine Eheschließung festzulegen 
und dies ohne alle Ausnahme. Mit can. 1034 § 2; 1041; 1108 § 2 läßt sich ein 
solches Vorgehen unter keinen Umständen vereinbarenu. 
Pro!. Gerhard Oesterle OSB, Rom 
Seccovien S.C.C. 8. VI. 1957 consuetudinem contraTiam aonovit (Linzer Q.S. 1927 
s. 788); Perflee Munus 1940, 53I. 
In unserer modernen Zeit, wo allen Katholiken der Weg zur bloßen Zivil-
trauung ohne kirchliche Trauung offensteht, ist es vom see Iso r g I ich e n 
Standpunkt aus nicht gerechtfertigt, einer Braut zu sagen: "Da Sie nicht in der 
Pfarrkirche getraut werden wollen, so will ich meinerseits nicht, daß Sie in der 
Klosterkirche getraut werden!" Der heilige Benedikt verlangt vom Novizen-
meister: Qui aptus sit ad Lucrandas animas. 
14 Die Absicht des Gesetzgebers in can. 1108 § 1 geht aus einer Gegenüber-
stellung mit can. 97 de disciplina sacramentali matrimonii pro Ecclesia Orientali 
klar hervor. Can. 97 lautet: § 1. Matrimonium guolibet anni tempore contrahi 
potest, firmo praescripto. § 2. Tempore sacro ante Nativitatem Domini et 
Magnae Quadragesimae, necnon aBis temporibus iUTe particulaTi statutis, 
vetatur ipsa nuptiarum celebratio vet tantum sotlemnitas in ea, ad nOTmam 
iuris paTticularis. § 3. HieraTchae tamen loco'TtLm possunt, ex iusta. causa, 
vetito tempore permitteTe sive ipsam nuptiarum celebrationem sive sollemnem 
earundem benedictionem, monitis sponsis, ut a pompae appara.tu abstineant. 
Hier wird noch das i u s par ti c u 1 are der Orientalen berücksichtigt und 
trotz der Berücksichtigung in § 3 der vorhergehende Paragraph gemildert. 
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BERICHTE 
Neue Forschungen zur altmristJimen Latinität 
Das Studium des altchristlichen Latein gewinnt immer mehr Heimatrecht 
an den Forschungsstätten, die sich auf wissenschaftlicher Grundlage mit den 
Problemen des Spätlateins befassen. Immer zahlreicher werden die Disserta-
tionen und Monographien, die ein Thema aus diesem verheißungsvollen Gebiet 
behandeln, es mehren sich die Zeitschriften, die ihre Spalten Einzelunter-
suchungen dieser Art öffnen. Dabei fällt auf, daß die Anregung zu solchen 
Arbeiten häufiger von philologischer oder allgemein sprachwissenschaftlicher 
Seite ausgeht als etwa von theologischer, die doch ein primäres Interesse an 
ihnen haben müßte. Im folgenden soll auf einige wichtige Neuerscheinungen 
auf dem Gebiet des altchristlichen Latein hingewiesen werden, die seit dem 
letzten Forschungsbericht in dieser Zeitschrift! erschienen sind. 
Eines der dringlichsten Desiderate war bisher eine zusammenfassende 
Darstellung der charakteristischen Züge des altchristlichen Latein in Form 
eines Handbuches, das vor allem den Studenten der Philologie und Theologie 
in die Eigenart dieses Sektors des Lateinischen einführen könnte. Es galt 
dabei, eine Fülle von Einzelbeobachtungen, die in oft schwer zugänglichen 
Zeitschriften oder Monographien niedergelegt waren, nach bestimmten Ge-
sichtspunkten zusammenzustellen und in die Lateinkenntnisse der betreffenden 
Hochschulstudenten einzuordnen. Ein solcher Versuch ist nun von A. BI ais e, 
Dozent an der Universität Straßburg, gewagt worden.2 Der Verf. wollte 
den Inhalt dieses Bändchens ursprünglich seinem gleichzeitig erschienenen 
Dictionnaire tatin-fran!;ais des auteurs chretiens als Einleitung voranstellen; 
sicher war es richtiger, das Material als eigenes Buch zu veröffentlichen, da es 
so eine weiter und tiefer reichende Wirkung erfahren kann als in einem ver-
hältnismäßig teuren Wörterbuch. Der Verf. hat sein Handbuch in zwei Haupt-
teile gegliedert; der erste behandelt den Stil der altchristlichen Schriftsteller, 
der zweite, umfangreichere bespricht die grammatikalischen Besonderheiten 
des altchristlichen Latein. Letztere teilt er auf in Beobachtungen zur Mor-
phologie und zur Syntax. Die Behandlung der Syntax folgt dem Schema der 
lateinischen Grammatiken und bringt nacheinander die Syntax der Casus und 
Präpositionen, der Pronomina, des Verbums, der Nebensätze usw. Die Stoff-
fülle wird gemeistert durch die Anwendung fortlaufend gezählter Einzel-
paragraphen, in denen die Einzelfragen mit zahlreichen Belegen unter ge-
nauer Angabe der Fundstellen besprochen werden. Ein in einer solchen Ein-
führung unentbehrlicher Index bietet die behandelten grammatikalischen Fra-
gen noch einmal in alphabetischer Reihenfolge, die Zahl der Stichworte, bes. 
der lateinischen Vokabeln dürfte reicher sein. Zu loben ist die Bibliographie 
am Schluß des Buches, die auf 11 Seiten in relativer Vollständigkeit das 
Schrifttum anführt, das sich bis 1953 mit dem altchristlichen bzw. Spätlatein 
befaßte. Ein Vorzug des grammatikalischen Teiles ist ohne Zweifel die Fülle 
der Belege, die ausnahmslos der christlichen Literatur entnommen sind. Der 
Leser gewinnt damit sicher eine anschauliche Kenntnis der syntaktischen 
Eigenheiten, die ihm bei der Lektüre der altchristlichen lateinischen Schrift-
steller begegnen können. Viele dieser Erscheinungen sind aber nicht auf die 
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1 Vgl. K. Bau s, Altchristliches Latein: TTZ 61 (1952) 192-205. 
t A. BI ais e, Manuel du latin chretien, Strasbourg 1955, 221 S. 
christliche Literatur beschränkt, sondern Gemeingut des gesamten Spätlatein. 
Man vermißt deshalb eine besondere Hervorhebung oder Kennzeichnung des 
spezifisch Christlichen in diesem Gesamtbild. Als Mangel ist es auch wohl zu 
werten, daß man auf das Aufzeigen einer E n t w i c k 1 u n g einzelner gram-
matikalischer Besonderheiten innerhalb der altchristlichen Latinität verzichtet 
hat; es wäre aber angebracht, zu vermerken, ob eine sprachliche Erscheinung, 
die bei Tertullian oder Cyprian nachweisbar ist, sich auch wirklich durchsetzt 
und evtl. noch ins Mittellatein nachwirkt. Nicht jeder Sprachwissenschaftler wird 
schließlich einverstanden sein mit der Charakterisierung und Einordnung 
mancher Eigenarten wie sie der Verf. vornimmt. Kann man tatsächlich Deus 
misericordiarum, oscutum pacis, pietatis remedium als Genetivus explicativus 
ansehen? Ist quod in den Wendungen tertia dies est quod u. ä. wirklich noch 
Neutrum des Relativpronomens und nicht vielmehr Konjunktion? 
Stärker scheinen die Mängel des 1. Teiles. Hier erwartet man vor allem 
eine Darstellung des altchristlichen Latein nach den Haupttypen, in denen 
es faßbar wird, also eine plastische Charakteristik des Bibellatein mit sprechen-
den Beispielen, des liturgischen Latein, des Lateins der altchristlichen Ver-
kündigungssprache und des Lateins der altchristlichen Poesie; man sucht sie 
vergebens. Seine tiefste Wurzel hat dieser Mangel in dem Verzicht des Verf. 
auf eine Schilderung des Wer den s der altchristlichen Latinität. Dann hätte 
er bei der Beschreibung des Bibellateins auch eingehen müssen auf den enormen 
Anteil der damaligen Volkssprache am Entstehungsprozeß dieser Sondersprache, 
über den man kein Wort bei ihm liest; denn hätte er mehr als einen Satz 
schreiben müssen über den hohen Anteil der griechischen Lehnwörter am 
Vokabular der altchristlichen Latinität und hätte auch wohl mehr als drei 
Beispiele angeführt (§ 5!). Es ist richtig, wenn er die Neigung zum Symbol 
und den affektiven Charakter der altchristlichen Sondersprache hervorhebt. 
Aber in der Liturgiesprache der alten Kirche treten gerade diese Züge zurück, 
und doch hat sie eine ganz eigenartige Färbung, die stilistisch auf dem Vorbild 
der altrömischen Sakralsprache beruht. Auch darüber schweigt das Buch. Wir 
glauben, daß auf Grund der heute vorliegenden Vorarbeiten eine gediegenere 
Darstellung des altchristlichen Latein möglich wäre als das Manuel von A. 
BI ais e sie bietet. Es behält seinen Wert durch die Fülle der Beispiele, die 
der grammatische Teil bietet, aber nur ein Leser der schon weitgehend mit dem 
altchristlichen Sprachidiom vertraut ist, wird es fruchtbringend benützen 
können. 
Wesentlich günstiger darf das Urteil über die zweite Arbeit des Vert. 
lauten, sein Wörterbuch des christlichen Latein, das alle christlichen Schrift-
steller lateinischer Sprache von den Anfängen bis zum Ende der Merowinger-
zeit berücksichtigP. Bisher war man - abgesehen von den üblichen, das 
christliche Latein durchaus unzureichend erfassenden lateinischen Handwörter-
büchern - auf A. Sou t e r s Glossary to later Latin angewiesen. Sou t erläßt 
einen jedoch oft im Stich bes. durch die Dürftigkeit seiner Angaben und Belege; 
es ist bei ihm nicht ohne weiteres ersichtlich, ob ein Wort rein christlich ist 
oder ganz allgemein dem Spätlatein angehört; nur selten ist ein Wort in seinen 
phraseologischen Zusammenhang gestellt, sehr oft fehlt die Angabe des erst-
maligen Vorkommens. Demgegenüber bedeutet das Werk von BI ais e einen 
unverkennbaren Fortschritt. Rein inhaltlich überragt es das Glossary Souters 
S A. B lai se, Dictionnaire latin-franc;ais des auteurs chretiens. Revu 
specialement pour le vocabulaire theologique par H. Chi rat. Strasbourg 1954, 
865 S. 
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schon etwa um das Dreifache. Allein das Verzeichnis der ausgewerteten 
Autoren bzw. ihrer Ausgaben urnfaßt 20 doppelspaltige Seiten. Der Haupt-
vorzug des neuen Dictionnaire ist also seine Reichhaltigkeit sowohl im ge-
botenen Wortschatz wie auch in der Fülle der Belege, die für zentrale christ-
liche Begriffe erfreulich reichlich gegeben werden. Dabei wird eine bestimmte 
Bedeutungsnuance meist auch begründet durch ein mehr oder weniger langes 
Zitat des Zusammenhanges, in dem das Wort vorkommt. Bei mehrfachem 
Sinn einer Vokabel wird der Artikel wieder in sich gegliedert, oft wird auf die 
ursprüngliche Bedeutung des Wortes im klassischen Latein hingewiesen, so 
daß sich ein evtl. Bedeutungswandel gut ablesen läßt, dem das Wort im christ-
lichen Sprachgebrauch unterworfen wurde. Bei Lehnwörtern ist natürlich auch 
jeweils die griechische Form angegeben. Zu einzelnen Lemmata wird sogar 
die vorliegende Spezialliteratur verbucht wie etwa unter caritas. Es ist selbst-
verständlich, daß dieser erste Wurf - der Verf. spricht im Vorwort S. 8 selbst 
von der temerite, ihn zu wagen - nicht in jeder Hinsicht vollkommen ist. 'So 
wird man nicht behaupten können, daß kein einziges Wort christlicher Herkunft 
oder Verwendung aus dem ausgewerteten Zeitraum übersehen wurde. Hier 
und da fällt ein Versehen in einer zitierten Belegstelle auf; es ist also nicht 
jedes Zitat verifiziert worden, sondern man hat auf schon vorhandenen Wörter-
büchern der allgemeinen Latinität aufgebaut; das war auch kaum anders 
möglich, da der Verf. auf sich allein gestellt war und nur für das theologische 
Vokabular im engeren Sinn die Hilfe von H. Chi rat zur Verfügung hatte. 
Man hat jedenfalls in diesem Wörterbuch ein erstes Instrument, mit dem sich 
arbeiten läßt. Man kann nun überall zu den einzelnen Lemmata seine eigenen 
neuen Beobachtungen eintragen bzw. laufend die Ergebnisse der weiteren 
Forschung vermerken und so sein eigenes Werkzeug verbessern. Neuere Spezial-
untersuchungen wie das gleich noch zu besprechende Buch von W. D ü r i g über 
die Pietas liturgica lassen sofort erkennen, wo die Grenzen dieses Wörter-
buches liegen; es bedarf der steten Verbesserung, aber bei einem Verzicht auf 
seine Publikation wäre in diesem Falle das Vollkommenere doch eindeutig 
der Feind des Guten gewesen. Man darf hoffen, daß sich B 1 ais e s Dictionnaire 
in einer Reihe von Auflagen aus einem jetzt brauchbaren zu einem später 
ausgezeichneten Arbeitsinstrument entwickeln wird. 
Eine solche für den ernsten Forscher unentbehrliche Hilfe für das Gebiet 
der altchristlichen Latinität stellt auch der Sammelband dar, der die wichtigsten 
Aufsätze C h r ist i n e Mo h r man n s enthält, die ein einzelner kaum zur 
Verfügung haben konnte, da sie in Festschriften und Periodica verschiedenster 
Zielsetzung erschienen waren4• Der wagemutige Verlag Edizioni di storia e 
letteratura in Rom hat 26 Arbeiten der Verf. unter dem Titel ,Etudes sur le 
la tin des chretiens' gesammelt, die aber trotz des französischen Titels in der 
Sprache der Erstveröffentlichung geblieben sind, mit Ausnahme von vier 
Themen, die durch M. He d I und aus dem Holländischen ins Englische über-
setzt wurden. In einer ersten Gruppe sind 10 Studien allgemeinen Charakters 
zusammengefaßt, die dem Phänomen des altchristlichen Latein als Ganzem 
gelten, darunter der wichtige Aufsatz über die Entstehung und Entwicklung 
der Theorie der altchristlichen Sondersprache aus dem Jahre 1939, der einen 
guten Einblick in die Problemstellung vermittelt, wie sie von J. S ehr i j n e n 
erarbeitet wurde und die das Charakteristicum der Nijmegener Schule ge-
worden ists. Erfreulicherweise ist auch der für den Anfänger grundlegende 
C ehr. Mo h r man n, Etudes sur le latin des chretiens. Rom 1958, 468 S. 
5 Zu bedauern ist es, daß dieser Aufsatz nicht nach der stilistischen Seite 
überarbeitet wurde. 
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Artikel über das Studium der christlichen Latinität aufgenommen worden. Acht 
Aufsätze mit semasiologischen Untersuchungen bilden die zweite Gruppe, in 
der so zentrale Begriffe wie Doxa, Epiphania, sacramentum, pascha, passio, 
transitus usw. in vorbildlicher Methode nach ihrem Bedeutungsgehalt erforscht 
werden. Im Mittelpunkt des dritten Teiles steht die Latinität Augustins, be-
sonders das Latein seiner Predigten, das sich einen eigenen Verkündigungsstil 
geschaffen hat. Den krönenden Abschluß bildet die bedeutsame Untersuchung 
über das Latein der Benediktinerregel. Jeder Benutzer des Bandes wird noch 
besonders dankbar sein für die Bibliographie der Veröffentlichungen C h r. 
Mo h r man n s , die dem Ganzen vorangestellt ist, und erst recht für die 
reichen Indices am Schluß des Werkes, die nacheinander ein Verzeichnis der 
benützten Literatur bringen, ein Autorenregister, einen Index der behandelten 
griechischen und lateinischen Wörter und schließlich einen Sachindex, der 
nach deutschen, französischen und englischen Stichwörtern aufgeteilt ist. Als 
Ganzes stellt der Band gerade durch die Vielfalt der angeschnittenen Fragen 
wohl die umfassendste und instruktivste Einführung in die Welt der altchrist-
lichen Latinität dar, über die wir zur Zeit verfügen. 
Da die Aufsätze Mo h r man n s aus der Zeitschrift Vigiliae Christianae 
hier nicht abgedruckt sind, sei eigehs auf zwei derselben hingewiesen, die in 
unsere Berichtsperiode gehören. Der ersteS scheint uns von grundlegender 
Bedeutung, weil er in ausgezeichneter Weise durch einen Vergleich mit der 
frühchristlichen Gräzität die besonderen Voraussetzungen für das Entstehen 
des altchristlichen Latein aufhellen kann. Es wird gezeigt, daß die frühchrist-
lichen Missionare bei ihrer Verkündigung im Sprachbereich der Koine viel 
weniger auf die Schaffung einer Sondersprache durch Neologismen und die 
übernahme von Lehnwörtern angewiesen waren als die späteren Missionare 
im lateinischen Westen. Jenen stand einmal schon der Wortschatz der Septua-
ginta zur Verfügung, die eine weitreichende Vorarbeit in der Verwertung 
hellenistischer Begriffe für die jüdische religiöse Welt geleistet hatte; des 
weiteren bot der größere lexikalische Reichtum der hellenistischen Grazität eine 
größere Möglichkeit der übernahme schon vorhandener neutraler Termini. Die 
Ausgangsstellung der Missionare im lateinischen Westen war davon stark 
verschieden; sie mußten vor allem eine lateinische übersetzung der Bibel 
schaffen, die aber möglichst wortgetreu sein sollte. Daher die Notwendigkeit 
von Neubildungen, daher der Rückgriff auf die Volkssprache, die Anleihe beim 
Lehnwort, alles Faktoren, die zu einer weit reicher ausgestalteten Sonder-
sprache im Westen geführt haben als dies im griechischen Sprach bereich er-
forderlich war. 
Ebenso instruktiv ist der Aufsatz Mo h r man n s, der sich mit den Stil-
problemen der altchristlichen lateinischen Literatur befaßt1• Es ist bekannt, daß 
die Schöpfer der ersten lateinischen Bibelübersetzungen bewußt die geltenden 
Stilgesetze beiseite schoben, die Cicero für die übersetzungstätigkeit erarbeitet 
hatte. Man sah von dessen Grundprinzip einer freien, fast umschreibenden 
übertragung ab und suchte den heiligen Text so wortgetreu wie möglich 
8 C h r. Mo h r man n, Linguistic problems in the early Christian church: 
Vigiliae christianae 11 (1957) 11-36. Ein Einzelprc,blem aus diesem Frage-
komplex behandelte die Verf. schon in ihrem Aufsatz: Wortform und Wort-
inhalt. Bemerkungen zum Bedeutungswandel im altchristlichen Griechisch und 
Latein: Münch. Theol. Zeitschr. 7 (1956) 99-114. 
1 C h r . Mo h r man n, Problemes stylistiques dans la litterature chre-
tienne: Vigil. christ. 9 (1955) 222-246. 
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wiederzugeben; man folgte dabei dem Brauch des hellenistischen Judentums 
In der übrigen schriftstellerischen Arbeit hatten die Stilgesetze der Antike 
auch bei den christlichen Theologen des frühen Christentums ihre selbst-
verständliche Geltung, und so lassen sich bei ihnen auch die verschiedenen 
Richtungen in der Stilfrage feststellen. TertulUan und Minucius Felix sind, 
wenn auch in verschiedenem Ausmaß, durchaus Anhänger des Asianismus, 
gefolgt von Cyprian und Augustinus, während etwa Laktanz und Hilarius 
von Poitiers Vertreter des konservativen, gepflegten Stiles sin.d. Minucius 
Felix und Laktanz ihrerseits haben Hemmungen, den neuen Wortschatz des 
altchristlichen Latein zu übernehmen, den die übrigen Schriftsteller beider 
Richtungen in den von ihnen bevorzugten Stil einbauen. Der antithetische Stil 
des Asianismus wird bevorzugt in der christlichen Predigt und pastoralen 
Schriften, er wird aber doch nicht zum ausschließlich christlichen Stil. Vielmehr 
erhält sich eine Mehrheit von Stilrichtungen bis zum Ende der christlichen 
Antike, die sich dann in der mittelalterlichen lateinischen Literatur fortsetzen. 
Die ,Nijmegener Schule' setzt den Auftrag ihres Begründers J. S ehr i j ne n 
fort und sucht das Wissen um die altchristliche Sondersprache zu erweitern und 
zu vertiefen durch Einzeluntersuchungen, die meist in der jetzt von C h r . 
Mo h r man n und H. H. J ans sen betreuten Reihe "Latinitas Christianorum 
Primaeva" veröffentlicht werden. Als 11. Heft der Reihe legte L. Th. A. L 0 r i e 
eine ausgezeichnete Arbeit vor, die den Anfängen dessen nachgeht, was man 
,monastisches Latein' nennen könnte8• Er befindet sich dabei in einer metho-
disch sehr günstigen AusgangspOSition, da er an den beiden ersten über-
setzungsversuchen der Vita Antonii des Athanasius den Entstehungsprozeß 
einer Mönchsterminologie sozusagen an der Wurzel beobachten kann. Beide 
Versuche zeigen den jeweiligen übersetzer bereits im vollen Besitz einer 
christlich-lateinischen Sondersprache, die aber nun durch die Begriffswelt des 
Mönchtums erweitert wird. So können wir verfolgen, wie die Termini monachus 
und monasterium als Lehnwörter übernommen werden, wie sie zunächst den 
Einsiedler und seine Zelle meinen, um dann in die erweiterte Bedeutung von 
Mönch und Kloster Überzugehen. Ansprechend ist der wechselnde Bedeutungs-
gehalt des Wortes frater als Äquivalent des griechischen a~sAq;6~ dargestellt. 
Das griechische ~P'YjI!O~ wird zunächst als Lehnwort eremus übernommen, 
aber schon früh machen sich dafür die rein lateinischen Entsprechungen 
desertum und solitudo geltendD Hochinteressant ist die Entwicklung der eigent-
lich asketischen Terminologie, die wegen ihrer Abstrakheit eine Wiedergabe 
der griechischen Begriffe in rein lateinischen Prägungen notwendig macht. 
Hier sieht man z. B. die ersten übersetzer buchstäblich am Ringen um ein 
treffendes Wort für den griechischen Begriff OCOX'YI O~~: das Ergebnis ist eine 
Fülle semasiologischer Neologismen wie abstinentia, studium sustinentiae, 
studium re!igionis, via ad virtutem, propositum, institutum, conversatio, militia 
Christi. Daneben fällt neues Licht auf Termini wie sanctus, virtus, merita, 
instantia, labor und servus. Das eigentliche Vollkommenheitsideal des Mönch-
tums sucht seinen Ausdruck auch in der lateinischen Sprache und gibt dem 
monastischen Latein die grundlegenden Begriffe acedia, ecstasis und theoria 
als Lehnwörter, dann die neuen Sinngehalte paVOT, stupere, rapi, vis io, menti s 
8 L. T h. A. L 0 r i e, s. J., Spiritual terminology in the latin translations of 
the vita Antonii, with reference to the fourth and ftfth century monastic li-
terature. Nijmegen 1955, 180 S. (Latinitas Christianorum primaeva, fase. 11). 
9 Zu S. 57 wäre zu ergänzen, daß sich im Italienischen n eben eremita auch 
eremo im unmittelbar mönchischen Sinn erhalten hat, vgl. eremo di Camaldoli. 
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excessus, revelatio. Wenn man auch nicht mit dem Ver!. in diesem monastischen 
Latein eine eigene Sondersprache sehen möchte, sondern eher ein eigenes 
Sprachfeld innerhalb der altchristlichen Latinität schlechthin, so stellt das 
durch das lateinische Mönchtum der Spätantike bereicherte Vokabular des 
christlichen Latein doch eine beachtliche Leistung dar. Das Werden dieses 
Vokabulars hat der Verf. in einer sauberen Methode und einer präzisen, alles 
Überflüssige meidenden klaren Darstellung mustergültig geschildert. 
Mit einer wichtigen semasiologischen Untersuchung bereichert A. J. 
Ver m e u I e n die Reihe der Latinitas Christianorum primaeva10• Er verfolgt 
die Entwicklung des Begriffes gtoria in der altchristlichen Latinität, die aus 
einem doppelten Grunde locken mußte: einmal mußte es im christlichen Be-
reich zu einer Auseinandersetzung mit der heidnischen Vorstellung vom irdi-
schen "Ruhm" kommen, die auch ihren sprachlichen Niederschlag fand; dann 
aber verwandten die altlateinischen Bibelübersetzungen und die Vulgata mit 
Vorliebe das Wort gloria zur Wiedergabe der Begriffe 'Kabod' und 'Doxa' und 
gaben diesem Wort so schon vom Beginn seiner Verwendung im christlichen 
Latein einen neuen Inhalt. Der Verf. geht methodisch fruchtbar von der 
Untersuchung des Sinnes von gtoria in der lateinischen Bibel aus und stellt 
zunächst fest, daß es sich gegenüber anderen Versuchen, die vorhin genannten 
biblischen Begriffe etwa durch daritas, honor und maiestas wiederzugeben, 
durchsetzt. Das heidnische Ideal der gloria, die als Ruhm für persönliche Ver-
dienste militärisch-politischer Art um Heimat, Vaterland und später um die 
Menschheit gewertet wird, findet bei Schriftstellern wie Tertullian und Cyprian 
keinen Anklang, ebensowenig die gloria philosophorum; sie stellen dieser gtoria 
fatsa oder saecutaris die vera gloria oder gtoria caelestis gegenüber. Die Schrift-
steller des christlich gewordenen Imperiums allerdings wie z. B. Ambrosius 
und Augustinus erkennen der irdischen gloria doch einen relativen Wert zu, 
besonders im Hinblick auf manche Großtat in der Vergangenheit des Reiches, 
dessen christlich gewordener Herrscher ja auch dem Titel gloriosissimus einen 
hohen Rang einräumt. Die gtoria der römischen Helden wird aber bei weitem 
aufgewogen durch die gloria martyrum, wobei diese verstanden wird als die 
Herrlichkeit des Himmels, die ihnen als Lohn zuteil wird. Das Christentum 
hat in seinen Helden eine mUitia, deren Sieg im Blutzeugnis für Christus eine 
unvergleichlich höhere gloria begründet als die größten militärischen Erfolge 
der römischen Geschichte. Die ganze Vietoria-Terminologie der römischen 
Militärsprache wird nun in den christlichen Wortschatz eingebracht, bes. bei 
Cyprian sind es die Martyrer, die als miIites spiritates im sacramentum miHtiae 
(Taufe) sich durch Eid gebunden haben, ihrem Imperator Christus bis zum 
Endsieg zu dienen, bei dem sie durch eine gloriosa mors oder gloriosa confessio 
die tropaea Christi erringen, nämlich die palma victoriae oder die corona glo-
riosa. Diese Terminologie wird von Ambrosius, Augustinus und Leo dem Gr. 
vollständig übernommen, und ihr Ideengehalt findet ihren Niederschlag in 
zahlreichen Werken des christlichen Kunstschaffens der Zeit, das vor allem die 
gloria martyrum im Symbol des Siegeskranzes veranschaulicht. In einem ei-
genen Abschnitt geht der Verf. auf den Titel gloriosissimus für manche Päpste 
und Bischöfe ein und kann überzeugend nachweisen, daß er hier nicht aus der 
profanen Titulatur der höheren Magistrate übernommen wurde, sondern aus 
10 A. J. Ver m e u I e n, The semantic development of 'gloria' in early-
Christian latin. Nijmegen 1956, 236 S. (Latinitas Christianorum primaeva, 
fase. 12). 
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der Ideenwelt der gtoria martyrum stammt1t• Ein weiterer Abschnitt behandelt 
die gtoria Dei, die in ihren Bedeutungsnuancen von Tertullian über Cyprian, 
Ambrosius, Augustinus bis Leo verfolgt wird. Als Sonderform der gtoria Christi 
findet sie wiederum in der altchristlichen Kunst ihren Ausdruck in der Kranz-
darbietung der Magier12, im sogenannten Triumphkreuz und im Kranz über 
dem Christusmonogramm. Das letzte Kapitel geht dem Weiterwirken der gloria 
im biblischen Sinn nach und befaßt sich auch mit den verwandten Begriffen 
claritas und maiestas. Der Schluß bringt eine Ubersicht über die Verwertung 
der christlichen Gloria-Idee in der Liturgie; auch hier kann der Verf. auf 
Grund seiner genauen Kenntnis der Entwicklung Neues bieten und die Auf-
fassungen S t ein h ei m e r S1S wesentlich korrigieren. Hervorzuheben sind 
noch das ausführliche griechische und lateinische Wortregister und die her-
vorragend wiedergegebenen acht Tafeln mit Reproduktionen altchristlicher 
Denkmäler. Die Arbeit Ver m eu I e n s ist als Ganzes eine ausgezeichnete 
Leistung und einer der gediegensten Beiträge zur Latinitas Christianorum 
primaeva. 
Ein wesentlich enger umrissenes Thema wählt sich J. va n den B 0 s eh 
in dem zuletzt erschienenen Heftl4 der Reihe aus; er geht von dem Kult des 
hI. Martin von Tours aus, in dem drei Sachverhalte eine große Rolle spielen; 
der Mantel des Heiligen, das ihm zu Ehren errichtete Gotteshaus und das von 
ihm erbaute Kloster. Die Namen für diese drei Sachverhalte capa, basiLica, 
monasterium haben eine interessante linguistische Entwicklung erfahren, deren 
Verlauf die Studie zu klären und zu schildern sucht. Die Volkssprache zieht 
das Diminutif capella vor, um die hochverehrte Martinsreliquie zu bezeichnen, 
die in Kriegszeiten die Armee begleitete und im Frieden als nationales Heilig-
tum galt. Dieses Wort erhält allmählich einen neuen Sinn: auch der Raum, in 
dem die Reliquie aufbewahrt wird, heißt eapetla. Im Französischen wird daraus 
chapette, die Kapelle am Hof des Königs, dann das kleine Gotteshaus schlecht-
hin. Das Wort capa hingegen macht eine solche Wandlung nicht mit und be-
deutet weiterhin das Gewand, den Mantel. Weniger bekannt ist die Umwand-
lung des Wortes basiliea in das französische basoche, das sich sehr häufig in 
der Toponomastik Frankreichs belegen läßt. Aus dem monasterium Martins 
wird schließlich moutier, mit dem man zuletzt jedes Kloster bezeichnet; sein 
häufiges Vorkommen sowohl in literarischen Texten wie in Ortsnamen erweist 
einmal mehr die weite Verbreitung des Martinskultes. Der Ver!. belegt den 
Verlauf dieser linguistischen Entwicklung sorgfältig aus den Quellen und be-
zieht auch verwandte Begriffe wie temptum, aedes, limen bzw. cella, ee!luta, 
retigio mit in die Untersuchung ein. Diese leidet jedoch an einer unnötigen 
11 Der Verf. hat hier die Studie von H. U. Ins tIn s k y, Bischofsstuhl und 
Kaiserthron (München 1955) 83-102 übersehen, die zu dem gleichen Ergebnis 
kommt. 
11 Im Gegensatz zu meiner früheren Auffassung - vgI. K. Bau s. Der 
Kranz in Antike und Christentum (Bonn 1940) 197 - sehe ich heute in der 
Gestalt hinter der thronenden Madonna auf den Denkmälern mit der Kranz-
darbringung der Magier den Propheten Barlaam. VgI. jetzt E. Kir s e h -
bau m, Der Prophet Barlaam und die Anbetung der Welsen: Röm. Quart. 
Schr. 49 (1954) 129-171. 
IS M. S t ein h e i m er, Die 46~r.t 'tou 3-aoü in der römischen Liturgie, Mün-
chen 1951. 
I( J. va n den B 0 s eh, 0 SC, Capa, Basiliea, Monasterium et le culte de 
s. Martin de Tours. Etude lexieologique et semasiologique. Nijmegen 1959, 
166 S. (Latinitas Christianorum primaeva, fase. 13). 
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Breite und vielfachen Wiederholungen, wie es auch etwas überrascht, daß die 
Untersuchung dieser drei nicht besonders problematischen Begriffe für eine 
Dissertation als ausreichend erachtet wurde. 
An eine Aufgabe von nicht geringem Schwierigkeitsgrad hat sich H. F i n e 
in seiner Untersuchung über die Terminologie der Jenseitsvorstellungen bei 
Tertullian gewagt, deren Ergebnisse er in einer philologischen Dissertation der 
Universität Frankfurt vorlegtH'. Da die Arbeit bewußt auch dogmengeschichtlich 
orientiert sein will, war zu ihrer erfolgreichen Durchführung eine doppelte 
Voraussetzung zu erfüllen: eine gediegene Kenntnis der Strömungen philo-
sophischer und religiöser Art, die sich vor und um Tertullian mit der Frage 
des Jenseits auseinandersetzten und eine sichere Beherrschung der philo-
logischen Methode auf sprachpsychologischer Grundlage, die allein den Gang 
der Entwicklung nachzuzeichnen vermochte. Beide Voraussetzungen treffen 
beim Verf. in hervorragendem Maße zu; zusammen mit einem sicheren Blick 
für das theologisch Bedeutsame und einer Gabe gewandter Darstellung haben 
sie eine sehr reife Arbeit zu diesem Thema entstehen lassen. Für alle Unter-
suchungen ähnlicher Art bleibt beherzigenswert, was F. selbst S. 22-31 zu 
seiner Methode zu sagen hat. Nach einem Überblick über die Ansätze einer 
Lehre vom Zwischenzustand bei Irenaeus folgen in den Kapiteln 2-6 die 
Einzeluntersuchungen zu den Fragen vom Seelengeleit und Gericht, zur Unter-
welt, zum Schicksal der bösen und guten Seelen im Zwischenzustand. Herzstück 
und Höhepunkt des Buches bilden die Ausführungen über requies und re-
frigerium, sowie verwandte Begriffe, deren Verständnis bei Tertullian erst 
möglich wird, wenn man ihre Verwendung auf dem Hintergrund der großen 
Auseinandersetzung sieht, die hier mit der Gnosis geführt wird. Die Ergebnisse, 
die der Verf. in einer ausgezeichnet formulierten Schlußbetrachtung zusammen-
faßt, sind von entscheidender Bedeutung einmal für die Dogmengeschichte der 
christlichen Frühzeit, dann aber vor allem für ein richtiges Erfassen des Wer-
dens der altchristlich-lateinischen Terminologie in der eschatologischen Frage, 
die durch Tertullian ihre für lange Zeit gültige Prägung erfährt. 
Dem Sektor des liturgischen Latein ist das Buch von Wal t erD ü r i g zu-
gewandt, in dem er Untersuchungen zum Frömmigkeitsbegriff und zur Gottes-
vorstellung der abendländischen Liturgie vorlegtl8• Die einigende Mitte der 
Studien wird gewonnen durch die Frage, was die Wortgruppe pietas in den 
frühen Texten lateinischer Liturgie an Aussagekraft und affektivem Gehalt 
habe. Die Gliederung für das reiche Material bietet die Auf teilung der Unter-
suchung über pietas erga Deum, pietas erga hominem und pi etas Dei. Am An-
fang eines jeden Abschnittes steht methodisch richtig eine Befragung des nicht-
christlichen Sprachgebrauchs, dem sich jeweils eine Übersicht über die Ver-
wendung der pietas-Gruppe in Bibel und Väterliteratur anschließt. Das hat 
zwar gewisse Wiederholungen zur Folge, muß aber im Interesse der damit ge-
wonnenen Klarheit in Kauf genommen werden. Damit sind die Fundamente 
gewonnen, auf denen sich das exakte Verständnis der pietas-Termini in der 
Liturgie erarbeiten läßt. Die Ergebnisse sind erfreulich reich; sie können hier 
16 He i n z F i n e, s. J., Die Terminologie der Jenseitsvorstellungen bei 
Tertulllan. Ein semasiologischer Beitrag zur Dogmengeschichte des Zwischen-
zustandes. Bonn 1958, 252 S. (Theophaneia, Heft 12). 
18 W. D ü r i g, Pietas liturgica. Regensburg 1958, 244 S. Hier sei noch hin-
gewiesen auf eine frühere Arbeit des gleichen Verf. mit ähnlicher Fragestellung: 
Imago. Ein Beitrag zur Terminologie und Theologie der römischen Liturgie, 
München 1952, 190 S. 
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nur kurz angedeutet werden: pietas actionum im Missale Romanum bedeutet 
kultische Feier der Eucharistie; auctor pij'!tatis entstammt der altrömischen 
Sakralsprache und meint nicht etwa den "Urheber der Frömmigkeit", sondern 
den "Schöpfer bzw. Mehrer des (christlichen) Kults"; pia munera sind nicht 
bloß fromme Gaben, sondern "reine Opfergaben" ; auch pia devotio steht ein-
deutig für "eucharistische Feier", hat also nichts zu tun mit einer gefühls-
betonten subjektiven Herzensfrömmigkeit, die eine spätere Zeit in dieser 
Wendung ausgedrückt fand. Die pia confessio des christlichen Martyrers ist 
sein "opferbereites Bekenntnis", und wenn wir um sein pium auxitium bitten, 
meinen wir seinen "Wirksamen Schutz". Der zweite Abschnitt weist nach, daß 
die p ietas erga hominem den ganzen Bereich christlicher Nächstenliebe und 
kirchlicher Liebestätigkeit umfaßt und in die Begriffsreihe caritas, ditecti o, 
amor einzuordnen ist. Besonders fruchtbar sind die Untersuchungen über die 
pietas Dei im letzten Abschnitt. Hier bewährt sich vor allem der Rückgriff des 
Ver!. auf die Rolle, die pietas als Eigenschaft des römischen Kaisers im Ver-
hältnis zu seinen Untertanen spielt. Dieses Einbeziehen der Majestäts-
phraseologie ermöglicht erst ein rechtes Verständnis der liturgischen Gottes-
anreden und der Aussagen der Liturgie über die dementia und pietas des 
Erlösers und Kyrios Jesus Christus. Der Verf. kann zeigen, daß die über-
setzungen unseres Missale an zahlreichen Stellen einer Korrektur bedürfen 
oder einer präziseren Fassung fähig sind. Das Buch D ü r i g s gehört deshalb 
auch in die Hand eines jeden Seelsorgers und Theologen, der andere in das 
Verständnis der Liturgie einzuführen hat; es zeigt eindringlich, daß nur ein 
ernstes Bemühen um das sprachliche Verstehen liturgischer Texte zu ob-
jektiven Einsichten führt und allein vor dem oft unerträglichen subjektiven 
Auslegen liturgizistischer Dilettanten bewahrt17• 
Zum Schluß dieser übersicht sei auf einige neuedierte Texte hingewiesen, 
die für das Studium der altchristlichen Latinität von besonderer Bedeutung 
sind. A e t. Fra n ces chi n i und R. Web erhaben für den Band 175 der 
lateinischen Reihe des Corpus Christianorum eine kritische Neuausgabe des 
Itinerarium Egeriae hergestellt, die der Verlag auch als Sonderdruck heraus-
gegeben hat18• Die Praefatio berichtet kurz über die einzige Handschrift von 
Arezzo und über das weitere Schicksal des Schriftchens. Eine Bibliographia 
selecta bucht die wichtigste Literatur; ein Anhang gibt die Parallelstellen aus 
dem Liber de tocis sanctis des Paulus Diaconus. Druckgestaltung und Format 
machen diese Separatausgabe besonders geeignet für Seminarübungen. Gleich-
zeitig legt der Bernina-Verlag in Wien eine Ausgabe derselben Schrift vor, die 
zu dem lateinischen Text eine deutsche übersetzung von Kar 1 V r e t s k a 
bietet, dazu noch eine ausführliche historische Einleitung und kommentierende 
Anmerkungen1o• Man hat hier die französische Ausgabe übernommen, die 
17 Zu kritischen Bemerkungen bietet die Arbeit wenig Anlaß: S. 40 Anm. 1 
scheint mir die sachliche Abhängigkeit des Ambrosius von Cicero überschätzt. 
S. 78 ff. wäre "opferbereites" Bekenntnis für pia confessio vielleicht am präg-
nantesten. Zu S. 81 Anm. 2 wäre die eben besprochene UnterSUchung von 
Ver m eu I e n zu nennen gewesen. S. 83 ff. ist die Herkunft des Wortes oratio 
aus der VOlkssprache zu berücksichtigen. S. 290: die Anrede Christi als piisime 
und om~ipotens Deus dürfte auch von der altchristlichen Volksfrömmigkeit 
her beemftußt sein, vgl. K. Bau s, Das Gebet der Märtyrer: TTZ 62 (1953) 
19-32, bes. S. 23- 30. 
18 I tin er a r i u m E ger i a e, ed. critica cu ra et studio A e t. Fra n _ 
ces chi niet R. Web er, Turnhout 1958, 106 S. frs. b. 110.-. 
10 Die Pilgerreise der Aetheria (Peregrinatio Aetheriae), Wien 1958, 285 S. 
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H. Pet re für die Souces chretiennes hergestellt hatte. Von ihr stammen also 
auch Einleitung und Anmerkungstext, während der lateinische Text der Edition 
Ge y e r s im CSEL als Vorlage der deutschen Übersetzung diente; dabei sind 
allerdings auch einige Textverbesserungen berücksichtigt, die R. Web er in 
den Vigiliae Christianae 6 (1952) 178-182 vorschlug. Auch das Literaturverzeich-
nis ist durch einen Nachtrag ergänzt worden. Der Zielsetzung der französischen 
Sammlung entsprechend wird der Nachdruck in Einleitung und Anmerkungen 
auf den Sachkommentar gelegt. Die Bemerkungen zur Sprache der Egeria sind 
demnach sehr spärlich, bieten auch wenig Neues, da sie sich in der Hauptsache 
auf E. L ö f s ted t s Philologischen Kommentar zur Peregrinatio Aetheriae 
stützen. 
Eine Erwähnung verdient hier ferner die Editio der Regula s. Benedicti. 
die G. Pe neo 0 S B jüngst veröffentlichte2°. Sie stellt einem kritischen Text 
eine italienische Übersetzung zur Seite, die in den Anmerkungen reiche Litera-
turhinweise zu den einzelnen Kapiteln enthält. Die umfangreiche Einleitung 
von über 100 S., die in eigenen Kapiteln den asketischen Lehrgehalt. die mo-
nastische Disziplin und die Liturgie der Regula behandelt, geht ausführlich 
auf das Problem des Verhältnisses zwischen Regula Magistri und Regula 
s. Benedicti ein und hält - m. E. mit Recht - eine Abhängigkeit der letzteren 
von der Regula Magistri für wahrscheinlich. Ein Abschnitt über Text und 
Sprache der Benediktinerregel verarbeitet sorgfältig die Ergebnisse der jüngsten 
Forschung auf dem Gebiet der altchristlichen Latinität. Eine Bibliographie von 
8 S. berücksichtigt vor allem die Diskussion um die Prioritätsfrage. auf die 
dann der eigentliche, an den Schluß des schönen Buches gestellte Kommentar 
in aller Ausführlichkeit zurückkommt. 
Prof. Karl Baus, Trier. 
20 S . Ben e die t ire g u 1 a. A cura di G r ego rio P e neo 0 S B. Florenz 




Ren c k e n s Henricus: Urgeschichte und Heilsgeschichte. Israels Schau in die Ver-
gangenheit 'nach Gen 1-3. AUS dem Niederländischen übersetzt von H. Zulau:tl. -
Mainz: Grünewald (1959). 268 s. Lw. 13,80 DM. 
Dies Werk, das einen Je.uiten-Exegeten vom Canisianum Maastricht zum Verfasser hat, 
ist aus einer Reihe von Aufsätzen entstanden, die 1957 In BUchform vorgelegt, beim 
holländischen und belglschen Publikum unerwarteten Widerhall fanden. Das Ist wohl 
zunäChst darauf zurückzuführen, daß es in Ansatz und Plan gut ist. Schon die Unter-
überschrift deutet darauf hin. Denn nicht nur höchste kirchenamtl1che Verlautbarungen 
unserer Zeit (die Bibelenzyl<llka Plus' XII ... Dlvlno atnante SpirItu" von 1943 und der 
Brief des Sekretärs der Bibelkommission an Kardinal Suhard/Paris vom 16. 1. 1948) 
welsen dem Exegeten Gen 1-3 als vordringlichen Forschungsgegenstand zu, auch die 
Naturwissenschaft, die sich dem Fragen nach Gott wieder geöffnet hat, erheischt ge-
bieterisch eine religiöse Antwort auf die drängenden und bedrängenden Fragen nach 
dem Anfang von Welt und Mensch, nach ihrem Sinn und Ziel. R. macht in seiner 
UntersuChung bis zum letzten mit der heute allgemein anerkannten Voraussetzung Jeder 
Exegese ernst: die Bibel will auch in Ihren 3 ersten Kapiteln keine wissenschaftlichen 
Lehren über ihren Gegenstand vermitteln, sondern sie sieht Welt und Mensch Im HeiLs-
plan Gottes, sie fragt nach ihrem Verhältnis zu Gott vor und nach dem Sündenfall. 
R, bemUht sich, mit den Augen des offenbarungsgläubigen und inspirierten Israeliten, 
der jene großartige Rückschau in die Vergangenhelt untern1mmt, die Probleme um die 
Schöp:fung und den Menschen anzuleuchten und sie mit unserem heutigen Wissen vom 
Alten Orient theologisch neu zu durchdenken. Er läßt sich dabei nicht abdrängen oder 
vorschnell auf geläufige Klischees und Ansichten festlegen, sondern in echter sachlicher 
Leidenschaft geht er selbständig und mutig den Aussagen von Gen 1-3 nach. Daher 
Ist auch der Stil dicht und nicht gerade leicht zu nennen. Trotzdem erscheinen mir die 
Ausführungen bisweilen etwas zu breit geraten; doch das mag sich daher erklären, 
daß R. in erster Linie für Prediger und Katecheten und interessierte Laien schreibt. 
In manchen Fragen, besonders im 2<. Teil bel der Behandlung von Paradies und 
Sündenfall könnte man allerdings gelegentlich anderer Meinung sein; so z. B., wenn 
es S. 76 heißt: ..... , daß dieses to h u w abo h u eigentlich nichts anderes als eine 
plastische Darstellung des a b sol u t e n Nie 11 t s ist." Kann man wirklich den Urzu-
stand so sehr in das Geordnetsein des Menschen bzw. in die Unordnung durch die 
SUnde verlegen, daß R. auf S. 146 sagen kann: .Das Paradies 1st also nach seiner 
materiellen Form, wie sie die Bibel besChreibt, nie eine Wirklichkeit gewesen"? über-
haupt ist dIe Behandlung der Frage nach dem Paradies recht schleppend (S. 171-189, 
255-257) und nicht so eindeutig wie andere Stoffgebiete auf ein Ziel hin konzentriert. 
Weiter hat man Kapitel 26: Der Urteilsspruch (S. 2019-257) den Eindruck, als ob die unter-
menschliche Kreatur nicht auch in sich durch die Ursünde des Menschen mitgetroffen, 
sondern nur des Menschen Beziehung zu Ihr in Unordnung geraten seI. Wie verträgt 
sich damit das Seufzen der Kreatur nach R6m 8,22:!? Diese starke verlagerung zum 
Nur-Symbolischen - auch eine Abstraktion - liegt dem Semiten doch fern! 
Aber diese Bedenken wollen nicht die Anerkennung, die wir dem Werk von R. 
schUlden, herabmIndern. Der Ver!, hat sicher recht darin, daß über Gen 1-3 noch nicht 
das letzte Wort gesprochcn ist. üm so dankbarer sei darum die eigenständige und müh-
same, aber auch gelungene LOSSchälung des religiösen Aussagegehaltes von seiner zeit-
bedingten Einkleidung anerkannt und hervorgehoben. Man mag nur wünschen und 
hoffen, daß Ren c k e n s vielen Lesern Klarheit bringt und einen soliden Zugang zu 
diesen beunruhigenden Fragen öffnet, Sie mögen sich getrost seiner Führung Uberlassen. 
H. Groß 
Gel in, Albert: Die Armen - Sein Volk. Aus dem Französischen Übersetzt von 
J. Keppl. - Malnz: GrUnewald (1957), 152 s. Lw. 8,80 DM, 
In diChter Sprache läßt uns der Alttestamentler des Institut Cathollque, Lyon, 1m vor-
liegenden Büchlein einen EInblick In einen wesentlichen Begriff der Offenbarungs-
rel1gion tun. Grundsätzlich betraChtet die Bibel die Armut als einen Notstand, gegen 
den Maßnahmen zu treffen sind; vgl. die Vertellung des Gelobten Landes, die Ein-
riChtung von Sabbat- und Jobeljahr, die den Elgenlumsbegrlff zugunsten der Allgemein-
helt sehr erweichen. WeH die!.e Maßnahmen im Alltag der biblisChen GeschiChte jedoch 
oft In Skrupelloslgl<elt umschlagen, bahnt sich bald ein übergang von der soziologiSchen 
zur re li g lös e n Auf fa 5 s u n g der Armut an; sind die Armen doch geneigter, 
Gottes Gebote zu halten als die Besitzenden. Sie werden die .Hörlgen Gottes", Damit 
wird tur die biblische Glaubenswelt der Begriff verlagert zur Arm u tim Gel s t e , 
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die ein "freiwilliges, völliges Geöffnetsein für Gott" (S. 35) meint, und so können die 
Armen In den Pss mit der "Gemeinschaft der Gerechten" gleichgesetzt werden. Arm 
wird nunmehr Bezeichnung für den wahrhaftigen, demütigen, sich von Gott völlig 
abhängig wissenden Menschen, der vor ihm "nicht den Schlauen" spIelen will (5. 56). 
Um dieser echten Glaubenshaltung vor Gott wlllen verzichten später die Essener vom 
Toten Meer freiwillig auf Reichtum und legen das Gelübde der Armut ab. Von diesem 
Geist getragen, singt Maria ihr Magnifikat Lk 1,46-55, werden In der Bergpredigt die 
Armen sel1ggepriesen Mt 5,3; Lk 6,20. Diese evangelische Armut wird hinfort in der 
Kirche ein besonderes Zeichen der Nachfolge Christi und der engen Gemeinschaft mit 
Ihm, wie es am PoverelJo von Asslsi sichtbar wird. - Die Ausfiihrungen von G. sind 
exegetisch sauber und sachlich, gut fundiert und verdienen in einer Zeit erhöhter 
Anfäll1gkeit zum Materiallsmus besondere Beach tung. H . Groß 
5 u tell f f e, Edmund F., S.J.: Der Glaube und das Leiden nach den Zeugnissen des 
Alten und des Neuen Testamentes. Aus dem Engllschen Ubersetzt von Ch. Edelstein. 
- Freiburg: Herder (1958) . VIII, 210 S. Lw. 12,80 DM. 
Es scheint heute in das Verlagsprogramm der theologischen Verlage zu gehören, mit 
einer beachtlichen Anzahl von Übersetzungen aus dem französischen und englischen 
Sprachraum aufzuwarten. So ist vorstehendes Werk einem englischen Exegeten zu ver-
danken, der der ewig neuen und qUälenden Frage nach dem LeId im menschlichen 
Leben nachgebt. Er bereHet sich zunächst das Feld, Indem er kurz die Anschauungen 
des Alten Orients darlegt und als Vergleichsmaterial bereitstellt. Dann verfolgt er 
Anschauung und Bewältigung des Leides im Rahmen der Offenbarungsentwicklung. Auf 
weite Strecken hin mutet die Abhandlung w!e eine Sammlung der hIerhin gehörigen 
biblischen Texte an, so reich sind sie in den Text eingestreut, während Ihre Verarbeitung 
und Deutung doch etwas zu kurz kommt. Daher ist das Büchlein eher als AnthologIe 
der fraglichen Schriftstellen zu betrachten. Warum der übersetzer das für deutsche 
Ohren verpönte, im Englischen jedoch gebräUchliche J eh 0 V a (z. B. S. 152) stehen 
läßt, bleibt mir unerklärlich. H. Groß 
Wal te r, Eugen: Der Gottesbund gestern und heute. Besinnungen über die Dimen-
sionen des HeUs. - Freiburg: Herder (1958). 124 S. Pbd. 5,80 DM. 
Wie die Unterüberschrift sagt, geht es dem Ver!. nichl darum, In wissenschaftlicher 
Exegese die Vorstellung und Bedeutung des Bundes in der Bibel zu erschließen. Viel-
mehr zieht er in der Meditation Linien in der OffenbarungsentwlckJung des AT und 
des NT aus, dIe um den zentralen Gedanken des Gottesbundes kreIsen. So kann er 
nachweisen, wie sehr diese Gedanken unsere heutige Situation treffen und daß auch 
wIr gezwungen sind, nach ihnen unser christliches Leben auszurichten. W. tut das In 
einer gefälligen, leicht eingängigen Sprache, die sich an der Bibel geformt hat. Lobend 
zu erwähnen Ist, daß er die Höherentwicklung der Offenbarung saChgerecht berück-
sichtIgt und von einer "TransposItion der Hellsvorstellungen" (S. 24) spricht. Etwas zu 
stark betont er, die vorexiUsehen Propheten verkündeten fa!>t ausschließllch Droh-
weissagungen (5. 52). Auf S. 89 ist bei der Namensnennung ein Druckfehler stehen 
geblieben: es muß J 0 ac b Im, nicht Job. Jeremlas beißen. H. Groß 
Dan I ~ I 0 u, Jean: DIe helligen Heiden des Alten Testaments. - stuttgart: Schwaben-
verlag (0 . J .) 143 S. (Peter- und Paul-Bücherel). Lw. 7,90 DM. 
Die Grundlage dieser Untersuchung besteht zuletzt darin, daß Ihr Verf. die Tatsache 
der Schöpfung ernst nimmt. Dann gibt es vor und außerhalb der Offenbarung eine 
"kosmische Religion", die Gott wohlgefällig Ist und In der verehrungswUrdlge Gestalten, 
die das AT erwähnt, Gott gedient haben. Es sind Abel, Renoch, Danei, Noe, Job, Mel-
Chlsedech, Lot und die Königin von Saba, dJe In dieser Reihenfolge auf Ihre "kosmisch-
religiösen" Tugenden untersucht und in Ihrer Bedeutung für die Offenbarung gewürdigt 
werden. D. trägt dafür alle biblischen Aussagen und Wichtige Wertungen der Kirchen-
väter zu den einzelnen Gestalten zusammen. So mag das BUchleIn behilflich sein, ein 
rechtes VerständniS der SChöpfung selbst und ein rechtes Verhältnis zu Ihr zu gewinnen. 
Auf den Selten 8, 21, 23 sind die griechiSChen Worte fehlerhaft wiedergegeben; der Name 
Danei bedeutet "R I e h te r ist Go t t" (S. 67); der belgische Exeget helJ3t d e Fra I n e, 
nicht de Fralsne (S. 65-70). H. Groß 
WeIl hau sen, Jullus: IsraelitiSChe und jüdische GeschJchte. 9. Auf!. _ BerUn: 
de Gruyter & Co. (1958) 371 S. Lw. 19,80 DM. 
Jul1us Wellhausen, gestorben 1918, bekannt durch die nacr Ihm benannte Theorie über 
die Entstehung des Pentateuch, hat vorliegendes Werk t894 in 1. Aufiage erscheinen 
lassen. Dem Rezensenten liegt die 7. Ausgabe aus dem Jahre 1914 vor, von der die zur 
Besprechung anstehende 9. AUflage ein photomechanlsch~r Neudruck zu sein scheint, 
wenn dafUr niCht die 1921 erschienene 8. AufJage benutzt wurde. (Sogar der Druck-
fehler "sowol" S. 366 In der 7. Ausgabe wurde niCht verbessert!) Da mag man sich mit 
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Recht die Frage stellen, ob ein Werk, das über 60 Jahre alt 1st und zu einem zeitpunkt 
geschrieben wurde als die at!. Wissenschaft mit anderer Methode und in anderen 
Bahnen arbeitete, 'beute zur sachlichen Diskussion noch einen Beitrag ZU leisten hat. 
Hat sich doch auch die moderne protestantische Exegese des AT welt von Wellhausen 
entfernt. 
Das Schwergewicht des Werkes liegt auf der Zelt vom Exil bis zum Auftreten Jesu. 
Schon äußerlich Ist das zu erkennen, denn zwei Drittel des Umfangs sind diesem 
Abschnitt der jüdischen Geschichte gewidmet, in der die klassische Zelt der Offenbarung 
bereits vorüber ist. Vor allem über die inneren Verhältnisse dieser Epoche unterrichtet 
W. in einer lebhaft anschaulichen Sprache, die den Leser in ihren Bann zu ziehen weiß . 
Seine Darlegung bel einer falschen Ansetzung der at!. Quellen dient dem Nachweis, daß 
der ZIelpunkt des AT Im legalistischen Judentum erreicht wird. Ihm Ist der Gedanke 
fremd, daß die heHsgeschichtl,lche Offenbarungs entwicklung des A.T auf das NT hin 
ausgerichtet und offen ist, in Christus Erfüllung erfährt. Das zugrundellegende idea-
listische und romantische Geschichtsbild Wellhausens ist inzwischen Hingst aufgegeben. 
W's. "Geschichte" hat deswegen wohl ausschließlich historischen Wert und mag eine 
oft schmerzlich empfundene Lücke In unseren Büchereien ausfüllen. Damit dUrfte auch 
der Grund des Nachdruckes angegeben seln. H. Groß 
D rio ton, Etienne - Co n t e ne au , Georges - Duc h e s n e - G u i 11 e m In, J.: 
Die Religionen des Alten Orients. - Zürich: Christlana-Verl. (1958). 184 S. (Der Christ 
In der Welt; eine Enzyklopädie ... hrsg. v. J. Hlrschmann. XVII. Reihe: Die nicht-
christ!. Religionen, 2. Bd .. ) o. Pr. 
Drei Fachleute von Weltruf versuchen im vorliegenden Bändchen, soweit das auf der 
knapp bemessenen Seitenzahl überhaupt mögllch Ist, in die Religionen Ägyptens, des 
Zweistromlandes und des Iran einzuführen. Es 1st begreiflich, daß dabeI nur die Schwer-
punkte der einzelnen Rellgionssysteme und ihre Theorien angeleuchtet werden können. 
So bei der ägyptischen Religion der eigenartige POlytheIsmus, der dIe gesamte Geschichte 
Ägyptens beherrscht und prägt. Daher bleibt der solare Monotheismus Echnatons not-
wendig Episode. Gut werden wir auch unterrichtet über den Totenkult. - Es Ist gewiß 
nicht leicht, die Religionen der Hethiter, Hurriter, Phöniker und Sumerer, der Baby-
Ionier und Assyrer sozusagen ln einem Atemzug darzustellen. Doch werden zentrale 
Vorstellungen wie z. B. die Bedeutung des VegetatIonskultes, dIe wahrsagekunst ge-
schickt hervorgehoben. - Der 3. Bearbeiter hatte den guten Gedanken, für die viel-
gestaltige iranische Religion einen FUhrer zu schreiben, in dem dIe Hauptvorstellungen 
nach Art eines Lexikons einzeln dargestellt werden. Lesenswert sind vor allem die 
daran anschließenden, wolllüberlegten Ausführungen ilber das Verhältnis der Iranischen 
Religion zu Griechenland, zum Gnostizismus und zu Israe!. Gerade In der letzten Frage 
ist der Verf. sehr behutsam und zurückhaltend, wenn er auch nIcht umhin kann, Be-
ziehungen zwischen Iran und der Sekte vom Toten Meer anzunehmen. 
Alles in allem bietet das BUchlein einen vortrefflichen und zuverlässigen, wenn auch 
bisweilen allzu knapp ausgefallenen Führer in die religiöse Welt, In deren Mitte die 
Ofl'enbarungsrellgion gewachsen isb. H. Groß 
Lei s t, Frltz: Moses - Sokrates - Jesus. Um die Begegnung mit der blbllschen und 
antiken Welt. - Frankfurt a. M.: Knecht, Carolusdr. (1959) . 448 S. Lw. 17,80 DM. 
In einer modernen, gepflegten Sprache wlli Lei steinern weiteren Leserkreis die 
Fundamente unseres chrtstUchen Abendlandes neu erschließen. Es ist ein gltlckllcher 
Einfall, das mcht in theoretisierenden Untersuchungen zu tun, sondern die tragenden 
Gestalten und Ihr Werk in den Mittelpunkt zu rücken und lebendig werden zu lassen, 
die unseren Glauben und unser Denken begrUndet haben: Moses, Sokrates und Jesus. 
DIeses NebeneinandersteIlen ist kein Einebnen, vielmehr tritt Christus In eine offen-
barungsmäßIg (Moses), echter Humanität und Denkfähigkeit nach (Sakrates) vorbereitete 
Welt, um Ihr durch Tod und Auferstehung den Weg zu Gott zu öffnen. Man darf es 
L. bestätigen, daß er sich lange und liebend mit der Bibel wie mit Plato beschliftlgt, 
ihren je eigenen Pulsschlag vernommen het und ihr Anliegen wie ihre Besonderheit 
In ursprünglicher Elgenständigkeit darzustellen imstande ist. Das angenehm geschriebene 
und zur Besinnlichkeit führende Buch erhebt nicht den Anspruch strenger Wissen-
schaftlichkeit, obwohl es sich auf eine angemessene Reihe gut gewählter Autoren stützt. 
Es will vielmehr den Leser in allmählicher Denkbewegung zu diesen großen Gestalten 
hln.tUhren, zu Moses und Sokrates und durch sie zu Jesus, und ihn Im Leben Raum 
gewinnen lassen. 
Die formale BeZiehung zu Guardini ist unverkennbar. Wir möchten wünschen, daß 
L. viele MenSchen aus der Hast und Unruhe einer technisierten Welt herausreißt und 
sie au.t diesen einZigen menschenwürdigen Weg stellt zum erhöhten Herrn. H . Groß 
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K ü m m e I, Werner Georg: Das Neue Testament. Geschichte der Erforschung seiner 
Probleme. - Freiburg und München: Alber (1958). vnr, 596 S. 80 (Orbis Academlcus, 
Irr 3), Lw. 42,50 DM. 
In der bedeutenden Sammlung Orbis Academlcus, die der Karl-Alber-Verlag heraus-
bringt, legt der Marburger Neutestamentler W. G. K ü m m e I eine umfangreiche 
Geschichte der Erforschung der Probleme des NT vor. Das Buch Ist nicht minder 
Interessant als etwa A. Schweltzers berühmte Geschichte der Leben-.Tesu-Forschung; 
nur Ist es frei von einer bestimmten Tendenz. Auch im dargestellten Zeitraum deckt 
sich K.s Werk im wesentlichen mit jenem Schw.s, da K. dem Altertum und Mittelalter 
nur 9 Seiten widmet, und auch der Reformationszeit nur 26 Selten, beide Abschnitte 
7.u~ammenge!aßt als "Vorgeschichte", nämllch zu der Zelt der elgentllch "wissenschaft-
lichen" Erforschung der Probleme des NT, die mit der AUfklärung einsetzt. Diese 
Beschränkung Ist berechtigt unter der Voraussetzung eines rein met h 0 den k r i -
ti s c h e n WissenschaftsbegrJffs, nicht aber eines geistesgeschlchtllchen. Im letzteren 
Sinne müßte die ProblemgeschJchte der Arbeit am NT in engem Zusammenhang mit 
der jeweiligen gelstes-, klrchen- und dogmengeschichtltchen Lage gesehen werden, 
wodurch z. B. der exegetischen Arbeit der alten Kirche ein ganz anderes Gewicht 
zufiele, wie es etwa K. H. Schelkle in seinem Buch "Paulus, Lehrer der Väter" am 
Beispiel der altkirchlichen Auslegung von Römer 1-11 gezeigt hat. Auch das ist 
Problemgeschichte der neutestamentlichen Forschung! Es Ist ja auch nicht so - was 
K. natürlich auch weiß -, daß etwa die wissenschaftliche Exegese der Neuzeit Ihre 
Anstöße nur aus ihr selbst, d. h. aus Ihrer eigenen, Ihrem eigentlichen Gegenstand, 
dem NT, immanenten Problematik empfangen hätte, sondern sehr häufig und ganz 
entscheidend auch durch die jeweillge gelstesgeschlchtl1che Lage; Ich erinnere nur an 
Namen wie F. ChI'. Baur (HegelI) und R. Bultmann (Heidegger!). Aber so, wie KUmmel 
vorgeht, entsteht ein einseitiges Bild, weIl seiner Darstellung eben ein ganz bestimmter 
WIssenschaftsbegriff zugrundelIegt, Vielleicht erfolgt die notwendige Korrektur, wenn 
der vom Verlag auf dem Klappentext angekUndlgte Band über die katholische Arbeit 
sm NT einmal erscheinb. (Wer wird ihn schreiben?) 
Aber tiber die Problemgeschichte der wissenschaftlichen Arbeit am NT, wie sie seit 
der Aufk1ärungszeit auf protestanttscher Seite betrieben wurde, unterrichtet KUmme] 
ausgezeiChnet. Verlasser teilt die In diesem Zeitraum sich zeigende Problemgeschichte 
der ntl. Wissenschaft In folgende Kapitel ein: Die entscheidenden Anstöße; Die Grund-
legung der HauptdisziplInen der ntl. Wissenschaft; Die konsequent geschichtliche Be-
trachtung des NT; Die rellgionsgeschichlllche Betrachtung des NT; Die geschichtlich-
theologische Betrachtung des NT. Die einzelnen Kapitel sind wieder in "Abschnitte" 
untergeteIlt, z. B. das V. Kapitel (Die relIgionsgeschichtliche Betrachtung des NT) 
folgendermaßen: Die Vorläufer der relIgionsgeschichtlIchen Schule und ihre Gegner; 
Die konsequente EschatOlogie; Die rellglonsgeschichtJlche Schule; Die radikale Ge-
schIchtskritIk; Der Widerspruch gegen die rel1glonsgeschichtliche und radikal geschlchts-
kritische Betrachtung des NT. In den einzelnen Abschnitten geht Verfasser so vor, 
daß er (oft umfangreiche) wörtliche Zitate aus den für die Problemgeschichte der ntl. 
Forschung repräsentativen Werken mit einleitenden, verbindenden und rückblickenden 
Bemerkungen (In Kleindruck) versieht, wobei In den 484 Anmerkungen noch auf viele 
Aufsätze und Werke, die z. B. wichtig waren und sind tür die Auseinandersetzung mit 
einer bestimmten Forschungsrichtung, hingewiesen wird. Es folgen noch Literatur-
angaben zur Geschichte der ntl. Wissenschaft, ein biographischer Anhang und Register 
So orientiert K.s Werk ganz ausgezeichnet über die Problemgeschichte der nU. 
Forschung in der Neuzeit fUr den protestantischen Raum . Obwohl von noch lebenden 
Exegeten nur jene genannt werden, die bereits das biblische Alter erreicht haben, führt 
das Werk dennoch heran bis an die unmittelbare Gegenwart, der nach K. vor allem 
drei Fragen zur ErforSchung aufgegeben sind: 1. das Problem der kerygmatischen 
Einheit des NT; 2. das PrOblem der Eschatologie In der Verkündigung .Tesu; 3. die 
Frage nach dem historischen Jesus und seinem Anspruch. F. Mußner 
M 0 I' gen t haI er, Robert: Statistik des neutestamentlichen Wortschatzes. - ZUriCh-
Frankfurt: GottheIt-Verlag (1958). 188 S. Hlw. 28,85 DM. 
Der Schweizer Neutestamentler R. Morgenthaler schenkt mit diesem Werk der ntl. 
Wissenschaft ein neues, Wichtiges ArbeItsinstrument, wenn auch nicht ein ganz unent-
behrliches, weil man ja auch bisher mit Hilfe der Konkordanz statistische Beobachtungen 
am nU. WortSchatz gemacht hat und machen konnte. Dennoch vereinfacht das Werk 
M.B häufig diese ArbeJt sehr und zeigt vor allem eine ganze Reihe von statistischen 
Möglichkeiten, die bisher wenig genutzt wurden, zumal .Ie unendiich viel geduldige 
Arbeit erfordern. M. legt nicht bloß ein statistisches Vokabular vor (wobei In der 
letzten Sparte auch die Septuaginta berücksichtigt Ist), sondern auch Statistiken zu 
ausgewählten EInzelproblemen: grammatikalische Statistiken zu einigen ausgewllhlten 
Vokabeln; Statistik der Präpositionen; der Komposita (",ichtig für die Frage nach der 
semitischen oder hellenistischen Herkunft eines Hagiographen); der wichtigsten Wort-
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arten (Substantive, Verben, Adjektive usw.); Uber den Vokabularzusammenhang zwi-
schen den ntl. Schriften (mit Hilfe eines Kombinationssystems) ; über den Zusammen-
hang des ntl. Wortschatzes mit dem griechischen Wortschatz der vorchristlichen Zeit 
(wobei sowohl das Bibelgrlech1sche wie das Profangriechische berücksichtigt werden); 
über Vorzugswtlrter, usw. An drei besonderen Beispielen (Mk 16,9-20; Joh 7,53-8,11; 
l.k 2,1-20) wird dle Bedeutung der wortstatistischen Methode tür die Klärung von 
Echtheitsfragen konkret gezeigt. 
Jeder, der mit dem N'I' wissenschaftlich arbeitet, wird dankbar nach diesem neuen 
Hilfsmittel greifen. Ein Desiderat, auf das besonders H. Schürmann hingewiesen hat 
und dessen ErlUllung die Bedeutung des Werkes M.s noch besonders erhöht hätte, 1st 
leider nicht erlUllt; es fehlt eine Q u eIl e n s tat Ist i k zum Wortschatz der Synop-
tiker: Wie oft erscheint bei Mt und Lk eine Vokabel im Mk-Sto1! (- M), In der 
.Loglenquelle" (= Q), im Sondergut (~ S); also in folgender Form: 
Vokabel Mt M Q S Lk M Q S 
Daraus ktlnnten für die Frage der synoptischen TraditIon wichtige RUckschlüsse ge-
zogen werden. Auch für die Quellen in der Apostelgeschichte könnte ähnllch verfahren 
werden. Vielleicht wird Morgenthaler gelegentlich ein entsprechendes Ergänzungsheft 
herausbringen (wozu Harnack schon viel Vorarbeit geleistet hat). Die Fachwelt wäre 
Ihm dafür sicher sehr dankbar. F. Mußner 
EI te s t er, Frledrlch-Wllhelm: Eikon Im Neuen Testament. - Berlin: Töpelmann. 
(1958). XVI, 166 S . (BZNW 23}. broscb. 28,- DM. 
Auch wenn Verfasser im Vorwort nicht Bultmann dankbar als seinen Lehrer nennen 
würde, könnte man dies bald an der für die Bultmannschule so bezeichnenden "motiv-
konstatierenden" Methode erkennen, mit der hier ein wichtiger Begriff der paulInischen 
Theologie bearbeitet wird. Diese Methode geht im wesentlichen so vor, daß sie das 
BegrIffs1eld einer Stelle (etwa In dem Christushymnus Kol 1,15 ff) Ins Auge faßt, nach 
Analogien dazu in der vorausliegenden, gleichzeitigen und nachfolgenden (bis Plotin 
In der vorliegenden Arbeit!) Religlons- und Phllosophiegeschichte sucht, dabei ein (meist 
mythologisches) .,Schema" entdeckt, das dann (oft postu1atorlsch) auch den Vorstellungs-
hintergrund paulinlscher Begriffe und Aussagen abgeben muß. Die pauHnlsche Theologie 
wird so zum synkretistischen Sammelbecken beinahe der gesamten antiken Religions-
geschichte. So kann etwa Verfasser S. 139 sagen: "Es ist deutlich, daß Prädikate ver-
schiedener Herkunft sich in der Gestalt des Christus von Col 1,15 vereinigen", wie 
jüdische Sophlalehre, die Gestalt des Alon-Urmenschen, der phllonlsche Logos, stoiSche 
Tradition, der hermetische Aion usw .•• Die Gemeinsamkeiten zwischen dem Christus von 
Col 1,15 f'l', dem phllonlschen Logos und dem hermetischen Alon Hegen auf der Hand" 
(S. 141); Col 1,15 zeige "daneben starken Einfluß der Anthroposvorstellung" (S. 149), 
die allerdings bis jetzt niemand als schon für die Zelt des Paulus existent nachweisen 
konnte. Auch daß "die Vorstellung von Christus als dem Haupt des Kosmos, .. durch 
Col 2,10 geSichert" sei (S. 139, Anm. 87}, stimmt nicht; denn dort wird Christus als das 
(herrschaftliche) "Haupt Jeder Herrschaft und Macht" bezeichnet, nicht aber des Kosmos; 
ebenso wenig findet sich Im Col-Briel (oder sonst Irgendwo In den pli}. Briefen) die 
Vorstellung, daß der K 0 s m 0 s das Soma Christi sei (vgl. ebd.). Das sind alles gewalt-
same Eintragungen aus dem oben genannten "Schema". Im Ergebnis muß Verfasser 
doch wieder das meiste zurücknehmen, was er zuerst hineingelesen hat, weil die 
Eikonaussagen der Briefe keinen Anlaß dazu geben Eine wirkliche Elkon-Theologle 
der pln, Schriften wird so trotz des umfassenden rellglonsgesc!1ichtllchen MaterialS, 
dessen fleißige Bearbeitung selbstverständl!ch sehr anzuerkennen ist, nicht vorgelegt. 
Eine saubere Methode faßt zunächst das Ins Auge, was tatsächlich Im Text eines 
Briefes zu lesen ist, analysiert diesen Text gründllch, fragt dann mit dem Blick auf 
das Ergebnis dieser Analyse: Wo finden sich die w j r k I j c h e n Analogien zu den Im 
Text sich zeigenden Vors tellungen? Weiter: In welchen christologischen Aussagen des 
apostOliSchen Kerygmas liegt es begrUndet, daß etwa die aU. Weisheitslehre "christo-
logisch" Interpretiert werden konnte? Wal'um sieht man denn In C h r ist u s das 
sichtbar gewordene BUd des unsichtbaren Gottes oder den Logos? Wie hängt das mit 
seinem Selbstverständnis, seiner Offenbarungsfunktion und ihrer apostOliSchen Aus-
legung zusammen? Ist Jesus wirklich von den Toten auferstanden, In den Himmel 
aufgefahren und zum Throngenossen Gottes erhoben, wie dIe Apostel der Welt ver-
künden, dann mußte es notwendig zu einer "ko.mlschen" Christologie kommen; Ihre 
Begrlffllchkeit und Ihr vorstellUngsfeld waren durch die aU. Weisheitslehre schon 
bestens vorbereitet (vgl. etwa E . Schweizer, Zur Herkunft der Präexlstenzvorsteuung bei 
Paulus: Evang. Theol. 1959, 65-70) und gewiß auch durch bestimmle SpekUlationen der 
a,triechischen Phllosophle. Dabei wird aber von der ehr Ist 11 c h e n Interpretation 
alles unberückSIchtigt gelussen oder abgestreift, was der GlaubensUberzeugung nicht 
entspricht und etwa mythologische Wucherung darstellt, die dann In der Gnosis Ihre 
makabren Feste feiern wird. F. Mußner 
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1959 beginnen wieder zu erscheinen 
Beileäft tzÜe ~e du AlUIt ~ 
WduB~ 
BegrUndet von Ildefons Herwegen OSB. Abt von Mal'Ül-
Laacb. Weitergeführt und herausgegeben von P. Dr. Stepha-
nus Hllplsch und P. DI'. Emmanuel v. Severns, Benediktinern 
der Abtei Marla-Laach, 
Das Auigabengebiet dieser 1912 gegründeten und 1941 zum 
Stillstand gekommenen Reihe wird auch nach Ihrer Wieder-
eröffnung das gleiche se.ln wie blsher: Quellen und Forschun-
gen aus <Ier Geschichte des Alten Mönchtums und des Bene-
ddktlnerordens zu verötl'ent1lchen. Dem weJbgesteckten Pro-
gramm der Sammlung sollen auch fernerhin keine allzu engen 
Grenzen gezogen werden - d. h. oroensgeschichtUch.e Studien 
sollen ebenso wie ordensrechtliche betrieben, textkritische 
und überlleferungsgeschtchtUche Probleme behandelt werdell,: 
nlcht zuletzt sollen auch die TheolOgie des Mönchtums unQ 
die großen Persönlichkeiten ihrer Träger berücksichtigt wer-
d'en wle die klösterliche Kunst. 
Als 23. Heft liegt bereits vor 
Ein Beitrag zur Autorenfra.ge karolingischer Regelkommen-
tare. Von Po. Wolfgang Hafner OSB. xx un<! 158 Setten, 
2 Tafeln, 9 Beilagen, kart. 19,PO DM. 
In dieser Arbeit werden die Handschriften des ungedruck-
ten Bas1l1us-Kommentares erstmals In ihrem ganzen Umfange 
auf ihr Verhältnis zu zwei verwandten Kommentaren unter-
sucht, die bis jetzt Paulus Diaconus und Hlldemar zugeschr1e-
ben wurden. Das Ergebnis lst überraschend, gelingt es doch 
dem Verfasser, in minutiöser Kleinarbeit den Nachweis zu 
liefern, daß Paulus Dlaconus als Verfasser des ihm zu-
geschriebenen Kommen'taTes ausscheidet und die gedruckte 
Version des Hildemar nicht authentisch, sondern bereits eine 
Bearbeitung ist. Diese drei Kommentare sind demnach als 
drei Redaktionen der von Hlldemar mündlich vorgetragenen 
Erklärungen anzusehen. Das hat selne Bedeutung für die 
Geschichte des benedlktinlschen Mönchtums In karolingischer 
Zelt, besonders wird die Tätigkeit Ben~lkts von Anlane neu 
beleUchtet. Der Verfasser bietet überdies erstmalig eine zu-
sammenfassung sämtlicher Handschriften (jer drei Gruppen 
und edlert auch die Eigentexte des sogenannten BasiUus, die 
für den Llturgiker wie für den Kulturhlstorlker manche 
Einzelheit aus dem monastischen Leben bieten. 
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Das prophetische Argument in der Apologetik Pascals' 
Von Professor Joseph Cop pe n s, Löwen (BeLgien) 
Seit den ersten christlichen Jahrzehnten wurde in der Dem 0 n s t r a -
ti 0 C h r ist i an a auf das Argument der atl Prophezeiungen großes 
Gewicht gelegt. Christus hat dieses Argument benutzt. Nicht nur fühlte 
er sich als Prophet und weckte bei seinen Zuhörern den Eindruck, daß 
er sogar der Prophet XIX't' l~oXYJv sei, den man für die messianische Zeit 
erwartete. Auch berief er sich auf atl Texte, um zu beweisen, daß er der 
Messias und der Heiland sei, der von den Propheten vorausgesagt wurde. 
Es möge ein Hinweis auf Lk 24, 27 genügen: uU n der f i n g mit M 0 ses 
an und mit allen Propheten und legte ihnen aus, was 
i n der g a n zen S c h r i f t übe r ihn (g e s ehr i e ben s t e h t)", 
oder auf Joh 5, 39: ,,1 h r dur c h f 0 r sc h t die (h e i li gen) Sc h r i f-
t e n , d a ihr m ein t , i n ihn e n e w i g e s Leb e n z u hab e n. Aue h 
jen e si n d' s, die für mi c h z e u gen." 
Dieses Argument zu verwenden, w,ar früher keine zu große Schwierig-
keit für Schriftsteller, die sich auf eine typologische oder allegorische, 
jedenfalls auf keine liter ar-kritische Exegese beriefen. Ganz verschieden 
ist unsere Lage. Heute können wir nur auf dem Wege einer kritischen 
Auseinandersetzung mit den atl Texten einen für unsere Zeitgenossen 
in etwa überzeugenden Beweisgang aufbauen2• 
Der bekannte und große französische Apologet Pas c a 1, der noch 
immer die Aufmerksamkeit der Philosophen und Kulturhistoriker auf 
seine Person und seine Arbeit lenkt, pflegte selbstverständlich nicht die 
Litenarkritik. Jedoch ist er einer der ersten, der mit Scharfsinn die 
Schwierigkeiten des Problems wahrgenommen hat. Er machte einen 
Anfang, die Argumentation gründlich zu prüfen und wollte sie auf so-
lideren Grundfesten aufbauen, so daß sie den Rationalisten seiner Zeit 
unanfechtbar sein sollte. 
I Vortrag gehalten in Trier an der Theologischen Fakultät - Zur Biblio-
graphie vgl. J. Cop p e n s, L'argument des Propheties messianiques selon les 
"Pensees" de Pascal, in Ephem. Theol. Lovan., 1946, Bd. XXII, S. 337-361. 
2 Vgl. L. Cer f a u x - J. Cop p e n s - R. d e La n g he - V. d e Lee u w -
A. Des c am ps - J. Gib let - B. R i gau x, L'attente du Messie, in Recher-
ches Bibliques, I, Bruges-Paris, 1954. - J. Cop p e n s, De Messiaanse Ver-
wachting in het Psalmboek, in Meded. Kon. VI. Academie va or Wet., Lett. en 
Schone Kunsten van BelgiEi, XVII, 5, Brussel, 1955. - H. G roß, Welt-
herrschaft als religiöse Idee, in Banner Biblische Beiträge, Bann, 1953. -
H. G roß, Die Idee des ewigen und allgemeinen Weltfriedens im Alten 
Orient und im Alten Testament, in Trierer Theologische Studien, VII, Trier, 
1956. - In beiden letzten Arbeiten findet man eine ausführliche Bibliographie. 
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Die Beweisführung von Pascal wurde von Lag r a n g e und neuer-
lich von Du bar 1 e gründlich analysiert8 . Seitdem lauch wir den Schriften 
des Apologeten eine Untersuchung widmeten4 , haben zwei fl'lanzösische 
Publikationen Pascals Methode und Beweise aufs neue geprüft. Es sind: 
Jeanne Ru s sie r, La F 0 i seI 0 n Pas c a 1, in Bi bl i 0 t h e q u e 
d e Phi los 0 phi e Co n t e m po r ai ne, 2 Bde, Paris, 1949, und 
Roger-E. L a c 0 mb e , L' apo log e t i q u e d e Pas c a 1. E t ud e c r i -
ti q u e , i b i d., Paris, 1958. Deswegen wird es nützlich und VOn aktu-
ellem Interesse sein, im Lichte dieser zwei neuen Arbeiten Pascals System 
ein zweites Mal zu untersuchen und die Frage zu stellen, ob und wie wir 
seine Beweise kritisch verbessern und fortführen sollen5• 
I 
Wir wollen gleich am Anfang dieser Untersuchung die Bedingungen 
bestimmen, die man zu fordern berechtigt ist, um tatsächlich von einer 
Prophezeiung sprechen zu können. Roger Lacombe, der Pascal kritisch 
gegenübersteht, formuliert sie auf folgende Weise. Um von einer Weis-
sagung und von ihrer Erfüllung sprechen zu dürfen, sind folgende 
Bedingungen aufzustellen: 
1. daß das Ereignis im voraus angekündigt wird; 
2. da·ß zwischen dem Ereignis und der Weissagung hinreichende Ähn-
lichkeit besteht; 
3. daß zur Zeit, in der es prophezeit wurde, das Ereignis nicht voraus-
gesehen werden konnte; 
4. daß zur Zeit, wo das Ereignis in Erfüllung ging, es weder durch 
künstliche, artifizielle Nachahmung zum Dasein kommen konnte, noch 
daß die Gleichheit des Ereignisses mit der Weissagung durch Zufall, zu-
fälliges Zusammentreffen, erklärt werden kann. 
Die zwei letzten Bedingungen wird man als gegeben ansehen können, 
wenn einerseits ' die Weissagung der Mentalität, den Hoffnungen, den 
Erwartungen der Zeit, in der der Prophet lebte, fremd ist, und anderer-
3 M.-J. Lag r a n g e, Pascal et les Propheties messianiques, in Rev. BibI., 
1906, nouv. ser., Bd. UI, S. 533-556. - A-M. Du bar 1 e, Pascal et l'Inter-
pretation de l'Ecriture, in Les Sciences Philosophiques et Theologiques (Le 
Saulchoir), 1941-1942, Bd. H, S. 346-379. 
4 L'Argument des Propheties messianiques selon les "Pensees" de Pascal, 
in Ephem. Theol. Lovan., 1946, Bd. XXII, S. 337-361 . Sonderdruck in Bulletin 
d'Histoire et d'Exegese de l'Anden Testament, fase. 19. Louvain-Bruges, 1946. 
6 Wir benützen für die Verweise auf Pascal folgende zwei Ausgaben: 
Pensees de Pascal. Texte de l'edition B run s c h v i c g, in Classiques Garnier, 
Paris, 1925. - Z. T 0 ur neu r, Pensees de Pascal. ~dition paleographique, in 
Bibliotheque des Textes Philosophiques, Paris, 1942. 
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seits jedoch das Zukünftige mit vielen, einzelnen, gen auen Zügen bekannt 
gemacht wird. Im ersten Falle konnte die Zeitgeschichte dem Prophet 
nicht die Elemente der Weissagung bieten. Im zweiten Falle ist Erfüllung 
durch Zufall ausgeschlossen und ist niemand imstande, durch eigene 
Anstrengung die Umstände und die Zeitwende so zu beherrschen, daß 
er das in der Weissagung so vielfältig Versprochene zur Erfüllung führen 
konnte. 
Ad melius esse, zum "besseren Sein" der Weissagung, nicht zu ihrem 
Wesen, gehört, daß sie wiederholt wurde, daß landere Weissagungen sie 
ergänzen, und daß die verschiedenen Texte, einmal zusammengesetzt, ein 
harmonisches Gebilde darstellen. 
Dagegen soll man nicht fordern, daß das Ereignis auf übernatürliche 
Weise zustande kam. Es ist kein Einwand gegen die Prophezeiung, wenn 
man zeigen kann, wie natürliche Flaktoren das Ereignis vorbereitet haben, 
jedenfalls unter der Bedingung, daß man diese Faktoren und ihren Ein-
fluß auf die Geschichte nicht vorhersehen konnte, was der Fall ist, wenn 
- wie Leonce d e G r an d mai s 0 n notiert - freie Ursachen einen 
Anteil an der Verwirklichung haben6. 
Die Erfüllung braucht auch nicht mit wunderbaren Zügen zu ge-
schehen, mit etwas Außerordentlichem, beziehungsweise mit Wundern 
gezeichnet und ausgezeichnet zu werden. Wenn ein Wunder die Erfüllung 
begleitet, ist dieses ein Signum, ein Gotteszeichen an sich, das man von 
dem Zeichen der Prophezeiung unterscheiden kann und soll. 
II 
Wie steht es nun mit der Anerkennung und der Erfüllung dieser 
Bedingungen nach der Apologetik des Pascal? 
Daß es im Alten Testamente Weissagungen, oder, kritischer gesagt, 
Texte, wekhe sich als solche anmelden, gibt, brauchte Pascal nicht zu 
beweisen. Niemand zweifelte daran. Auch heute ist jeder Zweifel daran 
überflüssig. 
Daß diese Texte zeitlich hinreichend von ihrer eventuellen Erfüllung 
getrennt sind, um als Voraussage zu gelten, war selbstverständlich für 
den französischen Apologeten; und das gilt heute auch für uns. Das letzte 
prophetische Buch, das Buch Daniel, auch wenn \..,ir seine endgültige Re-
6 Vgl. für die Problemstellung in der antimodernistischen Literatur: L. 
de G r an d mai s 0 n, Jesus Christ. Sa personne, son message, ses preuves, 
3. Aufl., 2 Bde., Paris, 1928. - Vgl. für die Bedingungen, die zu einer gültigen 
und beweiskräftigen Prophezeiung nötig sind: L. de G r a n d mai s 0 n, op. 
cU., I, 271-272, 273-274, 278-279, 319-320; II, S. 246-255. - R.-E. La-
co m b e , op. cit., S. 229-230, 253-262. 
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daktion heute mit den meisten katholischen Exegeten, zum Beispiel H. 
J unk er, in das Zeitalter der Makkabäer verlegen, bleibt genügend 
vom Zeitalter Christi entfernt, um Träger echter Weissagungen zu sein'. 
Die große Schwierigkeit, für Pascal wie für uns, war, zu beweisen, 
daß Weissagung und Erfüllung einander entsprechen. 
Hier meinte Pascal einen Unterschied machen zu können. Er glaubte 
die chronologischen WeisS>agungen absondern zu können, um für sie und 
für sie allein eine vollständige Klarheit und Erfüllung anzuerkennen: Le 
temps clairement - La maniere obscurement!8 
Gibt es jedoch sokhe Prophezeiungen im AT? Pascal verwies auf drei 
chronologische Prophezeiungen. Nach Gen 49, 10 sollte der Messias aus 
dem Stamm Juda geboren werden, wenn es in Israel keinen König mehr 
gab; und nach Os 3, 4 würde es eine lange Zwischenzeit zwischen dem 
Aufhören des Königtums und dem Kommen des Messias geben. Die 2. 
Prophezeiung Agg 2, 9 kündet, daß vor der Zerstörung des 2. Tempels 
der Messias kommen wird. Die 3. und leizte Prophezeiung Dan 7, 13 f. 27 
kündigt die Verwirklichung des messianischen Reiches an, wenn das vierte 
profane Reich, das griechische, gekommen ist. 
Diese drei chronologischen Data müßten gleichzeitig verwirklicht wer-
schden, und nach Pascal geschah es so in der Tat9• Aber in der Pensee 
(Brunschvicg) Nr. 723 muß der Apologet selbst zugeben, daß Daniel nicht 
mit Sicherheit den genauen Zeitpunkt des Kommens des Messias andeutet: 
«Les septante semaines de Daniel sont equivoques pour Ie terme du 
commencement, d cause des termes de Ia prophetie; et pour le terme de 
Ia fin d cause des diversites des chronologistes. Mais toute cette difference 
ne va qu'd deux cents ans.»10 
Man kann nur die Vorsicht Pascals in seiner Verwendung der danie-
lischen Weissagung bewundern. Nach der Meinung der heutigen Exegese 
sollte unsere Behutsamkeit noch größer sein, da die Prophezeiungen 
Daniels fast allgemein auf die Epoche der Makkabäer gedeutet werden. 
Mit der Weissagung Jakobs ist nicht viel anzufangen. Vielleicht gibt der 
Text des Propheten Aggäus uns noch eine Stütze, wenigstens unter der 
7 H. J unk er, Untersuchungen über literarische und exegetische Pro-
bleme des Buches Daniel, Bonn, 1932. - H. Lu s s e a u, Daniel, dans Intro-
duction a la Bible, Bd. I, S. 695-707. - H. H. R 0 wIe y, The Unity of the 
Book of Daniel, in The Servant of the Lord and Other Esays on the Old 
Testament, S. 225-268, London 1952. - L. D e q u e k er, Wereldrijken en 
Godsrijk in DanHH II en VII. Status quaestionis en exegetisch onderzoek. 
(Dissertatio lovaniensis). Leuven, 1959. In-B, X-213 S. 
8 B run s c h v i c g, Nr. 572; T 0 u r neu r, S. 324. 
o Brunschvicg, Nr. 738; Tourneur, S. 287. 
10 Brunschvicg, Nr. 723; Tourneur, S. 287-288. 
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Bedingung, daß man den KabOd geistlich versteht und den Tempel des 
Herodes nicht als ein neues Bauwerk, sondern als die Fortsetzung des 
zweiten Tempels würdigt. Th. eh a r y geht diesen Weg und erklärt, daß 
Aggäus' Weissagungen erfüllt wurdenl1. 
Also im ganzen können wir Pascal nicht beistimmen, wenn er diesen 
drei chronologischen Voraussagungen das außerordentliche Gewicht bei-
legte, von dem wir gehört haben. Hat jedoch der Apologet keine andere, 
besondere Prophezeiung im AT erkannt, welche im Neuen realisiert 
wurde? 
Jawohl, aber er unterließ es, oder, was wahrscheinlicher ist, er fand 
keine Zeit und keine Gelegenheit, diese Argumente vollständig zu ent-
wickeln. Fragen wir nach der Art dieser Argumente, so können wir 
folgende Hauptgedanken herausstellen. 
1. sammelt Pascal eine Reihe Texte, welche die göttliche Reprobation 
des jüdischen Volkes und als Konsequenz davon die Berufung der heid-
nischen Völker zur neuen sittlichen und religiösen Heilsökonomie an-
kündigen. 2. entdeckt er in manchen Weissagungen des Alten Bundes 
Einzelheiten des Lebens Jesu12• 3. lenkt er seine besondere Aufmerksam-
keit auf die Ebed-Jahweh-Lieder, und in diesen, sowie auch in Zach 
12, 10, findet er das Leiden unseres Heilandes angedeutet13• 
Nicht alles, was auf diese dreifache Weise durch Pascal herangezogen 
ist, können wir als endgültig,e Prophezeiung würdigen. Jedoch gibt es da 
Elemente, welchen bleibender Wert zukommt. Speziell das Gesamtbild 
der Verwerfung des Alten Bundes und seiner Ersetzung durch eine neue 
Heilsökonomie, zu welcher die Heiden berufen werden, ist eine prophe-
tische Tatsache, die auch heute, selbst auf kritisch geschulte Exegeten, 
tiefen Eindruck macht. 
!Ir 
Hier jedoch begegnete Pascal - und uns ebenso - die größte Schwie-
rigkeit. Die übereinstimmung zwischen Weissagung und Wirklichkeit ist 
nicht total. Sie geschieht nur teilweise. Nebst durchschlagenden und 
zutreffenden Ähnlichkeiten gibt es große Differenzen. Es fällt auf, daß 
viele Erwartungen nie erfüllt worden sind. Das zu erklären, wurde eine 
der besonderen Aufgaben des französischen Apologeten. Auch wir sind 
an diesem Problem zumeist interessiert. Deshalb wollen wir untersuchen, 
in welchem Maße es Pascal gelungen ist, das Ri'tsel zu lösen. 
11 Th. C h a r y, Les Prophetes et le Culte a partir de l'Exil, in Bibliotheque 
de Theologie, Serie II, vol. 3, Paris-Tournai, 1955. 
12 Reprobation des jüdischen Volkes; Berufung der heidnischen Völker: 
B run s c h v i c g, 713, 715, 726, 735. - Einzelheiten des Leidens Jesu: 
B run s c h v i c g, Nr. 727. 
13 B run sc h v i c g, Nr. 726, 727, 736; T 0 u rn e ur, S. 88, 339. 
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Der Apologet schlägt eine sehr radikale Lösung vor. Er meint, daß 
nur die Weissagung von materiellen Gütern nicht Wirklichkeit geworden 
ist; und er glaubt, daß diese Nichterfüllung keinen wahren Einwand dar-
stellt, da die Heilige Schrift einen doppelten Sinn hat, einen materiellen 
und einen spirituellen, und daß nur der letzte in den Prophezeiungen 
von materiellen Gütern durch Gott beabsichtigt wurde. 
Wie konnte Pascal diese radikale und paradoxale These beweisen? 
Folgende Argumente werden vorgelegt: 
1. beruft sich Pascal auf ein argumentum ad hominem: die Juden -
und Pascal stützt sich dabei auf Pugio fidei von Raymund Martin, O. P. -
erkennen das Dasein des spirituellen Sinnes14• 
2. bringt Pascal verschiedene Argumente apriori vor: allein der geist-
liche Sinn ist Gottes würdig; ja, nur ein geistiger und zugleich verborgener 
Sinn ist in übereinstimmung: a mit der Natur Gottes, welche selbst ver-
borgen ist15 ; b mit dem fundamentalen Gesetz der Heilsökonomie, das 
fleischlichen Menschen Gnadenerweisung abspricht16 ; c mit dem Auftrage, 
welcher dem jüdischen Volke zugewiesen wurde, das heißt, die Offen-
barung treu und unverfälscht zu überliefern. Dies konnten die Juden 
nur vollbringen, wenn sie die Botschaft nicht verstanden17 ; d mit der 
Natur der ganzen alttestamentlichen Heilsökonomie; da die ganze Heils-
ökonomie, die in dem Gesetze des Moses gipfelt, zufolge Pascal nur 
figurativen Hinweis besitzt18• 
3. können wir bei Pascal auch auf einzelne aposteriori-überlegungen 
hinweisen, die einer literar-kritischen Untersuchung näherkommen. Die 
prophetischen Aussagen besitzen einen geheimen Sinn, da die Propheten 
Verborgenes aussprechen und sich dessen bewußt sindto . Dieser ver-
borgene Sinn ihrer Wörter ist genau der geistige Sinn, da die hoch-
gestimmtE' ethische und religiöse Inspiration dieser Männer einen solchen 
Sinn postuliert20 , und da man ihre Aussagen, die teilweise materiell, 
14 B run sc h v i c g, Nr. 642; T 0 u r neu r, S. 266-267. - Vgl. Pugio 
<.:hrisiianorum ad impiorum perfidiam iugulandam et maxime Iudaeorum, 
1. Aufl., Paris, 1561. Vgl. R.-E. La C 0 m be, op. cit., S. 225. 
U Brunschvicg, Nr. 659; Tourneur, S. 350. Vgl. R.-E. Lacombe, 
S. 226; J. Cop pe n s, L'argument, S. 346. 
18 B run sc h v i c g, Nr. 670; T 0 u r neu r, 264-265. Vgl. mehrere andere 
Fragmente, zum Beispiel B run sc h v i c g, Nr. 662, 663. 
17 Brunschvicg, Nr. 571; Tourneur, S. 351. 
18 R.-E. L a c 0 m b e, op. cit., S. 238-240. 
19 Brunschvicg, Nr. 687; Tourneur, 265. 
!O J. Coppens, art. cit., S. 341-342. - Vgl. Brunschvicg, Nr. 659; 
Tourneur, S. 350. 
326 
teilweise spirituell sind, nur richtig miteinander in Einklang bringen 
kann, wenn man den Vorrang des geistigen Sinnes anerkennt21. 
P,ascal gibt noch einen tieferen Grund für die Einheit beider Testa-
mente und den Vorrang des geistigen Sinnes an, nämlich die Gottesliebe, 
die caritas. Nur göttliche Liebe, nur die caritas, kann als letzter Grund 
und Inhalt der Offenbarung aufgefaßt werden. Sie wird durch das Herz, 
"le Cceur", das spezielle Erkenntnisorgan bei Pascal, außerordentlich ge-
würdigt, in etwa intuitiverfaßt als das wahre, substanzielle Bindeglied 
beider Testamente. Diese Erwägung ist jedoch wenig beweiskräftig, da 
sie nicht einer literarkritischen Untersuchung, sondern einer a-prioristi-
schen Anschauung über das Wesen der Offenbarung entnommen ist22. 
Vielleicht stellt man die Frage, ob der Apologet nicht etwa folgende 
überlegungen angestellt hat. Eine Erfüllung, die die Prophezeiung auf 
eine die Voraussagung übertreffende und übersteigende Weise und in 
einer auf die Intentionen und die Vollkommenheiten Gottes antwortenden 
Richtung verwirklicht, darf doch als eine zutreffende angesehen werden. 
Das melius esse der Erfüllung läßt doch die Tatsache, daß es um eine 
Erfüllung geht, das esse der Prophezeiung nicht hinfällig werden. 
Wir können dieser letzten Beweisführung zum Teil zustimmen. Jedoch, 
da in solchem Falle die genaue Korrespondenz zwischen Weissagung und 
Geschehnis fehlt, ist man nicht mehr in der Lage, eine Beweisführung 
vom prophetischen Standpunkt her aufzubauen, und man soll das signum 
mehr in dem Wunderbaren, dem Außerordentlichen der Erfüllung suchen 
und finden. 
Von den übrigen oben erwähnten Argumenten Pascals sind die meisten 
hinfällig. Wenn das ganze Alte Testament figurativ ist und wenn die 
Juden bis Christus zu warten hatten, um den Schlüssel dazu zu bekommen, 
dann wird das AT, wie Professor Lacombe sagt, un monstrueux malen-
tendu23 • 
Wenn andererseits gefordert ist, daß die Juden das AT nicht verstehen 
sollten, um treue Zeugen und Tradenten zu sein, müßte man dasselbe 
nicht auch von den Aposteln verlangen? Das würde aber zu einer ab-
surden Schlußfolgerung führen! 
Es ist außerdem falsch zu behaupten, daß das ganze AT figurativ zu 
verstehen ist. Selbst Pascal kennt materielle Weissagungen und Aussagen, 
21 Vgl. B run sc h v i c g, Nr. 659; T 0 u r neu r, S. 350. - B run s eh -
vicg, Nr. 684; Tourneur, S. 258. Vgl. R-E. Lacombe, ap. cit., S. 250. 
22 Brunschvicg, Nr. 675. -Vgl. R-E. Lacombe, op. cit., S. 258-259. 
Vgl. Brunschvicg, Nr. 280,571; Tourneur, S. 296, 35I. 
!3 R-E. La c 0 m b e, op. cit., S. 246. 
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die im materiellen Sinne zu verstehen sind und denen eine heilsgeschicht-
liche Bedeutung mit vollem Rechte zugesprochen wird24• 
IV 
Wir müssen also nach anderen Wegen suchen, um die Nichterfüllung 
mancher materieliIer Weissagungen zu erklären und zu zeigen, daß das 
Argument aus der Prophetie sich auch behauptet, wenn wir nur eine sub-
stantielle Übereinstimmung anerkennen können. 
Vorerst könnte Pascal von bedingten Weissagungen sprechen. Die 
große Bedingung, nämlich die Treue des jüdischen Volkes, wurde nicht 
realisiert, und so konnte Gott seine Verheißung und sein Wort nicht halten. 
Tatsächlich hat Pascal diese Idee nicht oder nur wenig entwickelt. Sie ist 
außerdem, von wenigen Fällen abgesehen, unzureichend. 
Eine gründlichere Erwägung unterscheidet zwischen zwei Phasen in 
der Erfüllung: eine vorbereitende diesseitige Phase des eschatologischen 
Reiches Gottes und eine endgültige, ewige, dauernde, jenseitige. Diesen 
Unterschied macht Pascal selbst: Les propheties qui predisent Ie temps ne 
predisent (Ie Messie) que maitre des Gentils et soujJrant, et non dans les 
nuees, ni juge. Et ceHes qui Ie representent ainsi, jugeant et glorieux, ne 
marquent point le temps25. Dieser Unterschied ist wertvoll und gibt teil-
weise eine Lösung. 
Ein 3. Versuch löst ebenso nur teilweise die Schwierigkeiten auf. Er 
legt den Akzent auf die notwendige Anpassung der Propheten an die 
Mentalität ihrer Epoche. Psychologisch war es den Propheten nicht mög-
lich, die Zukunft in ihren eigenen Farben zu schildern. Selbst wenn es 
ihnen möglich gewesen wäre, Gott würde sie dazu nicht befähigt haben. 
Dies hätte zur notwendigen Folge gehabt, daß die Zuhörer den Propheten 
nicht verstanden hätten. Sobald der Prophet sich dessen bewußt ist, daß 
er nicht in adäquaten Begriffen von der Zukunft spricht, gibt es für die 
Irrtumslosigkeit keine Schwierigkeit mehr. Daß er sich dieser Inadäqua-
tion bewußt war, wird mehrmals der Fall gewesen sein, besonders wenn 
der Prophet auf eine solche paradoxale oder hyperbolische Weise redet, 
daß seine Absicht, in Figuren zu sprechen, deutlich wird. Auch für den 
Fall, daß er sich der Inadäquation nicht bewußt war, entfällt die Schwie-
rigkeit, wenn man folgenden zwei Faktoren genügend Rechnung trägt: 
1. daß zur Zeit seines Sprechens die Heilsgeschichte noch zum großen Teil 
materiell aufgefaßt wurde, 2. daß das Ziel seiner Rede sich nicht auf die 
24 B run sc h v i c g, Nr. 648; T 0 u r neu r, S. 257. - B run s eh v i c g, 
Nr. 649; Tourneur, S. 257. - Brunschvicg, Nr. 650; Tourneur, 
S. 248. - B run s c h v i c g, 711; T 0 u r neu r, S. 326. 
25 Brunschvicg, Nr. 727; Tourneur, S. 339. 
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materielle Beschreibung der zukünftigen göttlichen Herrschaft be-
schränkte, doch diese an und für sich ins Auge faßte. Pascal hat diesen 
3. Lösungsversuch nicht explicit vorgetragen. Doch man findet in den 
oben angegebenen aposteriori-Beweisen einzelne Anspielungen darauf26• 
Es bleibt ein 4. Lösungsversuch: man kann die Ähnlichkeit zwischen 
Weissagung und Erfüllung nicht suchen, ohne das Alte Testament als ein 
sich in Entwicklung befindendes Ganzes zu betrachten. Die atl Offen-
barung war im Zustand beständiger Entwicklung. Jeder neue Prophet 
machte, so kann man sagen, eine relecture, eine neue und verbesserte 
Ausgabe der Aussagen seiner Vorgänger27• Man wird also die bleibende 
Substanz des Alten Testaments nur in den von uns sogenannten Kon-
stanten suchen, das heißt, in den immer wieder aufgenommenen und 
fortgesetzten Lehren der Offenbarung, besonders wie sie in ihrer letzten 
relecture uns entgegentreten. Nun aber wissen wir, daß diese relecture 
in den Ebed-J ahweh-Liedern!8 und im Buche Daniel zu finden ist29• 
Trifft dieses zu, so spitzt sich die Heilserwartung des Alten Testamentes 
zu auf das Kommen des Gottesreiches und auf die Vermittlung eines 
Gottgesandten, der hauptsächlich und in letzter Instanz als ein Prophet 
geschildert wird. Diese neue Einsicht in die atl prophetische Offenbarung 
hat Pascal nicht gespürt. Das ist ein Ertrag der neuzeitlichen Exegese3o. 
v 
Es gibt noch zwei andere, in unseren Tagen hochgeschätzte Auffas-
sungen, die Pascal vage geahnt hat. Wir können sie auf folgende Weise 
formulieren: eine Weissagung wird erst hinreichend klar, wenn sie ver-
wirklicht ist; und auch dann braucht man noch immer den Glauben, um 
die Erfüllung genau zu durchschauen und die Richtigkeit der Weissagung 
16 Vgl. Anmerkungen 19, 20, 21. 
17 Das Prinzip der "Relecture" als exegetisches Hilfsmittel wurde besonders 
von A. Gel i n vorgeschlagen und entwickelt: vgl. A. Gel in, La question 
des "relectures" bibliques a l'interieur d'une tradition vivante, in Sacra Pagina. 
Actes du Congres International Catholique des Sciences Bibliques, Bd. I. 
Gembloux, 1959. Das gleiche Problem hat dort auch von anderer Sicht her 
H. G roß unter dem Titel: "Motivtransposition als überlieferungsgeschicht-
liches Prinzip im Alten Testament" behandelt. 
18 J. Cop p e n s, Le Serviteur de Yahve. Vers la solution d'une enigme, 
in Sacra Pagina. Actes du Congres International Catholique des Sciences Bibli-
ques, Bd. 1. Gembloux, 1959. 
!Q Im Buche Daniel mischen sich prophetische, sapientiale, apokalyptische 
Strömungen. Die Menschensohn-Gestalt ist eine "Relecture" der früheren Soter-
Gestalten. 
36 Die prophetischen Züge äußern sich vor allem in der Figur des Ebed-
Jahweh. Das Gottesreich findet seinen Ausdruck in der transzendenten Men-
schensohn-Figur. 
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zu prüfen. «On n'entend les prophlHies que quand on voit les choses 
arrivees.»31 «Beau de voir par Les yeux de Za foi Z'histoire d'Herode, 
de CeSar.»3'l «Qu'iL est beau de voir, par Les yeux de La foi, Darius et 
Cyrus, AZexandre, les Romains, Pompee et Herode, agir, sans le savoir, 
pour La gloire de l'Evangile.»33 
Diese beiden Leitgedanken wurden, wie wir es schon in einem 
früheren Artikel gezeigt haben, besonders durch l'abbe de B r 0 g li e 
aufgenommen und entwickelt34• Außerdem hat der Ausdruck: Les yeux 
de La foi in der französischen Apologetik eine große Bedeutung erlangt. 
Beide Leitgedanken haben dazu beigetragen, die Theorie vom "Vollsinn " , 
die heute viele Exegeten sich zu eigen machen und von der wir mit Henri 
Mon nie r nur sagen können: «C'est mon opinion et je Za partage», in 
Fluß zu bringenS5 . 
Wie sollen wir am Ende dieser Untersuchung einen Gesamteindruck 
formulieren? Wir können Pascal das Verdlenst nicht absprechen, das 
Argument der Prophezeiung scharf ins Auge geiaßt zu haben. 2. durch 
seine Erwägungen hat er die Exegeten auf die Schwierigkeiten dieser 
Argumentation aufmerksam gemacht. Und 3. er hat bisweilen klar ge-
sehen, daß La transformation spirituelle de L'humanite dle Hauptsache, 
ja genau das Hauptobjekt war, das von Gott beabsichtigt und realisiert 
wurde3G• Jedoch kann man nicht, Jeanne Ru s sie r folgend, behaupten, 
daß der Apologet nicht in einen circulus vitiosus verfällt, wenn er die 
vielen schwierigen Details der Prophezeiungen nur im geistlichen Sinne 
als Figuren interpretiert, selbst wenn wir Russier zugeben, daß Pascal 
die Figuren nicht im biblischen-theologischen, sondern nur im literari-
schen Sinne verwendet37 (p. 138). Richtiger ist Pascals Einsicht, wenn 
er die zwei Phasen der Heilsökonomie unterscheidet, besonders da, wo 
er in den Pensees 680, 698, 700, 701 den Weg zur Theorie des atl biblischen 
"Vollsinnes" bereitet38. Es ist eben nicht ausgeschlossen, daß etwas wie 
31 B run s c h v i c g, Nr. 698; T 0 u r neu r, S. 24. 
32 Brunschvicg, Nr. 700; Tourneur, S. 350. 
as Brunschvicg, Nr. 701; Tourneur, S. 281. - Brunschvicg, 
Nr. 680; T 0 ur neu r , S. 262. 
34 Vgl. J. Cop p e n s, Le messianisme israelite d'apres Paul de Broglie, in 
Ephem. Theol. Lovan., 1953, Bd. XXIX, S. 585-608. 
36 J. Cop p e n s, Les Harmonies des Deux Testaments. Essai sur les Divers 
Sens des ~critures et sur l'Unite de la Revelation, Paris-Tournai, 1949. - Vom 
christlichen Verständnis des Alten Testaments, in Folia Lovaniensia, 3-4, 
Freiburg i. Br., 1952. - Le Probleme du sens plenier, in Ephem. Theol. Lovan., 
1958, Bd. XXXIV, S. 5-20. 
36 Vgl. R.-E. La c 0 mb e, op. cit., S. 260. 
37 J. Ru s sie r, La foi selon Pascal, Bd. I, S. 138. 
38 B run s c h v i c g, Nr. 680, 698, 700, 701; T 0 u r neu r, S. 262, 24, 350, 281. 
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eine Ahnung dieses Sinnes bisweilen vor den Augen des Apologeten , 
schwebte, nämlich da, wo er La verite, das heißt den wahren Sinn, dem 
figurativen Sinn gegenüberstellt39• «Dire qu'une chose est figure», notiert 
Jeanne Russier40, «ce n'est pas Lui refuser une realite propre.» "La figure 
ne s'oppose d La ,verite' (qu') au sens plein Pascal donne d ce terme.»41 
«(La jigure a ete faite sur la verite», erklärt Pascal, «et la verite a ete 
reconnue sur Za figure.»42 
Auch heute darf also Pascal in einer Ge s chi c h ted e r his t 0 -
risch-kritischen Erforschung des Alten Testaments 
ein Platz, sei es ein noch so bescheidener, zugewiesen werden, zum min-
desten, wie J oachim Kr aus meint, als einem "einsamen Zeugen für die 
unerhörten Möglichkeiten, die der Theologie bei einer neuen Natur- und 
Weltorientierung (immer) eröffnet sind" .43 
39 J. Ru s sie r, La foi selon Pascal, Bd. I, S. 137. 
40 J. R u s sie r, La foi selon Pascal, Bd. I, S. 136. 
41 J. Ru s sie r, La foi selon Pascal, Bd. I, S. 137. 
42 Brunschvicg, Nr. 673; Tourneur, S. 137. 
43 H.-J. Kr aus, Geschichte der historisch-kritischen Erforschung des Alten 
Testaments von der Reformation bis zur Gegenwart, Neukirchen, Kreis Moers, 
1956, S. 67. 
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Das Christusereignis und unser Heil 
Von Professor Otto Sem met rot h S. J., Frankfu.rt a. M. 
Schon im Neuen Testament finden wir die Glieder der Kirche 
"Christen" genannt (Apg 11, 26; 26,28; 1 Petr 4,16). Wo das zum ersten 
Male geschah, wird auch angedeutet, was damit gesagt werden soll: 
Weil es sich um die "Jünger" des Christus handelt, nennt man sie 
Christen. Das könnte zunächst einen sehr äußerlichen Zusammenhang 
bezeichnen, wenn man nicht als Glaubender wüßte, was das Jüngerturn 
in der Gefolgschaft Christi enthält. Es ist ja nicht nur Gefolgschaft im 
räumlichen oder auch ethischen Sinn. In Wirklichkeit bedeutet es, daß 
die christliche Existenz etwas von Christus selbst in sich trägt, eine Gnade, 
die uns zwar hier und jetzt gegeben wird, aber doch mit Christus und 
seinem Heilswerk zusammenhängt. Nun kann aber auch dieser Zusam-
menhang noch einigermaßen äußerlich betrachtet werden, etwa wie ein 
Erbe, das einem auf den Titel eines Testamentes, das ein anderer auf-
gesetzt hat, zufällt. So könnte es sein, daß die Gnade uns zwar gegeben 
wird, weil Christus in seinem geschichtlichen Heilswerk sie uns verdient 
hat, daß sie aber innerlich und inhaltlich nicht viel mit dem Ereignis des 
Werkes Christi zu tu:n hätte. 
Man kann das Wesen unseres Heils, die christliche Existenz, nicht voll 
erkennen, wenn man nicht ihre Verbindung mit dem Ereignis im Auge 
behält, dem sie entsprungen ist. Diesem Zusammenhang zwischen dem 
Christusereignis und unserem Heil soll hier ein wenig nachgegangen 
werden. Dabei müssen wir uns bewußt sein, daß die zu schildernde Wirk-
lichkeit in menschliche Vorstellungen und Begriffe nur sehr unzulänglich 
eingefangen werden kann. Trotzdem muß es versucht werden. Denn der 
erlöste Mensch besitzt sein Heil, um aus ihm in menschlicher Weise zu 
leben. Es muß sich an ihm entscheiden. Das kann er aber nur, wenn er 
einigermaßen darum weiß. 
I. Erlösung im Christusereignis 
Wenn der Christ angeben soll, welches Ereignis uns die Gnade der 
erlösten Menschen erschlossen hat, so verweist er selbstverständlich auf 
die Tat Christi. Vor die Frage gestellt, in welcher Tat Christus denn 
unsere Erlösung erwirkt hat, gibt er den Opfertod des Herrn am Kreuz an. 
1. Der Blick auf das Kreuz Christi 
Das weiß er aus der selbstverständlichen Glaubensverkündigung der 
Kirche durch alle Jahrhunderte hindurch. Auch nach dem Zeugnis der 
Heiligen Schrift hat Christus "den uns geltenden und gegen uns gerich-
teten Schuldbrief mit seinen Bestimmungen ausgelöscht und hinweg-
geschafft, indem er ihn ans Kreuz heftete" (Kol 2, 14). Da "Gott seinen 
eigenen Sohn nicht geschont, sondern ihn für uns alle hingegeben hat" 
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{Röm 8, 32), hat Gott selbst die Erlösung gestiftet. Aber der Gottmensch 
hat sie in einem "Gehorsam bis zum Tod, ja bis zum Tod am Kreuz" 
(Phil2,8) vollzogen. Der Verfasser des Hebräerbriefes will seinen Lesern 
zwar das Odium dieses kaum tragbaren Höhepunktes des Werkes Christi 
erträglich machen. Er tut es aber nicht, indem er die Bedeutung des 
Kreuzesereignisses bagatellisiert, sondern indem er es als den Vollzug 
eines Hohenpriestertums deutet, das alles Priestertum des Alten Bundes 
weit überragt. Also wiederum Unterstreichung der erlösenden Bedeutung 
des Kreuzesopfers Christi. 
Eine Deutung der Erlösung im christlichen Verständnis kann also diese 
allgemeine Verkündigung der Kirche nicht einer Korrektur unterwerfen 
wollen. Kein gläubiger Christ kann leugnen, daß Erlösung am Kreuz 
geschehen ist - wobei natürlich "Kreuz" in dem vollen Sinn zu verstehen 
ist, in dem es die Gehorsamsleistung des Gottmenschen in seinem ganzen 
Leben zusammenfaßt und Durchgang durch den Tod zur Auferstehung 
und Himmelfahrt ist. Und doch muß sich diese Überzeugung von der 
erlösenden Kraft des Kreuzesopfers Christi eine Frage gefallen lassen. 
Versteht man das nicht vielleicht so exklusiv, daß Christi Kreuzesopfer 
aus einem Gesamtzusammenhang gelöst erscheint, in dem allein der 
Opfertod Christi seine erlösende Bedeutung gewinnt? Vielleicht kann 
folgender Vergleich verdeutlichen, was mit dieser Frage gemeint ist. 
Wenn zwei Menschen im gegenseitigen Jawort die Ehe schließen, so ist 
der Ehebund erst Wirklichkeit, wenn das zweite Jawort gesprochen 
wurde. Kann man das aber so deuten, daß der Ehebund nur durch das 
Jawort des zweiten Partners zustandekäme? Oder gehört nicht das Jawort 
des ersten Partners ebenso wesentlich zum Zustandekommen der Ehe, 
wenn auch der Bund erst Wirklichkeit ist, sobald beide Jaworte gegeben 
wurden? Das Erlösungsereignis mit einem menschlichen Ehebündnis zu 
vergleichen ist ja nicht abwegig, da sowohl die vorbereitende Offen-
barung des Alten Testamentes wie auch die endgültige Offenbarung des 
Neuen Bundes die Heilswirklichkeit als ehelichen Bund zwischen Gott 
und den Menschen darstellt. Auf unsere Frage angewandt, heißt das nun: 
1st die Feststellung, daß wir durch Christi Opfertod am Kreuz erlöst 
worden sind, exklusiv zu verstehen? Ist dieses Opfer allein erlösungs-
wirkendes Ereignis gewesen, oder ist es nicht vielmehr so, daß das Werk 
der Erlösung zwar im opfernden Aufstieg Christi Abschluß und Voll-
endung fand, aber als ergänzendes, gewissermaßen antwortendes Element, 
das zu einem vorherliegenden anderen Ereignis hinzutrat? Dieses andere 
Ereignis ist die Menschwerdung, in der der ewige, dem Vater wesens-
gleiche Sohn Gottes in Jesus Christus als Mensch unter Menschen in 
unsere Geschichte einging. 
Selbstverßiändlich kann und will keiner, der an die erlösende Bedeu-
tung des Kreuzesopfers Christi glaubt, das Ereignis der Menschwerdung 
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unwichtig nehmen. Aber es ist noch nicht dasselbe, ob etwas als wichtig 
hingestellt wird, was auch bei einer condicio sine qua non, einer not-
wendigen Vorbedingung der Fall sein kann; oder aber ob es selbst als 
wesentlicher Teil eines Gesamtereignisses gedeutet wird. So kann die 
Menschwerdung wichtig genommen werden, weil ja zunächst einmal der 
da sein muß, der uns dann nachher, nämlich am Kreuz, von der Sünden-
schuld loskaufen wird. So gesehen, hätte die Menschwerdung selbst aber 
nicht eigentlich die Bedeutung eines Teils des Erlösungsereignisses selbst. 
Sie wäre wohl notwendige Vorbereitung der Erlösung, nicht aber selbst 
Teil der Erlösung. Die Erlösung erschiene dann als Tat, die von hier 
unten, aus unserem menschlichen Bereich als Opfer zu Gott emporstieg. 
Was von oben zu uns herabsteigt, wäre sonderbarerweise nur die das 
eigentliche Erlösungsereignis ermöglichende Vorbedingung, und natürlich 
auch die Frucht des Erlösungsereignisses, von der als Gnade im zweiten 
Teil noch zu sprechen ist. Das eigentlich erlösende Ereignis würde aber 
nichts von oben nach unten Herabsteigendes enthalten. Aus der Gewohn-
heit, das Werk der Erlösung so zu sehen, fehlt oft das rechte Gespür für 
den dialogischen, nach Art eines Gespräches zwischen Gott und uns 
gebauten Charakter des Erlösungsereignisses, in dem zuerst ein Wort 
und Werk Gottes zu uns herabsteigt, dem unser Aufsteigen im Opfer des 
Gottmenschen als Antwort entspricht. Was wunder dann, wenn es auch 
an dem Gespür dafür fehlt, daß Erlösung uns Menschen gerade in dem 
ernSt nimmt und heilt, was wir als menschliche Existenz, als personale 
Partner Gottes sind. 
2. B i b 1 i s ehe B e 0 b ach tun gen 
Dieser geradezu faszinierte und daher nicht immer genügend dem 
Ganzen offene Blick auf das Kreuz Christi wird durch ein paar Beob-
achtungen aus dem Neuen Testament doch wohl einigermaßen korrigiert. 
Dabei muß man beachten, daß man die volle Deutung der Heilswirklich-
keit nicht in einem Buch der Heiligen Schrift allein suchen darf. Es ist 
kein Zweifel, daß Paulus in seinen Hauptbriefen dem Kreuzestod Christi 
ein Gewicht gibt, das fast wie Ausschließlichkeit aussehen mag. Aber 
die Bibel ist als Offenbarungsquelle eine Einheit, in der die Aussagen 
jedes Teiles von den anderen ergänzt werden. So gesehen, erscheint dann 
auch die paulinische Betonung des Kreuzestodes nicht mehr so ausschließ-
lich, wie es zunächst aussehen möchte. 
Eine erste Beobachtung ergibt sich, wenn man einmal nach dem Titel 
sucht, mit dem das Neue Testament am spezifischsten und unverwechsel-
barsten die Heilsaufgabe Christi bezeichnet. Das ist gar nicht eigentlich 
der Titel "Erlöser, Heiland", der im Neuen Testament gar nicht von 
Christus allein ausgesagt wird. Viel spezifischer ist vielmehr der neu-
testamentliche Begriff "Mittler". Und der ist auch sehr geeignet, den 
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berechtigten Blick auf das Kreuzesopfer Christi doch so aufzulichten, 
daß er seine Faszination verliert und auch wieder für die ergänzende 
Gesamtwirklichkeit offen wird. 
Der Hebräerbrief verbindet die Mittlerrolle Christi unmittelbar mit 
jenem neuen und vollkommeneren Bund, in dem der alttestamentliche 
Bund zwischen Gott und dem auserwählten Volk überboten und vollendet 
wird. Ein Bund aber, der durch die Tätigkeit eines Mittlers geschlossen 
wird, setzt die Existenz und Tätigkeit zweier anderer Größen voraus, 
eben derer, die der Mittler zum Bund zusammenführen soll. "Einen 
Mittler gibt es nicht, wo es sich nur um einen handelt", sagt Paulus im 
Brief an die Galater einmal in anderem Zusammenhang (Gal3, 20). Soll 
die Aufgabe und das Werk Christi als des Mittlers analysiert werden, 
so muß man von der Situation ausgehen, wo die beiden zu vermittelnden 
Pole noch nicht zum Bund vereinigt sind. Das ist Gott, wie er einer in 
Sünde von ihm getrennten Menschheit gegenübersteht. Da aber steht nun 
der, von dem die Offenbarung sagt, er sei Mittler zwischen diesen beiden, 
doch selbst auf der göttlichen Seite. Er ist ja die zweite Person des drei-
faltigen Gottes. Das Schließen des Bundes kann also nicht im Opfer 
beginnen, das ja von hier unten zu Gott emporsteigt. Zuerst einmal muß 
vielmehr der Sohn Gottes, der ja dieser Mittler ist, vom Vater gesandt 
zu uns herabsteigen als Geste der Versöhnung Gottes zu uns Menschen 
hin, die dann im Opfer des gleichen Mittlers die sühnende Antwort der 
Menschen empfängt. Der Heilsbund, den der Mittler schließt, ist nicht 
gleichinitiatives Zueinanderkommen beider Seiten, sondern Setzung aus 
der Initiative Gottes, Diatheke, Testamentum. Die Menschen nehmen 
diese Setzung an und beantworten sie im Opfer des Gottmenschen. 
Das wird durch die sonderbare Bezeichnung bestätigt, in der Johannes 
im Prolog seines Evangeliums Christus das Wort nennt, das bei Gott und 
selbst Gott war und fleischwerdend zu uns kam. Ob der vom Evangelisten 
angewandte Logosbegriff mit hellenistischem Denken verbunden und 
daher mehr im Sinne der Mitteilung von Erkenntnis gemeint ist oder ob 
er, wie die Exegese heute annimmt, im Sinne des alttestamentlichen, 
dynamischen Wortes Gottes gedacht ist, das aus allmächtigem Gottes-
willen kommt und schöpferisch wirkt: das ist in unserem Zusammenhang 
nur von untergeordneter Bedeutung. In jedem Fall wird, wenn Christus 
als Wort bezeichnet wird, das Erlösungswerk zunächst als Ereignis einer 
von oben zu uns herabsteigenden Mitteilung Gottes gedeutet. Gewiß ist 
dieses Wort Gottes an die Menschen nicht unverbindlich, sondern auf 
Antwort aus und daher erst mit dem Opfer zusammen erlösungsträchtig. 
Aber die Erlösung wird offensichtlich dadurch eröffnet, daß der gnädige 
Gott seinen eigenen Sohn als versöhnendes Wort zu den Menschen sendet 
und sie zum Dialog einer gnadenhaften Lebensgemeinschaft einlädt. 
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So ist verständlich, daß im ersten Brief an Timotheus Gott selbst, der 
Vater, als Erlöser bezeichnet wird (1 Tim 2,4) und daß Paulus versichert, 
Gott sei es, der "uns mit sich versöhnt durch Christus ... Ja, Gott war es, 
der in Christus die Welt mit sich versöhnte" (2 Kor 5,18 f.). 
3. Dia log i s c h e D e u tun g des C h r ist u se re i g n iss e s 
Diese biblischen Hinweise, die man durchaus vermehren könnte, führen 
zur vollen Deutung des Christus ereignisses, in dem wir erlöst wurden. 
Es erweist sich als ein Her und Hin, in dem der jenseitige Gott uns 
diesseitige Menschen angesprochen und zum heiligen Dialog in der Ant-
wort des gottmenschlichen Opfers befähigt hat. 
Der erste wesentliche Teil des Christusereignisses ist das Ereignis der 
Menschwerdung. Den Kirchenvätern war es noch sehr geläufig, daß sich 
auch im Vorgang der Menschwerdung schon Erlösung ereignete. Und der 
kirchlichen Liturgie ist dieses Ereignis bis heute so bedeutsam, daß sie 
dem Kommen des unsichtbaren Gottes in die Epiphanie unserer dies-
seitigen Geschichte unter dem Thema Advent - was ja "Ankommen" 
heißt und die bibellateinische übersetzung des griechischen Epiphanie ist 
- eine eigene Zeit des Kirchenjahres widmet. Das römische Martyrolo-
gium singt in der feierlichen Ankündigung des Weihnachtsfestes ja doch 
auch, Christus sei Mensch geworden ut mundum consecraret, um die 
Welt zu heiligen. Das alles spricht von der überzeugung, daß das Herab-
steigen des Sohnes Gottes in der Menschwerdung als erste Phase des 
Christusereignisses durchaus schon wesentlicher Teil der Erlösung ist. 
Vielleicht sollte man auch im Credo der Messe ernsthafter bekennen, 
daß Christus "um unseres Heiles willen vom Himmel herabgestiegen ist". 
Wenn auch die Verwirklichung der Heiligung nicht ohne das versöhnende 
Opfer am Kreuz geschehen ist, so ist sie doch sichtbar gemacht und grund-
gelegt darin, daß der heilige Gott sich menschwerdend der diesseitigen 
Geschichte einsenkte. Er hat sie von innen her mit seiner besonderen 
Anwesenheit erfüllt und heilig gemacht. Heiligkeit ist nun einmal eine 
besondere Gottesnähe und Zugehörigkeit zu ihm. Sie kann nicht aus dem 
Eigenen von Welt und Menschen errungen werden, sondern nur durch 
jene Selbstmitteilung Gottes, die zugleich Aussonderung aus dem Kreatur-
eigenen bedeutet. 
Um übrigens die Heilsbedeutung der Menschwerdung recht zu werten, 
muß man sie sowohl dynamisch als Ereignis betrachten wie auch zuständ-
lich als die bleibende Existenz des Gottmenschen, in dem ein für allemal 
Gott und Mensch zur Personeinheit verbunden sind. Ist das Ereignis des 
Herabsteigens des Sohnes Gottes zur Menschwerdung die erste Phase 
der erlösenden Tat Gottes, so ist sein ewig bleibendes Gottmenschentum 
das bleibende Urbild und Unterpfand dessen, wohin wir durch das 
Kommen des Wortes Gottes berufen und durch das Erlösungsopfer 
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befreit sind: In einen Zustand der gnadenhaften Vergöttlichung, wie die 
Kirchenväter gern sagen, der eine Teilnahme an der Lebenseinheit des 
Menschen Jesus mit dem Sohne Gottes ist. Wir sind als Erlöste nicht nur 
aus dem Negativum des Sündenzustandes gewissermaßen auf den Null-
punkt eines zwar sündenfreien, aber doch rein natürlich-menschlichen 
Daseins zurückgeholt, sondern darüber hinausgehoben in eine über-
natürliche Teilnahme am Gottmenschentum J esu Christi. -
Dieser erste wesentliche Teil des Christusereignisses steht nun nicht 
für sich allein. Er empfängt erst durch den zweiten, das Opfer am Kreuz, 
seinen Sinn und gibt seinerseits auch diesem seine wahre Bedeutung. 
Menschwerdung und Opfer sind nämlich komplementäre Größen, Wort 
und Antwort, der im Gottmenschen grundlegend und urbildlich voll-
zogene Heilsdialog zwischen Gott und Menschen. In diesem Heilsgespräch, 
dessen Mittler der Gottmensch ist, wird der Sinn, den jedes wahre 
Gespräch eigentlich anzielt, voll verwirklicht: daß nämlich die Sprechen-
den in ihrem Wort eigentlich sich selbst einander mitteilen. In der Mensch-
werdung seines Sohnes teilte Gott sich selbst heiligend der Menschheit 
mit. Im antwortenden Opfer gibt die Menschheit in ihrem gottmensch-
lichen Haupt sich selbst dem Vatergott hin. Es ist, wie die Liturgie sagt, 
ein Commercium, ein Austausch der gegenseitigen Hingabe von Gott 
und Mensch, im Gottmenschen voll verwirklicht und zur Teilnahme jedem 
Menschen offenstehend, der sich in dieses Commercium einbeziehen läßt. 
Da das Opfer des Herrn nicht nur irgendeine Gestalt der opfernden 
Hingabe ist, sondern Kreuz, sühnendes und genugtuendes Opfer, wird 
in ihm auch erst ganz sichtbar, welches übermaß an Gnade die in der 
Menschwerdung geschehene Hingabe Gottes an die Menschen ist. Gott 
gibt sich nicht an "bloße Menschen" hin, um sie zu vergöttlichen (was 
schon unendlich viel wäre), sondern an Sünder. Paulus hat es einmal 
zugespitzt so formuliert: "Gott hat den, der von keiner Sünde wußte, 
für uns zur Sünde gemacht, damit wir in ihm Gerechtigkeit Gottes 
würden" (2 Kor 5,21). Weil das vom Gottmenschen zu leistende ant-
wortende Opfer aus einer sündigen Menschheit zum Vater emporsteigt, 
hat es die Gestalt des Todes und der Leiden. Petrus sagt in seinem ersten 
Brief: "Er trug unsere Sünden an seinem Leibe auf das Kreuzesholz" 
(1 Petr 2, 24). 
11. Unser Heil aus dem Christusereignis 
Das geschilderte Christusereignis ist nicht als Idee oder als Lehr- und 
Gedankensystem erlösend, sondern weil es sich als Heilswirken Gottes 
in unserer Geschichte ereignet hat. Dann aber muß das Gesagte weiter-
verfolgt werden. Denn Geschichte meint die Existenz der einzelnen 
Menschen. Erlösung wird etgentlich erst da verwirlcl.icht, wo das allgemein-
geschichtlJiche Christusereignis. Anteil des einzelnen Menschen wird. 
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1. Gnade 
Das Eindringen des Christusereignisses in die Geschichte des einzelnen 
Menschen nennen wir Gnade. Das ist allerdings ein reichhaltiger und 
keineswegs eindeutiger Begriff. 
Das. entsprechende neutestamentliche Wort Charis oder Charisma ist 
ebensowohl das Geschenk, das gegeben wird, wie auch der Dank, den der 
Beschenkte dafür abstattet; ebensowohl eine Gabe, die aus der Hand 
des Gebenden im Beschenkten niedergelegt wird, wie auch die huldvolle 
Gesinnung des Schenkenden; ebensowohl der Liebreiz und die Anmut 
eines Menschen wie die liebende Zuwendung des anderen, die diesem 
Liebreiz entspricht. Wo das Wort das aus dem Erlösungswerk Christi 
kommende Heil meint, steht die Huld und Schenkungsbereitschaft, das 
Erbarmen und die Langmut des gnädigen Gottes im Vordergrund. Daraus 
ergibt sich allerdings eine neue Wirklichkeit im Menschen, der unter 
dieser Huld Gottes steht. Denn in der Bibel gibt es keine gnädige Hin-
wendung Gottes zur Kreatur, die nicht schöpferisch wäre und daher den 
mit Huld bedachten Menschen innerlich erneuern würde. Das unter-
scheidet geradezu die Huld, die Gott den Menschen schenkt, von dem 
Gnädigsein der Menschen untereinander: Menschliche Güte und Liebe 
wird erst geweckt durch die schon vorhandene Liebenswürdigkeit des 
anderen, wenn auch die liebende Zuwendung des einen die immer 
schon vorhandene Liebenswürdigkeit des anderen schöpferisch bereichert 
und vollendet. Gottes Liebe und Gnade aber ist schlechthin schöpferisch. 
Nicht weil eine Kreatur liebenswürdig ist, gewinnt sie Gottes Huld; 
sondern weil Gott sich gnädig zu ihr wendet, wird diese Kreatur liebens-
würdig und anmutig. 
Schon hier zeigt sich etwas von der Struktur des Christusereignisses 
selbst auch in der Begnadung des einzelnen Menschen. Wie damals das 
Herniederkommen des vom Vater gesandten Sohnes in die Geschichte 
der sündigen Menschheit die göttliche Initiative war, mit der alle Er-
lösung überhaupt beginnt, so ist auch da, wo sich das Christusereignis 
als Gnade im einzelnen Menschen auswirkt, Gottes Initiative das Grund-
anliegen der kirchlichen Verkündigung. Nur dadurch, daß Gottes liebende 
Hinwendung sich in diesem Menschen inkarniert, wird dieser Mensch 
überhaupt erst wieder ansehnlich vor dem unendlichen Gott. 
Das Wesen dieser Gnade, die als Wirkung des Christusereignisses 
den Menschen heil macht, ist nun nicht leicht darzustellen. Was man 
darüber sagen kann, ist immer Analogie oder Bild und bedarf der je-
weiligen Ergänzung und Korrektur. Wenn man das vergißt, können 
manche Aussagen wichtigste Gesichtspunkte verdecken, die doch der Be-
trachtung harren. Besonders schwierig darzustellen ist der Zusammen-
hang der Gnade, die uns heute geschenkt wird, mit dem Christusereignis 
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von damals. Dieser Zusammenhang gehört ja zum Kennzeichen der Gnade. 
Aber welcher Art ist dieser Zusammenhang? Ist er nur, wie man nach 
manchen Darstellungen fast meinen könnte, der einer verdienstlichen 
Ursache, eines Rechtstitels? Dann würde das Christusereignis nur die 
Tatsache begründen, daß wir die Gnade bekommen, während das, 
was wir bekommen, der Inhalt der Heilsgnade, davon ganz unabhängig 
bliebe. Tatsächlich muß aber beides festgehalten werden. Und gerade 
dieser doppelte, der ursächliche und der gestaltgebende Zusammenhang 
eines Werkes, das sich vor langer Zeit einmal in unserer Geschichte 
ereignet hat, mit unserer heutigen Heilsgnade läßt sich nicht leicht in 
unsere Vorstellungen einfangen. In unserem Alltagsbereich erfahren wir 
Ursache und Wirkung irgendwie gleichzeitig. Wo aber eine Wirkung von 
der Ursache getrennt ist, erfahren wir sie als Ding, das durch eine 
ursächliche Handlung hergestellt wurde und dann irgendwo lagert; oder 
als Frucht, die an einem Baum gewachsen ist, von ihm dann abgepflückt 
irgendwo konserviert werden kann, bis der Augenblick kommt, wo sie 
verzehrt wird. In diese Vorstellung kleiden wir dann auch den Zusammen-
hang der Gnade, die uns hier und heute von Gott gegeben wird, mit 
Christi Heilswerk, das damals als Ursache dieser Gnade geschehen ist. 
Die Gnade ist uns die "Frucht" des Erlösungsereignisses von damals. 
Eine solche Vorstellung verbindet mit dem Vorteil der leichten Faß-
lichkeit die Gefahr eines bedenklichen Mißverständnisses vor allem in 
zwei Punkten. Die Gnade erscheint leicht wie ein unpersönlich dingliches 
Etwas, das uns zwar von Gott geschenkt, aber nach dem Schenkungsakt 
aus seiner Hand genommen ist und nun eine eigene Geschichte hat; 
als Medizin, uns zur Stärkung eingegeben, aber mit dem göttlichen Arzt 
kaum noch oder gar nicht mehr persönlich verbunden. Und diese ding-
liche Gabe droht dann zweitens isoliert zu werden von dem Ereignis, dem 
sie entspringt; das ist nicht dadurch vermieden, daß man bekennt, die 
Gnade sei auf den Titel des Christusereignisses hin verliehen, sondern 
bedarf einer innerlicheren Deutung des Zusammenhanges von Begnadung 
heute und Christusereignis damals. 
Man muß wieder damit rechnen lernen, daß das Christusereignis 
damals und die Begnadung des Menschen heute zwar "Geschichte" sind, 
aber nicht einfachhin nur "historisch", wie man in der modernen Termino-
logie gern unterscheidet. Man muß auch wieder lernen, daß die Ver-
bindung der Begnadung des Menschen von hLUte mit dem Christus-
ereignis damals ein göttliches Mysterium ist, das nicht in Vorstellungen 
des menschlichen Alltags, aber auch nicht in philosophischen Kategorien 
seine adäquate Deutung gewinnt. Vor allem muß man wieder ein Gespür 
dafür gewinnen, daß die Gnade nicht ein statisches Ding ist, sondern 
ereignishafte Teilhabe am Christusereignis selbst; und daß dieses seiner-
seits nicht in seiner historischen Bindung ans Damals geblieben ist, son-
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dern durch Auferstehung und Himmelfahrt in eine stetige Aktualität vor 
dem ewiaen Gott aufgenommen wurde (vgl. Hebr 8-10) und daher dem 
Menschen hier und heute zur gnadenhaften Teilhabe bereitsteht. Wird 
darauf nicht auch ein bedeutsamer Hinweis dadurch gegeben, daß die 
Evangelisten des Neuen Testamentes einerseits zwar Geschichte schreiben, 
das geschichtliche Christusereignis darstellen wollen (vgl. Lk 1,1-4), 
anderseits aber mit den historischen Einzelheiten dieser Ereignisse oft 
recht großzügig umgehen? Die Begnadung des Menschen ist Abbild und 
Teilnahme an dem, was im Christusereignis geschah. Deshalb wird die 
Begnadung des Menschen nur dann richtig gedeutet, wenn in ihr die 
beiden Phasen aufgedeckt werden, die dem Christusereignis selbst we-
sentlich sind. Die Menschwerdung des Sohnes Gottes und das Opfer des 
Gottmenschen werden in der Gnade Anteil des erlösten Menschen. 
2. G n ade als T eil nah m e a n der I n kar n a t ion 
Zunächst vollzieht sich in der Gnade, die dem Menschen hier und 
heute gegeben wird, ein Nachbild der Menschwerdung. Die Gnade, sowohl 
als jenes aktuell-dynamische Wirken, das zum Heilszustand erst hinführt, 
wie auch der daraus resultierende bleibende Zustand der sog. Recht-
fertigung oder heiligmachenden Gnade, ist Gott selbst, insofern er sich 
dem Menschen innerlich mitteilt und ihm so Anteil am Geheimnis der 
Menschwerdung gibt. Der Mensch wird dadurch geheiligt, daß Gott 
"kommt und Wohnung bei ihm nimmt", wie Christus selbst es nach 
Johannes ausgedrückt hat (Joh 14,23). 
Diese Selbstmitteilung Gottes unterscheidet sich von jener Gegenwart, 
die er als der unendliche und allgegenwärtige Geist immer schon hat. 
Unsere Begriffe von Gegenwart und Anwesenheit, die immer räumliche 
und damit körperliche Vorstellungen einschmuggeln, sind allerdings 
kaum in der Lage, die gnadenhafte Gegenwart des geistigen Gottes im 
personalen geistigen Kern des Menschen zu erklären. Wir können viel-
leicht von einem besonderen Wirksamwerden Gottes sprechen, das den 
Menschen von innen her durchformt und neugestaltet. Diese Ursächlich-
keit wäre allerdings nicht nur im Sinne einer Wirkursache (causa efjiciens) 
zu verstehen, die mehr von außen auf eine Wirklichkeit einwirkt. Obwohl 
auch diese Kategorie verdeutlichende Kraft hat, so spricht doch ein 
Erklärungsversuch nach Art der sog. wesengebenden Ursache (causa for-
malis) vielleicht noch deutlicher. Nach dem aristotelischen Schema der 
vier Ursachen besteht die formale oder wesengebende Ursächlichkeit 
darin, daß einem noch unbestimmten "Material" (causa materialis) ein 
bestimmendes Prinzip eingesenkt und dadurch dieses Material von innen 
her zu dem gestaltet wird, was es sein soll. So - dieses "so" ist im Sinne 
einer Ähnlichkeit gemeint, die mit erheblicher Unähnlichkeit gepaart ist -
senkt sich im Vorgang der Gnade Gott gewissermaßen als bestimmendes, 
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durchformendes Prinzip dem Menschen ein und gestaltet ihn von innen 
her zu einer, wie die Schrift sagt, "neuen Kreatur" (2 Kor 5, 17; Gal 6,15). 
Gnade ist also kein Ding und keine apersonale Kraft, die sich von Gott 
abgelöst hätte, um im Menschen zu wirken. Gnade ist Gott selbst, insofern 
er sich dem Menschen mitteilt; und Gnade ist der Mensch, insofern er 
von Gott heiligend durchdrungen und dadurch auch zu einem neuen Sein 
gekommen ist. Gnade ist im wahren Sinn eine gott-menschliche Wirklich-
keit, Nachbild und Teilhabe an der Inkarnation Gottes in Jesus Christus. 
Diese überzeugung spricht die alte Kirchenvätertradition aus, wenn 
sie die Begnadung des Menschen als Gottesgeburt in der Seele des 
Menschen bezeichnet und in Zusammenhang stellt mit der ewigen Zeu-
gung des Sohnes aus dem Vater im dreifaltigen Gott wie auch mit der 
Empfängnis Christi in Maria im Ereignis der Menschwerdung. Dieser 
Gedanke ist auch den deutschen Mystikern des Mittelalters, Ekkehard 
vor allem, sehr vertraut. Aus diesem Glauben, daß Gnade Gott selbst 
ist, der sich innerlich dem Menschen heiligend mitteilt, mahnt P.aulus 
seine Christen, ihre Leiber heilig zu halten, weil sie Tempel des Heiligen 
Geistes seien. Sogar die oft so abstrakt gewordene Fachsprache der 
Theologie weiß um dieses Geheimnis. Sie spricht davon, daß Gnade eine 
doppelte Gabe enthalte: Eine geschaffene Gabe ist das Neusein des 
Menschen, das in der Begnadung gewirkt wurde. Die ungeschaffene Gabe 
aber ist Gott selbst, der sich dem Menschen zum heiligenden Besitz mit-
teilt. Beide Gaben liegen aber nicht nebeneinander; die geschaffene Gabe 
ist vielmehr jene Andersheit des Menschen, in dem Gott sich gnadenhaft 
inkarniert hat, gegenüber dem Menschen, der dieser Gnade nicht oder 
nicht mehr teilhaftig ist. 
Vielleicht könnte aus einem Ernstnehmen dieses Geheimnisses, daß 
die Gnade nicht eine nach menschlichen Vorstellungen zubereitete Medizin 
ist, sondern Gott selbst, insofern er in diesem Menschen das Geheimnis 
seiner Menschwerdung anteilhaft erneuert, auch das ungelöste Problem 
des Zusammenwirkens von Gottes Gnade und menschlicher Willensfreiheit 
ein anderes Gesicht bekommen. Ein anderes Gesicht, keine Lösung. Aber 
es würde vielleicht verständlicher, wieso es eigentlich überhaupt nicht 
gelöst, das heißt seines Geheimnisses entschleiert werden kann. Denn 
alle Lösungsversuche tun doch wohl so, als ob eine dingliche Gnaden-
medizin mit menschlicher Naturkraft in Konkurrenz trete. Wenn dagegen 
der unendliche Gott selbst durch sein Eingehen die menschlichen perso-
nalen Kräfte durchformt, wird man eher damit rechnen, daß der mensch-
liche Wille von innen her so vollendet wird, daß er mit einer gewissen 
Selbstverständlichkeit sich dem Guten zuwendet nicht durch Bindung, 
sondern durch Vollendung seiner Freiheit. 
Der personale Akt, in dem der Mensch die heiligende Gnade empfängt, 
wird in der Heiligen Schrift und der kirchlichen überlieferung Glaube 
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genannt. Das bestätigt nun wiederum die dargestellte personale Sicht 
dessen, was Gnade heißt. Glaube ist nämlich jene mit dem Fürwahrhalten 
eines offenbarten Aussageinhaltes beginnende Hinwendung der gesamten 
menschlichen Person an Gott. Diese ganzheitliche übereignung der 
menschlichen Person ist darin begründet, dadurch geradezu herausgefor-
dert, daß der offenbarende Gott dem Menschen nicht nur eine neue Er-
kenntnis manifestiert, sondern sich selbst ihm zur Lebensgemeinschaft 
hingibt. Er selbst, dieser Gott, will als Gnade in diesen Menschen ein-
gehen im Nachbild der Menschwerdung Christi. Der Glaube, der gesamt-
personale Hinwendung des Menschen an den sich mitteilenden Gott ist, 
gewinnt das "Einwohnen Christi durch Glauben im Herzen" (Eph 3, 17). 
So hatte ja der urbildliche Glaube Mariens, der Glaubenden, das urbild-
liche Wohnen des Sohnes Gottes als Mensch unter Menschen in unserer 
Geschichte gewonnen. 
3. G n ade als Teil nah m e a m 0 p fe reh r ist i 
Bei der Betrachtung des Christusereignisses selbst hatten wir gesehen, 
daß es sich zusammensetzte aus dem Herniedersteigen des Sohnes Gottes 
in unsere Geschichte als Wort Gottes an die Menschen und dem opfernden 
Aufsteigen des Gottmenschen als Antwort der Menschen an Gott. So ent-
spricht auch dem gnadenhaften Herabsteigen Gottes in das personale 
Innere des Menschen eine emporsteigende Antwort. Weil der Mensch 
durch die Selbstmitteilung Gottes vergöttlicht ist, und der Vater die 
Züge seines Sohnes im Menschen erkennt, kann der Mensch nun in 
einer Weise sein "Abba, Vater" sagen, die weit über allen bloß mensch-
lichen Wert hinausgeht; denn es ist nach dem Wort des heiligen Paulus 
der Geist Gottes, der mit unaussprechlichen Seufzern in ihm spricht 
(Röm 8, 14-16; Gal 4, 6). Ob im Blick auf diese Gotteswirklichkeit im 
Inneren der menschlichen Person die Aussage der katholischen Lehr-
tradition r..ocb so odiös klingen muß, die personalen Entscheidungen des 
begnadeten Menschen hätten Verdienstwert. vor Gott? Die nichtkatholische 
Christenheit ffuchtet, der Begriff des "Meritum" mache den Menschen 
in einer Weise zum Rechtsträger vor Gott, die nicht nur anmaßend, son-
dern geradezu gotteslästerlich ist. Was ganz sicher der Fall wäre, wenn 
der menschlichen Eigenleistung als solcher ein Rechtsanspruch vor Gott 
(und das heißt ja doch "Verdienst") zugeschrieben würde. Die katholische 
Glaubenslehre vom Meritum schirmt sich aber gegen zwei Einseitigkeiten 
ab. Einerseits zeigt schon die Auseinandersetzung mit dem Pelagianismus 
und Semipelagianismus des vierten bis sechsten Jahrhunderts, wie 
geradezu leidenschaftlich sich die kirchliche Verkündigung dagegen wehrt, 
daß der Mensch durch seine Eigenleistungen, solange sie nicht durch 
Gottes Gnade erhoben sind, irgend wie Verdienstanspruch haben könne. 
Andererseits aber, und das besonders im sechzehnten Jahrhundert in 
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der Auseinandersetzung mit der Reformation, verwahrt sich die Kirche 
gegen jede Gnadenauffassung, die Gottes Gnade an die Stelle der mensch-
lichen Eigentat setzen will. Gerade weil sich Gott selbst der menschlichen 
Person einsenkt, werden die personalen Kräfte des Menschen zu einer 
"Vergöttlichung" erhoben; aber es sind und bleiben eben des Menschen 
eigene Fähigkeiten und die aus ihnen hervorgehenden Entscheidungen 
und Taten, denen diese Erhebung zuteil wurde. So sind die guten Ent-
scheidungen des begnadeten Menschen seine eigenen Handlungen, insofern 
sie seiner Person entspringen; sie haben aber Gültigkeit, ja Rechtsanspruch 
vor Gott, weil sie durch die Anwesenheit Gottes von innen her zu über-
natürlicher Würde erhoben sind. Wie es durch das Eingehen des mensch-
werdenden Sohnes Gottes in unsere Geschichte möglich wurde, daß aus 
unserer Geschichte ein gültiges Opfer zu Gott emporstieg, so wird es 
durch die gnadenhafte Selbstmitteilung Gottes an den Menschen möglich, 
daß aus ihm Entscheidungen und Handlungen im Dienst Gottes empor-
steigen, die Teil an der meritorischen Kraft des Opfers Christi haben. 
So sind, wie das Konzil von Trient definiert hat, "die guten Werke 
des Gerechtfertigten in der Weise Geschenke Gottes, daß sie doch auch 
die guten Verdienste des Gerechtfertigten selbst sind, durch die er in 
der Kraft der göttlichen Gnade und des Verdienstes Jesu Christi ... Zu-
wachs an Gnade und das ewige Leben im eigentlichen Sinne verdient" 
(Dz 842; N.-R. 769). Welches Hin und Her: Geschenk Gottes, aber doch 
Eigenverdienst des Menschen; Kraft der göttlichen Gnade, und doch 
eigenes Verdienen jenseitiger Wirklichkeit durch den Menschen selbst. 
Wie anders aber als durch ein solches Hin und Her von Aussagen, die 
einander korrigieren und ergänzen, soll man die Tatsache ausdrücken, 
daß die menschliche Existenz wirklich von Gott selbst durchdrungen ist, 
ohne aber aufzuhören, eigene personale Existenz des Menschen zu sein? 
Und wie erscheint hier der Mensch erlöst! Nicht von Leid und Tod, 
den Folgen der Silnde. Wohl aber in der Fähigkeit, das alles in Teil-
nahme am Opfer Christi zum Ausdruck der freien Hingabe an den unend-
lichen Gott zu machen. Die befreiende Kraft der Erlösung wirkt sich 
darin aus, daß die Last des Lebens ihre Sinnlosigkeit verliert und des 
Ankommens bei Gott sicher ist. Denn die Leistungen des Menschen, seien 
sie geduldige Annahme der auferlegten Lebenslast oder aktive Tat an 
einer Welt, von der man glaubt, daß sie Gott gehört, diese Leistungen 
sind durch die gnadenhafte Anwesenheit Gottes zu ihrem eigentlichen 
Wert gekommen: Teilhabe am Opfer Christi zu sein. 
In. Die Kirche als sakramentale Mittlerin 
Die beiden bisher besprochenen Elemente - das Christusereignis in 
seiner geschichtlichen Objektivität und die gnadenhafte Teilnahme daran 
in der existentiellen Subjektivität - haben nicht allzu viel Aufreizendes 
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und Widerspruch Weckendes in sich. Die diskrete Verborgenheit des ge-
schichtlich vergangenen Christus ereignisses und der geheimnisvoll inner-
lichen Gnade lassen jeden, dem die Glaubensbereitschaft fehlt, einiger-
maßen leicht daran vorbeischauen. Wer aber deuten will, wie tatsächlich 
das Christusereignis unser Heil wird, muß auch eine Wirklichkeit ins 
Auge fassen, die uns sehr viel störender begegnet: die Kirche. Sie hat 
den geheimnisvollen Sinn, Wirklichkeiten miteinander zu verbinden, die 
ihrem Wesen oder doch der menschlichen Vorstellung nach unverbindbar 
scheinen. überführung des geschichtlichen Christusereignisses ins Hier 
und Heute; die Verbindung von Gottes schenkender Mitteilung und des 
Menschen personaler Aneignung ist die vermittelnde Aufgabe der Kirche. 
1. Die Gefahr einer falschen Alternative 
Daß die gnadenhaft reale Teilnahme des einzelnen Menschen am 
Christusereignis nur von Gott, eben als Gnade, im Menschen gewirkt 
werden kann, ist dem gläubigen Christen ziemlich selbstverständlich. 
Dieses Glaubensbewußtsein ist ja immer wieder mit der Versuchung ver-
bunden gewesen, unter Ausschluß des menschlichen Eigenwirkens ver-
standen zu werden. 
Wer tiefer denkt, erinnert sich aber sofort daran, daß die gnaden-
hafte Gegenwart des Christus ereignisses sich ja gerade im existentiellen 
Bereich der menschlichen Person ereignen soll. Gott senkt sich dort ein, 
wo der Mensch am tiefsten Mensch ist, wo er aus der Glaubenserkenntnis 
seine Entscheidungen trifft. Da scheint es dann leicht so, als ob der Mensch 
si c h das Christusereignis aus der Geschichte in seine Innerlichkeit herein 
aneignete, nicht viel anders als er ja auch sonst Ereignisse der Geschichte 
in historischer Erinnerung, aber auch als Appell an seine Entscheidung 
sich aneignet. Fast scheint es, als ob Gottes Wirken nur darin bestände, 
daß er sich im geschichtlichen Christusereignis von damals so objektiviert 
hätte, daß jeder gutwillige Mensch dieses Ereignis kraft seiner Erinnerung 
und Entscheidung existentielle Gegenwart in sich werden lassen kann. 
Die Erlösung des einzelnen Menschen wäre dann eben doch einer Selbst-
erlösung verzweifelt ähnlich. 
So will man immer wieder alternativ deuten, was nur in innerer 
Durchdringung realisiert wird: Gott, der sich den eigenen Entscheidungs-
kräften des Menschen gewissermaßen zu einer neuen Menschwerdung 
einsenkt; und der Mensch, der in vergöttlichter Entscheidung die Opfer-
entscheidung Christi mitvollzieht. Diese Alternative zu überwinden, ist 
der oder wenigstens ein wesentlicher Sinn von Existenz und Gestalt 
der Kirche. 
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2. Die Kir ehe als ver bin den d e Wir k li c h k e i t 
Das Vatikanische Konzil, dessen Hauptthema ja die Lehre von der 
Kirche war, hat den Sinn der Kirche einmal so ausgedrückt: "Um dem 
heilbringenden Werk der Erlösung Dauer zu geben, hat der ewige Hirt 
und Bischof unserer Seelen beschlossen, die heilige Kirche zu bauen" 
(Dz 1821; N.-R. 370). Bauen bedeutet etwas zur Existenz bringen, aber 
zugleich ihm eine bestimmte Struktur geben. So dürfte nach dem Wort 
des Konzils nicht nur die Tatsache, daß es die Kirche gibt, sondern auch 
ihre wesentliche Gestalt und Struktur dem Ziele dienen, "dem heil-
bringenden Werk der Erlösung Dauer zu geben". Wenn die Bibel und 
die kirchliche Lehrverkündigung die Kirche den geheimnisvollen "Leib 
Christi" nennen, dann auch deshalb, weil die leibhaftige Kirche dem 
gleichen Sinn dient wie der physische Leib Christi, in dem die Mensch-
werdung geschah. Was aber ist das für ein Sinn? Im Leib Christi kulmi-
niert das Christusereignis. Im Leib kam der vom Vater gesandte Sohn 
Gottes in unserer Geschichte an; und im Leib vollzieht er die Antwort, 
indem er ihn am Kreuz zum Opfer an den Vater macht. So muß wohl 
auch in der Kirche als dem (geheimnisvollen) Leib Christi das Christus-
ereignis eine Art leibhaftige Gegenwart vor dem jeweils heutigen 
Menschen haben, damit er diese vorgegebene Heilswirklichkeit sich in 
glaubender Entscheidung aneignen könne. 
So steht die Kirche gegen beide vorhin besprochenen Einseitigkeiten. 
Meint der Mensch in Überbewertung seiner eigenen Glaubensentscheidung 
selbst zu leisten, was nur Gott in Gnade wirken kann, so ist die Kirche 
nicht nur durch ihr mahnendes Wort, sondern durch ihr Dasein, insofern 
es von Christus gestütet und der Entscheidung des Menschen vorgegeben 
ist, eindringliches Zeichen dieser zuvorkommenden Gnadenmitteilung 
Gottes. Christus stiftete die Kirche nicht nur als Autorität, die durch 
Belehrung und Erziehung auf die Menschen disponierend einwirken soll, 
während das Gnadenereignis selbst rein innerlich, individuell und gott-
unmittelbar geschähe. Vielmehr hat Christus in der Kirche seinem im 
Dunkel der Geschichte versunkenem Heilswerk eine neue Sichtbarkeit 
gegeben. Da ist das Christusereignis mit seinen wesentlichen Zügen in 
die jeweils heutige Gegenwart gestellt. Indem der Mensch sich an und in 
der Kirche für das Christusereignis glaubend entscheidet, senkt es sich 
gnadenhaft innerlich seiner Existenz ein. Was wir in unserem ersten Teil 
besprachen - das geschichtliche Christusereignis -, wird zu dem, was 
wir im zweiten Teil behandelt haben - dem gnadenhaften Anteil am 
Christusereignis im Inneren des Menschen -, eben dadurch, daß der 
Mensch die Kirche mitlebL Die Kirche mag eine herausfordernde Wirk-
lichkeit sein. Was sie aber eigentlich herausfordern soll, ist das Bekennt-
nis, daß die eigene Entscheidung des Menschen nicht das Heil schafft, 
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sondern, weil sie Entscheidung zu einem von Gott in Christus vor-
gegebenen Ereignis ist, die inkarnatorische Selbstmitteilung Gottes nur 
als Gnade und in Gnade empfängt. 
Die Existenz der Kirche steht aber auch gegen die andere Gefahr, 
daß über dem Gotteswirken der Gnade vergessen wird, wie sehr Gnade 
eben Teilnahme am Christus ereignis in der glaubenden und sich ent-
scheidenden Existenz des Menschen ist. Jener Spiritualismus, der allem 
religiösen Leben leicht innewohnt, dessen geheime Sehnsucht auf ein 
unmittelbar innerliches, nicht leibhaftig objektiviertes Wirken Gottes 
geht, steht mit seinem eigenen Anliegen im Widerspruch. Denn existentiell 
und innerlich aufnehmen kann der Mensch eine Wirklichkeit nur, wenn 
sie ihm "objektiviert", als Gegen-stand zur Begegnung gebracht wird. 
Das Heilsereignis muß dem Menschen zuerst äußerlich gegenüberstehen, 
am Tor der menschlichen Sinne anklopfen, um dann durch menschliche 
Entscheidung Einlaß in rue menschliche Innerlichkeit zu finden. Was ist 
schließlich die menschliche Innerlichkeit, in der Gott gnadenhaft anwesend 
sein will, anders als der das Wahre aufnehmende Geist und der sich ent-
scheidende Wille des Menschen? Darin aber geht nur ein, was vorher 
gegenüberstand und in Freiheit eingelassen wurde. 
3. Die B i 1 d g e s "t alt der Kir ehe 
Deshalb hat Christus seiner Kirche die Struktur seines eigenen 
Christusereignisses als Bildgestalt eingestiftet. Vieles an der heutigen 
Gestalt der Kirche ist zeitgebunden und veränderlich. In ihrer Tiefe 
liegt aber eine Gestalt, die unveränderlich. weil wesentlich ist. Das sind 
zwei Strukturprinzipien: Erstens die polare Gestalt des Gegenüber von 
geistlichem Amt und Gemeinde des Gottesvolkes, in dem die erlösende 
Begegnung des Mittlers Christus mit dem erlösungsbedürftigen Menschen 
dargestellt wird. Und zweitens der sich zwischen diesen beiden Polen 
vollziehende Lebensvorgang von zweüacher Gestalt. Die beiden Phasen 
dieses Lebensvollzugs geben den beiden Phasen des Christusereignisses 
eine sakramentale, d. h. heilswirksame Darstellung. Indem das Geistliche 
Amt der hörenden, glaubenden Gemeinde das Wort Gottes verkündet, 
stellt die Kirche die Menschwerdung des Wortes Gottes in Jesus 
Christus dar; indem das Geistliche Amt inmitten der Gemeinde den 
sakramentalen Kultus vollzieht, dessen Mitte die eucharistische Opfer-
feier ist, stellt die Kirche das Opfer Christi dar. Diese kirchliche Dar-
stellung des Christusereignisses ist sakramental. Es ist ihr die Garantie 
der Stiftung Christi gegeben. Das heißt: Wenn der Christ in glaubender 
Entscheidung diese Darstellung des Christusereignisses mitvollzieht, senkt 
Gott ihm die gnadenhafte Teilhabe am Christus ereignis ins personale 
Inn~re. Das Christusereignis wird im kirchlichen Vollzug unser Heil. 
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Die Grundlegung der kindlichen Religiosität 
Von Akademiedozent Johannes Rau sc h, Trier 
Die theoretische Erfassung und Durchdringung kindlichen Seelenlebens 
ist das Werk unseres Jahrhunderts; niemals vorher gab es soviel sagbares 
und lehr bares Wissen über die kindliche Psyche, über die Entwicklung 
des kindlichen Seelenlebens. Aber erst spät fand die neuere Psychologie 
zur religiösen Welt des Kindes1• Vielleicht behielten die Forscher ein 
Gespür für die Tatsache, daß religionspsychologische überlegungen und 
Untersuchungen anthropologisch und metaphysisch fundiert sein müssen. 
Religiöses Erleben gehört außerdem zur Intimsphäre der Person und 
versagt sich zudringlicher wissenschaftlicher Neugier, vollends versagen 
wissenschaftliche Methoden bei der Erforschung etwa der göttlichen 
Gnadenwirkung auf die Menschenseele, der ersten und mächtigsten 
religiösen Wirklichkeit. 
Religiöses Erleben und echte ReLigiosität 
Tatsächlich überschreitet jede religionspsychologische Aussage die 
Grenzen der Psychologie als Wissenschaft, es sei denn, man betriebe 
Religionspsychologie ohne Religion, wie man einmal auch eine Psychologie 
ohne Seele nicht nur für möglich gehalten, sondern geradezu gefordert 
hatte. Der phänomenologisch erfaßbare Ablauf eines Erlebens oder 
Gefühls, das von religiösen Fakten ausgeht, ist selbst nicht schon deshalb 
ein religiöses GefÜhl2• Zwischen der Tiefe eines solchen Gefühlserlebnisses 
und dem religiösen Wert desselben Erlebnisses besteht kein innerer 
Zusammenhang. Darum verfehlt das Religiöse, wer sich mit der Phä-
nomenologie des religiösen Erlebens begnügt. 
Religiosität meint immer per s 0 n ale Begegnung des Menschen mit 
Gott; es gehört zum Wesen des Religiösen, "Gott in seiner Wirklichkeit 
ernst zu nehmen"3. Mit diesem Ernstnehmen der Wirklichkeit Gottes ist 
immer auch "das Numinose verbunden. Es trägt deutlich zwei Gesichter: 
das Fascinosum und das Tremendum. Faszinierend und erschreckend ist 
I Bur gar d s me i er, A.: Gott und Himmel in der psychischen Welt der 
Jugend, Düsseldorf 1951, 8. 9; vgl. auch: Handbuch der Psychologie 3. Band 
Entwicklungspsychologie, herausgegeben von Thcmae H., Göttingen 1959. In 
diesem großangelegten Werk sucht man vergebens im 8ach-Register nach 8tich-
worten wie Gott, religiöse Entwicklung, r. Erleben, Anlage; im Werk selbst 
werden diese Fragen nur einmal näher berührt, und zwar in kritischer Aus-
einandersetzung mit Pet z e 1 t, A.: Kindheit-Jugend-Rei1ezeit, Freiburg 1955, 
vgl. 8. 312 fi. 
t No 1 t e, E.: Pubertät, WeinheimlBergstraße O.J. 8. 84. 
a A. a. O. 8. 84. 
347 
die religiöse Frage, beseligend und furchtbar die Antworten"4; denn der 
religiöse Mensch läßt sich ganz auf Gott ein. "Die drei Grundhaltungen 
für den Christen sind die Ehrfurcht vor Gott, der vertrauende Gehorsam 
gegen den himmlischen Vater, hochherzige Liebe und unerschütterliche 
Tapferkeit"s. 
Weit von ecll.ter Religiosität entfernt ist die Begriffsbestimmung 
Eduard S p r an ger s, der "diejenigen Sinnerfahrungen und Sinn-
gebungen als religiös ansehen" will, "die mit dem Charakter der End-
gültigkeit gefärbt sind". Dabei sollen "die betreffenden Seelenregungen dem 
Subjekt den letzten und höchsten Sinn der Welt überhaupt erschließen"6. 
Demnach wäre demjenigen, der etwa einzig und ausschließlich den Sinn 
seines Lebens im Gelderwerb erblickte, gleichermaßen echte Religiosität 
zu eigen wie jenem, der sein Leben ganz unter Gott und Gottes Gesetz 
stellt, eine Konsequenz übrigens, der Spranger selbst sich nicht ver-
schließen kann7• Dann müßte er auch den Mut haben, von Ersatz zu 
sprechen, wenn es sich um Ersatz handelt. Aber Spranger sieht es nicht, 
und mit ihm sind alle Metaphysikgegner, ob geisteswissenschaftlich 
orientierte oder naturalistische Relativisten, blind für die Wahrheit der 
göttlichen Personalität und für die höhere Wirklichkeit des Ich, die nie 
im Ich ist, "sondern stets im Du"8, im absoluten Du, in Gott. 
Es kann sich also hier nicht um die Analyse oder Beschreibung seelischer 
Phänomene im Bereich des religiösen Erlebens handeln, es geht auch 
nicht um eine Deskription der Genese religiöser Begriffe, es geht hier um 
die Untersuchung der Frage nach den unabdingbaren (menschlich gesehen; 
Gottes Gnade ist undurchdringliches Geheimnis) Voraussetzungen einer 
gesunden, positiven religiösen Entwicklung. Was befähigt von ihrem 
Menschsein her Mann und Frau, Vater und Mutter, ihre Kinder zu Gott 
zu führen? Welche göttlichen Wahrheiten und welches kindliche Erleben 
sind im frühen Kindesalter religiös besonders relevant? Welche religiösen 
GrunderIahlUngen sollte das Kind mit in die Schule bringen? 
Religiöse AnLage und religiöse Erziehung 
Ohne metaphysische Grundlegung und anthropologische Besinnung 
sind obige Fragen nicht zu beantworten. Zwar wird die Tatsache, daß 
es im Menschen eine religiöse Anlage gibt, heute kaum noch bestritten. 
4 GoI d b run n er, J.: Personale Seelsorge, Freiburg 1955, S. 91. 
3 Z i ehe r, W.: Die religiöse Kinderstube, Ulm 1958, S. 73. 
8 S p ra n ger , E.: Psychologie des Jugendalters24 • Heidelberg 1955, S. 249 f. 
7 A. a. O. S. 251. 
8 Re ver s , W. J.: Vorbilder persönlichen Werdens, Sinnbilder mensch-
lichen Seins, in: Jahrbuch für Psychologie und Psychotherapie, 3. Jahrgang 1955, 
Heft 1, Würzburg, S. 26. 
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Damit ist zugleich anerkannt, daß diese Anlage, wie jede andere auch, 
unter den Gesetzen der Entwicklung steht. Aber hier scheiden sich die 
Geister: "Wenn Religion in der Seele oder im Wesenskern des Menschen 
a n gel e g t ist, so heißt das nur, daß der Mensch religionsfähig, 
-bedürftig, -empfänglich ist. Aber Religion entsteht nicht als Produkt aus 
der seelischen Anlage. '" Echte Religion entsteht vielmehr nur so, daß 
. der Mensch von der transzendenten Macht Gottes, auf die seine Seele 
im Kern angelegt ist, ergriffen wird und antwortet, also in die Gegen-
seitigkeit eintritt9." Die menschliche Entwicklung allgemein ist schon 
nicht aus der Immanenz des Lebendigen zu erklären, ist nicht nur "Ver-
wirklichung von Leb e n, sondern: Das Werden, das sich im lebendigen 
Wachsen vollzieht, geht über das Leben selbst hinaus, t r ans zen die r t 
die Wirklichkeit des lebendigen Daseins"lo. Diese Feststellungen sind 
nichts weiter als Interpretationen der aristotelischen Lehre, daß der 
Mensch von Natur aus auf die Gemeinschaft angelegt sei, daß er nur in 
der Begegnung mit dem Du zur vollen Persönlichkeit sich entfalten könne. 
Gegenüber des Kindes sind von Anfang an auch die "Formnormen 
der Konvention und Tradition", die übernommen werden und von denen 
der werdende Mensch mitgeprägt wirdll . Aber "Traditionen übertragen 
sich nicht selbst, sie werden von Personen übertragen: Nur gel e b te 
Traditionen wirken formend. Die Empfänglichkeit des Kindes für diese 
Fremdformung hängt ab von seiner Bindung an Personen" als lebendigen 
Trägern der Tradition12• Ob diese Fremdformung mehr intentional odel' 
funktional geschehe, kann hier nicht untersucht werden; es dürfte aber 
heute kaum bestritten werden, daß der Erzieher mehr wirkt durch das, 
was er "selbst ist", als durch das, "was er in bewußter pädagogischer 
Absicht" am Kinde tut13• Das gilt in besonderem Maße für die religiöse 
Entwicklung14 ; denn die kindliche Religiosität ist immer abhängig von der 
religiösen Haltung der Erwachsenenl~. Nur wenn der Erzieher selbst in 
wacher Verantwortung vor Gott steht, kann er das Kind zu Gott führen. 
"Dabei ist Gott nicht ein Gegenstand, den man behandelt, oder ein 
Begriff, über den man nachdenkt, sondern der Erzieher rechnet damit. 
daß Gott selbst innerhalb des erzieherischen Geschehens als Urheber 
g Bit t er, W.: Vaterproblem, Stuttgart 1954, S. 46. 
10 Revers, W. J.: a. a. O. S. 26. 
11 A. a. O. S. 28. 
12 A. a. O. S.29. 
IS A. a. O. 
14 Vgl. B 0 h ne, G.: Die Wahrheit über den Menschen und die Erziehung, 
Hamburg
' 
1958, S. 185. 
U Vgl. Rem pIe in, H.: Die seelische Entwicklung des Menschen im Kindes-
und Jugendalter7, München 1958, S. 283 f. 
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wirksam wird. Der Erzieher kann die Wirklichkeit Gottes nur bezeugen, 
aber ruicllt >e~n16." 
Die AtteTsstufen 
Schon früh kam den Kinderpsychologen der fruchtbare Gedanke, daß 
sich die seelische Entwicklung vom Kinde zum Erwachsenen nicht grad-
rinig und stetig, sondern in "Entwicklungsschüben", in einer phasen-
typischen Schwerpunktverlagerung von einer seelischen Funktion auf 
die andere vollziehe. Rein methodologisch gesehen hatte diese Entdeckung 
zur Folge, daß man von den Längsschnittdarstellungen überging zur 
Querschnittdarstellung, also zur Beschreibung von Phasenbildern be-
stimmter Altersstufen17• In der Folge erschien eine Fülle von Unter-
suchungen über Kindheit und Jugend, seltener jedoch beschäftigten sich 
die Autoren mit dem menschlichen Leben als Ganzheit und EinheitlH, 
obschon gerade die entwicklungspsychologische Betrachtung des Lebens-
laufes in seiner Einheit und umfassenden Ganzheit pädagogisch besonders 
ergiebig ist. So kann man auch nicht "isoliert vom religiösen Erleben der 
Jugend sprechen. Es ist eine der wesentlichsten Erkenntnisse der Ent-
wicklungspsychologie, daß das ganze Leben des Menschen eine Einheit 
ist"19. Dies bedeutet keineswegs eine Rückkehr zur alten Modellvorstel-
lung der Entwicklung als einer gradlinig und stetig verlaufenden 
Bewegung, es will heißen, daß die einzelnen Altersstufen als "echte 
Lebensgestalten, die man nicht voneinander ableiten kann"20, sinnvoll 
aufeinander bezogen sind und voll und ganz erfüllt und "ausgelebt" sein 
müssen, soll die Entwicklung selbst nicht ins Stocken geraten. Hier tritt 
"die Dialektik von Lebensphase und Lebensganzem" hervor. "Jede Phase 
ist ein Eigenes, das weder aus der vorausgehenden noch der folgenden 
abgeleitet werden kann. Andererseits ist jede Phase aber ins Ganze 
eingeordnet und gewinnt ihren vollen Sinn nur, wenn sie sich auch 
WlirkLich auf es hin auswirkt!I." Das Lebensbild einer Stufe kann sich 
nämlich auch fixieren und so Ausgangspunkt von Fehlhaltungen werden. 
11 Bohne, G.: a. a. O. S. 134. 
17 B ü h 1 er, Ch.: Kindheit und Jugend, Leipzig3 1931. 
18 Vgl. hierzu B ü h I er, Ch.: Der menschliche Lebenslauf als psychologisches 
Problem, Leipzig 1933. Fließ, W.: Der Ablauf des Lebens, 1923. Ders.: Vom 
Leben und vom Tod, 1924. He 11 pa eh, W.: Das Wellen gesetz unseres Lebens, 
Hamburg 1941. M 0 e r s , M.: Die Entwicklungsphasen des menschlichen Lebens, 
Ratingen 1953. 
11 N 0 I t e, E.: a. a. O. S. 86. 
10 G u a r d i n i, R.: Die Lebensalter, Wti.rzburg o. J., S. 9. 
11 A. a. O. S. 11. 
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Der Mensch muß sein Personsein von einer Altersstufe zur andern anders 
leben22, und "keine Stufe des Lebens kann gesund und sinnvoll durch-
laufen werden, wenn nicht die vorhergehende sinngemäß erfüllt wurde"!3. 
Was vom seelischen Leben allgemein gilt, muß entsprechend auch 
auf das religiöse Leben zutreffen. Wenn etwa von einer Pubertätskrise 
des Glaubenslebens und der sittlichen Haltung gesprochen werden muß, 
so dürfen diese Fakten keinesfalls nur phasentypologisch betrachtet 
werden, sondern es wird immer auch auf das religiöse Leben der Kindheit 
bei der Beurteilung ankommen müssen. Wer also das religiöse Leben 
eines Jugendlichen oder eines Erwachsenen richtig beurteilen will, müßte 
Einblick in das religiöse Leben der früheren Altersstufen zu gewinnen 
suchen, er müßte dem "Strukturwandel" nachspüren und der entwick-
lungsbedingten Ausgliederung des ursprünglich undifferenzierten reli-
giösen Lebens und Erlebens seine Aufmerksamkeit zuwenden24• 
Voraussetzung für diese Betrachtungsweise scheint aber eine einiger-
maßen genaue zeitliche Abgrenzung und inhaltliche Charakterisierung der 
einzelnen Altersstufen zu sein. Und gerade in diesem Punkte sind sich 
die Gelehrten uneinig. "Sieht man von den gröberen Einteilungen der 
Kindheit und Jugend ab, die weitgehende Übereinstimmung sogar in 
verschiedenen Kulturen zeigen, dann weisen die Stufen-, Perioden- und 
PhaseneiltlteiJwngen eine mannigfaltige Verschiedenheit auf25." Einige 
Autoren sind deshalb zu der alten Lehre von den Sieben- oder Vierzehn-
jahresperioden zurückgekehrt, zumal die für die zeitliche Festlegung der 
einzelnen Stufen so wichtigen "Krisenpunkte" einigermaßen ungezwungen 
eingeordnet werden können, etwa der erste und zweite Gestaltwandel 
und die Pubertätszeit, ebenfalls auch die "Reife" (bei etwa 21 Jahren)Zo. 
Zudem besteht ja bei den "gröberen Einteilungen der Kindheit und 
Jugend" weitgehende übereinstimmung, die der alten lateinischen 
Tradition von fünf Lebensaltern zu je 14 Jahren (= 2mal 7 Jahre) auch 
!l V. Ti 1 i n g, M. Wir und unsere Kinder!, Stuttgart 1956, S. 40. 
IS Nolte, E.: a. a. O. S. 86t. 
U Gemeint ist die genetische Ganzheitspsychologie der Leipziger Schule 
(Krüger); vgl. San der, F.: Kindes- und Jugendpsychologie als genetische 
Ganzheitspsychologie, Vjschr. Jugendk. 3, 1933. W e 11 e k, A.: Die genetische 
Ganzheitspsychologie der Leipziger Schule und ihr~ Verzweigungen, N. Psycho!. 
Stud. 15, 3, 1954 u. a. 
15 B erg i U s, R.: Entwicklung als Stufenfolge, in: Handbuch der Psycho-
logie, 3. Bd. Göttingen 1959, S. 123; vgl. S. 113-121. 
18 Vgl. K ü n k el, H.: Die Lebensalter, Braunschweig 1948. B 0 11, F.: Die 
Lebensalter, Neue Jahrbücher für d. kl. Altertum, Bd. 31, Leipzig 1913, wo der 
Siebenjahreszyklus besonders hervorgehoben wird. G u a r d i n i, R.: Die 
Lebensalter, Würzburg o. J.; vgl. auch Anm. 18. 
351 
heute noch Recht gibt27, zumal was Kindheit und Jugend betrifft. Damit 
konform gehen auch die meisten Altersbestimmungen des Kirchenrechts2s• 
Selbstverständlich darf hier keine strenge Gesetzmäßigkeit an-
genommen werden; die Termine können sich verzögern oder vorauseilen. 
Das mindert beim etwas geschulten Beobachter kaum den theoretischen 
und praktischen Wert dieser Einteilung. Im folgenden wird die Lehre 
von den Altersstufen, die Magdalene von Ti 1 in g entwickelt hat, 
zugrunde gelegt. Sie schreibt: Die Existenz des Menschen unterliegt "im 
Rhythmus von je sieben Jahren einem gesetzmäßig sich wandelnden 
Anderssein". Es kommt dabei "die verschiedene Weise zum Ausdruck, 
wie der Mensch in jeder Altersstufe als Person sein menschliches Bezogen-
sein auf sich selbst und die Welt, auf den andern Menschen, auf die ihm 
Geborgenheit gebenden und sein Gewissen bestimmenden Mächte in 
Entscheidung und Verantwortung lebt"29. Auf diesen "Rhythmus von 
sieben zu sieben Jahren ist der Mensch angelegt. Er ist von innen her 
ohne sein Zutun auf den Sinn und das Ziel der jeweiligen Altersstufe 
ausgerichtet"3o. So kann der Mensch in seinem Personsein zeit seines 
Lebens ein "Werdender" bleiben31• 
Es ist aber "allen Altersstufen dies eigentümlich, daß je zwei auf-
einander folgende enger zusammengehören, einander näherstehen"S2, also 
die erste der zweiten, die dritte der vierten usw. Und nun stellt Magdalene 
von Tiling eine für die religiöse Entwicklung und Erziehung äußerst 
wichtige These aufss, deren wissenschaftlichen Beweis sie zwar schuldig 
bleibt, die aber doch der Theorie der Altersstufen entspricht: "Versäumte 
Entwicklungen (im geistig-personalen Raum - Verf.) oder nicht erreichte 
Ziele einer Altersstufe aber k ö n n e n im nächsten Lebensabschnitt nach-
geholt werden. Meist geschieht das in einem schnelleren Tempo"34. Was 
also das Kind im ersten Lebensalter (bis sieben Jahre) versäumt hat, kann 
es noch im zweiten Lebensalter nachholen (bis vierzehn Jahre), aber nicht 
mehr in der dritten Altersstufe. 
Religiöse Grunderjahrungen des ersten Lebensalters 
Das Kleinkind kann sich nicht auf Erfahrungen und Entwicklungs-
ergebnisse früherer Altersstufen stützen; es ist nicht nur leiblich, sondern 
27 Goldbrunner, J.: a. a. O. S. 126 Anm. 24. 
! 8 Can. 12, can. 1254, can. 906, der die Beichte vom annum discretionis an zur 
Pflicht macht (gewöhnl. 7. Lebensj.), can. 975, der für die Subdiakonatsweihe das 
vollendete 21. Lj. vorschreibt; vgl. auch can. 88. 
29 v. Tiling, M.: a. a. O. S. 39. 
so A. a. O. S. 40. 
SI A. a. 0 .; vgl. Goldbrunner, J.: a. a. O. S. 126. 
SI v. T il i n g, M.: a. a. O. S. 41. 
33 Vgl. No 1 t e, E.: a. a. O. S. 87. 
3C v. T il in g, M.: a. a. O. S. 42. 
352 
vor allem auch geistig-seelisch-religiös völlig, beinahe absolut von den 
Erwachsenen, im Normalfalle von seinen Eltern abhängig, muß von diesen 
getragen und gehalten werden35 • Wenn nun schon "Entwicklung und 
Reifung des Leibes und der Triebe ... nicht von der biologischen, sondern 
von der persönlichen Betreuung" abhängen36 (vgl. sog. Hospitalismus bei 
Anstaltskindern - Verf.), um wieviel mehr muß dies für das religiöse 
Wachsen und Reifen gelten; denn von "sich aus, 0 h n e fr emd e H i 1 f e , 
kommt das Kleinkind... noch nie h t z u ein e m r e 1 i g i öse n B e -
zu g"a7. 
Die Eltern wirken nun viel mehr durch ihr Sein, ihr Wesen, ihre 
Existenz als durch b e w u ß t es erzieherisches Tun. Also muß eine 
Wes e n s s eh a u der fraulich-mütterlichen und der männlich-väterlichen 
Existenz selbst hinführen zu den religiösen Grunderfahrungen des ersten 
Lebensalters; denn die Eltern müssen schon besitzen, was sie weitergeben 
sollen, sie müssen "von Natur aus", aber auch von ihrer in der natürlichen 
Ordnung der Familie vorgegebenen Stellung her befähigt sein, dem Kinde 
die tragenden Erfahrungen der Begegnung mit Gott dadurch zu ver-
mitteln, daß das Kind durch die möglichst enge Begegnung mit seinen 
Eltern, gewissermaßen per analogiam, den Weg zu Gott und die Beziehung 
zu Gott finde und dann freiwillig vollziehe. 
I 
Peter W u s t hat in seinem Buche: "Naivität und Pietät"38 eine Pola-
rität menschlicher Seinsweise beschrieben, die leider anthropologisch und 
pädagogisch noch kaum ausgewertet wurde. Sie läßt sich in eindrucksvoller 
Weise auf das polare Verhältnis zwischen Frau und Mann und zwischen 
Mutter und Vater übertragen, dies nicht in dem Sinne, als sei der Frau 
Naivität und dem Manne Pietät eigen, sondern so, daß im Spannungsver-
hältnis zwischen Naivität und Pietät die Frau dem Pol der Naivität und 
der Mann dem Pol der Pietät näherstehe und daß hieraus die Ergänzungs-
bedürftigkeit und Ergänzungsfähigkeit der Geschlechter resultiere. Mutter-
sein bedeutet Erhöhung und Steigerung des Fraulichen und damit zugleich 
des Menschseins und im Spannungsverhältnis zwischen Naivität und 
Pietät ein Näherrücken zur Naivität; für das Vatersein gilt sinngemäß 
das gleiche in seiner Stellung zur Pietät. Darum ist es nicht so, daß "jede 
Frau, die ein leibliches Kind hat, auch schon Mutter ist"39, wie ebenfalls 
85 A. a. O. S. 72. 
30 Ho 11 e n ba eh, J. M.: Der Mensch der Zukunft, Frankfurt 1959, S. 287. 
37 Ha n sen , W.: Die Entwicklung des kindlichen Weltbildes', München 
1952, S . 230. 
SR W u s t, P.: Naivität und Pietät, Tübingen 1925. 
80 L e F 0 r t , G.: Die ewige Frau, München 1934, S. 112. 
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nicht jeder Mann, der ein Kind gezeugt hat, Vater zu sein braucht. 
Umgekehrt kann es geben und gibt es kinderlose Frauen und Männer, 
die doch Mütter und Väter im echten Sinn des Wortes sind. 
Die Fra u ist ihrem Wesen nach mehr eingestellt auf das "Hegen, 
Hüten und Bewahren"; sie hat mehr "Sinn für die Bedeutung des Orga-
nischen, des Ganzen, der spezifischen Werte, des Individuellen. Das macht 
sie feinfühlig und hellhörig für alles, was werden und wachsen und sich 
entfalten will und für all das Berücksichtigung seiner Eigengesetzlichkeit 
verlangt"4o. Es liegt im Wesen der Frau, für den andern dazusein, darum 
bedeutet die Anwesenheit des weiblichen Moments "die Anwesenheit eines 
verborgen Hilfreichen, Mitwirkenden, Dienenden"u; die Frau hat nämlich 
die besondere "Fähigkeit und damit die Aufgabe, Beziehungen zu schaffen 
und durchzutragen - Mittlerin zu sein"4!. Deshalb ist ihr Wesen "am 
gültigsten im Bild des Gefäßes ausgedrückt"·s. 
Die Frau will schenken, sie gibt um des Gebens willen und berechnet 
nicht in listiger Weltklugheit Erfolg oder Mißerfolg; sie kennt diese 
"Klugheit ohne Liebe" nicht, weil sie im echten und guten Sinne na i v 
ist, weil sie, wie Peter W u stausführt, in jener Naivität lebt, die "mit 
ihrer selbstlosen Güte und Aufopferungsfreudigkeit die L i e beb i s 
zur Tor h e i t ... steigern zu müssen glaubt"·'. So kann nur die Naivität 
handeln, weil ihr eine "naturhaft optimistische Haltung des Geistes" und 
"eine stille, friedliche Heiterkeit" der Seele entsprechen45• Man meint bei 
solcher Beschreibung die eigene Mutter vor sich zu sehen oder eine der 
vielen mütterlichen Frauen in Schwesterntracht, die in Waisenhäusern, 
Kindergärten und Schulen "die Liebe bis zur Torheit steigern zu müssen" 
glauben. 
Ganz in diesem Sinne schreibt Gertrud von 1 e F 0 r t : "Mutter sein, 
mütterlich fühlen heißt zu den Hilflosen überhaupt stehen, sich allem 
Kleinen und Schwachen auf Erden liebreich und hilfreich zuneigen: das 
mütterliche Prinzip ist ein doppeltes, es hängt nicht nur an der Geburt 
des Kindes, sondern auch am Pflegen und Behüten des Geborenen"46. 
Gewiß werden hier ursprüngliche frauliche Kräfte aktiviert, aber auch ein 
Neues geschieht und wächst: "Geboren wird nicht nur das Kind durch die 
Mutter, sondern auch die Mutter durch das Kind"47, und Gertrud von 
co S t ein, E.: Frauenbildung und Frauenberufe, München' 1953, S. 157. 
CI L e F 0 r t, G.: a. a. O. S. 72. 
U Bit t er, W.: a. a. O. S. 123. 
U A. a. O. S. 137; vgl. Lauret. Litanei. 
U Wust, P.: a. a. O. S. 104. 
45 A. a. O. S. 97 u. 95 . 
• a Le Fort, G.: a. a. O. S. 114. 
n A. a. O. S. 114 f. 
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le Fort steigert diesen Gedanken in ihrer tiefen, symbolreichen Sprache 
zu dem Ausspruch: "die mütterliche Frau, das ist die im Kinde unter-
gegangene"4 , ist diejenige, die sich an die Lieblichkeit ihres Kindes ver-
loren hat. 
Und doch kann man auf dieser Welt nicht schenken, ohne selbst be-
schenkt zu werden. Die Mutter, diese "Kraft der Tiefe und der Inner-
lichkeit"40, ist darum nicht nur Gebende, sondern auch Empfangende. 
Zwar beansprucht das Kind seine Mutter ganz für sich, und die Mutter 
schenkt ihm ihre ganze Kraft und Liebe, aber sie empfängt "vom Kinde 
her die innere Erfüllung ihres Lebens im Muttersein. Die Wirklichkeit, 
die unser Sein bestimmt, fordert und trägt also immer in einem. Und 
Forderung und Gabe sind - auf das innere Leben gesehen - stets im 
Ausgleich" 50. . 
So ist die Begegnung von Mutter und Kind von Anfang an eine per-
s 0 n ale Begegnung, auf dem Grunde zwar "der normalen, psychischen 
unbewußten Identität zwischen Mutter und Kind"51, bald aber getragen 
auf seiten des Kindes von der "Urleidenschaft nach Geliebtsein"; diese 
"ist psychisch keine Undifferenziertheit, sondern die allerpersönlichste 
Ich - zen tri e r t h e i t des Menschen, auf die er weder im ersten noch 
im fünfzigsten Lebensjahre verzichten kann und wird"52. Das Glück des 
kleinsten Kindes wie auch des Jugendlichen und Erwachsenen sind im 
absoluten Sinn abhängig von der liebenden per s 0 na 1 e n Zuwendung 
der Mitwelt und des persönlichen Vatergottes selbst. Nur über das 
Erlebnis des persönlichen Liebesverhältnisses zur Mutter kommt das Kind 
zum Erlebnis der Geborgenheit und von diesem Geborgenheitserlebnis 
aus zur gemütstiefen Begegnung mit dem erhaltenden, behütenden und 
umsorgenden I i e ben Gott. 
Diese bei den Ur erfahrungen hängen enger zusammen, als man oft 
anzunehmen geneigt ist. In der Begegnung mit der Mutter wächst dem 
Kind im Erlebnis der Geborgenheit jene Naivität des Vertrauenkönnens 
und des wunderbaren Staunenkönnens zu, die eine echte Mutter beseelt. 
So ist dem Kinde "in seiner Naivität nichts zu klein und nichts zu groß; 
das Kind ist entzückt über alles. Warum sollte es dieses Entzücken nicht 
auch haben für das ganz Große unserer Glaubensgehei.mndsse53!" Wenn 
das Kind seine Mutter erlebt als "die Hilfe Bringende, die Trösterin in 
48 A. a. O. S. 107. 
JD M ö bus, G.: Die Macht der Eltern, Berlin 1954, S. 27. 
GO B 0 h n e, G.: a. a. O. S. 232. 
51 Bitter, W.: a. a. O. 127f. 
GI Hollenbach, J. M.: a. a. O. S. 289. 
53 K n e c h t 1 e, 0.: Mit dem Kind durchs Kirchenjahr, FreiburgS 1954, S. 1. 
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allen Nöten, die Pflegerin in allen Krankheiten"54, wenn sie als "Helferin 
aus der Fülle ihres liebenden Herzens heraus"55 erscheint, dann lernt das 
Kind "lieben, bevor es zu denken vermag. Die Liebe zu Gott wird von 
der Mutter vorgelebt. Mit der Mutter ist auch das Kind liebend an Gott 
gebunden"56. Dies vollzieht sich nicht oder' geschieht nicht in einer nur 
halbbewußten, dunkeln gefühlsgesättigten Traum- und Bilderwelt, son-
dern diese Liebe zu Gott ist schon früh "ein Akt innerer Selbständigkeit. 
Zwar sprechen die Eltern ihm von Gott. Aber daß das Kind das völlig 
unanschauliche und mit keinem Mittel anschaubar zu machende Wort 
,Gott' nach seinem Sinn versteht, und sich darauf diesem nie gesehenen 
Gott vertrauend zuwendet, ist ein Akt von einer geradezu unheimlichen 
inneren Lebendigkeit und Selbständigkeit"57. Es ist die Macht der Mutter-
liebe, aber auch die Urleidenschaft des Lieben-wollens, die das Kind in 
dIe Arme Gottes führen. Das Kind will von Gott geliebt sein, wie es von 
der Mutter geliebt wird, und es will Gott so lieben, wie seine Mutter Gott 
liebt. Hier haben wir die "innere Tür zum Geheimnis Gottes" vor uns; 
in sie eintretend, erwartet das Kind "vorwissentlich und vorwillentlich 
unendliches Geborgensein in der Erfüllung des Geliebtseins"58. 
Für das Kind des ersten Lebensalters ist Gott der 1 i e b e Gott: "Gott 
liebt mich; er sorgt für mich; er behütet mich; Gott hört mir zu und hilft 
mir, wenn ich ihn bitte. Gott trägt mich in seiner Hand." 
In der guten religiösen Kinderstube wird das Kind beinahe mit Sicher-
heit zu diesem Gottesbild, zu dieser Gottbegegnung kommen. Es erhellt 
hieraus, daß jede Störung oder Minderung dieses Mutter-Kind-Verhält-
nisses für die religiöse Entwicklung größte Schäden zeitigen muß. Darum 
dürfen die heute fast allgemein in der Pubertät auftretenden religiösen 
Schwierigkeiten und Abständigkeiten nicht ohne weiteres als phasen-
typische und damit notwendig sich ergebende Entwicklungserscheinungen 
erklärt werden, zumal erwiesen ist, daß die Krise der Reife um so früher 
und heftiger kommt, "je mehr das Kind ... durch Mangel an Liebe" dem 
Andringen der äußeren, kalten berechnenden Welt ausgesetzt ist5D• Viel-
leicht ist die vielbeschriebene Akzeleration unserer Kinder letztlich eine 
Mangelerscheinung, verursacht durch den erschreckenden Schwund der 
mütterlichen Liebeskraft und damit der Mütterlichkeit selbst. Akzeleration 
bedeutete demnach Flucht des Kindes aus der öden, liebeleeren Kindheit 
.4 Tu ml i r z - N 0 1 t e : Pädagogische Psychologie im Abriß, Bad Heilbrurin 
1958, S. 41. 
55 K ö t t er, E.: Weg der Frau in Gott, Paderborn 1941, S. 12. 
M Zieher, W.: a. a. O. S. 22. 
57 No lt e, E.: a. a. O. S. 89. 
58 Hollenbach, J. M.: a. a. O. S. 403. 
58 G u a r d i n i, R.: a. a. O. S. 16. 
356 
nach vorn in die Erwachsenenwelt; das Kind will selbständig werden, es 
will sich selbst halten, weil niemand es hält; es vertraut nur sich selbst, 
weil niemand ihm Vertrauen schenkt, und es liebt nur sich, weil kein 
anderer es liebt. "Es gibt nämlich nichts Furchtbareres im menschlichen 
Leben als die absolute Vertrauenslosigkeit und die absolute Lieblosigkeit, 
oder positiv ausgedrückt, als das Mißtrauen und den Egoismus"6o. 
II 
Aus dem Begriff der Polarität ergibt sich, daß auch der V a te r, daß 
die Familie mithilft, das Kind zur Gotteserfahrung und Gottbegegnung 
zu führen; alle echte Liebe zum Kinde hilft mit. Es mußte aber hier darauf 
ankommen, die geschlechtsspezifische Rolle und Aufgabe der Frau und 
Mutter hervorzuheben, weil ihr bei der ersten religiösen Grunderfahrung 
die weitaus größte Wirkung zukommt. 
Der Vater, so wurde gesagt, steht dem Pol der Pietät näher; er ist 
"in der Regel mehr Respekts- und Autoritätsperson"61 und hat die Auf-
gabe, da er selbst mehr die Pietät verkörpert, das Kind zur Pietät zu 
führen und damit ihm zu der zweiten ebenso wichtigen religiösen Grund-
erfahrung zu verhelfen. 
Nur der Mann (biologische Fakten sind bewußt ausgeklammert) kann 
im wahren und echten Sinn Vater sein. Es ist seine Aufgabe, "im Leben 
das Element der 0 r d nun g und Ger e eh ti g k ei t, der beständigen 
Form und Institution zu vertreten"; darum sind "Mannesideal und 
Kr a f t ideal. " weitgehend etwas Natürlich-Eines"62. Der Mann soll 
kämpfen und erobern, er soll sich die Erde untertan machen; er muß aber 
zugleich jene Grenzen respektieren, die sich aus seiner Geschöpflichkeit 
ergeben. Der Mann muß sich demütig Gott unterordnen auch im Er-
kenntnisstreben; er darf nur in Ehrfurcht vor Gottes Geschöpfen seine 
Macht ausüben. Die von Gott dem Mann gestellte Aufgabe besteht darin, 
"ein endliches Abbild der göttlichen Weisheit, Güte und Macht zu sein"6s. 
Nach Peter Wust ist die Pietät "Milde, Treue, Wahrheit und Redlichkeit 
in allem Handeln und Denken gegenüber dem andern Menschen"; die 
Pietät verpflichtet "zur Ehrfurcht vor jedem"ß" ist im letzten und tiefsten 
die "Tugend menschlicher Gottesfurcht"65 und aktiviert jene "geordnete 
00 Wust, P.: a. a. O. S. 105. 
8t Ha n sen, W.: a. a. O. S. 165. 
02 P ö g gel er, F.: Die Pädagogik Friedrich Wilhelm Foersters, Freiburg 
1957, S. 137. 
M S t ein, E.: a. a. O. S. 157; vgl. K ö t te r, E.: a. a. O. S. 10 und Ho] 1 e n -
ba eh, J. M.: Der Mensch als Entwurf, Frankfurt 1957, S. 26t. 
84 Wust, P.: a. a. O. S. 15t. 
e~ A. a. O. S. 153. 
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Distanzhaltung"66, ohne die Gemeinschaft nicht möglich wäre. Von der 
Pietät "stammen daher auch eine ganze Reihe von seelischen Phänomenen 
besonderer Art, so etwa die heilige, fromme Scheu, die Zurückhaltung, 
das feine Taktgefühl, ferner aber auch die Selbstachtung, die bis zur 
höchsten Form der geistigen Würde emporsteigen kann"67. 
Peter Wust hat damit zugleich das ideale Vaterbild gültig umrissen; 
hier bleibt kein Raum für irgendeine Form väterlicher Autonomie: das 
Vateramt ist gesetzt, ist Knechtsfunktion, und sein Wirken muß Ver-
tretung bleiben88• Kraft seines Mannestums ist der Vater zu diesem Amt 
fähig, kann er sein Kind zur pietätvollen Haltung führen und erziehen. 
Für das Kind ist ja der Vater "höchste Autorität"sv: er kann alles, und 
er weiß alles; er darf verbieten und kann bestrafen und belohnen, "ähnlich 
wie der liebe Gott", meint Friedrich Sc h n eid e r. Die äußere Erschei-
nung schon trägt zu diesem kindlichen Vater bild bei; der Vater hat von 
Anfang an etwas an sich, "das zum Staunen und zum Aufschauen zwingt, 
so ganz natürlich: die Stimme und die Größe des Vaters"70. Das Kind will 
auch "zum Vater aufschauen ... Das ist deshalb nicht schwer, weil der 
Vater für das Kind in einer Art natürlicher Nachbarschaft zum Herrgott 
selbst steht"71. 
Das Erlebnis des Mächtigen, des Großen, des Strafenden ist nur die 
eine Seite des kindlichen Vaterbildes, es ist gewissermaßen der Man n 
im Vater, der hier wirksam wird und die kindliche Seele formen hilft. 
Der Va te r im Mann vermag viel mehr und noch Wichtigeres, der Mann 
also, der die Pietät lebt, der in der Ehrfurcht lebt, die nicht nur das 
Distanzerlebnis trägt, sondern auch hinzieht zu dem, der verehrt wird. 
Es ist gemeint jene "Mischung von Abkehr und Hindrang, eine Mischung 
von frommer Scheu und beseligter Liebe", ein Erleben, das auf geradem 
Wege zu Gott hinführt, vor dem auch der Erwachsene Kind bleiben muß 
und zu dem er aufschaut als "dem großen und erhabenen und in a11 seiner 
Größe und Herrlichkeit sich doch so gütig ... herablassenden Vater; und 
sie (die Seele - Verf.) fühlt sich daher im gleichen Augenblick so klein 
und doch so groß, so armselig und doch so reich beschenkt und so sicher 
geborgen, so fremd und doch so angeheimelt"7!. Erst durch "das Erlebnis 
der 1 i e ben den Ehr f ure h t" wird der Vater seinem Kinde "Gleichnis 
Gottes"73. Diesen doppelten Aspekt weist auch das biblische Vaterbild auf. 
GI A. a. O. S. 13l. 
81 A. a. O. S. 133. 
811 Vgl. Bit t er, W.: a. a. O. S. 122. 
88 Sc h ne i der, F.: Deine Kinder und Du, FreiburgS, 1956, S. 216. 
10 Möbus, G.: a. a. O. S. 32. 
11 A. a. O. S. 36. 
11 Wust, P.: Im Sinnkreis des Ewigen, Graz-Wien-Köln 1954, S. 160. 
7S M Ö bus, G.: a. a. O. S. 41. 
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"Es enthält die Züge der Strenge und der Güte, der Zucht und der Zärt-
lichkeit"74. 
Dem pietätvollen Vater nun antwortet sein Kind mit der in ihm 
grundgelegten unauslöschlichen "Bereitschaft zur U n t er 0 r d nun g 
u n t e r ein e ehr f ure h t g e b i e t end e Per so n"75, und das Kind 
wird ehrfürchtig verehren, was der Vater verehrt; es wird den all-
mächtigen Willen Gottes ehrfürchtig anerkennen; es wird sicher und froh 
bei dem Gedanken, daß Gott es immer gut mit ihm meint, ob er nun 
belohnen will oder strafen muß. 
Das Kind kennt jetzt auch den he i I i gen Gott1' und hat damit die 
zweite notwendige Grunderfahrung im "Umgang" mit Gott gemacht: 
"Gott ist der Herr; er kann alles; er kann auch mit mir machen, was er 
will; ihm gehorche ich gern. Gott ist gerecht, und alles, was er tut, ist 
immer richtig; er kann belohnen und bestrafen." 
Im ersten Lebensalter muß das Kind den 1 i e ben und den h eil i gen 
Gott kennenlernen und ihm liebend und ehrfürchtig begegnen. Zwar 
k a n n, wie Magdalene von Tiling betont, das zweite Lebensalter, also 
bei uns die Volksschulzeit, noch nachholen, was das erste versäumte, in 
der Pubertätszeit ist es zu spät. Der Gnade Gottes ist nichts unmöglich, 
aber die Erzieher sollen und müssen das ungeheure Maß ihrer Ver-
antwortung erkennen. 
Noch eine Einsicht drängt sich auf, wie falsch im anthropologischen Sinn 
und von der Natur der Eltern und des Kindes her die Ansicht ist, man 
solle und könne mit der religiösen Unterweisung warten, bis später der 
Jugendliche selbst zu entscheiden in der Lage sei, welche Religion oder 
welches Gottesbild er wählen wolle; das hieße Unmögliches verlangen 
und den Sinn und das Wesen der Religion völlig verkennen. 
Die Eltern sind die Vermittler der religiösen Grunderiebnisse des 
Kindes; sie erzeugen sie nicht, sie leben und handeln im Auftrag Gottes 
und der Kirche. Es ist Gott selbst, der durch sie wirkt; es ist auch die 
Kirche, in deren Namen und Auftrag sie wirken. Es ist hier nicht möglich, 
auf die sich ergebenden religionspädagogischen Folgerungen und Forde-
rungen einzugehen, es muß leider auch die Betrachtung der folgenden 
Lebensalter unterbleiben, und es wäre auch wichtig gewesen, auf die ver-
hängnisvollen Folgen des Gegeneinander von Vater und Mutter ein-
zugehen. Man hätte von dieser Warte aus ein Wort zur sogenannten 
Gleichberechtigung von Mann und Frau sage.l können. Dies alles muß 
späteren Untersuchungen überlassen werden. Vielleicht können die hier 
vertretenen Gedanken für die Thematik der Braut- und Elternkurse 
nützlich sein. 
" Bit t er. W.: a. a. O. S. 18. 
76 Ho 11 e nb ach, J. M.: Der Mensch als Entwurf, S. 246. 
15 Vgl. Nalte, E.: a. a. O. S. 88. 
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BERICHTE 
Theologismes Forsdlen in Polen 
Im Jahre 1956 feierte das Werk von P. Idzi Rad z i s z e ws k i, die Katho-
lische Universität Lublin, ihr vierzigjähriges Bestehen. Diese Hochschule be-
sitzt heute vier Fakultäten: eine theologische, eine kanonistische, eine für 
christliche Philosophie und eine humanistischeI. Die theologische Fakultät 
mit über 20 Lehrstühlen ist nach den der päpstlichen Hochschulen die größte 
der Welt. Allein im akademischen Jahr 1957/56 kamen sieben neue Ordinariate 
hinzu: ein zweiter Lehrstuhl für Fundamentaltheologie, ein Lehrstuhl für 
Pastoraltheologie, für Religionssoziologie, für Pastoralpsychologie, für Patro-
logie, für religiöse Polyphonie und für biblische Archäologie. Die Fakultät 
verleiht die akademischen Grade eines Magisters (Mgr.), das Lizenziat (Lic.) und 
das Doktorat (Dr). Dieselben Grade verleiht auch die kanonistische Fakultät. 
Im vergangenen Jahr promovierten 22 Studenten zum Magister der Theologie, 
19 erwarben das Lizenziat und 6 das Doktorat. Wladyslaw Pop 1 a t e k habi-
litierte sich in Theologie. In der kanonistischen Fakultät erwarben 8 Studierende 
das Magisterium und das Lizenziat und einer promovierte zum Dr. jur. can. 
Erwähnenswert ist ferner, daß sich zum erstenmal ein polnischer Priester, 
Franciszek T 0 kar z , aus dem Gebiet der indischen Philosophie an der Fakultät 
für Christliche Philosophie habilitierte. Der Titel seiner Habilitationsschrift 
lautete: "Die Befreiung (moksa) nach Samkhyakarika und dem Kommentar 
Sarnkhyakarikabhasya Gaudapady." 
Die Theologische Fakultät ist in sich in zwei Abteilungen aufgeteilt. Im 
"Allgemeinen Kurs" hören die Seminaristen verschiedener Diözesen ihre Vor-
lesungen. Die Doktoranden und diejenigen, die einen akademischen Grad 
erwerben wollen, folgen dem "Oberkurs". Im akademischen Jahr 1957/58 
studierten 157 Seminaristen und Ordensleute im gewöhnlichen Kurs und 125 
Priester im Oberkurs. Kirchenrecht studierten 53 Geistliche aus allen Diözesen 
Polens. 
Von der "Wissenschaftlichen Gesellschaft der Katholischen Universität 
Lublin" werden verschiedene Veröffentlichungen, darunter zwei wissenschaft-
liche Zeitscllriften herausgegeben. In den "Wissenschaftllchen Heften der 
Katholischen Universität Lublin"· kommen Vertreter aller Fachrichtungen zu 
Wort; außerdem veröffentlicht die Gesellschaft die "Jahrbücher für Theologie 
und Kanonistik"3. Im Folgenden soll ein überblick über die wichtigsten Ver-
öffentlichungen gegeben werden. 
In den "Jahrbüchern für Theologie und Kanonistik" (Bd. 4, Heft 3) erschienen 
folgende Untersuchungen: W. K. S z y rn ans k i OP, Der Maximalismus christ-
lichen Lebens im Lichte der Lehre Thomas' von Aquins über die Vollkommen-
heit'; P. Pa 1 k a, Die Anniversarien des Chelmer Kapitels des lateinischen 
I J. M ade y, Die Katholische Universität Lublin, Theologischer Digest 2 
(1959) 51-53. 
I Zeszyty Naukowe Katolickiego Uniwersytetu Lubelskiego (KUL), Lublin 
1958 ... 
I Roczniki Teologiczno-Kanoniczne, Lublin 1954 ... 
• Maksymalizm zycia chrzescijanskiego w swietle nauki sw. Tomasza z 
Akwinu 0 obowiazku doskonalosci. 
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Ritus5; W. Sc h e n k, Aus der Geschichte des liturgischen Kults zu Ehren des 
heiligen Bischofs Stanislaus in Schlesiens; J. R z e pa, Die territoriale Organi-
sation des kirchlichen Gerichtswesens in der Diözese Krakau bis zur ersten 
Teilung Polens7 ; B. Ku m 0 r, Die Übernahme der römisch-katholischen Pfar-
reien im Archidiakonat Sacz durch die orthodoxe Kirche8• - In Band 4, Heft 4, 
erschienen u. a.: W. Kr z e sn i a k, Das wesentliche Element der Reue für die 
Sünden9 ; C. Bar t n i k, Romano Guardini als Apologet des katholischen Lebens 
in seinen Schriften für die deutsche Jugendbewegung (1911-1921)10; J. Wo j t-
k 0 ws k i , Das Vorwort Martin Kromers zur dritten Ausgabe des ermländischen 
Breviers in Köln 158111• - Band 5, Heft 4, bringt folgende Untersuchungen: 
J. Tat are z y k, Die Lehre von Stanislaus Hosius über die Traditioni!; 
H. Bog a c k i , Die Kirche als mystischer Leib nach Hieronymust3 ; H. Wo j c i k , 
Das Zölibatsgesetz im mittelalterlichen Polen (Einführung und historische Ent-
wicklung)U; B. Ku m 0 r, Die Anfänge der Pfarrorganisation auf polnischem 
Boden15• 
Von besonderem Interesse ist das von Eugeniusz Da b r 0 w ski heraus-
gegebene Sammelwerk "Die Heilige Schrift in der heutigen Seelsorge"". Die 
maßgebenden polnischen Exegeten behandeln dort verschiedene Fragen. Wir 
können hier nur einige wenige Titel erwähnen: E. Da b r 0 w ski, nie welt-
weite Bibelbewegung; ders., Die katholische Bibelwissenschaft und die Funde 
am Toten Meerl7 ; S. La eh, Die religiös-sittlichen Werte des Alten Testaments'S ; 
J. Wie r u s z - K 0 wal ski, Die biblische und die liturgische Bewegungl9 ; 
L. S te fan i a k, Das Neue Testament und die historischen Grundlagen des 
ChristentumstO ; F. Klo nie c k i , Die biblischen Perikopen im Lichte der kirch-
5 Anniwersarze katedralnej kapituly chelmskiej obrzadku lacinskiego. 
S Z dziejow kultu liturgicznego sw. Stanislawa bpa na Slasku. 
7 Organizacja terytorialna sadownictwa koscielnega w diecezji krakowskiej 
do pierswszego rozbioru Polski. 
8 Przejecie rzymsko-katolickich para1ii w archidiakonacie sadeckim przez 
kosciol prawoslawny. 
g Istotny element zalu za grzechy. 
10 Romano Guardini jako apologeta katolickiego zycia w swoich pismach dla 
niemieckiego ruchu mlodziezowego (1911-1921). - Von dems. Vf. stammt auch 
der Aufsatz "Filozofia przeciwienstw" Romano Guardiniego (Die Gegensatz-
philosophie R. G.s), Zeszyty Naukowe KUL 2 (1959) Heft 2, S. 97 ff. 
11 Przedmowa Marcina Kromera do trzeciego wydania Brewiarza Warmins-
kiego w Kolonü roku 1581. 
lt Stanislawa Hozjusza nauka 0 tradycji. 
U Koselol jako Cialo Mistyczne wedlug sw. Hieronima. 
14 Prawo celibatu w Polsee sredniowiecznej (wprowadzenie rozwoj 
historiczny) . 
u Poczatki organizacji parafialnej na ziemiach polskich. 
10 Pismo swiete w duszpasterstwie wspolczesnym, Lublin 1958 (304 Seiten). 
17 Swiatowy ruch biblijny; Biblistyka katolicka wobec odkryc nad Morzem 
Martwym. 
18 Religijno-moralne wartosci Starego Testamentu. - Vgl. von dems. Verf. 
"Christus und der Meister der Gerechtigkeit", Der christliche Sonntag 11 (1959) 
186188. 
11 Ruch biblijny i ruch liturgiczny. 
20 Nowy Testament a historyczne podstawy chrzescijanstwa. 
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lidlen Verkündigungtl; M. R z e s z e w ski, Die katholische Bibelbewegung 
und die Predigt!!; F. G r y g lew i c z, Praktisdle Art der Verbreitung des 
Wortes Gottes in der PfarrseelsorgeU; J. Z a wie y ski, Die Heilige Schrift 
als literarischer StoffU ; K. Gor ski, Das Neue Testament Schar:ffenbergs'l• 
Der biblischen Wissenschaft zugehörig ist auch das Sammelwerk "Biblische 
Studien", in dem wir folgende Abhandlungen finden: St. Stys SJ t, Der 
biblische Begriff der Welterschaffung; St. La eh, Die biblische Beschreibung 
der Erschaffung des Menschen; F. G r y g lew i c z, Studien über Christus (Die 
Historizität der Person Christi und Chronologie seines Lebens); H. S t ra-
k 0 ws k i, Die Manuskripte aus Qumran und das Christentum; ders., Die 
Geographie Palästinas". Die Abhandlung des Lubliner Weihbischofs und 
Ordinarius für alttestamentliche Exegese, Professor S t r a k 0 w ski, erschien 
auch als Broschüre. In diesem Heft setzt sich Bischof Strakowski mit der 
Hypothese auseinander, das Christentum stamme aus der jüdischen Qumran-
Sekte. Der Leser wird in die Gesdlidlte der Funde eingeführt. Der Verfasser 
widerlegt schrittweise die Annahme, das Christentum sei von Qumran wesent-
lich abhängig. 
Für den in der Seelsorge stehenden Priester erscheint die von den Pro-
fessoren des Priesterseminars von Wloclawek redigierte Zeitschrift "Ateneum 
Kaplanskie", die früher monatlich, heute zweimonatlich gedruckt wird. Die 
Katholische Universität Lublin ist mit dieser Zeitschrift eng verbunden, 
gründete sie doch der gleiche Priester, dem auch sie ihr Entstehen verdankt, 
Idzi Radziszewski. Im "Ateneum Kaplanskie" werden folgende Probleme 
beleuchtet: Ehe, Familie, Erziehung, religiöse Bildung, die Frau in der Kirche. 
Julian Pis kor z hat den Seelsorgern sein Buch "Die Pastoralpsychologie 
der Frauen"!7 vorgelegt. Für Seelsorger in Schwesterklöstern erschien das von 
P. Jan No wie k i aus dem Deutschen übertragene Buch von Anton Eh I unter 
dem Titel: "Seelsorge der Ordensfrauen". Außerdem erschien ein Sammelwerk 
"Die Rolle der Frau in der Kirche"t8. 
An kirchenrechtlichen Werken sind in der jüngsten Zeit zwei erschienen: 
J. R y b c z y k, Die Heilung der Ehe in der Wurzel und st. PI 0 d z i e n, Der 
Beweis nach Meinung der Sachverständigen im kanonischen Prozeß. 
Auch aus dem Gebiet der Liturgik erschienen zwei Veröffentlichungen. 
A. S z a fra n ski, Die Liturgie und ihre pädagogische Bedeutung", ist eine 
kleine Broschüre. Beim Lesen dieses Heftes merkt man, daß die Kirche in 
11 Perykopy biblijne w swietle orzeczen Kosciola. 
U KatoUcki ruch biblijny a kaznodziejstwo. 
13 Praktyczne sposoby szerzenia znajomosci Slowa Bozego w parafli. - Von 
dems. Ver!. stammt die Abhandlung "Sw. Jan Ewangelista a Qumranczycy" 
(Der Evangelist Johannes und die Sekte von Qumran), Zeszyty Naukone KUL 2 
(1959) Heft 2, in der über den Stand der Forschung in dieser Frage referiert wird. 
II Pismo swiete jako tworzywo literackie. 
tlI Nowy Testament Scharffenberga . 
.. Studia biblijne, 1959 (152 Seiten): Stys, Bibliyne ujecie stworzenia swiata; 
Lach, Biblijny opis stworzenia czlowieka; Gryglewicz, Studia 0 Chrystusie 
(hlstorycznosc osoby Chrystusa i chronologia zycia Chrystusa); Strakowski, 
Manuskrypty z Qumran a chrzescijanstwo, ders., Geograßa Palestyny. 
17 Psychologia duszpasterstwa koblet. 
18 Rola kobiety w kosciele (156 Selten). 
It Liturgia i jej znaczenie wychowawcze. 
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Polen in den vergangenen Jahren von der Außenwelt getrennt war. Auf 
deutsche Leser würde diese Schrift völlig veraltet wirken. W. S ehe n k da-
gegen hat eine historische Arbeit geschrieben, die vielleicht einer Übertragung 
ins Deutsche wert wäre. "Der liturgische Kult zu Ehren des heiligen Bischofs 
Stanislaus in Schlesien im Licht der liturgischen Handschriften aus dem 13. und 
14. Jahrhundert" (135 Seiten)30. 
Die beiden nächsten Schriften, die 1958 erschienen, sind Dissertationen. 
Boleslaw P y I a k promovierte mit der Arbeit: "Die Kirche - der Mystische 
Leib Christi. Entwurf der dogmatischen Konstitution auf dem Vatikanischen 
Konzils1." Die Arbeit ist in drei Teile aufgegliedert: 1) Entwurf der dogmatischen 
Konstitution über die Kirche auf dem Hintergrund allgemeiner Untersuchungen; 
2) Theologische Analyse des Entwurfs der dogmatischen Konstitution über die 
Kirche; 3) Entwurf der dogmatischen Konstitution über die Kirche auf dem 
Hintergrund der theologischen Lehrmeinungen des 19. und 20. Jahrhunderts. 
Im Schlußabschnitt charakterisiert der Ver!. die Ekklesiologie des Vatikanischen 
Konzils im allgemeinen. In dem Entwurf sind alle Momente der Lehre über 
die Kirche berücksichtigt: die apologetischen, die historischen, die dogmatischen 
und die juristischen. Der Verf. stellt sich die Frage, ob in der dogmatischen 
Konstitution über die Kirche - das Konzil kam bekanntlich nicht mehr dazu, 
sie zu veröffentlichen - die Idee vom Mystischen Leib Christi mitberücksichtigt 
war. Er beantwortet diese Frage positiv. 
Ein dogmengeschichtliches Thema bearbeitete J. Wo j t k 0 w ski. "Der 
Glaube an die Unbefleckte Empfängnis Mariens in Polen im Licht der mittel-
alterlichen liturgischen TexteSI." Der erste Teil der Arbeit befaßt sich mit dem 
historischen Hintergrund des Problems, die beiden folgenden geben eine 
literarische und chronologische Analyse des Materials, das der Verf. zusammen-
getragen hat. Die ganze Arbeit hat analytisch-materialen Charakter. Das zeigt 
sich besonders im Anhang, in dem der Verf. die Quellentexte zusammen-
gestellt hat. 
Zum Schluß möchte ich noch auf die Arbeit von Nikolaus F. T 0 kar ski 
hinweisen, und zwar deshalb, weil es sich um die erste polnische Arbeit handelt, 
die sich mit Nikolaus von Cues befaßt. "Die Seinsphilosophie des Nicolaus 
Cusanus" lautet das Thema der Dissertation, die Vikar Tokarski der Fakultät 
für Christliche Philosophie vorgelegt hat. Grundlage dieser Arbeit sind die 
beiden Werke des Cusanus liDe docta ignorantia" und "Apologia doctae igno-
rantiae". Der Grund dafür, daß der Verfasser das Werk in zwei Teile auf-
gliederte, liegt im Übergangscharakter der Epoche, in der Nikolaus von Cues 
wirkte. Im ersten Teil gibt der Verf. eine Einführung; er charakterisiert die 
geistigen Strömungen jener Zeit und beschreibt das Verhältnis des Kusaners 
zur scholastischen Philosophie, der dieser seine wissenschaftlichen Erkenntnisse 
gegenübergestellt hat. Der zweite Teil der Arbeit ist systematisch; Tokarski 
stellt die metaphysischen, erkenntnistheoretischen und mystischen Anschauungen 
des Cusanus dar und verteidigt ihn vor dem Vorwurf des Pantheismus. Das 
30 Kult liturgiczny sw. Stanislawa Biskupa na Slasku w swietle srednio-
wiecznych rekopisow liturgicznych XIII-XIV w. 
Si Kosciol - Mistyczne Cialo Chrystusa. Projekt konstytucji dogmatycznej 
na Soborze Watykanskim. 
31 Wiara w Niepokalane Poczecie Najswietszej Marii Panny w Polsee w 
swietle sredniowiecznych zabytkow liturgicznych. Studium historyczno-dogma-
tyczne. 
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letzte Kapitel zeigt den Einfluß der kusanischen Philosophie auf die spätere 
Philosophie33• 
Ich habe mich bemüht, das wissenschaftliche Wirken an der Katholischen 
Universität Lublin auch im deutschen Sprachbereich bekannt zu machen. Die 
hier erwähnten Veröffentlichungen können jedoch nur ein Ausschnitt aus dem 
Ganzen sein. Verschiedene Abhandlungen wird der "Theologische Digest" der 
süddeutschen Redemptoristen in gekürzter Fassung bringen34 • Mögen diese 
Bemühungen einen Beitrag darstellen, der Wissenschaft in Ost und West wieder 
zur Einheit zur verhelfen. Johunnes Madey, LimburglLahn 
33 Filozofia bytu Mikolaja z Kuzy (370 Seiten). 
3~ W. Borowski, Podstawy ladu i pokoju miedzynarodowego w swietle 
wypowiedzi Plusa XII (Die Grundlagen der Ordnung und des internationalen 
Friedens im Lichte der Aussagen Pius' XII.), Zeszyty Naukowe KUL 1 (1958) 
Heft 4; F. Bednarski OP, Uwagi sw. Tomasza z Akwinu 0 mlodziezy i jej 
wychowaniu (Bemerkungen des heiligen Thomas von Aquino über die Jugend 
und ihre Erziehung), Zeszyty Naukowe KUL 1 (1958) Heft 2. - Für die Zeit-
schrift "Begegnung" habe ich die Abhandlung des Lubliner Anglisten Przemyslaw 
Mroezkowski "G. K. Chesterton a zagadnienie humoru w kulturze katoJickiej" 
(G. K. Chesterton und das Problem des Humors in der Katholischen Kultur; 
Zeszyty Naukowe KUL 2 [1959] Heft 2) übersetzt. 
Internationaler Kongreß der Alttestamentler 
Wie in dieser Zeitschrift (eir. TThZ 65 (1956) 375-377) bereits mitgeteilt 
werden konnte, wurde für den 3. Kongreß der Internationalen Alttestamentler-
Vereinigung nach Kopenhagen und Straßburg 0 x f 0 r d als Tagungsort ge-
wählt. Die traditionsreiche engliSche Studienstadt mit ihren vielen Colleges 
beherbergte für die Zeit vom 31. 8. bis 5. 9. 1959 nicht weniger als ungefähr 
320 Fachleute des Alten Testaments und Alten Orients verschiedener Kon-
fessionen aus allen 5 Erdteilen in ihren Mauern. Die Leitung der Tagung lag 
in den Händen des bekannten Oxforder Semitisten D r iv e r. Zumeist fanden 
die Kongreßteilnehmer im vornehmsten und bedeutendsten College "Christ 
Church" Unterkunft. Was man oft bei solch großen Kongressen feststellt und 
mit einem gewissen Recht wohl auch bemängelt, muß auch von der Oxforder 
Tagung gesagt werden: sie stand nicht unter einem zentralen Thema oder 
auch einem größeren Themenkreis. Vielmehr klang die ganze Breite der 
alttestamentlichen Wissenschaft von der biblischen Archäologie angefangen 
bis hin zur biblischen Theologie in ausgedehnten Vorlesungen und kürzeren 
Mitteilungen auf. 
Kennzeichnend für den derzeitigen Stand der Forschung war der Ein-
leitungsvortrag des Präsidenten der Vereinigung, des bekannten Archäologen 
und Exgeten Alb r i g h t (Baltimore), der am Eröffnungsabend richtung-
weisend über die Entwicklung der alttestamentlichen Wissenschaft sprach, die 
durch die Archäologie, die verbreiterte Kenntnis altorientalischer Literaturen 
und eine vertiefte semitische Philologie, zu einer immer größeren Wertschät-
zung der alten Traditionen in der Bibel gelangt. Sozusagen als Bestätigung 
dafür könnte man den Vortrag von Pr i te h a r d (BerkeleylUSA) über die 
Ausgrabungen von Gibeon ansehen, während Not h (Bonn) die derzeitige Schau 
der Geschichte Israels mit den Ergebnissen der Archäologie abzustimmen und 
in Einklang zu bringen versuchte. 
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Eng ne 11, Vorkämpfer der sogenannten Uppsala-Schule, referierte in 
einem klar aufgebauten Vortrag über die neue Methode, mit der man in Skan-
dinavien das Alte Testament verstehen will. Es war eigentlich eine Rekapitula-
tion des in verschiedenen Publikationen niedergelegten neuartigen Verständ-
nisses des Alten Testamentes, das weitgehend als religionsvergleichende 
Methode anzusprechen ist. Interessant zu hören war, daß in der Frage der 
schriftlichen oder mündlichen überlieferung der alttestamentlichen Tradi-
tionen die Vertreter der Schule selbst uneinig geworden sind. Wohltuend war 
die sonst bei ihm nicht immer erkennbare irenische Art, mit der Engnell seine 
Ausführungen vortrug. Ihm vielleicht am meisten in Grundeinstellung und 
Methode verwandt, versuchte Nie 1 sen (Kopenhagen) in sehr anfechtbarer 
Weise die Geschichte der Bundeslade für die Existenz der sogenannten alt-
orientalischen Königsideologie in Israel auszuwerten, um damit von einer neuen 
Seite die Bindung des Alten Testamentes an altorientalisches Geistesgut her-
vorzukehren. 
Daß der biblischen Theologie von Mal zu Mal größerer Raum zugestanden 
wird, beweisen die Vorträge, die aus ihrem Stoffgebiet schöpften. Dabei ist es 
als bemerkenswerter Zufall anzusehen, daß je zwei Gelehrte zu gleichen The-
mata das Wort ergriffen. So sprach Ja C 0 b (Straßburg) über die theologische 
Grundlegung einer alttestamentlichen Ethik, während Ha m m e r s hai mb 
(Aarhus) die Ethik der Propheten zum Gegenstand seiner Darlegungen wählte. 
Doch gerade an diesen beiden Vorträgen war zu ersehen, wie weit die An-
sichten heute auseinandergehen können; während Jacob einer betont theisti-
schen offenbarungsgläubigen Ethik im Alten Testament das Wort redete, 
glaubte Hammershaimb starke materielle Einflüsse von Ugarit und anderen 
altorientalischen Kulturen auf die Ethik der Propheten feststellen zu können. 
Formulierte R 0 s t (Erlangen) sein Thema "Die Gottesverehrung der Patri-
archen im Lichte der Pentateuchquellen", so sprach C r 0 s s (CambridgeJUSA) 
in einem beachtenswerten Referat über Jahwe und den Gott der Väter im 
Lichte der neuen epigraphischen Entdeckungen. Dieses Referat lag auf der 
Linie der Ausführungen seines Lehrers Albright und stellt eine nicht über-
sehbare Korrektur zu den Anschauungen des verstorbenen Leipziger Gelehrten 
Alt dar, der den einzelnen Patriarchen ein je eigenes Numen glaubte zuordnen 
zu können. Nicht übergangen werden soll M a a g (Zürich) mit seinem Beitrag 
zum Königtum Gottes, der aus dem Unterschied der Erlebniswelt von Nomaden 
und seßhaften Bauern neues Licht auf Ursprung und Ausprägung des König-
tums Gottes in Israel zu werfen unternahm: der seßhafte Mensch verbleibt 
leicht im Bannkreis der Natur, der Nomade dagegen vollzieht, durch seinen 
Lebensstil gezwungen, eher den übergang zur Geschichte. 
Erstaunlich wenig kam Qumrän in den Referaten zur Geltung. Das dürfte 
symptomatisch für den derzeitigen Stand der Qumränforschung Überhaupt sein. 
Einmal wird zur Zeit in minutiöser Kleinarbeit das noch unveröffentlichte 
überreiche Fragmentenmaterial bearbeitet und zur Edition bereitet, und zum 
anderen schreitet aus unbegreiflichen Gründen die Publikation der Texte un-
erhört langsam voran. Nur S t r u g n eIl, Mitglied des Editionsstabes, refe-
rierte über die Engellehre von Qumran und Du p 0 n t - S 0 m m er (paris), 
hinreichend bekannt durch seine übertriebenen Kombinationen und Spekula-
tionen in der Qumrändeutung, meinte die Exorzismen und Krankenheilungen 
der Evangelien bereits in den Schriften von Qumran nachweisen zu können. 
Allerdings ragen die herangezogenen Texte nicht in spezifischer Weise aus der 
altorientalischen Literatur hervor; infolgedessen dürfte es unmöglich sein, den 
einzigartigen, nur auf Christus beziehbaren und von ihm her deutbaren Cha-
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rakter der besagten evangelischen Texte bereits in Qumran vorfinden zu 
wollen. 
Als erfreuliches Referat ist der Vortrag von Al 0 n s 0 - S eh ö k e 1 (Bibel-
institut Rom) über die stilistische Analyse der Propheten zu vermerken, das 
einen neuen Zugang zum Verständnis der prophetischen Literatur aufwies, der 
bislang als Interpretament nicht gebührend in der Exegese berückSichtigt 
wurde. Schließlich zog S t am m (Bern) das Fazit aus den bisherigen Ver-
suchen, vor allem mit Hilfe der Mari-Texte, den Namen David zu erklären, 
und kehrte zu einer bereits vorgeschlagenen Deutung "Vaterbruder" zurück. 
In der abschließenden Generalversammlung wurde Not h als erster 
Deutscher zum neuen Präsidenten der Vereinigung gewählt und für den 
nächsten Kongreß in 3 Jahren die derzeitige Bundeshauptstadt Bonn in Aus-
sicht genommen. . 
Professor Heinrich Groß, Trier 
Philosophisdle Anregungen für die Dogmatik 
Rah n er, Karl: Geist in Welt. Zur Metaphysik der endlichen Erkenntnis 
bei Thomas von Aquin. 2. Aufl. Im Auftrag des Verf. überarbeitet und ergänzt 
von Joh. Bapt. Metz. - München: Kösel (1957). 414 S. Lw. 29,50 DM. 
Sie wer t h, Gustav: Das Sein als Gleichnis Gottes. - Heidelberg: Kerle 
(1958). 81 S. 80 (Thomas im Gespräch 2) Vortrag, geh. bei der Feier des 25j. 
Jubiläums der deutschen Thomasausg. am 17. Nov. 1957 in Heidelberg. 
brosch. 3,20 DM. 
He n g s t e n 'b erg, Hans-Eduard: Sein und Ursprünglichkeit. Zur philos. 
Grundlegung der Schöpfungslehre. - München - Salzburg - Köln: Anton 
Pustet (1958) 168 S. (Bücherei der Salzburger Hochschulwochen) eng!. brosch. 
Die Zusammenstellung der im einzelnen recht unterschiedlichen Arbeiten 
geht zunächst auf das Konto des Zufalls, daß sie dem Rez. gleichzeitig vorlagen. 
Handelt es sich bei Karl Rahners Werk um eine sorgfältige Entfaltung des 
ganzen Problems in die Breite und vor allem in die Tiefe, so ist die Veröffent-
lichung Siewerths der Druck eines Festvortrags, und Hengstenberg legt eine 
bei den Salzburger Hochschulwochen gehaltene VOrlesungsreihe vor. Rahner 
legt ein größeres Werk wieder neu auf, in dem er selbst in vielfältigen Ansätzen 
erst zu seinen eigenen Positionen gefunden hat. Es ist ihm gelungen, den 
mitdenkenden Leser so auf seinen eigenen Entdeckungsweg mitzunehmen, daß 
dieser trotz der vielfältigen Abzweigungen und der nicht unerheblichen sach-
lichen Schwierigkeiten den Weg gerne bis zum Ende mitgeht und im Gestrüpp 
wissenschaftlichster Kleinarbeit sich dennoch stetig der gewonnenen Weite und 
Klarsicht erfreut. Das ist sicher ein Lob, das man nicht jedem - auch nicht 
jedem guten - wissenschaftlichen Werk zollen kann. Man könnte noch 
hinzufügen, daß dies gelungen ist, obwohl der Stil an manchen Stellen die 
sachlichen Schwierigkeiten eher noch vergrößert. Dennoch darf man Rahners 
Buch als Beleg für die '.these buchen, daß wirkliche Tiefe und Einfachheit mit-
einander verschwistert sind. Es ist dem Verf. vor allem gelungen, daß der Leser 
diesen Eindruck gerade Thomas von Aquin gegenüber gewinnt. So kann Rahner 
durchaus darauf verzichten, eigens für die Größe des Aquinaten zu werben -
die Bewunderug für Thomas, mit der man das Buch aus der Hand legt, ist um 
so spontaner und ehrlicher. Das, sebeint mir, ist niebt der schlechteste Weg, auch 
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in der Philosophie "nach der Methode, der Lehre und den Grundsätzen des 
Englischen Lehrers" vorzugehen. (Vgl. eIe 1322,2 über das Studium künftiger 
Priester.) Wenn Rahner im Vorw<>rt zur 2. Auflage feststellt, daß die 1. Auflage 
in den Wirren des Krieges vielleicht zu rasch und nicht ganz verdientermaßen 
vergessen worden sei, so dürfte das kein unbescheidenes Selbstlob sein, 
sondern für das Verständnis des Theologen Rahner, vor allem für seine 
anthropologische Grundkonzeption, dürfte das hier vorliegende philosophische 
Werk sehr bedeutsam sein: einmal weil es wohl das systematischste Werk 
Rahners ist, dem sonst mehr der Stil der Quaestio disputata liegt, andererseits 
ist jeder spekulative Theologe klarer /Zu verstehen, wenn seine philosophischen 
Voraussetzungen offen liegen. - Dem Bearbeiter sei für die klare Gliederung 
gedankt, die das Zurechtfinden wesentlich erleichtert. 
Ihrem anderen Zweck entsprechend ist auch die Gestaltung der beiden 
anderen hier vorliegenden Arbeiten wesentlich anders. Es wäre ungerecht, hier 
zu vergleichen. Siewerths Festvortrag kann innevhalb einer so ausgedehnten 
Landschaft, die das Thema umschließt, nur die wesentlichsten Konturen 
skizzieren. Daß diese Striche sich nicht aus einem fiüchtigen Blick ergeben 
haben, bezeugt außer der durch den Vortrag selbst bestätigten Vertrautheit 
sein weiteres lit. Schaffen. Der schlichten Linienführung des Aquinaten, dessen 
Seinslehre der Verf. interpretieren will, ist der sprachliche Ausdruck vielleicht 
nicht immer ganz gerecht geworden. Das Pathos neuer Wortbilder kann leicht 
die Kraft der Aussage eher entleeren, anstatt sie zu füllen. Es soll allerdings 
nicht verkannt werden, daß der Verf. mit seiner Terminologie zugleich einen 
Anschluß an heutige Philosophie erreicht, besonders an Heideggers eigen-
willige Denkweise. Aber könnte Thomas nicht gerade hier helfen, ohne 
Einbuße für Leidenschaft im Denken einfach zu werden? 
Hengstenbergs "Vorlesungen" greifen auf vieles zurück, das der Verf. schon 
veröffentlicht hat. Er verweist selbst oft genug auf frühere Werke. Er gehört 
wohl zu den christlichen Denkern unserer Zeit, die am konsequentesten ein 
eigenes philosophisches System entfaltet haben. Daß er nicht in seinem System 
verknöchert ist und sich nicht erschöpft, immer wieder nur dasselbe zu sagen, 
zeigt sich an vielen Stellen der hier zu besprechenden Schrift. Die Mühe, die 
es kostet, sich in die festgeprägten Begriffe einzudenken, lohnt sich. 
Sind die drei Titel ihrer Gestaltung nach nicht zu vergleichen, so stimmen 
sie auch ihrem Inhalt nach keineswegs überein. Insbesondere hat Hengsten-
berg einen von den beiden anderen verschiedenen Ausgangspunkt: Er ist 
thematisch weniger an Thomas gebunden und weniger von der Problematik 
Heideggers bestimmt. Daß er unter "Sein" etwas anderes versteht als Rahner, 
spricht er selbst deutlich in einer zwar wohlwollenden, aber kritisch-distanzie-
renden Anmerkung (67) aus. Eine Entscheidung darüber, wer Recht hat, wäre an 
dieser Stelle sehr anmaßend, denn es wäre eine Entscheidung darüber, ob ein 
bestimmter Ausgangspunkt der einzig richtige ist. Doch zuerst seien Inhalt und 
Ziel der drei Arbeiten ganz gedrängt umschrieben. 
Rahner geht von der Interpretation des Art. 7, Q. 84 des 1. Teils der Summa 
Theol. aus, der die These aufstellt: Der Mensch kann im gegenwärtigen Leben 
nur in der Hinkehr zu den phantasma ta (convertendo se ad phant.) aktuell 
etwas erkennen. Wie ist unter dieser Voraussetzung noch Metaphysik möglich? 
Rahner sagt mit Thomas: Gerade in dieser Welse der conversio ad phantasrnata 
liegt die dem Menschen eigene geistige Leistung und damit die Selbstverwirk-
lichung des Menschen. Als Geist ist der Mensch auf das Ganze des Seins hin 
aufgeschlossen, auf das Unendliche. Glücklich spricht Rahner in diesem Zu-
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sammenhang von der "Begierde" des Menschen nach dem Sein in seiner Un-
endlichkeit, das dem Geist von Natur aus innewohnt. In der Begegnung mit dem 
Sein wi~d diese Begierde erfüllt, kommt der Geist "zu sich". In der Rückkehr 
des mit der Lichtkraft des Seins gefüllten Geistes zu sich selber, im Bei-sich-
Sein erfüllt sich der Geist, erkennt er. Dem menschlichen Geist ist diese Begeg-
nung mit dem Sein aber nur möglich, wenn er nach außen geht: in die Welt 
der räumlichen und zeitlichen Dinge. Die Sinnlichkeit ist das Medium, in 
dem die materiellen Dinge dem El'\kennenden in ihrem eigenen Sein gegeben 
sind. Die sinnlich gegebenen und gewußten Dinge bleiben beim Menschen 
aber nicht nur in einem rein sinnlichen Bereich stehen, aus dem der Geist 
dann irgend etwas wie ein abstrahiertes geistiges Abziehbild herüberholt, 
sondern die Sinnlichkeit des Menschen ist vom Geist durchlichtet. Sinnliche 
Erkenntnis ist nicht nur Vorstufe geistiger Erkenntnis, sondern beim Menschen 
ist es erstlich der Geist selber, der die Sinnlichkeit aus sich entspringen läßt: 
in ihr, welche die materiellen Dinge hinnehmen kann, will er dem Sein begeg-
nen, nach dem er verlangt, um sich selbst besitzen zu können. Sind so die 
sinnenhaft gegebenen Dinge die Gegenstände der menschlichen Erkenntnis, an 
denen er im Gegenüberstand seiner selbst inne wird, so ist das nur 
möglich, weil der Geist des Menschen schon immer und vorgängi,g zu aller 
Einzelerkenntnis zum Ganzen des Seins hin offen ist. Dies ist ihm zwar nicht 
gegenständlich gegenwärtig wie die Sinnendinge, sondern nur in einem Vorgriff, 
wie Rahner das nennt. Nur deshalb kann der Mensch dann im Urteil von den 
Dingen aussagen, daß und wie sie si n d, und sich ,selbst ihnen gegenüber 
zugleich als größer und seinsmächtiger erfahren, weil er sie erfaßt. Weil zum 
Sein in seiner Unendlichkeit hin offen, bejaht der Mensch auch ·grundsätzlich 
in jedem geistigen Akt den, der unendliches Sein wirklich ist, nicht zwar als 
seinen eigenen Gegenstand. Er erkennt ihn auch nicht, wie er in sich selbst 
ist, aber doch als Grund und Möglichkeit alles Seins und Erkennens. 
Siewerth geht, ebenfalls im Anschluß an Thomas, davon aus, daß das Sein 
von den Dingen in ihrer Gesamtheit, von jedem einzelnen und von allen 
Unterschieden innerhalb der Wirklichkeit ausgesagt wird. Es ist aber nicht 
ein leerer Allgemeinbegriff, der wegen seiner Inhaltsarmut als leerster und 
unbestimmtester Gattungsbegriff ausgesagt wird. Das verbietet sich schon dadurch, 
daß auch von den Unterschieden, durch welche die Dinge immer reicher und 
differenzierter werden, immer wieder gilt, daß sie s i n d. Das Sein ist an allem 
jeweils sogar das Aktuellste, eben das, wodurch alles und jedes ist. Als 
solches, nämlich als reines Sein, existiert es im außergöttlichen Bereich aller-
dings nicht. Erst wenn es eingefangen ist in die begrenzte Möglichkeit nicht-
göttlicher Wesenheiten .vermag es ihnen ihr Wirklichsein zu verleihen. Dennoch 
bleibt es edler und vollkommener als alle Wesenheiten: es bildet sozusagen die 
Brücke von Gott zu den subsistierenden Dingen, denn durch Verleihung des 
Seins schafft er sie. So ist es umgekehrt auch wieder die Brücke von den 
Dingen her, über die die Geistgeschöpfe zum Urgrund allen Seins finden. In 
ihnen, in den Geistgeschöpfen, hat das Sein seine gestaltende Kraft erst zu 
Ende gebracht. In ihnen ist es seiner selbst inne geworden, wie im Menschen, 
der Abbild (und nicht nur Gleichnis) Gottes ist. 
Die Grenze einer solchen Konzeption, das Sein sozusagen als Mittler 
zwischen Gott und den subsistierenden Dingen zu fassen, wird aber m . E. 
an einem Satz deutlich wie diesem: "Wenn es daher möglich wäre, so brächte 
Gott eine Schöpfung hervor, die ihm von Grund auf gliche." (S. 52) Ist dann die 
Begrenztheit geschaffener Wesen nicht letzlich so etwas wie ein Abfall vom 
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reinen Sein? Oder bleibt umgekehrt nicht eine Ohnmacht Gottes, der nicht so 
viel schenken kann, wie es ihn treibt? 
Hengstenberg entfaltet nicht die gesamte philosophische Grundlegung einer 
Schöpfungslehre, sondern er geht von der Frage aus, wie gehen die Geschöpfe 
aus der Hand Gottes hervor? Gibt es innerhalb philosophischer Aussage-
möglichkeiten auch einen Weg, die Weise der Ursprünglichkeit der Schöpfung 
zu beschreiben? Hengstenberg verwirft mit allem Nachdruck die uns so 
geläufige Aussage, die das Verhältnis von Schöpfer und Geschöpf unter dem 
Verhältnis von Ursache und Wirkung sieht. Ob man Hengstenberg darin folgen 
mag oder nicht, man wird jedenfalls zugeben müssen, daß das Modell 
"Ursache-Wirkung", wie es durch die neuzeitliche Naturwissenschaft und 
Philosophie geprägt wurde und wie es sich uns zunächst unreflektiert bietet, 
kein glücklicher Ansatzpunkt ist, um über das Bild eines Schöpfers hinaus-
zukommen, in dem dieser mehr ist als der erste Anstoßende in einer langen 
Kette, die den Anstoß weitergibt. Man wird auch Thomas nicht sofort als 
Gegeninstanz anrufen können, der Gott allerdings mit Hilfe des Begriffs der 
causa prima erkannte. Mit welcher Behutsamkeit er aber diesen Begriff an-
wandte, zeigt seine Auffassung von der Schöpfung als "Hervorrufen ohne 
Bewegung" (vgl. S. 4). Wer heute das Ursache-Wirkung-Verhältnis in der 
Schöpfungslehre in einer ähnlich behutsamen Weise anwenden will wie Thomas, 
mag sich immerhin bewußt sein, daß seine Aufgabe schwerer ist als die des 
Aquinaten, da das Vorstellungsmodell durch die neuzeitliche Diskussion um 
die Kausalität ein anderes geworden ist. Wenn Hengstenberg anstelle der 
traditionellen Terminologie eine andere vorschlägt, so muß man anerkennen, 
daß seine Termini eine fest umrissene, feinere Nuancen hervortreten-lassende 
Bedeutung haben. Andererseits wird aber gerade dieser fest umrissene, von 
der Gesamtschau Hengstenbergs her geprägte Bedeutungsgehalt ein Hindernis 
für eine von allen anerkannte Rezeption seiner vorgeschlagenen Termini sein. 
Doch soll dieses Bedenken unsere Zustimmung zum sachlichen Gehalt nicht 
aufheben. 
Neben der Kausalrelation - Anstoß von außen - unterscheidet Hengsten-
berg eine Relation der Begründung und eine Relation der Mitteilung. Leib und 
Seele z. B. stehen in einer wechselseitigen Relation im Hinblick auf die 
Beg r ü n dun g des Menschen. Darüber hinaus liegt noch die Relation, die aus 
der Mit t eil u n g resultiert: als Mitteilung von Wissen etwa, oder von 
Leben in der Zeugung. Mitteilen besteht in Geben und Aufnehmen. Die höchste 
Form menschlichen Schaffens ist die Mitteilung eines Ausdrucks an ein 
Material, das empfänglich ist, Sinn-Ausdruck aufzunehmen. Hier wird der 
Gebende nicht ärmer, sondern nur das Empfangende wird reicher: was es 
aus sich gar nicht besitzen kann, wird ihm vom Urheber mitgeteilt. Es besitzt 
seinen Sinn als eigenen, ihm mitgeteilten. Dennoch bleibt dieser Sinn immer 
Ausdruck des Urhebers. Jeder Sinn existiert nur von dem her, der ihn 
verleiht. Wer wollte leugnen, daß hier eine Analogie vorliegt, die auch eine 
Strecke weit führt, um die geheimnisvolle Beziehung zwischen Schöpfer und 
Geschöpf auszusagen? Das Empfangen von seiten des GeSchöpfes erfährt hier 
sogar eine besondere Intensität: hier ist nicht erst ein Etwas, das empfängt, 
sondern das Geschöpf ist, indem es sich von Gott empfängt. Zwischen 
Schöpfer und Geschöpf gibt es nichts Mittleres mehr, in welchem sich der 
Vorgang der Schöpfung vollzöge. Was Gott mitteilt, ist der Größe des Schöpfers 
entsprechend: Er teilt dem Geschöpf mit, daß es im aktuellen Empfangen seiner 
selbst sich selbst verwirklicht. So ist seine Wirklichkeit im tiefsten Sinne seine 
eigene, ohne daß sie je aufhörte, von Gott verliehen zu sein. 
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Die christliche Schöpfungslehre kann nicht bei den vom Menschen her 
erkennbaren Ursprungsbeziehungen stehen bleiben. So beschließt Hengsten-
berg sein inhaltsreiches Buch, dessen Inhaltsangabe - wie auch die der beiden 
anderen nicht nur gedrängt, sondern lückenhaft ausfallen mußte, mit einem 
Kapitel über die Analogia trinitatis in der Schöpfung: Nicht ein uns Menschen 
unbekanntes höchstes Sein hat die Welt erschaffen, sondern der, der Vater, Sohn 
und Geist ist. Die Schöpfungsrelation ist erst dann voll zu erkennen, wenn wir 
im Glauben ergreifen, daß Gott die Welt durch den Sohn ins Dasein rief und 
daß er sie im Geist umfängt. 
Wenn wir die drei Arbeiten trotz aller Verschiedenheit zu einer Einheit 
zusammenfassen, dann geschieht es um der Bedeutung willen, die diese Art 
philosophischer Spekulation für die Theologie, insbesondere die Dogmatik, hat. 
Alle drei kommen nämlich nach Ausgangspunkt, Inhalt und Methode zunächst 
eindeutig von der Philosophie her; alle drei überschreiten aber auch die 
Grenze einer Metaphysik, die davon absieht, ob eine Offenbarung erfolgt ist 
oder nicht. Siewerth und Hengstenberg greifen verschiedentlich - sich über 
ihr Vorgehen durchaus wissenschaftliche Rechenschaft gebend - ausdrücklich 
auf Lehren zurück, ,die wir nur durch die Offenbarung wissen. Treffend bezeich-
net Siewerth sein Ziel als eine "Weisheit, die des göttlichen schöpferischen 
Grundes im Glauben versichert und in der Liebe inne ist" (S. 15). Das gilt 
aber auch für Rahner, der in seiner wissenschaftlichen Methode streng philo-
sophisch bleibt und nirgendwo methodisch Glaubenswahrheiten zum Aus-
gangspunkt nimmt. Insofern ist vielleicht gerade bei ihm am deutlichsten zu 
sehen, was von allen drei Denkern positiv herausgestellt werden soll: Der 
"Vorgriff" dieser Art des Philosophierens geht nicht auf ein leeres, abstraktes 
und für den Menschen gleichgültiges allgemeines Sein. Weil es sich bewußt ist, 
auf das Sein in seiner Unendlichkeit und Fülle hin angelegt zu sein, ist es 
schon mitbestimmt durch die Tatsache, daß dem glaubenden Denker das Sein in 
seiner Fülle und Unendlichkeit in einer sehr konkreten und persönlichen Form 
erschlossen ist. Daß das nicht heißt, die Methoden von Theologie und Philo-
sophie durcheinanderzuwerfen, zeigt sich - noch einmal sei darauf hingewiesen 
- am reinsten bei Rahner. Aber auch die beiden anderen Philosophen sind 
ihrer Methode so sicher, daß sie es deutlich sagen, wenn sie einmal das Feld 
philosophischer Spekulation verlassen und theOlogisch weiterspekulieren. Daß 
dies wieder möglich ist, ähnlich etwa wie es bei Thomas möglich war, ist ein 
weiteres erfreuliches Zeichen. Es zeigt sich: wenn philosophisches Denken sich 
nicht in einem selbst ausgeschnittenen Raum der Wirklichkeit einschließt und 
diesen allein für wissenschaftlich zugänglich hält, weil er überschaubar ist, 
sondern wenn es letztlich von der Weite aus denkt, welche die O:fIcnbarung 
erschlossen hat, wird es auch von selbst für die Theologie wieder aktuell. Es 
erübrigt sich wohl, darauf hinzuweisen, wieviel eine theologische Schöpfungs-
lehre, vornehmlich die Anthropologie hier gewinnen kann: Das Nachdenken 
des zur Gnade berufenen Menschen über die Schöpfung und über sich selbst 
kann ihm durchaus helfen, das besser zu verstehen, was Gott ihm in der 
Berufung zu seiner Lebensgemeinschaft zugedacht hat. Dann handelt es sich 
auch nicht mehr darum, aus dem imponierenden Bau der Theologie, in dem 
seit Jahrhunderten alles geordnet ist, nur noch an einigen Stellen verfeinernde 
Verbesserungen anzubringen, sondern es ist ein Wiederaufbau des Ga n zen 
auf einem neuen und veränderten Bauplatz und mit neuem Stil. Man wird 
keinem der hier besprochenen Denker den Vorwurf machen, daß er einen 
solchen Aufbau ohne oder gar gegen die Tradition versucht, im Gegenteil. Auf 
diese Weise können aber auch Fragen der neuen Philosophie zu ihrem Recht 
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kommen, ohne daß ihnen gegenüber von vorne herein eine Verteidigungs-
stellung bezogen wird. Nicht umsonst ist hier die Offenheit eines Thomas 
das große Vorbild. 
Für Hengstenberg sei noch auf eine Einzelheit hingewiesen: Verdienen seine 
philosophischen überlegungen über die Konstitution nicht auch Beachtung für 
die Trinitätslehre? Liegen in der Konstitution der gescha:tfenen Dinge nicht 
Relation vor, die vielleicht gute Analogien für die trinitarischen substitenten 
Relationen ergeben, die die Analogien von den gescha:tfenen akzidentellen 
Relationen her ergänzen könnten? Die scholastische Philosophie sprach zwar 
schon immer von der relatio transcendentalis, um das Verhältnis der meta-
physischen Teile der zusammengesetzten Wesen zu bezeichnen. Aber gerade 
die Verbindung mit dem Begriff der "Zusammensetzung" machte diesen Be-
griff der relatio transcendentalis für die Trinitätslehre ungeeignet. Liegt aber 
bei Hengstenberg in der deutlichen Unterscheidung zwischen Komposition 
und Konstitution nicht ein neuer Ansatzpunkt? 
Eine Beobachtung am Schluß: Sowohl Rahner als auch Siewerth distanzieren 
sich bewußt von einer rein historischen Thomasinterpretation. (Hengstenberg 
hat keinen Grund, die Frage anzuschneiden.) So sehr wir anerkennen, daß 
das Ziel aller historischen Interpretationen sein muß, nicht nur genau fest-
zulegen, zu welcher Zeit ein Denker einen Begriff mehr in dieser oder 
jener Bedeutung gebraucht hat, sondern es darum geht, die Sache mit ihm zu 
denken, so wäre es doch ungerecht, die Bedeutung der historischen Forschung 
gerade für diese neue Form spekulativen Denkens zu übersehen: Die historische 
Forschung hat sicher mit zu der Freiheit verholfen, die Probleme wieder so 
grundsätzlich und so unbefangen sehen zu können, wie es hier der Fall ist. 
Dozent Wilhelm Bl'euning, Triel' 
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BESP RECHUNGEN 
Lex i k 0 n für T h e 0 log i e und Kir ehe. Begr. v. M. Buchberger. 2. völlig neu 
bearb. Aufl. Unter dem Protektorat v. Erzbisch. M. Buchberger, Erzbisch. E. Seiterich t 
u. Erzbisch. H. Schäufele hrsg. v. J. Höfer u. K. Rahner, 10 Bände. !I. u. I!I. Band. -
Freiburg: Herder 1958 u. 1959. XVI S., 1256 Sp., 24 Tafeln, 9 Karten u. XVI. S., 1344 Sp., 
64 Bilder, 9 Karten. Bei Subskr. je Bd. Lw. 77,- DM; H1d. 86,- DM. 
Was In dieser Zeitschrift (TThZ 67 (1958) 188-190) in ausführlicher Würdigung zu Band I 
des neu aufgelegten Lexikons gesagt wurde, gilt in gleicher Weise auch für die beiden 
zur Besprechung vorliegenden Bände Ir und !II. Obwohl der umfang auch dieser beiden 
Bände erheblich gewachsen 1st, bleibt der Katalog der behandelten Stichworte doch hinter 
der I'. Auflage zurück. In ihr reichte der !II. Bd. bis "F1lioque" - in der neuen Auf!. nur 
bis "Faistenberger". Wiederum dUrfte das besonders auf eine verbreiterte und vertiefte 
Behandlung der ProblemarUkel zurückzuführen sein, zu deren Gunsten die Berichtsartikel 
in ihrer alten Länge blieben oder gar reduziert wurden. Auch in diesen beiden Bänden 
ist ein Großteil der Problemartikel und der systematischen Behandlung wesentlicher 
Stichworte K. Rah n e r zu verdanken. Wiederum ist festzustellen, daß die biblischen 
Artikel, Insbesondere dle Themen der biblischen Theologie mehr als bisher - eine der 
Entwicklungslinien der heutigen Theologie überhaupt anzeigend - einen tragenden 
Pfeiler dieser neuen "theologischen Summe" darstellen. 
Als solch ausführlicher und ausgezeichneter Problemart1kel sei "Christentum" !I 1100/1115 
von K. Rah n e r genannt; oder es sei hingewiesen auf den Komplex "Buße" II 8~2/842. 
Im Mittelpunkt dieser Artikelreihe stehen die tiefgreifenden Ergebnisse langjähriger 
Forschungen zu "Bußsakrament und -disziplin" vom gleichen K. Rah n e r. 
Begreiflicherweise Interessieren den Exegeten vor allem die Ausführungen zu biblischen 
Themen. Auch sie spiegeln den heutigen Stand der Wissenschaft wider und legen ein 
beredtes Zeugnis dafür ab, welche Fortschritte gerade dieser Zweig der Theologie seit 
der Erstausgabe (1931) aufzuweisen hat. Zunächst soll hier die Serie von Artikeln 
erwähnt werden, die sich an das Stichwort "Bibel" selbst anschließen und von "Bibelhand-
schriften und -ausgaben" bis hin zur "Biblischen Theologie" reichen (H 335/451). Im 
Artikel "BasUeia" (II 25/31) unterscheidet S c h n a c k e n bur g zwischen der Her r -
sc h a f t Gottes unter uns, die ausgerichtet ist :lU~ das Re Ich Gottes In Herrlichkeit am 
Ende der Tage, wie er das in seinem soeben erschienenen Buch gleichen Themas ausführ-
licher begründet. Bei anderen Stichwörtern wie "Bergpredigt", "Binden und Lösen" Ist den 
theologischen Erörterungen eine eingehende Behandlung der Formgeschichte vorauf-
geschickt. Besonders hingewiesen sei noch auf die sehr dichten, anspruchsvollen und auch 
anstrengenden AUSführungen, die V ö g t 1 e und F r i es zur Frage der "Entmythologi-
sierung" treffen (lU 898/904). Einen neuen Versuch, die "Eschatologie" dogmatisch in ein 
System zu stellen, unternimmt K. Rah n e r auf Grund der voraufgehenden reUgions-
geschichtlichen und vor allem biblischen AusfUhrungen (HI 1()83/1()98). Schließlich sei 
erwähnt, daß über die ~schichte und Ausgrabungen biblischer Ortschaften in gediegenen 
Ubersichten die anerkannten Palästlnakenner K 0 P P und Ha a g berichten. 
Doch nicht immer scheint mir das rechte Maß an zellen zugeteilt: so sind "DeuterOjesaja" 
nur 30 ZeileJl zugebilligt worden (HI 261f), während für "Elam" mehr als eine ganze 
Seite (!II 7931795) zugestan<len wurde. Auch fiel mir auf, daß der Mitarbeiter Bar d t k cl 
von der Universität Leipzig "nur" als Prof. geführt wird, während H e g gel b ach e r 
von der Theo!. Hoch.schule Bamberg als Unlv.-Prof. erscheint. 
Alles in allem sind die beiden Bände II und III ebenbürtJg neben den ersten zu stellen. 
Zu wünschen bleibt, daß diese "neue Summe kathol1scher Theologie" ungestört fort-
geführt werden kann und in Ihrer Wirksamkeit nicht nur auf die Katheder beSchränkt 
bleibt, sondern auch auf die Unterweisung unseres gläubigen Volkes in Predigt und 
Katechese ausstrahlt. H. Groß 
KmCHENGESCHICHTE 
Sc h u I t e, Raphael OSB: Die Messe als Opfer der Kirche. Die Lehre frühmittelalter-
licher Autoren über das eucharistische Opfer. - Münster: Aschendorff (1959). (Llturgie-
wissenschaftliche Quellen u. Forschungen H 35) XVI u. 198 S. kart. 17,80 DM. 
Die Arbeit geht aus von der "Erkenntnis, daß der Satz: Die Messe Ist Opfer der Kirche, 
dogmatisch noch nicht erarbeitet ist" (S. 7 Anm. 36). Ihr Ziel 1st es, festzustellen, ob und 
in welchem Sinne im Frühmittelalter "dle Kirche als Subjekt der eucharlstischen Opfer-
handlung hingestellt wird" (10). Dazu will der Verlasser nicht nur die Autoren befragen. 
d ie klar und eindeut1g darüber gesprochen haben, sondern alle Literatur jener Zelt 
durchsehen, weil er nur so entscheiden kann, ob die betreffende Lehre Allgemeingut oder 
nur die Ansicht eines einzelnen war. Er geht aus von der Meßopferlehre des I&ldor v. 
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Sevilla. NaCh Ihm 1st die Messe "niChts anderes als Christ! Opfer" (26), die "sakramentale 
Darstellung des einen Opfers Christi" (27). Er ist .. der eine und einzige Priester des 
Neuen Bundes" (42). Aber die Kirche partizipiert an seinem Priestertum. Sie .. kann 
gar nicht von Christus getrennt werden" (42). "So ist nach der Lehre Isldors die Gesamt-
kirChe als solche Subjekt des Meßopfers - neben und In Christus" (45). Sie Ist aber 
niCht nur mit Ihm 1m Opferakt verbunden, sondern auch eingeschlossen in die Opfergabe. 
Weil Isldor so stark erfüllt Ist von der Lebensgemeinschaft der Kirche mit Christus, sie 
als Co r p u s C h r ist iSa cer d 0 t I s sieht, gibt es für Ihn keine Alternative, ob 
die Messe das Opfer Christi oder der Kirche ist. "Nicht Christus opfert allein, wie auch 
die Kirche nicht allein opfert, sondern beide zusammen als u n a ca r 0 " (53). 
Der 2. Abschnitt über "Die spanisch-westgotische Liturgie" zeigt, daß deren Aussagen 
sich mH denen lsidors "sachlich decken" (54). Die KirChe ist .. Subjekt der Opferhandlung, 
eine Handlung, in der wir als Glieder des handelnden Corpus tätig sind" (77). Die Nach-
Wirkung Isidors bei den spaniSchen Autoren der Folgezeit ist sehr stark. Von ihnen 
werden Braullo V. Saragossa, Felix v. Urgel, Heterius v. Osma und Beatus v. Llebana 
eigens behandelt. Aber auch .. Der britische Raum: Beda der Ehrwürdige" (II. Teil), 
noch mehr aber "Der fränkische Raum" (IH. Tell) stehen In seinem Bann (128; 130; 139; 
172; 179). 
Sieht der Verfasser sich sChon hinsichtliCh Isldors veranlaßt, darauf hinzuweisen, daß 
die Lehre von der GesamtkirChe als Subjekt des Opfers weniger unmittelbar (32) und 
direkt ausgesprochen Ist, es sich mehr um "Gelegenheitsaussagen" handelt, dann muß 
er das bei den englischen und fränkischen Theologen mit Nachdruck wiederholen (89; 93; 
101; 13'0; 138; 157; 172; 182). Hier hätte gefragt werden müssen, wieweit diese Theologen 
die bei Isidor oder den Kirchenvätern vorgefundene Lehre als bloßen Topos mitführen, 
ohne daß sie für Ihr religiöses Bewußtsein oder Ihre theologische Argumentation wirk-
liches Gewicht hat. Die Frage Ist um so dringlicher, weil diese Lehre nicht weiter entfaltet 
wird, sondern im Laufe der historischen Entwicklung eher In den Hintergrund gerät, 
bis schließlich Amalar v. Metz "n 0 c h das Bewußtsein hat, daß die Messe Akt der 
Gesamtkirche ist" (157). Wenn bei diesem .. manChe Aussagen kaum ganz miteinander 
zu harmonisieren" sind (152), dann ist es doch wichtig festzustellen, welche von den wider-
sprechenden Aussagen sind neu, vom Autor also aufgegrill'en, und weiche sind nur 
gewußt und traditlonsgemllß mitgeschleppt. Nach dem Gesamtergebnis ist die AUffassung 
von der Messe als Opfer der Gesamtkirche "als allgemeines Glaubensgut jener Zeit 
anzusprechen" (t86). "Das Fehlen nachdrücklicher Betonung" dieser Wahrheit wertet der 
Verf. positiv, sie sei eben selbstverständlich und unangefochten gewesen (165). Der sich aus 
der Arbeit ergebende SUbstanzverlUst in der späteren Zeit gegenüber Isldor v. Sevilla 
wird vom Ver:t. kaum festgestellt, geschweige denn gewertet. Sollte man nicht doch einmal 
fragen, wieso Beda, dessen Welt doch die der angelsächsischen Missionare ist, In seinem 
umfangreichen Werk "an keiner Stelle ausführlich und in zusammenhängender Form 
über das eucharistische Opfer" spricht (96) und was das fUr das frühmittelalterlich-
g-ermanische Christentum bedeutet? Wenn im Anschluß an F. X. Ar no I d In der Ein-
leitung beklagt wird, daß in der nachtridentInischen, von der antlreformatorischen 
Kontroverse bestimmten TheOlogie "die Messe ganz und gar als das Opfer Christi ange-
sehen wurde", so Ist dabei zu beachten, daß die Darbringung des Opfers "in persona 
Christi" deshalb dem Anliegen Luthers gegenüber betont werden mußte, weil mit dem 
"in persona eccleslae" nach dem spätmitlelalterllchen. nominalIstIsChen Verständnis der 
Kirche nicht mehr slchergest~llt war, daß das Opfer der Kirche das eine Opfer Jesu 
Christi nicht beeinträchtigte. 
Diese kritischen Bemerkungen sollen unseren großen Dank an den Verf. für die Erschlie-
ßung wertVOller Quellen und die gelungen~ Bestandsaufnahme nicht schmälern - leider 
blieb es nur zu sehr bel einer Bestandsaufnahme. E. lserloh 
F 0 U r r e y, Rene: Der Pfarrer von Ars. Das Leben des Helligen auf Grund authen-
tischer Zeugnisse. Mit BUd-Biographie von R. Perrln u. J. Servel. Ins Deutsche über-
tragen v. H. M. Reinhard u. K. A. Götz. - Heidelberg: Kerle 1959. 221 S. mit 115 Bildern. 
Lw. 24,80 DM. 
Dieser Gedenkband zum 100. Todestag des helligen pfarrers von Ars enthält als zweiten 
Teil eine Blldblographle bestehend aus 116 BUdern, zeitgenössischen Stichen, Dokumen-
ten und Fotogra:fien, die dle kleine und äußerlich arme Welt des HeUigen eindrucksvoll 
wiedergeben und die aus!llhrllch, vielfach mit Zitaten aus den Quellen, erläutert sind. 
Aber Bllder vermögen ja nur die dürftige Außenseite sichtbar zu machen. Die innere 
Spannung dieses Heiligenlebens In seln~m Ringen mit Gott, seinem Kampf gegen die 
Sünde und seiner Sorge um das Heil der Seelen können sie nicht oder doch nur sehr 
beschrllnkt transparent werden lassen. Das gelingt Rene Fourrey. BisChof von Belley, 
in den seehs Kapiteln des ersten ~l1s. Im engen Anschluß an die Quellen, darunter 
373 
bisher unveröffentlichte Briefe, schildert er "Gesicht und Seele des Pfarrers von Ars" 
und seine Tätigkeit auf der Kanzel und im Beichtstuhl. 
In dieser Verbindung von Darstellung und Illustratlon 1st der gut ausgestattete Band 
eine wertvolle Hilfe, um der abstoßend harten wie liebenswerten Gestalt dieses heiligen 
Priesters nahezukommen. E. Iserloh 
Die Kat hol i s ehe KIr ehe in Berlin und Mltteldeutschland. Mit 29 Fotos und 
Karten. - Berlin: Morus-Verl. (1959). 66 S. kart. 2,80 DM. 
Die Gewalthaber des Osten" suchen einen Bannkreis des Schwe1gens über die Gebtete 
hinter dem Eisernen Vorhang zu legen; um so schlimmer für uns, wenn wir ihnen zum 
Ziel verhelfen und nicht jede Möglichkeit der Verbindung, des Gespräches und der 
Begegnung mit unseren Glaubensbrüdern ausnutzen, zum mindesten aber uns 
hinreichend über ihre Situation orientieren. Die vorliegende reich dokumentierte und 
illustrierte Schrift des Morus-Verlages will es den Lesern ermöglichen, sich selbst ein 
Urteil über die ReUgtonspolitik der kommunistischen Regierung in Mitteldeutschland 
zu bilden. 
Zahlen und Daten aus dem kirchlichen Leben unterrichten zunächst über die seelsorg-
liche Arbeit, die kirchliche Verwaltung, die Priesterausbtldung, die karitativen Einrich-
tungen und die katholische Verlagsarbeit in BerUn und Mitteldeutschland. Dann werden 
die Ursachen der Spannungen zwischen Kirche und Staat dargelegt, u. a. die 
atheistische Durchdringung der Erziehungseinrichtungen, das Ringen um die Familie 
und die staatliche Förderung einer atheistischen Gegenreltgion. Schließlich wird an einer 
Reihe von Beispielen der administrative Kampf gegen die Kirche geschildert. 
Ob diese kommunistische ReligionspolItik zum Ziele kommt, hängt auch von uns 
Christen des Westens ab. Die Augen aufzuhalten und uns zu orientieren, 1st das 
wenigste, was die Stunde von uns verlangt. Greifen wir deshalb nach <lIes er Schrift und 
geben wir sie anderen in die Hand. E. Iserloh 
DeutSche Ku n s t den k m ä 1 er. Ein Bildhandbuch. Rhe1nland-Pfalz. Saar. Hrsg. von 
Reinhard Hootz. - Darmstadt: Hermann Gentner (1958) 54 S. Text, 352 Bildtafeln. 
Lw. 24,- DM. 
Die Bildhandbücher .. DeutSche Kunstdenkmäler", deren 2. Bd ... RheInland-Pfalz. Saar" die 
Bistümer Trier, Speyer und das rechtsrhelnische Gebiet des Bistums Malnz umfaßt, 
möchte einen überblick über die einzelnen Kunstlandscha:tten 1n Deutschland geben. Nach 
einer kurzen Einleitung bringt der vorllegende Band in der alphabetischen Reihenfolge 
der Orte 352 ganzseitige Bilder der Bauten und Kunstwerke dieses Gebietes von der 
Römerzeit bis in unsere Tage (z. B. St. Alban Saarbrücken, S1. Eltsabeth Koblenz, St. 
Bernhard Wittlich und das BASF-Hochhaus Ludwlgshaten). Auch bes. bedeutende Stücke, 
die nicht mehr an ihrem Herkunftsort sind, werden mit aufgeführt, z. B. unter Koblenz 
St. Florin das jetzt in der Landesbibllothek Düsseldorl aufbewahrte Evangeliar-Frag-
ment (nicht Evangelistar wie S 82 und 363) aus dem 9. Jh. und unter Kues das den 
Berliner Museen gehörende E1!enbelndiptychon des um 990 in Trler tätigen Meisters 
des Deckels vom Codex Aureus aus Echternach. In Anschluß an den Blldtell geben 
Erläuterungen mit Grundrissen und Karten stichwortartlg <lle Wichtigsten kunst-
historischen Daten. Im Gegensatz zum Dehio-Gall liegt somit das Schwergewicht auf dem 
BUd. Dieses gibt die Möglichkeit, beim Betrachten eines Kunstwerkes andere derselben 
Landschaft zum vergleich heranzuziehen, sich etwa die drei Haupttypen romanischer 
Architektur, den niederrheinischen, den trierisch-lothrlnglschen und den oberrheinischen 
Bautyp, klarzumachen. Zum Teil hat der Herausgeber auf Fotos der Vorkriegszeit 
zurückgegrlfl'en. Zu Recht, wenn das Bauwerk noch nicht oder unter Verlust der künst-
lerischen Substanz (z. B. der "MUl1onenbau" in Mainz) restauriert wurde, bedauerlicher-
weise dort, wo bessere neue Fotos zur verwgung stehen (z. B. 252, 262, 3&1). Weiter ist 
unverständlich, weshalb wir die Kunstdenkmäler Saarbrückens an drei Orten (St. Al'nual, 
Saarbrücken und Sb. Johann) suchen mUssen. Wenn schon so umständlich, dann müßle 
st. Albert unter Mal statt, Jedenfalls nicht unter St. Johann aufgeführt werden. Im 
Ganzen 1st dieses praktische Handbuch geeignet, die zahlreichen Kunstwerke des Trierer 
Raumes, vor allem die nicht am Wege der üblichen Touristik gelegenen, auch dem interes-
sierten Laien zu erscbl1eBen. E. Iserloh 
DOGMATIK 
S te f fes, Johann Peter: G1auwnsbegründung. Christlicher Gottesglaube in Grundlegung 
und Abwehr. Hrsg. v. LUdwig Deimel. L Band: Methodische und geschichtliche Ein-
führung - Anthropologische Grundlegung - Reltgionsphilosophle. Malnz: Matthlas 
Grünewald (1958) XXIV, 639 S. 80 Lw. 44,50 DM; Subskriptionspr. 39,50 DM. 
Mit dem 1. Band gibt Deim~l etwa die 1. Hälfte eines groß angelegten Werkes des verstor-
benen Münsteraner Theologen heraus. Es handelt sich um ein Schulbuch im besten 
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Sinn für die theologische Disziplin, die Steffes weder eindeutig Fundamentaltheologie, 
erst recht allerdings nicht Apologetik nennen möchte. Der Titel "Glaubensbegründung ... 
In Grundlegung und Abwehr" verbindet beides miteinander. Indem er beiden Zielen 
gleichermaßen nachgeht, erreicht er es, daß einerseits kein theologisches Fundament in 
einem abstrakten Raum aufgebaut wird, so wie man etwa die Grundzüge mathematischer 
PrinZipien darlegen könnte. Andererseits erhält die ständige "Abwehr", die schon imme,' 
Aufgabe dieser Wissenschaft war, die notwendige Tiefe: die Schwierigkeiten gegenüber 
dem christlichen Glauben sollen von den "Gründen" her durchleuchtet werden. Der hier 
varliegende 1. Band gibt zunächst eine sehr ausführliche Einleitung in diese Wissen-
schaft. Die Methodenfrage spielt begreiflicherweise gerade in ihr eine besondere Rolle. 
AUSführlich wird die geschichtliche Entwicklung dieser Wissenschaft und ihrer Vorstufen 
von den Anfängen des Christentums an geschildert. Das anthropologische Kapitel 
behandelt zunächst wichtige philosophische Grundfragen: Wesen des Menschen, Geistig-
keit, Leib-Seeie-Verhältnls, Unsterbl1chkeit der Seele, das soziale Wesen des Menschen. 
Ein 2. Abschnitt unterrichtet ausführlich über den derzeitigen stand der Abstammungs-
lehre, über die Fragen nach dem Ursprung der Religion in der Menschheit und schließt 
mit elner systematisch zusammenfassenden Darstellung der wichtigsten Religionen in 
Geschichte und Gegenwart der Menschheit. Auch die Religion der Offenbarung, der 
Glaube Israels und das Christentum, sind in diese Darstellung mit eingeschiossen. Der 
Katholizismus erscheint als Synthese aller religiös wertvollen Kräfte der Menschheit: 
als die absolute Religion. Der letzte Teil des vorliegenden Bandes endlil'll greift die 
philosophischen Fragen auf, die dem Menschen der GottesglaUbe stellt: über phänomeno-
logische und religionspsychOlogische Fragen geht es zum Höhepunkt. der eigentlichen 
theologla naturalis, die nach der Erkennbarkeit Gottes durch den Menschen fragt und 
mit HUfe der Metaphysik den Erweis der Existenz Gottes und selner WeltUberlegenheit 
methadisch exakt zu führen sucht. Die sogenannten traditionellen Gottesbeweise, die 
besonders die Neuscholastik immer wieder im engsten Anschluß an Thomas zu fUhren 
versuchte, stehen zwar im Mittelpunkt, jedoch kennt und wertet Steffes auch neuere 
selbständigere Versuche. 
Die Vielseitigkeit des Autors macht die Lektüre anregend. Erstaunlich ist die FOlie des 
verarbeiteten Materials. Der Ver!. zeigt sich darin nicht nur mit der katholischen 
Literatur vertraut, sondern auch mit den Problemen der protestantischen Theologie, 
nicht nur unter dem engen Gesichtspunkt elner Kontroverstheologie. Sachgemäß stellt 
er die Fragen in der gegenwärtigen Philosophie der verschiedensten Richtungen dar 
Er hat Berührung mit der Naturwissenschaft, vor allem Im HinbliCk auf die Anthro-
pologie. Auseinandersetzungen mit Anschauungen, die bereits In den Bereich der 
Philosophiegeschichte gehören, sind aktuell in die sachliche Problematik eingebaut. Es sei 
vermerkt, daß das Buch gerade in Hinsicht auf die PhllosophiegesChichte besonders 
reichhaltig ist. - Die eigentliche Apologetik im engeren Sinn gewinnt aus dieser Weite. 
Schwierigkeiten werden zugegeben. Trotzdem wird das Recht und die Möglichkeit des 
denkenden Menschen, sich über selnen Glauben vernünftige Rechenschaft geben zu 
können, nicht abgeschwächt. Steifes möchte den ganzen Menschen ansprechen, nicht nur 
die begriffs bildende ratio. Deshalb hat er auch ein warmes Verständnis tür die Methoden 
der GlaubensbegrOndung, die den Menschen von seinem Herzen her zu gewinnen 
suchen. Die Stärke des Werkes liegt weniger in einer letzten spekulativen Durchdrin-
gung aller Fragen von einem Richtpunkt her, als in der Fülle und Weite, wie hier 
Sammelarbeit für die WIssenschaft der Glaubensbegründung geleistet ist. Aus dieser um-
fassenden Einstellung heraus ist es auch zu verstehen, wenn er die Religion der 
Offenbarung in den Überblick über die großen MenschheitsrelIgionen mit einbezieht und 
den Katholizismus als die "absolute Religion" bezeichnet. Dies sicher nicht unproblema-
tische Verfahren gründet nicht in einer .. systematischen" Betrachtung der menschlichen 
Vernunft über das allgemeine Wesen der ReJlglon, sondern im Giauben an die 
RecapUulatlo durch Christus, der alles, auch die reltglöse Anlage des Menschen erlö~t 
hat, indem er sie "umfallt". So kann allen, die sich in das Studium der Theologie ein-
arbeiten wollen, dieses Sammelwerk reiche Anregung geben und daher auch empfohlen 
werden. W. Breunlng 
Ci r n e - L 1 m a, earlos SJ.: Der personale Glaube. Elne erkenntnismetaphysische 
Studie. - Innsbruck: Rauch (1959). 156 S. 80 (Philosophie und Grenzwissenschaften. 9,3) 
kart. 60,- S; 10,- DM; 10,- sfr. 
Nach einer erfrischend lebendigen Phänomenologie des zwischenmenschlichen Glaubens 
wendet ~ich der Ver!. der erkenntnismetaphysischen Struktur dieses Glaubens zu. In 
den Gl'undzugen der Erkenntnismetaphysik Übernimmt er vornehmlich die Positian 
Karl Rahners (Geist in Welt). Selbständig fUhrt er diesen Ansatz weiter in seinen Unter-
suchungen über die Bedeutung der Intuition in der menschlichen Erkenntnl!1. Alle 
menschliche Erkenntnis geht von Ihr aus und führt nach allen diskursiven Prozessen 
bereichert wieder zu ihr zurück. Sie spielt auch eine entSCheidende Rolle Im personalen 
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Erkennen. Dieses geht zwar von der Intuition aus, stellt aber wesenhaft noch einmal 
eine höhere Stufe des menschlichen Erkennens dar, weil es nur durch die Aktulerung 
einer tieferen und innerlicheren Schicht des Menschen zustandekommt: Das fr eie Ja 
des Menschen zum Erkannten ist nicht nur Voraussetzung oder Begleitumstand des 
personalen Er.~ennens, sondern Wesensbestandteil. Dieses Freiheitsmoment verringert 
nicht den Wahrhelts- und Gewißheitsgrad, sondern es vertieft ihn. 
Eine wesentliche Form personalen Erkennens stellt der zwischenmenschliche Glaube 
dar. Das freie Ja, das diese Erkenntnis mitkonstituiert, geht zunächst auf den ganzen 
Menschen, der bejaht wird; von da her bejaht sie auch dessen Aussagen. Der Veri. 
versucht also darzulegen, daß der Glaubensakt nicht nur die Zustimmung zu einer 
Wahrheit zum Z i e I hat, sondern innerlich seiner Struktur nach ein Erkenntnisakt 
höherer, eben personaler Art ist. Das willentliche Moment, das in der gewöhnlichen 
Betrachtung des Glaubens als das für den Akt als solchen Ausschlaggebende erscheint 
(Zustlmmung des Willens zur Annahme einer Wahrheit), wird hier nicht getrennt von 
der Erkenntnis, die der Willensakt vermitteln soll. "Glauben" vollzieht sich nicht auf 
verschiedenen Ebenen: erst Erkennen der Glaubwürdigkeit, dann Zustimmung des 
Willens auf einer anderen Ebene, dann wieder auf einer anderen Ebene die Wahrheit, 
welche der angenommene Glaube inhaltlich vermittelt: "Glauben" Ist ein Erkenntnisakt 
in der Tiefe der Person, den Verstand und Wille zugleich konstituieren. Primär spricht 
dieser Akt ein ungeteiltes Ja zu der sich diesem Ja erschließenden Person, sekundär 
kann er ein Ja zu den Aussagen dieser Person sein. 
Ein als Anhang beigefügter Teil sucht diese philosophischen Erkenntnisse über den 
Glauben auf das dornenvolle Analysis-fidei-Problem anzuwenden. Von der üblichen Auf-
fassung setzt sich der Verf. - seinem erkenntnisphilosophischen Standpunkt ent-
sprechend - dadurch ab, daß er das iudiclum credibilltatls und credentitatis nicht als 
einen logischen Vorgang faßt, der sich primär in Begriffen, Schlüssen und Urteilen 
vollzieht, sondern als einen Vorgang, welcher der Intuition im nur-menschlichen Er-
kennen, bzw. Glauben, entspricht: das intuitive Erfassen Christi in seiner geschicht-
lichen Konkretheit (die di'e ganze Offenbarung und die Kirche mit einschließt). Diese 
Intuition wird zum Glaubensakt durch die personale, also freie Stellungnahme. Die 
fldes divina ist demnach "ein Jasagen zu Christus, der da ist, spricht und handelt". 
Vom nur-menschlich'en Glauben unterscheidet sich der Vorgang dadurch, daß das hier 
Erkannte - "Christus, wie er ist, spricht und handelt" - (Objektive) Gnadenw!rkllchkeit 
ist; so muß auch das Ja zu dieser Wirklichkeit selbst wieder unter dem Licht einer 
ihr entsprechenden (subjektiven) Gnade vollzogen werden. 
Dte Gedanken dieser gehaltvoUen kleinen Studi·e stellen einen beachtlichen Versuch 
dar, die disparaten Elemente i~ der Glaubensanalyse (Spannung zwischen Verstandes-
und Willensbeteiligung einerseits und zwischen menschlicher Beteiligung und tlber-
natürlichkeit des Glaubens andererseits) von einer lebendigen Einheit her zu verstehen: 
Die Beteiligung von Verstand und Wille bleibt gewahrt, die Beteiligung des Menschen 
selbst am übernatürlichen Akt bleibt gewahrt, aber auch dessen Gnadencharakter bleibt 
gewahrt. Der Ver:ll., der sich mühelos im Raum metaphysischer Spekulation bewegen 
kann und der mit Geschick die traditionelle scholastische Lehre mit seinen neuen Frage-
stellungen in Beziehung und meist sogar in Einklang zu setzen weiß, weist der Intuition 
nlcht nur theoretisch in abstrakter Form ihren vorzugsplatz In der Erkenntnis an, 
sondern er zeigt stch dort am stärksten, wo er selbst in gewinnender Frische seine 
eigenen Intuitionen entwirft. 
Doch scheint mir das Verhältnis zwischen den "praeambula fidei" und dem eigentlichen 
Glaubensakt nach einer Seite hin noch nicht ausgeschöpft. Das gilt sowohl für den 
zwischenmenschlichen als auch für den göttlichen Glauben. Ist die Eigentümlichkeit 
des Empfangens beim Glauben genügend herausgestellt? Zur Intuition, die Ich von 
einem Menschen habe, dem ich Glauben schenke, kommt nicht nur m ein e personale 
Entscheidung für ihn hinzu. sondern auch ein personales Moment, das vom anderen 
ausgeht, das jedoch für das Zustandekommen des Glaubens wesentllch ist. Dieses vom 
anderen ausgehende personale Element vermittelt mir die Intuition als solche noch nicht, 
denn es handelt sich nicht nur darum, wie der andere in seIner konkreten Ganzheit 1st, 
sondern wie er mir gegenÜber ist: jeder Glaube lebt nicht nur von der Freiheit 
meiner Entscheidung, sondern davon, daß er Antwort auf einen persönlichen Ruf ist. 
Diese Seite scheint mir vom Verf. auf Grund seines erkenntnisphIlosophischen Ansatzes 
(Erkennen zu einseitig als Selbstvollzug) nicht genügend gesehen. Diese nlcht genügend 
betonte Seite Scheint mir aber die praeambula gerade hinsichtlich des göttllchen 
Glaubens in eine noch innigere Einheit mit dem Akt des Glaubens selbst zu führen; 
denn dann wird noch deutlicher, daß die Offenbarung, auf die sich die Akte in den 
praeambula richten, in sich selbst schon der den Glauben mltbegründende Anru! Gottes an 
den Menschen ist. W. Breunlng, 
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Co n gar, Yves M.-J.: Christus. Maria. Kirche. - Mainz: Matthias Grünewald (1959). 
84 S. kart. 4,:10 DM. 
Sowohl die Kirche als auch Marla stehen seit Jahrzehnten im Mittelpunkt des theolo-
gischen Interesses. Immer deutlicher hat sich in den letzten Jahren auch der innere 
Zusammenhang beider Themen gezeigt. Zu bemerken ist auch, daß es bei beiden 
Themen zu Spannungen von Konzeptlon und Ausgangspunkt her gekommen ist, die 
in unserer sonst durchweg so friedlichen spekulativen Theologie zu recht lebendigen 
und wohl auch nicht fruchtlosen Auseinandersetzungen führten. Zudem entfalteten sich 
auf beiden Gebieten, besonders in der Ekklesiologle, zaghafter in der Mariologie, wieder 
Gespräche zwischen katholischen und protestantischen Theologen, die erfreulicherweise 
über die unfruchtbare Methode einer sich voreinander verschanzenden Apologetik 
weit hinausführten. Vertraut ist dem Theologen auch die innere Verbindung einer 
dogmatischen Ekklesiologie mit der ChristOlogie. Wesentlich schwieriger und deshalb 
auch umstrittener war es auch innerhalb der katholischen Theologie, den Platz zu 
bestimmen, der Maria im Heilswerk zukommt. Congars Verdienst ist es nun, alle drei 
Themen - Christus, Kirche und Maria - in einer kurzen, aber gehaltvollen Studie 
auf ihren gemeinsamen Nenner hin untersucht zu haben. Dieser Nenner ist die 
Christologie - genauer die Christologie von Chalkedon, die sich zum einen und ganzen 
Christus bekennt. Immer wieder taucht in Theologie und Frömmigkeit die Tendenz 
auf, die ein e Seite des ganzen Christus, das Menschliche, zu unterschlagen. Diese 
Tendenz ist deshalb so gefährlich, weil sie metst unter dem Vorzeichen einer das 
.. Göttliche" angeblich besonders betonenden Frömmigkeit steht. Sie bleibt auch dann 
nicht ungefährlich, wenn sie nicht bis zu einem ausgesprochen haeretischen Bekenntnis 
in der Christologie führt. Congar hat gezeigt, wie feine Fehleinstellungen des Steuers 
in der ChristOlogie die Kursabweichung in der Christologie selbst noch nicht einmal 
deutlich zu machen brauchen, wie aber dann in der Ekklesioiogie und Mariologie der 
Fehlkurs offen zutage kommt. 
Beobachter der heutigen Theologie haben mitunter den Eindruck, es gehe In der 
Entfaltung der Theologie eigentlich nur noch um Randfragen, da die wesentlichen 
Dogmen seit Jahrhunderten festlägen. Congars Studie zeigt, daß es In der Theologie 
noch immer um das eine wesentliche zentrale Geheimnis geht, um den einen und ganzen 
Christus, und daß das Ringen der Theologie um dieses ihr zentrales Thema so aktuell 
ist, wie es seit eh und je war. Es gibt keine theologischen Themen, die nicht auf dem 
kürzesten Weg, nämlich unmittelbar, mit diesem Mittelpunkt verbunden wären. Für 
jede Arbeit, die diese unmittelbare Verbindung zwischen dogmatischen Aussagen und 
dem Zentrum, dem einen und ganzen Christus, aufleuchten läßt, sind wir nicht nur im 
Inter~sse der eigenen Theologie dankbar, sondern auch im HinbliCk auf den Dienst 
an der EInheit der Christen. W. Breunlng. 
Neu man n, Bernhard S. A. C.: Der Mensch in der himmlischen Seligkeit nach der 
Lehre Gotttried von Fontaines. - Limburg: Lahnverlag (1958). XIV, 168 S. 
Die vorliegende Monographie greift stärker in aktuelle theologische Probleme, als es 
der Titel verrät. Die Darstellung der Lehre Gottfrieds vom eigentlichen Inhalt der 
seligkeit tritt sogar in den Hintergrund gegenUber der Frage nach der Hinordnung 
der Natur des Menschen zu dieser Ubernatürlichen Seligkeit. Immerhin gibt die Arbeit 
aber auch einen ausführlichen Bericht über die Lehre von der Seligkeit bei Gottfried. 
Gottfried ist ausgesprochener .. Intellektualist". Das innerste Wesen der Himmelsseligkeit 
besteht in der inteUektuellen unmIttelbaren Schau des göttlichen Wesens. Gotttried 
vertritt den vorrang des Intellekts vor dem Willen viel radikaler als Thomas, dem 
er zwar vielfach folgt. Die Polemik des ausgehenden 12. Jahrhunderts scheint die 
Positionen in dIeser Frage wesentlich verschärft zu haben, während Thomas das 
Zusammenspiel von Wille und Intellekt viel ausgewogener sieht und weiß, daß man 
im Grund doch nur von einem Vorrang .. secundum quid" sprechen kann. Immerhin 
ist es Interessant zu sehen, wie schnell sich typische Fosltlonen thomistischer Theologie 
nach Thomas schon verfestigt und Überspitzt zeigen. Wenn wir mit dem Ver!. Gottfried 
hier als Intellektualisten bezeichnen, so muß man doch immer noch berücksichtigen, 
daß für Ihn die geistige Potenz des Intellekts einen tieferen und lebensvolleren Gehalt 
umschließt, als für uns das Wort .. Verstand". - Von besonderem Interesse für die Lehre 
von der Seligkeit bei Gottfried ist seine Erklärung der graduellen Unterschiede: nicht 
der Erkenntn1sumfang (- das göttliche Wesen in seiner Unmittelbarkeit mit allem, was 
darin geschaut werden kann, also auch die Kreaturen -), sondern die Intensität der 
Schau bestimmt den Grad. Die Auferstehung des Leibes bringt auch für den eigent-
lichen Akt der Seligkeit, die Gottesschau einen Zuwachs, weU sie der Seele in ihrem 
wesentlichen Sein als forma corports einen realen Zuwachs bringt. 
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Wie schon gesagt, behandelt der Verf, die Frage nach der HInordnung der mensch-
llchen Natur zur himmlischen Seligkeit in einem 1., den soeben skizzierten Fragen 
vorgeordneten TeU noch ausführlicher, Der Abschnitt über den Bedeutungsgehalt der 
Begriffe .. Natur" und .. übernatürlich" bei Gottfried zeigt deutlich, wie wichtig es ist, 
au! den Gehalt der Begriffe zurückzugehen und nicht stillschweigend vorauszusetzen, 
sie bedeuteten in der Zeit Gottfrieds selbstverständlich schon dasselbe, was die heutige 
Theologie darunter versteht, Gilt nicht Ahnllches für den Begriff der potentia oboedien-
talls? Er dient nach der AUffassung Neumanns bei Gottfried geradezu dazu, die Tran-
szendenz der Himmelssellgkeit gegenüber allen Naturanlagen des Menschen heraus-
zustellen: das Geschöpf kann filr Gottes übernatürliches WIrken keine positive Anlage 
zur verfügung stellen, die auf eine Erfüllung hintendierte, sondern lediglich negativ seine 
gehorchende Bereitschaft für Gottes begnadendes Wirken, Trotz der Betonung dieser 
Transzendenz des Ubernatilrlichen Zieles gehört Gottfried nicht zu den Vertretern 
einer Lehre, nach der die menschliche Natur an sich diesem Ziel gegenüber völlig 
indifferent sei: cleutllch lehrt er, daß die menschliche Natur ihre volle Seligkeit nur 
il1 der Gottesschau finden könne, weil sie durch die Fähigkeiten seines Erkennens und 
Liebens schon eine naturhafte Eignung mitbringt, ihre letzte Eriüllung erst In der 
völllg gnadenhaften Schau Gottes zu finden, Der Begriff einer geistigen Natur, die 
Gottes Bild ist, weil sie ihn erkennen und lieben kann, schließt für Gottfried also 
schon eine Eignung für dIe Gottesschau mit ein, Neumann umschreibt diesen Doppel-
aspekt der Lehre Gottfrieds hinsichtlich des himmlischen Zieles nicht ungeschickt mit 
dem Begriffspaar .. Immanenz-Transzendenz". Das Ziel ist der menschlichen Natur 
immanent, weil sie in der naturhaften Fähigkeit, Gott zu erkennen una zu lieben, 
für das übernatürliche Ziel schon "geeignet" Ist, auch wenn sie es aus sich weder 
fordern, geSchweIge denn verwIrkllchen kann, Die Ungeschuldethelt und Ubernatür-
llchkeit (im engsten Sinn) und die verneinung einer naturhaften Potenz, die in Gott-
frieds Ausprägung des Begriffs der potentla oboedlentlal1s drin liegt, stellen deutlich 
die Transzendenz des Zieles heraus, 
Besondere Beachtung möchten wir dem Kapitel über die Natura pura widmen, Wenn 
dieser Ausdruck als solcher in der Hochscholastlk auch noch ungebräuchlich 1st, so 
macht man sich nicht erst seit Gottfried, sondern bereits im 12, Jahrhundert Gedanken 
um den Menschen, der nach der traditionellen AnsIcht "in puris naturalibus" erschaffen 
ist, Man muß allerdings klar sehen, daß dieser Mensch mit seinen .. pura naturalla" die 
,Justitia originalis" besaß, Der Gegensatz zu dem .. in purls nntura1lbus" liegt also wesent-
lich anders als in der späteren G1lgenüberstellung einer .. natura pura" und jedweder 
übernatürlichen Ausstattung, Der SchlUssel fllr das Verständnis des früheren Begrifls 
eines "in pUrls naturallbus" konstituierten Menschen liegt m, E, in der früh5cholastlschen 
Verdiensttheologie: Konnte Adam angesichts seiner hohen .. natürlichen" Ausstattung 
(- iustltla origlnalisl) ohne .. Gnade" verdienen? Die Antwort fällt allgemein eindeutig 
negativ aus: Adam kann ohne Gnade - und nur das wUl der Begriff "in puris naturall-
bus" aussagen - kein für d1ln Himmel verdienstliches Werk ausüben, Daß es überhaupt 
dazu kam, daß die traditionelle Lehrmeinung eher annehmen wollte, Adam, der so voll-
kommen Erschaffene, habe doch nicht von Anfang an die Gnade besessen, er sei also 
im Hinblick au! das PrinZip der Verdienstllchkelt, die Gnade, .. In puds naturallbus" 
erschaffen worden, hat folgenden Grund: für das .. persönUchste" Geschenk Gottes, die 
Gnade, hielt man eine Vorbereltungszeit für angemessener, Wir greifen hier weiter 
aus, als es der Verfasser tut, weil wir Gotifrled angesichts dieser Entwicklung für 
verständlicher halten, Auch für ihn schließt - nach den wiederholt gebotenen Beleg-
stellen - der Mensch .. in puris naturallbus" die rechte Verfassung des Urstandes mit ein, 
Und gerade wenn er einen Augenblick lang einmal an einen Menschen denkt, der in 
puris naturallbus ohne die rechte Verfassung des Urstandes geschaffen sein könnte, 
so liegt darin begrifflich allerdings eine bedeutsame Weiterung in Richtung auf den 
späteren Begriff einer "natura pura" hin vor, abel' das Ziel seines Gedankengangs ist 
doch gerade in entgegengesetzter Richtung zu suchen: er Mit eine solche .. natura pura" 
fUr so wenig sinnvoll, daß er der pMentla ordinata Gottes nicht die Verantwortung 
fUr die Erschaffung einer solchen .. natura pura" zutraut, wenn er der potentla absoluta 
auch nicht die Macht dazu absprechen will. Das ist für einen Aristoteliker von so reinem 
Fahrwasser wie Gottfried immerhin beachtlich, Hier möchten wir dem Verf, gegenüber 
einen stärkeren Nachdruck darauf legen, daß Gottfrled eine solche de potentia absoluta 
mögllche reine Natur für wenig sinnvoll hält, d, h, aber fUr diesen Aristoteliker: 
als eier Gesamtnatur des Menschen nicht angemessen, 
Freilich hat fOr Gottfried das Bild des Menschen in puris naturaJibus schon einen 
wesentlich lInderen Gesamtinhalt als in der beginnenden Hochscholastlk: umfaßte hier 
das Blld des in purls naturalibus geschaffenen Menschen eine so innige Gottesgemeln-
schait, wie wir sie heute nur In Verbindung mit der Hellsgnade zu sehen gewohnt sind, 
so hat der Mensch In purts naturallbus bel Gottfrled ein sehr .. natürliches" Ziel: es 1st 
die Glückseligkeit, welche die Ethik des Arlstoteles dem Tugendhaften als Frucht 
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seines guten Lebens verspricht. (vgl. S. 90, auch den mitgeteilten Text in Anm. 76.) 
(Verdient es in diesem Zusammenhang allerdings nicht Beachtung, daß dann, wenn 
die Rede von einem "finis naturalls" 1st, sich immer ein Zusatz findet "In hac vita", 
oder ähnlich, wenigstens in den mitgeteilten Stellen?) 
Die sorgfältige, klare Arbeit wird bereichert und abgeschlossen durch die Mitteilung 
einiger bisher nicht edierter Quaestionen Gottfrieds. Die Arbeit bereichert sowohl die 
historische Theologie als auch die spekulative Dogmatik, die sich fUr die angeführten 
Fragen heute in besonderer Weise interessiert. W. Breuning. 
l'i e r man s, Ji'rancls: Ruysbroeck l'Admirable et san ecole. - Paris: Fayard (1958). XIV, 
240 S. (Textes pour l'histolre sacree choisls et presentes par Daniel Rops). 850 ffrSt. 
Mit spürbarer Sympathie zeichnet der Verf. das Bild seines großen Landsmanns, des 
flämischen Mystikers Johannes Ruysbroeck. Er legt zwar keine eigenen neuen For-
schungsergebnisse oder neue Deutungen vor, aber er gibt eine lebendige, ansprechende 
und abgerundete Gesamtschau. Mit seinem Thema ist er vertraut, kennt Quellen und 
Literatur. Außer einer Lebensgeschichte des Mystikers gibt er eine VOllständige Uber-
sicht über seine Werke, deren Inhalt und Ihre überlieferung. Er läßt die Welt vor 
unseren Augen erstehen, die für das Verständnis der Mystik Ruy.broecks notwendig Ist: 
das 14. Jahrhundert mit seiner religiösen Hochspannung und überspannung, besonders 
auch in Flandern. Gerade dann lernt man Ruysbroeck und semen Kreis richtig schätzen: 
Sie sind otme Herabsetzung dieser hohen Spannung mit ihrer Praxis und Lehre inner-
halb der Kirche geblieben. zwar wurde die RechtgläubIgkeit des flämischen Mystikers 
auf Grund der kritischen Einstellung des Pariser Magisters Gerson angezweifelt, wodurch 
später sein Sellgsprechungsprozeß sogar abgebrochen wurde, doch hat Pius X. 1908 den 
selt langem bestehenden Kult bestätige. Eine richtige Einordnung der umstrittenen 
Äußerungen in die mystische Tradition und die thomistische Theologie beheben die 
Zweifel. 
Anschaulich werden interessierende EinLeIzüge herausgehoben: der Primat des geist-
!lchen Lebel1$ vor seiner TheOrIe, der gemeinschaltsblldende Zug (Klostergründung, 
Meister-JUnger-verhältnis), Einflüsse auf die sich gleichzeitig bildende sog. devotio 
moderna, die Spannung zwischen einer Frömmigkeit, die sich menschlich-mitempfindend 
in Leben und Leiden des Herrn versenkt, und kühner mystischer Trinitätsspekulation. 
Ein gutes Zeichen für die Gesundheit dieser Mystik ist die Bedeutung, die Ruysbroeck 
dem Empfang der Eucharistie beimißt; ein Zug, der sicher nicht von der allgemeinen 
Zeitrichtung gefördert war, vielmehr eher eine rühmliche Ausnahme Im Verfall der 
euchal"istlschen Frömmigkeit. Daß dieser religiöse Aufbruch zugleich ein Zeichen für das 
Erwachen einer neuen Zeit war, zeigt sich außer in dem schon erwähnten Interesse für 
das geschichtlich-menschliche Detail des Lebens Jesu in interessanten Einzelheiten: 
Ruysbroeck schreibt in seiner flämischen Muttersprache (seine nicht allzu gründliche 
wissenschaftliche Ausbildung dUrfte dafür sicher nicht der Hauptgrund sein). Ruys-
broeck kann sm besten In der Einsamkeit des Waldes sich in seine Kontemplation 
versenken. (Selbst wenn es Mystikern früherer Zeit ähnlich ergangen sein mag, so 
bleibt es charakteristisch, daß im Kreise Ruysbroecks das Naturerlebnis in diesem 
Zusammenhang erwähnenswert wird.) 
Das anschaulIche Bild wird durch eine Textauswahl ergänzt, ferner durch einen 
Abschnitt, der sich mit bedeutenden Gefährlen oder Schülern des seltsamen Mystikers 
befaßt: der bedeutendste unter den Fern-Schülern ist sicher der große Theologe und 
Mystiker Dionysius der Karthäusel'. Theologische Einzelheiten werden nicht weiter 
verfolgt, dem allgemeineren Ziel des Werkes entsprechend. Der Beachtung wert wäre 
hier vor allem die Lehre von der göttlichen Einwohnung. - Elne etwas kritischere 
Einstellung gegenUber einigen Außerungen dieser geistigen Haltung hätte der Sym-
pathie 1m ganzen keinen Abbruch zu tun brauchen. Um nur ein hervorstechendes Bei-
spiel zu nennen: Daß Johannes von Cureghem, ein jugendlicher Schüler Ruysbroecks, 
nicht einmal von einem weiblichen Wesen angeSchaut werden wollte, geschweige denn, 
daß er selbst eins anschaute (vgl. S. 109), hai docn sachlich nichts mit der Tugend der 
Keuschheit und Jungfräul1chkeit zu tun. W. Breuning 
L ä p pie, Alfred: Kleines Urkundenbucn des katholischen Glaubens. - Regensburg: 
Pustet (1958) 117 S. kart. 4,40 DM; Lw. 6,- DM, 
In 25lt Nummern stellt der V. wichtige Lehrentscheidungen und Glaubensbekenntnisse 
der Kirche zu dogmatischen Fragen zusammen. Er gliedert den Stotr nach der üblichen 
Einteilung der dogmatischen Traktate auf. Innerhalb der einzelnen Stoffgruppen hält 
er die chronologische ReihenfOlge ein. Die Sammlung dUrfte gute Dienste für Arbeits-
gem inschaften und übungen über dogmatische Tnemen (Höhere Schulen, Päd. Aka-
demien u. ä.) leisten. Die knappe Einleitung des V. führt gut in einige wichtige 
Probleme dogmatiScher Entscheidungen und Ihrer EntWicklung ein. Für das Einzel-
studium eines Laien empfiehlt sIch eine solche Sammlung jedoch nur, wenn man ihm 
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gleichzeitig eine systematische Darstellung der Glaubenslehre in die Hand gibt, da die-
r.ichtige Auswertung lehramtlicher Entscheidungen ja zu den schwierigsten theolo-
gischen Aufgaben gehört. Ob man bei der Zusammenstellung von Glaubensdokumenten 
tür Laien nicht noch stärker auf Katechismustexte (Trient, Gasparri) zurtlckgrel:fen 
sollte? Daß der V. hier überhaupt einen Anfang gemacht hat, Sili eigens anerkannt. 
W. Breuning 
LeT r 0 c q u er, Rene: Was bist du, Mensch? (Homme, qui suls-je, deutsch.) ChristI. 
Lehre vom Menschen. - Aschaffenburg: Pattloch (1958). 138 S. (Der Christ in der 
Welt. Reihe I, Bd. 1.) broschl. 3,80 DM; SUbSkriptionspreis 3,40 DM. 
Wichtige Grundzüge einer christlichen Anthropologie werden in knapper, gut lesbarer, 
für weitere Kreise bestimmter Form zusammengefaßt. Es kommt dem V. darauf an, 
das "alte Wahre" In der christlichen Auffassung vom Menschen zu zeigen. Er hat aber 
den heutigen Menschen als seinen Adressaten im Auge: So stellt er die chrisUichen 
Antworten ständig den Verze!('bnungen des Menschenbildes im Marxismus und in einem 
unchristlichen ExIstentialismus gegenüber'. So behandelt er auch Themen, die in der 
heutigen christlichen Anthropologie eine bedeutende Rolle spielen, mit besonderer 
Sorgfalt: der Mensch als Gottes Bild ; der Mensch als Person; die Offenheit als Struktur 
des Geistes; Freiheit und Personalität. Er versucht ein einheitllches Bild des Menschen, 
wobei er die Farben philosophischer und theologischer Anthropologie gleichzeitig ver-
wendet. Wenn er seine Darstellung nicht mit einer Behandlung des VerhlHtnisses beider 
belasten wollte, so ist das zwar verständlich, zeigt aber doch, daß es nicht leicht i5'1:, 
ein einheitllches Menschenbild zu zeichnen, ohne oie Spannung von Natur ·und Gnade 
deutlicher sichtbar zu machen. 'Eine größere Klarheit wäre auch in der Bedeutung 
der Begriffe "Geist-Fleisch" erwünscht, da dieser Gegensatz in der christlichen Anthro-
pologie ja in zuweilen sehr verschiedener Bedeutung und mit wertmäßIg sehr ver-
schiedenen Vorzeichen zur Geltung kommen kann. 
In der übersetzung ist S. 57 von der Person gesagt, sie sei "Glied eines Körpers". 
Gemeint ist "corps" im sozialen Sinn. 
Die Ausstellungen hindern jedoch nicht daran, das Werk den vielen zu empfehlen, 
die sich um ein tieferes Verständnis des christlichen Menschenbildes gerade um des 
christlichen Lebens willen bemühen. W. Breuning 
Das Mysterium des F e g f e u er s. Aus dem Französ. übers. v. R. Vey. Mit Beiträgen 
von A. Bourcois-Mace (u. a .). - Ascllaffenburg: Pattloch (1958). 156 S. (Bibliothek 
Ekklesla, Bd. 9) kart. 
Wie aus der Vielzahl der Mitarbeiter ersichtlich ist, handelt es sich um ein Sammel-
bändchen. Eine Reihe der Mitarbeiter sind in der deutschen theol. Literatur schon 
durch übersetzungen bekannt. Die Beiträge sind nicht in einen systematischen Aufbau, 
eingeordnet und kreisen um zwei Zielsetzungen: die dogmatische Wahrheit vom 
Fegfeuer dem heutigen Menschen in einer ansprechenden und leicht verständlichen 
Weise nahe zu bringen und um Anerkennung zu werben für das ApostOlat der Armen-
Seelen-Schwestern, einer im vorigen Jahrhundert gegründeten, auf missionarische 
Tlltigkeit verschiedener Art ausgerichteten Kongregation, die sich die Regel des heiligen 
Ignatlus zum Vorbild genommen hat mit dem besonderen Ziel, Ihre Arbeit im Dienst 
fUr die Seeler. des Reinigungsortes auszutlben. So sind es fast stets die gleichen 
Gedanken, die je nach der Sicht des einzelnen Ver!. variiert werden. Wohltuend ist 
der nüchterne, aufs Wesentliche ausgerichtete Ton aller Beiträge. Wünschenwert wäre 
es gewesen, die theologische Problematik der Verbindung der Seelen im Reinigungsort 
zu uns hin klar auszusprechen. (Fürbitte der Seelen im Reinlgungsort..) Einige Wen-
dungen hätten im Deutschen besser wiedergegeben werden müssen: Wir sprechen 
nicht "vom Körper der Kirche", "inniges Anhangen an die Gefühle Christi" verzeichnet 
das Gemeinte. S. 26 muß es statt "In bezug au1 die Hölle" heißen: im Vergleich zur 
Hölle. W. Breuning 
Rah ne r, Karl: Visionen und Prophezeiungen. 2., unter Mitarb. von P. Th. Bau-
mann S. J. erg. Auft. - Freiburg: Herder (1958) 108 S. (Quaestiones disputatae Bd. 4) 
engl. brosch. 6,80 DM. 
Wie der Verfasser im Vorwort schreibt, hat P. Theodor Baumann S. J., der auch In 
unserer Trierer Causa Jaegen eifrig tlltlg ist, zu dieser 2. Aufi. die Zusätze ermöglicht, 
Bei '<len Privatollenbarungen zeigt R. die Mängel bisheriger theolOgischer Betrachtung 
und spricht Sich für einen Imperajjven, prophetiSchen Charakter der nachchristllchen 
Privatoffenbarung aus. über die Visionen bringt R. die Grundsätze der mystiSchen 
Theologie klar zur Geltung. Der kleinen Schrift 1st die Bllerweiteste Verbreitung unter 
den Seelsorgern zu wünschen, weU gerade auf diesem Gebiete so viele 1alsche Vor-
stellungen herrschen und dazu noch als besondere Frömmigkeit angesehen werden. 
I. Backes 
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Her r i g , Johannes: Der Geist gibt Zeugnis. Der dunkle Glaube 1st Licht. - Paderborn. 
Schönlngh (1959). 132 S. 80 Lw. 7,80 DM. 
Das Buch senkt seine Wurzeln in nahrhaften Boden. Aus dem NT, Augustinus und 
Bernhard von Clairvaux, Bonaventura und Thomas, Eckhart und Cusanus, Franz von 
Sales und Pascal, Scheeben und Newman, Guardini und Garrigou-Lagrange, Kierkegard 
und Karl Barth wird die Lehre herausgezogen, daß unser persönlicher Glaube nur, 
wenn er von der Liebe geformt ist, im vollen Lichte theologischer Erkenntnis stehen 
kann. Er ist kein bloßer Vernunft- oder Willensakt, sondern elne vom Heiligen Geist 
gewirkte und innerlich bezeugte Ta1i. Das Wesen des Glaubens liegt ln dem mystischen 
Helldunkel, das die göttliche Wahrheit als Inhalt und Beweggrund dem menschlichen 
Geiste erscheinen läßt. Im zweiten Abschnitt werden daraus Folgerungen fUr unsere 
Verkündigung gezogen. Das Buch kann daher empfohlen werden. I. Backes 
L e c u y er, Joseph: CSSP.: Priester in Ewigkeit. Das Sakrament der Weihe (Fretres 
du Christ - Le Sacrement d l'ordre. Ins Dt. übertr. von Klaus Schmldt). - Aschafl'en-
burg: Pattloch (1958). 135 S. 80 (Der Christ in der Welt. Eine Enzyklopädie. Reihe 7. 
Die Zeichen des Heils. Bd. 6) brosch. 
Die popUläre Darstellung ist fUr Laien zu empfehlen. Im Kapitel über die Bischöfe als 
Nachfolger der Apostel könnten Verbesserungen angebracht werden. Gut sind die 
Kapitel über den Zölibat und das allgemeine Priestertum der Getauften. 1. Backes 
KATECHETIK 
P e m sei, Joh. N.: Jugendkatechesen für die Berufsschulen. - Regensburg: Pustet 1958. 
1. Bd.: Der Mensch, 356 S. kart. 12,- DM, Lw. 14,50 DM; 2. Bd.: Der Herr, 439 S. kart. 
13,5~ DM, Lw. 16,- DM. 
Sc h I ach tel', Hermann: Berufsschulkatechesen, I TeU: Unterstufe. - Freiburg: 
Herder 1958. 152 S. kart. 8,50 DM; H. Tell: Mittelstufe. - Freiburg: Herder 1958. 
180 S. kart. 9.50 DM. 
Sc h 1 ach t er, Hermann: Der Standpunkt, Ein Lese- und BIldheft für Berufsschüler, 
I. Tell. - Freiburg: Herder 1959, 80 S. kart. 2,50 DM; H. Teil. - Freiburg: Herder 
1959, 95 S. kart. 2,50 DM. 
Es dürfte sehr schwer sein, für den Religionsunterricht an den Berufsschulen ein all-
gemein befriedigendes Werk zu verfassen. Es Ist darum auch nicht zufällig, wenn beide 
Verfasser in Ihrem Vorwort sich die Frage gestellt haben, ob es nicht besser wäre, 
statt einzelner Musterkatechesen eine Materialsammlung für den Religionsunterricht 
an den BerufSSchulen zu bieten. 
Belde haben darum auch zuerst ihr Werk tür den beginnenden Berufsschulkatecheten 
und den Katecheten Im Nebenamt als Hilfe gesehen. Sie wollen kelne .. Schallplatten" 
von Katechesen bieten. 
Wenn man das vorbemerkt. dann wird man beiden Versuchen zustimmen. Jeder 
Katechet wird mit Gewinn die Werke verarbeiten können; er wird selne eigenen Ver-
suche, die Art seiner Darbietung, Themenstellung und Beispiele dadurch klären können. 
Aber er wird das Gebotene nicht kopieren dUrfen: denn im Alter der .. Personwerdung" 
wird auf den jungen Menschen nur das wirken, was auch .. personal resonant" ist, d. h. 
was persönl!ch erarbeitet und gestaltet ist. Deswegen hat in der Berufsschulkatechese 
die persönliche Art eines Katecheten einen legitimen Platz. Ferner muß, damit die 
Katechese .. personal resonant" wird, die aktuelle Situation in ihrem Gesamtkomplex 
bewältigt werden. Dann können Musterkatechesen nicht sehr helfen. Darum - es soll 
nicht als Minderung der Qual1tät belder VerSUche angesehen werden - wäre mit einer 
reichen Materialsammlung den Katecheten an der Berufsschule doch besser gedient, 
die dann von den einzelnen RelIgionslehrern gleichsam ais .. Rohmaterial" entsprechend 
'(jer Situation welterverarbeitet werden könnte. 
Was speziell die Arbeit von P e m sei betrifft, so dürfte sie stärker für die Jugend 
in geschlossenen katholischen Gegenden gedacht seln, !.Um Tell besonders für die Land-
jugend. Dann ist auch die etwas stark nach Wissen orlentlerte Darstellung gerecht-
fertigt. Allerdings bleibt doch die Frage, ob nicht manches der dargebotenen Beispiele 
überholt ist, ob nicht vielmehr jede Katechese unter ein wirklich aussagestl\rkes 
Blld (katholische Literatur, Film, evtl. Romane, geschld1tl. Dokumente) gestellt werden 
könnte, das dann in einem biblischen Bild seine letzte Aussage erhielte (vor allem 
fehlt Im ersten Tell sehr die biblische Aussage über den Menschen: Abraham, Moses, 
David, Daniel usw.). 
Das Werk von Sc h I ach te r 1st mehr psychologisch ausgerichtet, versucht ohne 
Systematik entschledener das religiöse .. Grundengagement" zu wecken. Es dUrIte darum 
auch stärker die Stadt jugend ansprechen. Recht glücklich Ist der Versuch von dem 
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dazugehörigen Standpunkt I und II zu bezeichnen. Hier wird den SchUlern nicht so sehr 
fertiges "RezeptWissen" angeboten als vielmehr Ihr religiöses überlegen, Betrachten 
und Beten angeregt. Darin aber llegt das wesentliche Anliegen der Berufsschulkatecltese. 
A. Thome 
ALTES TESTAMENT 
S m end, Rudolf: Das Mosebild von Heinrich Ewald bis Martln Noth. - Tübingen: 
Mohr 1959, VII, 80 S. (Beiträge z. Geschichte der Blb!. Exegese, hrsg. v. O. Cull-
mann ... , Bd. 3), brosch. 8,80 DM. 
Die Basler Theologische Fakultät konnte für Ihre Preisschrift 1957 kaum ein besseres 
Tl;lema wählen, soute darin der Forschungsweg der atl Wissenschaft in den vergangenen 
150 Jahren nachgezeichnet werden. Daß diese Aufgabe von dem Träger eines klingenden 
Namens für die Pentateuch!orschung - es handelt sich um einen Enkel des bekannten 
Göttinger Alttestamentlers - in Angriff genommen wurde und hier in Buchtorm vor-
gelegt wird, erhöht den Reiz dieser Untersuchung. 
Nun darf man auf den knappen, aber sehr dicht gehaltenen SeHen kein Referat 
über die verseItledenen Auffassungen zur Gestalt des Moses in historiselter Reihenfolge 
erwarten, vielmehr handelt es sielt, wie der Verfasser im Vorwort ausführt, um "Die 
Methoden der Moseforschung seit 1800". Seine Arbeit untersueltt 1m 1. Teil die während 
dieses Zeitraums verschiedenartig dureltgeIührte Analyse der Quellen, die über Moses 
berichten vornehmHeit des Pentateuelt. An ihrem Anfang steht die Bestreitung der 
mosaisch~n Autorseltaft am Penlateuelt. Sie führt bis zur Annahme Not h ' s, daß der 
einzige nicht mehr ableitbare geschichtliche Saeltverhalt der Mosesüberlieferung über-
haupt die Tradition des Mosesgl'abes sei, aus der "Moses dann in der überliefel'ung 
zu neuem Leben erwacht" (S. 21). 
Das 2. Kapitel ist überschrieben "Der Rücksch1uß". Sein rn halt besteht, kurz gesagt, 
in dem Nachweis, daß man von verschiedenen Seiten der all überlieferung gezwungen 
werde, die Gestalt des Moses zu postulieren, fal1s es ihn nieltt gebe. Doelt wird in der 
neuesten Forseltung auf diesen Rticksch1uß weitgehend verzichtet (von Bau mg ä r tel, 
Rempel, v. Rad, Zimmerli teilweise, viel konsequenter von Alt und Noth). 
Denn über die Bedeutung des maßgebenden Individuums (ln unserem Falle des Moses) 
hinaus wird die Bedeutung der Institutionen auch für die atl Religion betont, so daß 
"der Rück:sch1uß" nicht unbedlngt und notwendig einen Weg zu Moses ebnet. 
Im 3. Abschnitt "Die Analogie" werden dann die in der Rel1gionsgeschichte und 
Theologie erarbeiteten und gebräuchlichen typischen Größen, wie "RellglonsstHter, Re-
formator, Ordensgründer, Priester, Prophet" eie. an die Gestalt des Moses heran-
getragen. Aber auelt in diese Kategorien will er sich nieltt recht fUgen, es bedarf der 
Konzeption eines eigenen "mosaiselten Amtes", um seiner habhaft zu werden. 
Im 4. und letzten Abschnitt weist S. zunächst mit Jas per s auf die Grenzen der 
bisher In der Hauptsache angewandten hlstoriselt-kritlschen Forschung hin, ein greif-
bares Bild "maßgebender Menselten" wie Sokrates, Buddha, Konfuzius und Jesus zu 
erhalten. Der Veri. bezieht - wohl zu Recht - Moses In den Kreis dieser Persön-
lichkeiten ein. Um eine Gestalt zu erfassen, gibt es naelt Jaspers neben der hlstorlselt-
kritlselten Methode noch "das Ergriffensein von der Wlrklieltkelt, die Ordnung der 
zusammenhllngenden Konstruktion" (S. 64). Hier wird vor allem Bub er erwähnt mit 
dem .. eindrucksvollsten Mosebuch" (S. 66), dank dessen IntUitiver Seltau "die Ileine 
RalJo durch die große überwunden wird" (S. 69). Noelt von anderen Grultdlagen her 
wie dem Gesetz, dem JUdentum, Führerturn, Gottesverhältnis des Moses habe man 
versucht, an seine Gestalt heranzukommen. Auch der Vergleich mit der Leben-Je~u­
Forseltung - bei aller Ähnl!chkelt sei das Leben des Moses davon doelt sehr ver-
schieden - stellt ein solches Bemühen dar, seine Gestalt In Gri/l: zu bekommen. -
Soweit die AUSführungen Smends. Will man seine AuUassung In diesem Fragenkomplex 
kennzeichnen, so wird man sie In der Nähe der Ansicht von Ei c h rod t (Theologie 
des AT) zu suelten haben; vgl. z. B. Smend, S. 48 f 53. 59. 
Dies dichte und nleltt gerade leicht le~bare Büchlein stimmt nachdenklich. Es ist cln 
ausgezeichnetes Referat über seinen Gegenstand. Es zeigt VOr allem, von welelten 
(phllosophlselten, theOlogischen, historischen) Voraussetzun"en her und mit Hilfe welcher 
Denkseltemata die einzelnen FOl'selter die Gestalt des Moses zu erfassen versueltten, 
aber auelt Wie schwierig und langwierig der Weg der Forschung aus der Kritlk einer 
völligen Leugnung des ge eltlelttllchen Moses zu einem krlti'elten Realismus ist, der 
hinter dem einzigartigen Wprk seine Gestalt wieder Umrisse gewinnen HlIh. Doch sind 
mit Genugtuung hoffnungsvo ·1e AnslItze und Versuelte auf diesem Wege zu bcm<:rken. 
H. Groß 
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V e na r d, J.: Israel In der Geschichte. (Blble et Histoire, les Siecles blbllques, deutsch 
v. E. Beck). - DüsseldOrf: Palmas (1958). 92 S. (Die Welt der Bibel. Kleinkommentare 
z. HI. Schrift. Hrsg. v. E. Beck, W. Hillmann, E. Walter) engl. brosch. 5,80 DM. 
Mit diesem Bändchen beginnt der theologisch rührige Patroos-Verlag eine Kleinkomrnen-
tarrelh.e zur HI. Schrift. Was lag näher, als im 1. Bändchen mit der Umwelt Israels 
bekannt zu machen, seine Stellung zu den Nachbarvölkern aufzudecken. So umspannt 
dieser Kommentar den gesch:ichtllchen Raum von Abraham bis Cyrus, also von der 
Wiege des israelitischen Volkes bis zum Untergang der ElgenstaaU!chkeit im babylo-
nischen Exil. Leicht verständlich und anschaulich wird der Gang Israels durch die 
Geschichte nachgezeichnet, h.auptsäCh.lich unter dem Gesichtspunkt, wie es mit den 
Völkern des Alten Orients zusammenlebt oder sich notgedrungen kriegerisch mit ihnen 
auseinandersetzt. Sowohl aus der Bibel wie aus den Urkunden der Reiche des Vorderen 
Orients wird ein knappes, aber lebendiges Bild jener großen Zelt entworten, die wir 
Offenbarungsgeschichte nennen. 
EIn gelungener und empfehlenswerter Anfang dieser neuen verheißungsvollen, für 
ein weites Interessiertes PUblikum gedachten Reihe. H. Groß 
B run n er, Gottfrled: Der Nabuchodonosor des BUches Judith. Beitrag zur Geschichte 
Israels nach dem Exil und den ersten Regierungsjahren Darius I. 2. gekürzte u. erw. 
Aufl. - Berlin: Günther & Sohn, 1959. 166 S. kart. (0. Pr.). 
Bekanntlich liegt die größte Schwierigkeit, das Buch Judith geschichtlich unterzu-
bringen, darin, daß nach diesem Buch ein Nabuchodonosol', der König über die Assyrer 
In Ninive war, Krieg gegen die Juden gefUhrt haben soll zu einer Zeit, die ausdrück-
lich als nachexilisch bezeichnet wird. B. will diese Schwierigkeit mit Hilfe der Inschrift 
von Behlstun lösen. Darin schildert Darius I. die Kämpfe, die er zu Anfang seiner 
Herrschaft (521) gegen mannigfache Feinde, darunter auch zwei babylonische Präten-
denten, die sich belde Nabuchodonosor nannten, führen mußte. In dem zweiten, des.>en 
Regierung noch kein volles Jahl' dauerte, weil er bereits 521 besiegt und getötet wurde, 
steht B. den Nabuchodono~or des Bllches Judlth. Es ist B. nicht gelungen, die sChweren 
kritischen Einwände zur 1. Auf!. von 1040 überzeugend zu entkräften. Man vermißt 
besonders eine Erwähnung der Arbeiten von Lefevre (Art. "Judith" in DIct. de la Blble, 
Supp!. IV, 1949), Barucq (Judith, Paris H152) ur.d Steinmann (Lecture de JUdlth, Paris 
1953); nach diesen Autoren trifft eine Erklärung, die das Buch Judilh als ein ge-
schlchtJIches Werk 1m eigentlichen Sinne anSieht, nIcht die Aussageabsicht des Ver-
fasserö und Ist deshalb bereits im Ansatzpunkt verieh.lt. E. Haag 
NEUES TESTAMENT 
S c 11 n a c k e n bur g, Rudolt: Gottes Herrschaft und Reich. Eine bibl.-theol. Studie. -
Freiburg: Herder 1959. XVI, 255 S., Lw. 21,50 DM. 
"Reich Gottes" gehört zu den Grundvorstellungen der biblischen Überlieferung; auch 
In unserer Verkündigung spielt der Ausdruck "Reich Gottes" eine bedeutende Rolle. 
Da ist es wichtig zu wissen: Was versteht eigentlich Jesus (und das Neue Testament) 
unter "Reich GoLtes"? Wie verhalten sich "Reich Gottes" und "Reich Christi" ("Reich des 
Menschensoh.nes") zueinander? Besonders aber: WIe verhalten sich "Reich Gottes" und 
Kirche zueinander? Sind sie Identisch? Entspricht es der neutestamentlichen ReIchs-
gottesanschauung, etwa zu formulieren: Die Kirche ist "das Reich Gottes auf Erden"? 
Wenn Kirche und Reich Gottes nicht einfach identisch sind, was haben sie dann mit-
inander zu tun? 
AU! diese (und andere damit zu.ammenhängende) Fragen versucht der WUrzburger 
Exeget R. Schnackenburg eine saubere, exegetisch gut begründete Antwort vom NT 
her zu geben. Nach einem ersten Tell, In dem Verfasser die Anschauung über "Das 
Königtum Gottes 1m AT und Spätjudenlum" bespricht, legt er 1m zweiten Tell -
in ständiger Auseinandersetzung mit der gegenwärtigen Forschung - die Reichsbotschaft 
Jesu dar, wobei alle Probleme, wie sie sich aus dem ntl. Befund ergeben, grUndilch 
durchdiskutiert werden (so etwa auch die Lehre der .. Wachstumsgleichnisse", die 
~chwierlge Frage der "Naherwartung", die Eucharistiefeier der Chrl tengemeinde unter 
dem Gedank n der Gottesherrschaft). Als Ergebnis dieser Untersuchungen kann nun auch 
das Vel'htiltnl von Gottesherrschaft und EkklesJa näher negativ und positiv bestimmt 
werden (vgl. S. 1591.); dabei ergibt sich die grundsätzliche Erkenntnis: "GotlesheIT-
schaft und irdische Gemeinde Jesu sind nicht ldenUsch, aber stehen auch nicht be-
ziehungslos ncbenelnand r". 1m dritten Teil unterSUcht Verfasser .. Gottes Herrschaft 
und ReIch In der Vllrkündlgung de3 Urchrlslentums" (In der nachösterllchen Gemeinde, 
vor allem nach dem Zeugnis der Apo teIgeschichte; bei Paulus; In den Spät.chriften 
des NT, wobei besonders d,e Apokalyp,e berücksichtigt wird). In eln"m Anh.ang werden 
VorSChläge "zur theologischen Sprachregelung" gemacht, die eme gewl.se Einheitlichkeit 
Im Sprachgebrauch der Exegeten. Dogmatiker, Moralisten Ul1d Homileten herbeiführen 
könnten und möchten. 
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Verlasser will seine Arbeit "nur als Grundlage zur Diskussion und zu weiterem 
theologischen Gespräch" verstanden wissen (5. Vorwort). Es ist ein ganz bedeutsamer 
und gelehrter Beitrag zur DIskussion der biblischen Reichsgottestheologie, geschrieben 
in gewandter und durchsichtiger Diktion, mit umfassender LIteraturkenntnis (und zwar 
nicht bloß der Titel, sondern auch des Inhalts - mein Trierer Kollege H. Groß hat sich 
zur Frage des .. Thronbesteigungsfestes" nicht bloß in seinem Buch "Weltherrschaft", 
sondern ausführlich nochmals in seinem Aufsatz: Läßt sieh in den Psalmen ein "Thron-
besteigungsfest Gottes" nachweisen?, In TrThZ 65, 1956, 24-41l, geäußert). Es ist überaus 
erfreulich und begrüßenswert, daß Schnackenburg dieses in mancher Hinsicht heikle 
Thema aufgegriffen und zum Gegenstand einer eigenen Monographie gemacht hat. Sie 
verdient größte Beachtung In der gesamten Theologie und wird sie sicher auch finden. -
Verfasser wird selber nicht erwarten, daß man ihm aUe seIne Ansichten wider-
spruchslos abnimmt, und so möge er dem Rezensenten gestatten, die Diskussion in 
zwei Punkten aufzunehmen bzw. fortzusetzen. 
Ein Punkt, wo Ich Schnackenburg entschieden widersprechen möchte, betrifft das 
apokalyptische Element in der Predigt Jesu. Verfasser schreibt S. 145: "Jesus war kein 
Apokalyptlker und wollte keiner sein; von der apokalyptischen Fragestellung, auch 
den Vorausberechnungen, hat er sich bewußt distanziert". Das letztere ist zwar rIchtig, 
aber besteht das Wesen der Apokalyptik In der Terminberechnung, nicht vielmehr 
in der Ansage von Heil und Unheil, genauer gesagt darin, daß ein mal 0 der dem-
näehst die himmlische Welt hellend und richtend In die 
Ir dis ehe W e 1 t her ein b r Ich t ? Was Jesus nicht mitgemacht hat, Ist die 
Phantastlk, mit der das Spät judentum diesen Vorgang ausgemalt hat; aber mit der aus 
der ApOkalyptik stammenden Selbstbezeichnung "Menschensohn" versteht er sein 
Kommen In die Welt selber als ein apokalyptisches Ereignis (und Markus scheint unter 
den Evangellsten das Christusereignis überhaupt als ein apo kai y p t I s ehe s Ereignis 
zu verstehen, was einmal mehr ins Auge zu fassen wäre). 
Auf die S. 97, Anm. ~ an mich gerichtete Frage gebe ich die Antwort, daß es mir 
unberechtigt erscheint, hier von einem "später" zu reden; vielmehr muß man von einer 
"Wiederholung der Situation" sprechen. Denn der Ruf "Nahegekommen ist die Herr-
schaft Gottes" im Munde der J'.'nger bei Mt er ö f f n e t auch hier die Mission in der 
sich die Situation Jesu (seine Proklamation vom Anbruch der Gotteshe;rschaft) 
wie der hol t. So kann jedenfalls der Mt-Evangelist dieses Logion niCht als eine 
programmatische Zusammenfassung der Verkündigung Jesu verstanden haben (vgl. dazu 
bei Schnackenburg S. 49 - S. 97 nennt Verfasser diesen Ruf aber selber einen "Herolds-
und Heilsruf" I), und m. E. auch Mk nicht, weil der Ruf syntaktisch als Heroldsru! und 
somit als Eröfl'nungslogion gelormt ist, nicht als Summarium (die Verba stehen betont 
vor ihren Subjekten an der Spitze). Das Per f e k t pep I ä rot a I läßt auch deutlich 
erkennen, daß mit dem kai r 0 s die vorausgehende Wartezeit (die Verheißungszeit) 
gemeint ist, die nun zu Ihrem Ende kommt ("erlUllt Ist"), nicht "die Zeit, da sich die 
prophetischen weissagungen von der Endzeit erfüllen", wie Schnackenburg S. 96 meint. 
Das sind nicht die einzigen Punkte, an denen m. E. die Diskussion mit diesem 
bedeutenden Werk weitergeführt werden kann und muß F. Mußner 
Hinweis 
Die Päpstliche Akademie vom heHlgen Thomas von Aquin (pIazza deHa Caneelleria 1, 
Rom) lädt für die Zeit vom 13. bis 17. September 1960 zum 
Fünften InternatIonalen Thoml ten-Kongreß 
ein. - Aus dem Gebiet der Moraltheologie wurden folgende Verhandlungsthemen 
gewählt: 
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J. De tundamento et de auxUlIs moral1tatls. 
II. De lurlbus verltatls ae IIbertatls slmul servandls et componendls. 
IU. De vero eoneeptu laborls. 
Die Schriftleitung 
EINGESANDTE SCHRIFTEN 
(BesprealUng bleibt vorbehalten. Für unverlangt einge.andte Sdtriften kann die Sduiftleitung keine 
Verpflidttung zur Rezension übernehmen). 
PHILOSOPHm 
Go h 1 k e, Paul: Aristoteles: über die Glieder der Geschöpfe. - Paderbom: Schön1ngh 
1959. 225 S. brosch. 12,50 DM. 
-: Anstoteies: Rhetorik an Alexander. - Paderborn: Schöningh 1959. 110 S. 
brosch. 5,80 DM. 
P f leg er, Karl: Kundschafter der Existenztiefe. - Frankfurt: Knecht - Cal'olus-
druckerei (1959). 208 S. Lw. 12,80 DM. 
KIRCHENGESCHICHTE 
G 1 e rat h s, Gundolf O. P.: Kirche In der Geschichte. - Essen: Ludgerus-Verlag (1959). 
128 S. kart. 7,60 DM. 
Hof f man n, Fritz: Die Schriften des Oxforder Kanzlers Johannes LutereU. Texte 
zur Theologie des 14. Jahrhunderts. - Leipzig: St.-Benno-Verlag 1959. X, 243 S. 
(Erfurter Theol. Studien, 1. Auttr. des Phil.-Theol. studiums Erfurt hrsg. v. E. 
Kleineidam u. H. Schiirmann, Bd. 6) brosch o. Pr. 
Die Kat h 0 l1 s ehe Kir ehe in Berlin und Mltteldeutschland. Mit 29 Fotos u. 3 Karten. 
- Berl1n: Morus-Verl. (1959). 66 S. kart. 2,80 DM. 
L 0 r t z, Josef: Europa und das Christentum. Drei Vorträge von W. v. Loewenich, F. 
Stepun u. J. Lortz. - Wiesbaden: Stelner 1959. 204 S. (Veröf!entl. d. Inst. f. Europ. 
Geschichte, Bd. 18. Abt. t. Abend!. Religionsgesch.) Lw. 18,- DM. 
Pet e r 5 0 n, Erlk: Frühklrche, Judentum und Gnosis. Studien und Untersuchungen. -
Rom - Freiburg - Wien: Herder 1959. 380 S. Lw. 38,- DM. 
BmELWISSENSCHAFT 
A u z 0 u , Georges: Das Wort Gottes. Einführung in die Helllge Schrift. Aus d. Französ. 
übers. v. J. Kepp!. - Malnz: Grünewald (1959). 248 S. Lw. 13,80 DM. 
B run n er, Gottfried: Der Nabuchodonosor des Buches Judith. Beitrag zur Geschichte 
Israels nach dem Exil und des ersten Regierungsjahres Darius I. 2. gekUrzte und erw. 
Autl. - Berlln: Günther & Sohn 1959. 166 S. kart. o. Pr. 
Gel in, Albert: Die Seele Israels ln der Blbel. - Aschaffenburg: PattJoch (1959). 
(Bibliothek Ekklesia, Bd. 13). 119 S. kart. 4,80 DM. 
K n 0 x, Ronald A.: Das Evangelium In Aldenham und anderswo. Aus dem EngUschen 
übers. v. P. Havelaar. - Köln: Bachern (1959). 183 S. Lw. 11,80 DM. 
S eh n eid er, Heinrich: Die Bücher Esra und Nebem1a. - Bonn: Hanstein 1959. (Die 
Heilige Schrift des Alten Testaments ... hrsg. v. F. Nötscher, IV. Bd., 2. Abt.) XIV, 
268 S., 2 Kartensldzzen. brosch. 24,- DM, Lw. 28,- DM. 
FUNDAMENTALTHEOLOGIE UND DOGMATIK 
G u 1 t ton, Jean: Die Jungfrau Marla. Aus d. Französ. übertr. v. P. Bernhardt. -
Freiburg: Alsatia-Verl. o. J. 254 S. Lw. 15,80 DM. 
Mur p h y, JOhn The notlon of Tradition in Jobn Drledo. -Milwaukee: The Seraphlc 
Press 1959. XIV, 321 S. (zug1- theol. DOktor-Dissertation an der Univ. Pont!!. 
Gregoriana, ROm) brosch. 3 Dollar. 
Re i n i8 eh. Leonhard: Theologie heute. Eine Vortragsreihe des Bayerlscben Rund-
funks. - München: Beck (1959) X, 210 S. Lw. 7,80 DM. 
W i n k 1 hot er, Alois: Das Kommen seines Reiches. Von den letzten Dingen. _ 
Frankfurt: Knecht - Carolusdruckerel (1959). 352 S. Lw. 12,80 DM. 
KmCHENRECUT UND MORALTUEOLOGm 
Eie h man n , Eduard - M ö r s d 0 r f, Klaus: Lehrbuch des Kirchenrechts auf Grund 
des Codex Juna Canonlci. n. Bd. Sachenrecht. 9. verb. Auf]. - München, Paderborn, 
Wien: Schöningh (1958). 511 S. brosch 22,- DM; Lw. 26,- DM; Theol.-Auq. 22,50 DM. 
Lee 1 e r c q, Jacques: Wege zur Völkergemeinschaft. - Aschatfenburg: Pattloch (1959). 
(Der Christ in der Welt, X. Reihe, 7. Bd.) 123 S. kart. 3,80 DM. 
S tel zen b erg er, Johannes: Conscientla bei Augustinus. Studie zur Geschichte der 
Moraltheologie. - Paderborn: Schöningh 1959. 184 S. brosch. 14,- DM. 
VI olle t, Jean: Famllienseelsorge. Versuche und Wege. - Freiburg: Alsatla-Verl. 
(1958). 233 S. (Dienst am Heil. Schriften für die Seelsorge, hrsg. v. K. Becker u. N. 
Greinacher, Bit V). Lw. 15,60 DM. 
LITURGIEWISSENSCHAFT 
Ba c h t, Heinrich S. J.: Die Tage des Herrn. I. Winter. - Frankfurt: Knecht (1959). 
288 S. Plbd. 6,80 DM. 
KIr eh g II s s n er, Altons: Die mächtigen Zeichen. Ursprllnge, Formen und Gesetze des 
Kultes. - Basel, Freiburg, Wien: Herder (1959). 552 S. U. 16 BUdtateln. Lw. 32,- DM. 
LeB ag e, Robert: Liturgische GewIInder und Geräte. - Aschaftenburg: Pattloch (1959). 
(Der Christ in der welt, IX. Reihe, 7. Bd.) 131 S. kart. 3,80 DM. 
Ru d 0 I f, Karl: Pascha Domini. Fragen zur Liturgie und Seelsorge. Wiener Seelsorge-
tagung vom 7.-9. Jänner 1959. - Wien: Seelsorger-Verl. Herder (1959). 160 S. kart. 
6,50 DM. 
ASZETIK 
Al v are z, Lill: Im fremden Land. Wege zur Laienspirltualität. - Freiburg : Alsatia-
Verl. (1958). 279 S. (Welt und Gnade: Schriften zu einer zeitgemllßen Frömmigkeit, 
hrag. v. K. Becker u. N. Gre1nacher, Bd. IV). Lw. 17,40 DM. 
Bus e n ben der, Willried OFM: Die Welt als Chance des Glaubens. - Frankfurt: 
Knecht-Carolusdruckerel (1959). 194 S. geb. 7,80 DM. 
Gör res, Friederike: Der göttliche Bettler und andere Versuche. - Frankfurt: Knecht-
Carolusdruckerei (1959). 224 S. Lw. 8,80 DM. 
VERSCHIEDENES 
Bor b l! 1 y, Läsz16, von: Aus dem Tagebuch eines Todeskandidaien. - Köln: Amerika-
rusch-ungarischer Ver1. 1S59. 107 S. kaM. 4 DM, 
F 1 a d, Maria E.: Lebensleuchten. Gedichte und Stimmungsbilder. Zsgst. v. A. Kemmer-
llng. - Köln: Amerikanisch-Ungarischer Verl. 1959 .• 1 S. kart. 2 DM. 
Harn m, J1. A.: Als Priester in Rußland. Ein Tagebucl1. - Trier: Zimmer (1959). 143 S. 
brosch. 1,90 DM; 2,30 Fr.; 12,90 S. 
Sei pol t, Adalbert: Die Ente Seiner Eminen2l. Neun Geschichten von helllgmäßlgen 
und mlißlgheiligen Leuten. - Würzburg: Echter (0. J.) 170 S. Lw. 6,80 DM. 
JOSEPH LORTZ 
EINHEIT OER CHRISTENHEIT Unfehlbarkeit und lebendJge Aussage 
80 Seiten, kartoniert 3,80 DM 
Die in dieser Zeitschrift im lau1enden Jahrgang veröffentlichten 
A.u1slltze von Prot. .roseph Lorn liegen hier als Sonderdruck ge-
schlossen vor. . 
JULIUS TYCIAK 
HEILIGE THEOPHJ\NIE Kultgedanken des Morgenlandes 
72 Seiten, 4 Tafeln, engl. broschiert, 4,80 DM. 
Ein neuer Tyciakl Im Zeichen der erstrebten Annllherung ZWiSchen 
den getrennten Kirchen ist diese Deutung der tiefsten Mitte des 
ostkirchlichen Kultes besonders wichtig. 
HUBERT PAUELS 
IM RINGEN UM DJ\S CHRISTLICHE ORONUNGSßllD 
80 seiten, kartoniert, 3,90 DM. 
In geistvollen Darlegungen gibt der glllnzende Redner einen über-
blick über die erregende geistige Situation unserer Zelt und ver-
sucht, christliche Lösungen zu zeigen. 
ANTON HILCKMAN 
VOM SINN DER FREIHEIT 
Gedanken aber Sinn und Ziel des MenschseIns 
In Leben und Geschichte 
218 Seiten, kartoniert 8,80 DM, Ganzleinen 10,50 DM. 
Entscheidende Fragen des Menschselns (Freiheit, Leidenschaft, Glück, 
PfUcht u. a.) werden in diesen Rundtunkvorträgen ebenso anregend 
wie tief behandelt. Besonders zum Verschenken an Studierende 
geeignet. 
A. M. GRAW 
IN LIEßE VOLLENDET 
212 Seiten, Ganzleinen 7,80 DM. 
Dieses Werk, das den Geist der Liturgie au1 alle Bereiche des 
tätigen Lebens anwendet, sollte jeder besitzen und zu seiner Inneren 
Vertiefung auswerten. 
ERNEUERUNG DER LITURGIE ~US DEM GElS fE DER SEElSORGE 
362 Selten, Ganzleinen 14,80 DM. 
Wer wissen will, was au1 dem Gebiet der Llturgiereform geschehen 
ist und weiter geschehen soll - und wer m Ü ß te das unter Theo-
logen und aufgeschlossenen Laien nicht wissen! - kann an diesem 
Buch nicht vorbeigehen. 
Durch alle Buchhandlungen 
PAULINUS VER LAG TRI E R 
Bemerkenswerte Bücher, 
die sich auch vorzüglich zum Verschenken eignen 
20. Auflage 
Geschichte der Kirche 
in ideengeschichtlicher Betrachtung. Eine geschichtliche Sinndeutung der 
christlichen Vergangenheit. Dargestellt von J oseph Lortz. XXIV, 464 Seiten, 
19 Bildtafeln, Ganzleinen DM 19,50 
"Wir kennen keine Kirchengeschichte, die so geistvoll, großartig, mate-
rialgesättigt, ehrfürchtig liebend und doch zugleich ehrlich kritisch und 
objektiv abwägend den gewaltigen Stoff der Geschichte der Kirche 
Christi darlegen würde." 
Neue Zü.rcher Nachrtchten 
7.18. Auflage 
Kardinal von Galen 
Ein Gottesmann seiner Zeit. Mit einem Anhang "Die drei weltbe-
rUrnten Predigten". 376 Seiten, 25 Abb., kart. DM 10,80, Ganzleinen DM 13,50 
"Das imponierende Porträt eines wahrhaften Kirchenfürsten in dunkler 
Zelt." Die Welt 
"Eine Gestalt, gütig und ernst, dem Volk nahe und doch einsam, ge-
waltig im Kampf und doch so demütig wird vor uns lebendig." 
Deutsche Tagespost 
Römische Pilgerwoche 
Ein kleines Buch für Romfahrer dieser Zeit. Von Gottfried Hasenkamp. 
148 Seiten, 8 Abbildungen, Halbleinen DM 7,80 
"Ich habe das Buch mit großer Freude gelesen; es nimmt unter den 
vielen Rombüchern einen - so viel ich weiß - einzigartigen Platz ein, 
da es sich als Pilgerbuch gibt. Sicherlich 'lird es sich als Führer ge-
rade durch die HeiligtUrner der Ewigen Stadt viele Freunde erwerben 
und einen bisher in so schöner und erschöpfender Weise nicht erfüllten 
Wunsch befriedigen." 
Gertrud von !e Fort 
Die Kirche in der Welt 
Wegweisung für die katholische Arbeit am Menschen der Gegenwart. 
Herausgeber: Cl. Echelmeyer, G. Ermecke, H. Conrad, A. Eickhoft, G. 
Hasenkamp, H. E. Hengstenberg, B. Kötting, H. J. Kreutz, G. Siewertb 
Schriftleitung: G. Ermecke, A. Eickhoff. 
Jede Lieferung kostet DM 6,-. Jahrgang zu 3 Lieferungen in Ganzleinen 
DM 22,-. (Einbanddecke DM 2,50. Sammelordner 4,50) 
"Enzyklopädische Behandlung aller Wissens- und Lebensfragen des 
katholischen Christentums, übersichtlichkeit, relative Kürze, Klarheit des 
Ausdrucks, AktuaUtät, Geschick;ler Orientierung auch über das Neueste." 
Theolo"ische Literaturzeltung 
Bezug durch jede Buchhandlung 
VER LAG ASe H END 0 R F F MON S T E R I WES T F. 
.AUS UNSEREM HERBSTPBOGR.AMM 1959 
SILUAN I 
SOPHRONI U S 
Starez Silo an 
Mönch wom Berge A.thos 
Leben, Lehre, Schriften, dargestellt und herausgegeben von 
Archimandrit Sophronius 
Einleitung zur deutschen Ausgabe von Igor Smolitsch 
Aus dem Russischen übertragen von Josephine Kalander 
348 Seiten, Leinenband 24.- DM 
"Das vorliegende Buch führt uns in die Welt der Mönche auf dem Heiligen Berg 
Athos. Im ersten Teil berichtet uns der Verfasser, Archimandrit Sophronius, über 
Leben und Tod des 1938 auf dem Heiligen Berg verstorbenen Starez Siluan. Der 
zweite Teil bringt uns die eigenen Worte des Starez - Man kann mit Recht sagen, 
dieser Mönch Siluan lebte sein Leben auf Erden wie "ein himmlischer Mensch"; und 
mit Recht kann man sagen, dieses Buch bietet der ganzen Welt "einen leuchtenden 
Geist der Kirche Christi". Starez Siluan gehört nicht der alten Vergangenheit an, 
er lebte in unserer Zeit, ist ein lebendiges Bild unserer Gegenwart." 
VIAN NEY / 
v. d. MEERSCH 
Igor Smolitsch 
Predigten, Briefe, Leben 
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Mit einem Lebensbild von Maxence van der Meersch 
Aus dem Französbchen Übertragen von Cordelia Spaemann 
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Dieses Buch bringt die Bedeutung des heiligen Pfarrers von Ars, des großen Be-
kenners und Seelenführers, auf die authentischste Weise, nämlich durch eigene Texte 
des Pfarrers, zu Bewußtsein. Der erste Teil umfaßt Auszüge aus den Predigten des 
helligen Pfarrers, dielsein bislang bedeutendster Biograph, F. Trochu, zusammenge-
stellt hat. Der zweite Teil gibt die Briefe Vianneys wieder. Zum Abschluß schildert 
der verstorbene, durch einige Romane bekannte Maxence van der Meersch kurz aber 
eindringlich das Leben Vlanneys. Alle diese Texte sind in einfühlsamer Welse ins 
Deutsche übertragen. - So darf man hoffen, daß dieses Buch besonders geeignet 
ist, die Botschaft des heiligen Pfarrers von Ars an die Herzen auch im deutschen Sprach-
raum getreUlich zu übermitteln. 
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für die Geschichte Trlers so wich-
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